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Über Ziel und Wege frauenkundlicher Forschung. 


Von 
Dr. Max Hirsch ın Berlin. 


Das vergangene Jahrhundert hat eine gewaltige Umwälzung 
vieler Erscheinungen des Lebens herbeigeführt. Staatengebilde und 
Völker haben in ihrem inneren Gefüge wie auch im Verhältnis zu- 
einander bedeutende Änderungen erfahren. Aber die politischen und 
wirtschaftlichen Kämpfe der Nationen gegeneinander treten, wenn 
man von der Zertrümmerung der französischen Weltherrschaft im 
Anfang des vorigen Jahrhunderts absieht, in ihrer Bedeutung weit 
zurück hinter die unter heftigen Wehen ans Licht des Tages ge- 
borenen Gegensätze der Gesellschaftsklassen, deren Ringen alle 
Kulturvölker der Gegenwart in ihrem innersten Mark erschüttert. 

Noch weit bedeutungsvoller aber, weil an die Grundform mensch- 
licher Gemeinschaft rührend, ist ein anderer Gegensatz, den das 
vergangene Jahrhundert geschaffen hat. Der Gegensatz der Ge- 
schlechter, die Erschütterung des Verhältnisses zwischen Mann und 
Frau. Ich betone mit Absicht, dass die Zeit diesen Gegensatz ge- 
schaffen hat, und dass er nicht, wie man bisweilen sagen hört, 
den Köpfen einiger Unruhestifter entsprungen ist. Wenn auch die 
ersten Anfänge der Erscheinung weiter zurückliegen, als wir ahnen, 
und in idealen Bestrebungen früherer Epochen, so zweifellos schon 
in der Renaissance, zu suchen sind, so hat doch die Notwendigkeit, vor 
welche das weibliche Geschlecht durch die Entwickelung der wirt- 
schaftlichen Verhältnisse in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts gestellt worden ist, den Kampf um die Existenz auf die bis- 
her schwachen Schultern zu nehmen, die Frauenbewegung in ihrer 
heutigen Form geschaffen. Die realen Konflikte einer veränderten 
Gegenwart, deren Quelle in der Umwälzung unserer Volkswirtschaft 
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gelegen ist, haben die Frauen aus ihrem unter dem Schutz patri- 
archalischer Eheverhältnisse in den Grenzen von Haus und Familie 
ablaufenden Erdendasein herausgerissen und auf den Kampfplatz 
des Lebens geworfen. Der‘ massenhafte Eintritt der Frauen in das 
Berufsleben, die wirtschaftliche und geistige Emanzipation sind der 
äussere Ausdruck dieser Vorgänge. 

Es ist müssig darüber zu streiten, ob diese Erscheinung gut 
oder übel ist. Sie ist da und muss als ein — ich wage zu be- 
haupten — als der bedeutungsvollste Faktor der neuzeitlichen Kon- 
stellation im Leben der Völker gewürdigt werden. Wir stehen noch 
im Anfang dieser Entwickelung. Ihre überstürzende Hast ist noch 
an keiner Stelle zur Ruhe gekommen. Alles ist noch im Werden 
begriffen. Es ist kein Zweifel, dass die bürgerliche Gesellschaft 
neuen Formen zudrängt, deren Gestaltung von der Stellung abhängig 
ist, welche die Frau in ihr einnehmen wird. 

Dass eine so gewaltige aus dem Geist der Zeit herausgeborene 
Bewegung sich nicht mit Gewalt unterdrücken lässt, darüber dürfte 
auch bei denen ein Zweifel nicht mehr bestehen, welche durch 
ihre namentlich im Anfang stark hervortretenden Auswüchse ab- 
gestossen worden sind. 

Soll Ordnung geschaffen werden in dem Chaos widerstreitender 
Vorgänge, soll das Gute vom Schlechten, das Schädliche vom Nütz- 
lichen gesondert werden, so gilt als unerlässliche Vorbedingung 
das Studium derjenigen unbekannten Grösse, von deren Bestimmung 
die Möglichkeit der Lösung abhängt: der Frau. 

Das Studium derFrauaufallen Gebieten mensch- 
lichen Wissens und Beobachtens anzuregen und zu 
fördern, und durch Zusammenarbeit von Vertretern 
aller dieser Wissensgebiete eine wirkliche Frauen- 
kunde zu schaffen, ist die Aufgabe unseres Archivs, 
welches heute mit diesem ersten Heft aus der Taufe gehoben wird. 

Alle Wissenschaften sind in gleicher Weise an der Lösung 
unserer Aufgabe interessiert. Die praktischen und theoretischen, 
die Natur- und Geisteswissenschaften. Medizin, Biologie 
und Hygiene (individuelle und soziale, Gewerbe-, 
Rassen-, Fortpflanzungs-, Schul- und Tropen- 
hygiene); Physiologieund Pathologie; Embryologie; 
Vererbungslehre, Genealogie; Psychologie, Psych- 
iatrie, Kriminalistik und gerichtliche Medizin;Ver- 
waltung, Gesetzgebung, Rechtsprechung, Versiche- 
rungswissenschaft; Anthropologie, Ethnologie und 
Vorgeschichte; Sexualwissenschaft; Sozialwissen- 
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schaftund Statistik; Philosophie, Kulturgeschichte, 
Pädagogik, Kunst- und Literaturgeschichte werden 
zusammenwirken müssen, um den Bau der ‚„Frauenkunde‘“, der 
Wissenschaft von der Frau in allen ihren Lebensbeziehungen und 
Lebensäusserungen aufzuführen. 

Viel ist über die Frau gedacht, geredet und geschrieben worden. 
Aber nur weniges ist auf dem Boden wissenschaftlicher Erkenntnisse 
aufgebaut Und dieses wenige ist meist durch den Gesichtskreis 
einer Einzelwissenschaft eingeengt. Dazu kommt, dass die Autoren, 
welche sich in wissenschaftlichen Untersuchungen mit der Frau 
beschäftigen, fast immer nebeneinander und oft ohne Kenntnis der 
Funde der anderen aneinander vorbeiarbeiten, wodurch Zeit und 
Energie verschwendet und der Fortschritt der Wissenschaft aufge- 
halten wird. 

Unser Archiv ist dazu bestimmt, dieser Zersplitterung wissen- 
schaftlicher Arbeit ein Ende zu machen. Durch Zusammenfassung 
aller wissenschaftlichen Publikationen über die Frau eine Fund- 
und Sammelstelle für alle frauenkundlicher Forschung ergebenen 
Arbeiter zu werden. Durch Austausch von Gedanken und Anregungen 
herüber und hinüber, von einem Wissensgebiet zum andern, nach 
allen Richtungen fruchtverheissende Samenkörner auszustreuen. Und 
so im Laufe der Zeit und der Arbeit die bisher noch fehlende 
„Wissenschaft von der Frau‘ zu begründen. 

Der Löwenanteil an der Arbeit fällt dem Arzt und 
Hygieniker zu. Unter ihnen vor allem demjenigen, welcher 
die Sorge für die Gesundheit der Frau zu seiner speziellen Aufgabe 
gemacht hat: dem Frauenarzt. Denn was von vornherein voraus- 
zusehen war, dass nämlich die veränderte Stellung der Frau im 
staatlichen und wirtschaftlichen Leben, dass insbesondere ihr Ein- 
tritt in die Lohnarbeit an ihrer Gesundheit nicht spurlos vorüber- 
gehen würden, das ist durch die Erhebungen der letzten Jahre 
zur Gewissheit geworden. Körperkraft und Lebensdauer und vor 
allem die Leistungen in Fortpflanzung und Kinderaufzucht haben 
unter der Einwirkung der Schädlichkeiten des Berufslebens eine 
Einbusse erlitten, deren Ausmass zu bestimmen weiteren Unter- 
suchungen vorbehalten bleiben muss. Wer wäre geeigneter, diesen 
Erscheinungen beobachtend und forschend nachzugehen, als der Arzt? 
Als der Arzt, welcher das Weib über alle Phasen seines Lebens 
hinwegbegleitet, vom ersten Schrei des Neugeborenen bis zur Schwelle 
des Greisenalters. Über Schule, Beruf und Ehe hinweg. Und wenn es 
auch nicht richtig ist, zu sagen, dass der Arzt allein imstande sei, 
das Weib kennen zu lernen, sieht er es doch meist nur im Zustande 
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des Leidens und der Not, so besteht doch andererseits die Meinung 
zu Recht, dass niemand das Weib vollständig kennt, der es nicht 
in Schmerzen gesehen hat. 

Will der Gynäkologe zum Aufbau der Frauenkunde seinen Teil 
beitragen, welcher der Bedeutung seiner Wissenschaft entspricht, 
so wird er allerdings hei der bisher gebräuchlichen Begrenzung 
seines Faches nicht verharren dürfen. Denn die Frauenheilkunde, 
welche die Erforschung und Behandlung der Krankheiten der weib- 
lichen Unterleibsorgane zum Inhalt hat, bildet nur eine kleine Provinz 
im grossen Reiche der Wissenschaft von der Frau, der Frauen- 
kunde. 

Die Gynäkologie ist noch ein verhältnismässig junger Zweig 
am Baume der Medizin, und die gewaltige Entwickelung der Natur- 
wissenschaften des vergangenen Jahrhunderts hat ihr einen phäno- 
menalen Aufschwung verliehen. Pathologische Anatomie, Bakterio- 
logie und operative Technik sind ihre grössten Förderer gewesen, 
und von ihnen sind auch fernerhin für die Gynäkologie gewiss 
Fortschritte zu erwarten. 

Es darf auch nicht wundernehmen, dass im Anfang dieser in 
der Geschichte der medizinischen Wissenschaften fast beispiellosen 
Entwickelung der Gynäkologie die ganze Aufmerksamkeit ihrer Jünger 
ausschliesslich den Unterleibsorganen der Frau zu gehören und selten 
darüber hinauszugehen schien. Diese Zeit und Auffassung aber dürfen 
jetzt als überholt gelten. Mannigfach sind die Übergänge zu anderen 
Gebieten der Medizin, und besonders das letzte Jahrzehnt hat die 
gynäkologische Forschung in lebhaftem Austausch der Gedanken 
und Ergebnisse mit den medizinischen Nachbargebieten gesehen. 

Aber dennoch droht der weiteren Entwickelung der Frauen- 
heilkunde Gefahr, wenn sie sich in fachwissenschaftlichen For- 
schungen und Erörterungen in der bisher üblichen Weise erschöpft. 
Wenn sie sich den Forderungen der Zeit und der Notwendigkeit 
verschliesst, sich den so gewaltig veränderten Lebensverhältnissen 
der Frau anzupassen. Die Sozialmedizin ist der Boden, auf den sie 
sich stellen muss, um als Sozialgynäkologie die Aufgaben 
zu erfüllen, welche die Gegenwart ihr stellt. Um in immer weiterer 
Ausdehnung ihrer Forschungskreise und unter Beihilfe der Geistes- 
wissenschaften zur Frauenkunde zu werden. 

Noch vor 40—50 Jahren war die Frau fast ausschliesslich 
Geschlechtswesen, dessen Lebensaufgabe sich in den generativen 
Funktionen erfüllte. Das boshafte Wort Mephistos, es ist ihr ewig 
Weh und Ach so tausendfach aus einem Punkte zu kurieren, hat 
heute seine Berechtigung verloren. Die Frau ist aus dem Ab- 
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hängigkeitsverhältnis zum Manne, aus dem geschlossenen Kreise 
der Familie, aus den schützenden Mauern des Hauses herausgetreten 
in die Öffentlichkeit, ist ein bedeutungsvoller Faktor im wirtschaft- 
lichen und politischen Leben geworden und auf dem besten Wege, 
dem Manne als gleichbedeutender und gleichberechtigter Teil im 
Kampfe ums Dasein an die Seite und auch gegenüberzutreten. 
Die volkswirtschaftliche Entwickelung in Deutschland und 
anderen Kulturländern hat einen immer grösser werdenden Teil 
der weiblichen Bevölkerung zur Erwerbsarbeit, zur Arbeit gegen 
Lohn in gewerblichen Betrieben, aus der Hausarbeit heraus in die 
Fabriken und Handelsstätten gedrängt. Die letzte Berufs- und Ge- 
werbezählung im Deutschen Reich vom Jahre 1907 hat unter 
31259429 Einwohnerinnen 9492881 berufstätige Frauen ergeben, 
das sind 30,4% der weiblichen Bevölkerung!) im Vergleich zu 
5264 393 im Jahre 1895 24,9600, 
4259103 im Jahre 1882 24,029. 


Das bedeutet seit 1895 ein Anwachsen um fast 60%. Von diesen 
91/, Millionen Frauen ist ein Drittel verheiratet. 

Zum Vergleich mögen die Ergebnisse der Berufszählung in 
einigen anderen Ländern angeführt werden, wobei die mehr oder 
weniger grosse Zuverlässigkeit der statistischen Aufnahmen berück- 
rücksichtigt werden muss. 


In Österreich waren von 100 Frauen berufstätig 42,8 


„ Italien 32,4 
„ Frankreich 39,0 
„ der Schweiz 29,5 
„ Belgien 28,1 
‚, England und Wales 24,8 
„ Grossbritannien und Irland 24,9 
‚ Schweden 21,0 
„ den Niederlanden 16,8 
„ Spanien 14,2 
‚ den Vereinigten Staaten von Amerika 14,3 
„ Russland 8,4 


Geht schon aus diesen Zahlen hervor, dass Deutschland mit 
denı Prozentsatz seiner erwerbstätigen Frauen durchaus nicht an 
der Spitze der Nationen steht, so bleibt es doch in der Zunahme 
der Frauenerwerbsarbeit hinter anderen Ländern kaum zurück. 
cz 1) Nach einer durch die Organisation der Berliner Ausstellung: Die Frau in 
Haus und Beruf zusammengestellten Statistik sind 440 der Frauen hauptberuflich 


erwerbstätig. 
2) Statistisches Jahrbuch für das deutsche Reich: Internationale Übersichten 1912. 
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Das Bedeutsame dieser Erscheinung ist einmal darin gelegen, 
dass die Frau nicht mehr wie in früheren Zeiten nur mit den 
Obliegenheiten der Wirtschaftsführung, Kinderwartung und mannig- 
fachen anderen Tätigkeiten des Hauswesens, wie Spinnen, Flechten, 
Schneidern, Brauen, Brotbacken, Seife- und Lichtermachen, Schlachten 
und Wurstmachen beschäftigt ist, sondern dass sie gezwungen ist, 
zur Deckung des eigenen Bedarfs ausserhalb des Hauses und der 
Familie gegen Lohn zu arbeiten. Zum zweiten darin, dass gegen- 
wärtig die Frauen auch in zahlreichen Betrieben beschäftigt sind, 
mit deren Erzeugnissen sie sich vormals nicht beschäftigt haben. 


Wie stark die Zahl der Frauen sogar in den Berufen anwächst, 
welche ehemals dem Manne vorbehalten waren, zeigt eine Statistik 
des Metallarbeiterverbandes, welche die Zahl der weiblichen Dreher 
in Berlin auf 0,45% der Gesamtzahl angibt. Sie ist von 104 im 
Jahre 1910 auf 300 im Jahre 1912 gestiegen. 

Eine Erhebung des Buchbinderverbandes gibt den Zuwachs der 
weiblichen Arbeiterinnen von 1895 bis 1907 auf 13551 = 99,9% 
an, den der männlichen aber nur auf 10067 = 27,8%. 

Der Eintritt der Frau in das Erwerbsleben und die Parallel- 
erscheinungen ihrer wirtschaftlichen, geistigen und sittlichen Emanzi- 
pation haben in dem ganzen Lebenskreise der Frau zwei gewaltige 
Änderungen vollzogen. Eine grosse Umwälzung in ihren gesund- 
heitlichen Verhältnissen durch die allgemeinen und spezifischen 
Schädlichkeiten der gewerblichen Betriebe mit ihren Folgen für 
die Fortpflanzungsfähigkeit. Und in zweiter Linie, aber von nicht 
geringerer Bedeutung, eine Änderung der Lebensauffassung, eine 
Umwertung auf geistigem und sittlichem Gebiete, die ihren be- 
deutendsten Ausdruck findet in einer bewussten Beherrschung der 
Fortpflanzung, in einem Nachlass des Zeugungswillens. Der ge- 
waltige Kampf der Frau um selbständige Existenz, welcher kein 
freiwilliger, sondern durch die Gewalt der Lebensumstände aufge- 
zwungen ist, ist so mörderisch, wie nur wirtschaftliche Kämpfe sein 
können. ‚Opfer fallen hier, weder Lamm noch Stier, aber Menschen- 
opfer unerhört.‘“ Das Experiment, vom Leben angestellt und voll- 
endet, ist schonungslos und roh. Darf die Wissenschaft hier untätig 
zusehen? Ist es nicht ihre Aufgabe, Ordnung in den Versuch zu 
bringen, seine Bedingungen abzuwägen und so zu lagern, dass sie 
seinen Ablauf nach Möglichkeit beherrscht? An die Wissenschaft 
richtet das Leben die Frage, welche Berufe der physiologischen, 
biologischen und sozialen Eigenart des Weibes angemessen sind 
und welche sie zerstören. 
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Das Problem der eheweiblichen Erwerbsarbeit, welches durch 
die Gegenüberstellung von Beruf und Mutterschaft, von Arbeits- 
stätte und Familie in seiner ganzen Bedeutung zum Ausdruck 
kommt, zu studieren, die für Individuum, Familie, Staat und 
Gesellschaft unheilvollen Folgen dieser schreienden Kontraste zu 
beschränken: an dieser Aufgabe mitzuwirken ist eine Pflicht 
gegen die Allgemeinheit. Jeder muss seinen Teil dazu beitragen, 
der Arzt und der Gewerbehygieniker, indem sie die ge- 
sundheitlichen Schäden nach Ursache, Art und Umfang aufzudecken 
und zu verhüten trachten; der Soziologe, indem er den sozialen 
Ursachen nachgeht, sie zu verkleinern, fortzuräumen, mit Hilfe der 
Versicherungswissenschaft ihre Folgen zu paralysieren 
sucht; der Jurist, indem er der veränderten Lebensstellung 
der Frau auch ihre Rechte anzupassen sich bemüht. Insbesondere 
die Frauenheilkunde muss den Anschluss an die Gewerbe- 
hygiene finden. Die Zusammenhänge zwischen der Berufsarbeit der 
Frau und den geburtshilflichen und gynäkologischen Krankheits- 
zuständen harren dringend der Erforschung. Die Wirkung der 
Frauenerwerbsarbeit auf Zeugungskraft, Schwangerschafts- und 
Wochenbettbefähigung, Gebär- und Stillfähigkeit und last not least 
auf die Lebenskraft der kommenden Generation und ihr Anteil an 
dem Geburtenrückgang müssen aufgedeckt werden. 

Und da der Geburtenrückgang letzten Endes auf einen Willens- 
akt, auf ein Eingreifen der Vernunft in eine triebartige Handlung 
zurückzuführen ist, so dürfen bei dem Studium dieses Problems 
der Psychologe und der Psychiater nicht fehlen. 

Die Beziehungen zwischen Berufsarbeit und Familienstand, Hei- 
ratsalter, Ehedauer, Ehescheidung, die Wechselwirkungen zwischen 
Arbeitsleistung und Sexualleben harren der Aufschliessung. Unter 
den Faktoren der Arbeit wird besonders die Art der Beschäftigung, 
die Arbeitsdauer, die Zusammenarbeit mit dem anderen Geschlecht, 
Wochenlohn, Nebenbeschäftigung, Überstunden, Erholungsurlaub, 
Nachtarbeit, Arbeitspausen, Früharbeit, Ermüdung, Temperatur der 
Arbeitsräume usw. ins Auge gefasst werden müssen. Auf der anderen 
Seite werden als durch diese Faktoren ausgelöste Reaktionen in 
der sexuellen Sphäre in Betracht kommen: Die Zeit des Eintritts 
der Geschlechtsreife, Dauer, Stärke und Häufigkeit der Menstruation, 
Stärke und Art des Geschlechtstriebes, Dauer und Stärke der Fort- 
pflanzungskraft, Eintritt des Klimakterium, Heiratsalter, Eheschei- 
dung, Fähigkeit und Lust zum Stillen usw. 

Alle diese Probleme können in einem einleitenden Aufsatze 
nur berührt werden, zumal ich erst vor kurzem ihnen mit dem 
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bisher vorhandenen Rüstzeug nachzugehen versucht habe. Aber 
dieses Rüstzeug ist ungenügend und kann nur durch Zusammen- 
arbeit von Ärzten, Physiologen, Soziologen, Gewerbe- 
hygienikern, Statistikern, Psychologen, Sexual- 
forschern und Juristen vervollständigt werden. 

Hier hat das Kaiser-Wilhelm-Institut für Arbeitsphysiologie, 
welches, wie das Reichsarbeitsblatt mitteilt, von der Kaiser-Wilhelm- 
Gesellschaft errichtet und der Leitung des Herrn Geheimrat Prof. 
Dr. Rubner unterstellt worden ist, aber mit seinen Arbeiten, deren 
Programm von seinem Leiter entworfen ist, soeben erst begonnen 
hat, ein Feld dankbarer Tätigkeit. Ähnliche Ziele verfolgt eine 
vom französischen Arbeitsminister eingesetzte Kommission zum 
Studium der Arbeitsphysiologie. 

Die Ergebnisse der sozialen Medizin lassen es als be- 
dauernswertes Versäumnis erscheinen, dass das Interesse des Frauen- 
arztes bisher im wesentlichen der geschlechtsreifen Frau zugewendet 
gewesen ist. Es ist kein Zweifel, dass die Entwickelung des weib- 
lichen Kindes bis zur Pubertät, dass die Einwirkung der Schule, 
der Erziehung, die Wahl des meist notwendigen Berufes, das soziale 
Milieu für den Zustand der geschlechtsreifen Frau von ungeheuerer 
ätiologischer Bedeutung sind. Um die wissenschaftlichen Grundlagen 
hierfür zu finden, wird sich der Arzt (Gynäkologe und Päd- 
iater) mit dem Schulhygieniker und dem Pädagogen 
zu gemeinsamer Forschung zusammenschliessen müssen. 

In den Vorgängen der geschlechtlichen Reifung ist oft das 
ganze spätere Sexualleben der Frau verankert. Die Libido sexualis 
mit ihren in physiologischen Breiten schwankenden und ins Patho- 
logische übergreifenden Abweichungen in Intensität und Art, die 
Masturbation, die Perversionen und Perversitäten, kurz das gesamte 
sexualpsychische Verhalten der Frau sind Arbeitsgebiete, auf denen 
sich Gynäkologie, Sexualwissenschaft, Psychologie 
und Psychiatrie, Pädagogik und Schulhygiene aufs 
engste berühren. 

Schädlichkeiten, welche den weiblichen Organismus in den Jahren 
der Entwickelung und geschlechtlichen Reifung treffen, sind aber 
auch wohl geeignet, mit der gesamten Konstitution die Ausbildung 
des knöchernen Beckens und der muskulösen und sehnigen Teile 
des Gebärapparates zu hemmen. 

Als ein der neuzeitlichen Entwickelung des Wirtschaftslebens 
entspringender Faktor ist hier wiederum die Erwerbsarbeit (des weib- 
lichen Geschlechts zu nennen. Die Beschäftigung der jugendlichen 
und kindlichen Arbeiterinnen in den gewerblichen Betrieben muss 


9) Über Ziel und Wege frauenkundlicher Forschung. 9 


von grossem Einfluss auf die Entwickelung des gesamten Körper- 
baues und der weiblichen Geschlechtsorgane sein. 

Die Zeit der geschlechtlichen Reifung des Weibes in unseren 
Breitegraden beginnt bei der blonden Rasse durchschnittlich mit 
dem 12. bis 13. Lebensjahre. In dieses Alter fällt auch die Zeit 
des stärksten Längenwachstums und der grössten Körpergewichts- 
.zunahme. Festigung des Knochensystems, Ausbildung der Musku- 
latur, Ausbau der inneren Organe stellen an den Körper besonders 
hohe Anforderungen. Es ist bekannt, dass der Ablauf dieser Vor- 
gänge durch mannigfache sowohl innerhalb als ausserhalb des Körpers 
gelegene Umstände beeinflusst werden kann. Zu den letzteren ge- 
hören in erster Linie die hygienischen Verhältnisse, unter denen 
das reifende Mädchen lebt, wie Wohnung, Ernährung usw. Wenn 
schon eine gelegentliche Berufsarbeit in diesem Lebensabschnitt ge- 
eignet ist, störend auf die Entwickelung des Körpers sowohl wie 
der Genitalorgane einzuwirken, wieviel mehr wird dies der Fall 
sein bei einer dauernden Beschäftigung im gewerblichen Betriebe. 
Und wieviel mehr noch in Betrieben, welche spezifische Schäd- 
lichkeiten mit sich führen. 

Die Untersuchungen des Kaiserlichen statistischen Amtes über 
die Krankheits- und Sterblichkeitsverhältnisse der Mitglieder der 
Ortskrankenkasse Leipzig haben wichtige Ergebnisse für die Patho- 
logie der jugendlichen Arbeiterinnen gezeitigt und verdienen Nach- 
ahmung seitens der Krankenkassen, zumal derjenigen, welche die 
Angehörigen bestimmter Berufe und Gewerbebetriebe umfassen. 

Schädigungen des Organismus durch Ausbildung chlorotischer, 
anämischer, tuberkulöser infantilistischer Konstitutionen mit hypo- 
plastischen Zuständen im Bereich der Becken- und Genitalorgane 
sind die häufigen Folgen der Berufsarbeit kindlicher und jugend- 
licher Individuen. 

Um die Berufsarbeit als Faktor der konstitutiven und organischen 
Entwickelung der jugendlichen Arbeiterinnen möglichst isoliert zu 
würdigen, bedarf es natürlich zu allererst der Kenntnis ihrer körper- 
lichen Kraft und Beschaffenheit beim Eintritt in das Berufsleben. 
Da dieser meist sofort oder kurze Zeit nach dem Verlassen der Schule 
unternommen wird, so müssten die schulärztlichen Untersuchungen 
bei der Ausschulung die Grundlagen hierfür liefern. Eine Zusammen- 
stellung dieser Ergebnisse mit den späteren Fortpflanzungsleistungen, 
der Stillfähigkeit, der Lebenstüchtigkeit der Neugeborenen usw. lässt 
einen Rückschluss auf die Einwirkung der in der Zeit zwischen 
beiden Terminen bzw. Zeitperioden tätigen Faktoren zu. Unter diesen 
spielt neben den allgemeinen Lebensverhältnissen die Berufsarbeit 
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die grösste Rolle. Um aber ihre Wirkung in allen ihren Zweigen 
auf die Entwickelung der jugendlichen Arbeiterinnen kennen zu 
lernen, werden die Sterblichkeitsverhältnisse und insbesondere die 
Tuberkulosesterblichkeit als Massstäbe nicht genügen, sondern es 
wird des Studiums der Pathologie der jugendlichen Arbeiterinnen 
durch Kombination klinischer und statistischer Forschungen be- 
dürfen. ' 

Aus den vorliegenden Landesstatistiken geht eine Zunahme der 
geburtshilflichen Operationsziffer insbesondere der Zangen- und 
Schnittoperationen zweifellos hervor. Wenn auch der Einfluss des 
Überganges der Geburtshilfe in die operative Ära nicht übersehen 
werden darf, in welcher gerade die Schnittoperationen sich der 
grössten Beliebtheit erfreuen, so scheint mir doch, wie ich an anderer 
Stelle nachgewiesen habe, der Schluss berechtigt, dass sowohl die 
austreibenden Kräfte nachgelassen haben, als auch die dem Austritt 
des Kindes entgegenstehenden Hindernisse seitens der knöchernen 
und weichen Geburtswege gewachsen sind. Kurz, dass die Gebär- 
fähigkeit der Frauen sich verschlechtert hat. Gerade der vierzig- 
jährige Zeitabschnitt, welcher diesen Nachlass der Gebärfähigkeit 
erkennen lässt, steht unter dem Zeichen des massenhaften Eintritts 
der Frauen und weiblichen Jugendlichen in das Erwerbsleben. Diese 
Zusammenhänge bedürfen weiterer Klärung, zumal Einflüsse der 
verschiedensten Art sich geltend machen. — 

Es ist ohne weiteres klar, dass die Anteilnahme der Frau an 
dem staatlichen und wirtschaftlichen Leben, an den sozialen Strö- 
mungen und Einrichtungen der Gegenwart gewaltige Einwirkungen 
auf die Psyche ausüben muss. Weit stärker als auf die des Mannes, 
welcher sich durch Gewöhnung bereits ein gewisses Mass von Wider- 
standskraft erworben hat und vor allem nicht wie das Weib den 
physischen, oft hart die Grenze des pathologischen streifenden Vor- 
gängen im Bereich der Sexualsphäre ausgesetzt ist. Einwirkungen, 
welche um so tiefer gehen werden, als, wie wir oben gesehen haben, 
diese sexuellen Vorgänge in wachsender Zahl zu krankhaften Ab- 
läufen neigen. Fremdartige Äusserungen des weiblichen Gefühlslebens 
und Charakters, geistige Störungen und verbrecherische Triebe werden 
von dieser Not des Lebens aufgepeitscht. Schrankenloses Genuss- 
leben und Hang zum Wohlleben erzeugen oft die gleiche Wirkung 
in anderen an Zahl weit geringeren Schichten des Volkes. Psycho- 
logie und Psychiatrie, Kriminalistik und gericht- 
liche Medizin müssen zusammenarbeiten, um dem Interesse der 
Frau und der menschlichen Gesellschaft durch Gutachten und Urteils- 
spruch gerecht zu werden. 
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Die Frau und Mutter, in Glück und Not, spiegelt 
das Schicksal der Familie im engeren, der ganzen 
menschlichenGesellschaftimweiterenSinne wieder. 
DasStudium des FrauenlebenseröffnetweiteBlicke 
in die mannigfaltigsten Probleme, welche über den 
engen Kreis des Individuums hinaus den Staat und 
die ganze Menschheit angehen. 


Es muss unser Bestreben sein, das Weib kennen zu lernen 
in allen Beziehungen und Äusserungen seines Lebens. Im gesunden 
und kranken Zustande, in seiner physischen und psychischen Eigen- 
art. Als Kind, Jungfrau, Mutter und Matrone. Am häuslichen Herd, 
inmitten der Familie und draussen auf dem Markt des Lebens, 
als Hausfrau und Berufsarbeiterin, in der Entbehrung und im Ge- 
nuss. Wir müssen ihm folgen auf den Kampfplatz des Lebens, 
müssen seine Leistungen sehen und beurteilen und müssen ihm 
auch nachgehen, wohin Not und Verbrechen es treiben. Wir müssen 
es aufsuchen in fremden Ländern und unter fremden Sitten, unter 
den sogenannten Segnungen der modernen Kultur und in der Mitte 
des Naturvolkes. Ja wir müssen ihm zurückfolgen in die Geschichte 
der Menschheit und ihm nachzukommen suchen in das Land seiner 
Zukunftsträume. So werden wir auch die Mitarbeit des Anthro- 
pologen und Ethnologen, des Historikers und der Ver- 
treter der Kultur- und Gesellschaftswissenschaften 
nicht entbehren können. Allen diesen Forschungszweigen winken 
noch grosse Strecken unbebauten Landes im Reiche der Frauen- 
kunde. 


Um nur einige Gebiete zu nennen, so ist über die Frau in 
der Vorgeschichte und im Mittelalter gewiss noch viel 
zu sagen. Und die Ethnographie der Geburtshilfe, von 
Ploss mit soviel Eifer in Angriff genommen, bietet noch ein 
grosses Feld forschender Betätigung. Auch der Mythos eröffnet 
der biologischen und soziologischen Betrachtung weite Perspektiven. 
Das alte Recht mit seinen psychologischen und sozialen Grund- 
lagen hat gewiss vorwiegend historische Bedeutung. Aber die ge- 
schichtliche Forschung dient als Fundament und Lehrmeisterin, wenn 
es sich darum handelt, neue Formen zu finden. Unter diesem Ge- 
sichtspunkt ist auch das Studium der primitiven Formen 
menschlicher Gemeinschaft, die Betrachtung der Frau 
in Sitte und Recht, in Kunst und Dichtung fremder 
Völker und Kulturen ein integrierender Teil frauenkundlicher 
Forschung. | 
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Aber noch mehr. Das Studium der Frau wird nicht nur um 
ihrer selbst willen getrieben werden, sondern es wird über sie 
hinausgehen müssen vom Baum zur Frucht. Man darf ohne Über- 
treibung sagen, dass die Frau der Mittelpunkt des gesamten Wirt- 
schaftslebens ist. Als Trägerin der kommenden Generation ist sie 
Produzentin des wichtigsten Gutes im volkswirtschaftlichen Betriebe, 
von dessen Menge und Qualität das Schicksal aller anderen öko- 
nomischen Werte und die Zukunft des Menschengeschlechtes ab- 
hängen. 

Es hätte nur dieses Satzes bedurft, um das universale Inter- 
esse aller Wissenschaften an der Frauenkunde darzutun. Aber es 
würde eine Halbheit bedeuten, wollte die Frauenkunde achtlos am 
Schicksal der kommenden Generation vorübergehen. Das wäre das- 
selbe, wie wenn die Botanik die Pflanzen studieren, sich aber um 
die Früchte nicht kümmern wollte. 

So versteht es sich von selbst, dass die frauenkundliche For- 
schung auch die Eugenik mitumfasst. Die Lehre von dem Wohl- 
geborenwerden, diese neue Lehre, welche der Erkenntnis des Eng- 
länders Franzis Galton entsprungen ist, kann meines Erachtens 
gar nicht weit genug gefasst, gar nicht umfassend genug ausge- 
staltet werden. Sie umgreift das Studium aller derjenigen 
Faktoren, welche die Eigenschaften künftiger 
Generationen beeinflussen. Der bedeutsamste dieser 
Faktoren ist die Frau. Der Mutterboden, in welchen das Samen- 
korn des künftigen Menschen hineingepflanzt wird, in welchem 
er wächst, aus dem er seine Nahrungsstoffe während der Zeit 
der intrauterinen Entwickelung und später während der Säugungs- 
zeit entnimmt, unter dessen unmittelbarster Einwirkung er steht, 
bis er sich in gewissem Alter zum selbständigen Leben von 
ihm loslöst. In zweiter Linie ist es der väterliche Anteil mit 
seinen Erbqualitäten und seinem geistigen und sittlichen Einfluss, 
welcher die Eigenschaften des künftigen Menschen bestimmt. Dazu 
kommt das grosse Heer hygienischer, wirtschaftlicher, pädagogischer 
und kultureller Einwirkungen. In dieser umfassenden Bedeutung 
soll der Begriff Eugenik Geltung gewinnen und damit zugleich den- 
jenigen Ergebnissen der Vererbungslehre, wonach auch erworbene 
Eigenschaften und Einwirkungen der Umwelt auf die Nachkommen- 
schaft übergehen können, Rechnung getragen werden. 


Experimentelle Zoologie und Botanik lassen es 
zweifellos erscheinen, dass die Entwickelung der Organismen von 
äusseren Faktoren abhängig ist und dass eine Änderung der Lebens- 
bedingungen auch eine Abänderung der Artcharaktere zur Folge hat. 
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Wenn auch die Lehre Weissmanns von der Kontinuität des Keim- 
plasmas dadurch keine Erschütterung, sondern nur eine Ergänzung 
erfährt, so sind doch die eugenischen Studien auf einen breiteren 
Boden gestellt, welcher nicht nur von den medizinischen 
Wissenschaften, der Vererbungslehre, der indi- 
viduellen und sozialen Hygiene, sondern auch von der 
Soziologie und den Geisteswissenschaften gebildet wird. 

InunseremArchiv, welches dervoraussetzungs- 
losen wissenschaftlichen Forschung unter Beteili- 
gung aller Richtungen offen steht, aber niemals 
ausschliesslich einereinseitiggerichteten Tendenz 
als Werkzeug dienen soll, wird es sich darum handeln 
müssen, die Grundlagen der Eugenik zu finden, das Studium der- 
jenigen Faktoren zu pflegen, welche als die Eigenschaften künftiger 
Generationen bestimmend in Frage kommen. Wir halten es für 
ein verdienstliches Unternehmen, dieser eminent wichtigen Wissen- 
schaft die Stellung einzuräumen, die ihr gebührt, ihr einen streng 
objektiven Charakter zu geben und sie dadurch vor der Entwertung 
durch tendenziöse Bestrebungen zu bewahren. 

Wir rufen alle wissenschaftlichen Arbeiter auf, an dem Bau 
der Frauenkunde nach Kräften mitzuhelfen. Die neue Zeit bringt 
neue Forderungen mit herauf. Im verflossenen Jahrhundert ist die 
Kleinarbeit auf engumgrenzten spezialistischen Gebieten üppig in 
die Halme geschossen. Mag die Notwendigkeit dieser Spaltung 
wissenschaftlicher Arbeit immerhin im Geist der Zeit gelegen, und 
mag der Ausbau der Einzeldisziplinen gewiss Nutzen und Fort- 
schritte in ihnen gebracht haben: Für die wissenschaftliche Kultur 
in ihrer Gesamtheit, für die allgemeine Welterkenntnis und für 
die Menschheitsziele hat diese ungeheuere fleissige Arbeit nicht die 
Förderung gebracht, welche dem Mass der aufgewendeten Kraft ent- 
spricht. Und da schier unübersteigbare Mauern die Einzelwissen- 
schaften umgeben haben, so ist manche Arbeit doppelt verrichtet, 
mancher Vorrat an Energie verschwendet worden. 

Unser Archiv soll ein Appell an die Wissenschaft sein, nicht 
in Detailarbeit aufzugehen, und zur Zusammenfassung den ersten 
Anstoss geben. 


Die Eugenik als Hygiene der Fortpflanzung. 


Von 


Professor Dr. A. Grotjahn, 
Privatdozent an der Universität in Berlin. 


Die Vererbung von minderwertigen Körperanlagen und 
konstitutionellen Schwächezuständen ist eine auch den Laien ge- 
läufige Tatsache. In Medizin und Pathologie ist diese Erscheinung 
aber erst wieder im letzten Jahrzehnt in das Bereich der Forschung 
gezogen worden, namentlich seitdem die medizinische Stamm- 
baumforschung und die arg vernachlässigte Lehre von den 
Konstitutionen in steigendem Masse wieder Anziehungskraft 
auf die Forscher auszuüben begannen. 

Es bleibe ganz dahingestellt, ob die gegenwärtig führenden 
Nationen des europäischen Kulturkreises sich in einem Zustande 
körperlichen Niederganges befinden oder nicht, da diese Frage sich 
mangels zuverlässiger Anhaltspunkte zurzeit auch nicht einmal mit 
annähernder Sicherheit bejahen oder verneinen lässt. Jedenfalls ist 
soviel sicher, dass auch im blühendsten Volke sich fortlaufend gene- 
rativ zusammenhängende Reihen von Personen mit minderwertigen 
Erbanlagen befinden, deren Verminderung oder Vermehrung nicht 
auf die Dauer dem Zufall überlassen werden darf. Diese sich durch 
Vererbung fortsetzenden Reihen von Minderwertigkeiten müssen 
natürlich irgendwann einmal einen Anfang gehabt haben, so dass 
neben der angeerbten Minderwertigkeit auch eine frei entstandene, 
nun aber vererbbare Minderwertigkeit angenommen werden muss. 
Letztere könnte etwa durch Keimvergiftung (Alkoholismus, Malaria 
usw.) oder durch enge Blutverwandtschaft oder grosse Ungleich- 
heiten im Alter der Ehepartner u. dgl. veranlasst sein. Das sind 
alles Fragen, die auf medizinischem, pathologischem und natur- 
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wissenschaftlichem Gebiete liegen und nur mit den hierher- 
gehörigen Methoden bearbeitet werden dürften. 

Anders steht es mit der weiteren Frage nach der Verbreitung 
dieser Entartungssymptome. Hier ist die Statistik zu Rate zu 
ziehen, die uns durchaus auf geisteswissenschaftlichen 
Boden führt. Die Bevölkerungsstatistik oder Demographie 
gibt uns Aufschluss über die Menge und besonders über den für 
die Entwickelung so ungemein wichtigen Bevölkerungsauftrieb, d. i. 
den Überschuss der Geburten über die Sterbefälle, während die 
Gebrechenstatistik, die gegenwärtig leider arg vernach- 
lässigt wird, uns über die Zahl, Vermehrungs- bzw. Verminderungs- 
tendenz der Körperfehler Aufschluss gibt, also die Bevölkerungs- 
beschaffenheit zahlenmässig blosslegt. Wenn in Deutschland auf 
100000 der Bevölkerung etwa 300 “Geisteskranke und Idioten, 
150 Epileptiker, 200 Trunksüchtige, 60 Blinde, 30 Taubstumme, 
260 Verkrüppelte und 500 Lungenkranke in vorgeschrittenem Stadium 
geschätzt: werden und die Schulärzte mindestens den vierten Teil 
der Kinder als mit Körperfehlern behaftet erklären, so ist das kein 
gutes Zeichen für die Gesamtbeschaffenheit unseres Volkes, zumal 
mindestens zwei Drittel dieser Gebrechen auf erblicher Grundlage 
entstanden sein dürften, die durch Erbgang auf die Nachkommen 
fortgesetzt zu werden pflegt. 

Erst wenn uns die Bevölkerungsstatistik lehrt, dass sich die 
Bevölkerung in einer Weise vermehrt, dass die Geburtenzahl um 
10 vom Hundert höher ist als die Zahl der Sterbefälle und die Ge- 
brechenstatistik zeigt, dass die Körperfehler sich von Jahrzehnt zu 
Jahrzehnt vermindern, kann man sagen, dass in dieser Bevölke- 
rung die Entartungserscheinungen keine Neigung verraten, sich 
zu einer für den Bestand des Ganzen verhängnisvollen allge- 
meinen Entartung, der die antiken Kulturvölker der Griechen 
und Römer zum Opfer gefallen sind, auszudehnen. Bevor aber 
dieser Beweis, von dem namentlich für unsere Nation die an zweiter 
Stelle geforderte Gebrechenstatistik noch aussteht, ziffernmässig er- 
bracht ist, sollten wir uns von jeder schönfärberischen Ansicht 
fernhalten. 

Jedoch angenommen, wenn auch nicht zugegeben, dass uns 
der Nachweis einer günstigen Bevölkerungsbilanz, die übrigens für 
Frankreich schon seit Jahren nicht mehr vorhanden ist und auch 
in den anderen Nationen des europäischen Kulturkreises durch den 
schnellen Geburtenrückgang stark bedroht ist, sowie weiterhin der 
Nachweis einer Beschränkung der vererbbaren Körperfehler auf 
höchstens den vierten Teil der Bevölkerung über das Vorhanden- 
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sein einer allgemeinen Entartung beruhigen könnte, so müsste allein 
die Tatsache, dass ein erheblicher Bruchteil der Bevölkerung geistig 
oder körperlich nicht vollrüstig ist und dieser Bruchteil auf dem 
Wege der Vererbung sich erhält oder gar noch sich vergrössert, 
durchaus hinreichen, um uns nach Mitteln und Wegen 
suchen zu lassen, diese verhängnisvolle Entwickelung des physi- 
schen Substrates unserer Kultur zum Stehen oder gar zur Umkehr 
zu bringen. 

Es steht zu erwarten, dass es einer weitgehenden öffentlichen 
Gesundheitspflege dereinst gelingen wird, das oben erwähnte Ent- 
stehen neuer Reihen minderwertiger Leben zu verhindern. Aber 
dann würde immer noch die wichtigere angeborene Minderwertigkeit 
vorhanden sein, die in der Vergangenheit aus unbekannter Ursache 
entstanden ist und auf dem Wege des Erbganges sich selbst weiter- 
gibt. Heilkunde und Hygiene tragen zum Verschwinden dieser Armee 
der Entarteten und Schwächlinge nicht ohne weiteres bei, „sondern 
haben sich sogar den nicht unberechtigten Vorwurf machen lassen 
müssen, dass sie diese Schwächlinge vor einem frühzeitigen nach- 
kommenlosen Ende bewahren und ihre Fortpflanzung begünstigen. 
Aber wir können doch auch diesen Mitmenschen unsere Fürsorge 
nicht entziehen und sie nur deshalb dem Schicksal einer frühen 
Ausmerzung anheimgeben, damit sie einige Nachkommen weniger 
hinterlassen! Vielmehr können wir diesen Widerstreit nur dadurch 
lösen, dass wir unmittelbar auf den menschlichen Fort- 
pflanzungsprozess einwirken. Es ist ja überhaupt auf 
die Dauer ein unhaltbarer Zustand, dass wir ihn wie bisher dem 
Zufall überlassen und dieses laissez faire, laissez aller 
auch noch für selbstverständlich halten. Auf diesem Gebiete hat 
die Hygiene grosse Unterlassungssünden begangen. Es ist höchste 
Zeit, dass sie ihren übrigen Sonderfächern eine Hygiene der 
Fortpflanzung und Vererbung angliedert. Diese im wesent- 
lichen der Zukunft noch vorbehaltene Entwickelung der hygienischen 
Theorie und Praxis wird uns den dringend erforderlichen Ausgleich 
zwischen dem Schutz der Minderwertigen auf der einen Seite und 
der Vermeidung der Vererbung der Minderwertigkeit auf die naclı- 
geborenen Geschlechter auf der anderen Seite bringen. 

Nicht selten ist der menschliche Artprozess auch in Deutsch- 
land nach dem Vorgange englischer Autoren des Darwin-Kreises 
unter den entwickelungstheoretischen Gesichtspunkten der Auslese, 
Anpassung und Zuchtwahl behandelt worden, wozu die wissenschaft- 
liche Berechtigung natürlich nicht geleugnet werden kann. Aber 
bei aller Anerkennung des Grundgedankens der Entwickelungslehre 
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lässt sich doch nicht leugnen, dass ihre Einzelheiten gerade gegen- 
wärtig wieder Gegenstand der grössten Meinungsverschiedenheiten 
sind. Die Erfahrungen der Zoologen und Botaniker sind zwar nicht 
gleichgültig, ganz sicher aber auch nicht massgebend für den mensch- 
lichen Fortpflanzungsvorgang. Um so weniger können wir diese Er- 
fahrungen auf den Menschen anwenden, als im Tier- und Pflanzen- 
reiche bequem in kleinen Zeiträumen zahlreiche Geschlechter be- 
obachtet werden können, während die Geschlechterfolge beim 
Menschen gewaltige Zeiträume erfordert. Viel näher liegt es und 
viel sicherere Erkenntnisse verspricht es, wenn wir rein empirisch 
Beobachtungen über die Hygiene der Fortpflanzung beim Menschen 
sammeln und daraus Regeln zu gewinnen suchen, diese zu be- 
einflussen oder gar rationell zu regeln. 

Wie sollen wir die wissenschaftliche Beschäftigung mit diesen 
Dingen nennen? Ploetz nannte sie Rassenhygiene, was zu Miss- 
verständnissen Anlass gegeben hat, die die Anziehungskraft der 
Probleme gelähmt und von der Beschäftigung mit ihnen zurück- 
gehalten haben. Denn diese Bezeichnung lässt doch gar zu leicht 
verkennen, dass die Hygiene der Fortpflanzung eine objektive und 
für jedes generativ zusammenhängende Bevölkerungskonglomerat 
gültige Wissenschaft bleiben muss, ganz gleich um welche „Rasse“ 
im ethnographischen Sinne es sich auch handele. Das nämliche 
gilt von Schallmayers ‚Nationalbiologie“. Auch die vom 
Schreiber dieser Zeilen einst vorgeschlagene ‚„Entartungslehre‘“ hat 
sich wohl mit Recht nicht einbürgern können. Wollen wir uns 
also nicht mit dem etwas schwerfälligen „Hygiene der Fortpflanzung“ 
begnügen, so bleibt uns nichts anderes übrig, als den von England 
überkommenen, in der Tat treffenden Ausdruck „Eugenik“ zu über- 
nehmen, der sich auch durch seine gleich zweckmässige substan- 
tivrische und adjektivische Brauchbarkeit auszeichnet. Dass eine so 
verstandene Eugenik ein wesentlicher Teil der ‚„Frauenkunde‘“ sein 
muss, bedarf keines besonderen Beweises. 


Das Recht der Frau und der ärztliche Beruf. 


Von 


Geh. Justizrat Dr. Josef Kohler, 


ord. Professor der Rechte an der Universität in Berlin. 


Die veränderte Stellung der Frau im Gewerbs- und Berufs- 
leben und die Erscheinungen, welche noch eintreten werden, wenn 
den Frauen dereinst auch die Staatsämter eröffnet sind, müssen 
den Ärzten neue und schwierige Probleme aufwerfen. Wie über- 
haupt die intensive Geistestätigkeit eigentlich ein Bruch mit dem 
natürlichen System ist, welches dem Menschen den Verstand vor 
allem zu seiner Selbsterhaltung gegeben hat, so wird die Betätigung 
der Frau im Gewerbs-, Berufs- und Staatsleben gewisse Wider- 
sprüche hervorrufen mit der weiblichen Organisation, welche die 
Frau in erster Linie als Geschlechts- und Fortpflanzungswesen 
charakterisiert. Eine frühere Zeit wollte dabei stehen bleiben, sie 
wollte die Frau auf dieser Stufe belassen; aber unsere Welt drängt 
mit Recht darüber hinaus; denn ebensowenig wie der Gelehrte 
seine Verstandestätigkeit deswegen einschränkt, weil diese intensive 
Gehirnfunktion eigentlich über die Natur hinausgeht, ebensowenig 
werden wir die Geistestätigkeit der Frau deswegen entbehren wollen, 
weil ihre unmittelbare Naturbestimmung sie nach anderer Richtung 
hin lenkt. Hier ist es nun vor allem Sache der ärztlichen Kunst, 
auszugleichen; und wie sie die furchtbaren nervösen Erregungen 
des übermässig angestrengten Gehirns des Gelehrten und Künstlers 
zu begütigen sucht, so wird sie Mittel und Wege finden, um es 
der Frau zu ermöglichen, trotz der vegetativen und animalischen 
Prozesse, denen ihr Organismus unterliegt, eine bedeutsame geistige 
Tätigkeit auszuüben. 

Das wird Aufgabe der frauenärztlichen Kunst sein. Mir als 
Juristen liegt es nur ob, hervorzuheben, dass die eigenartige Natur- 
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beschaffenheit des weiblichen Körpers uns nicht ein rechtliches 
Postulat auferlegt, der Frau diejenigen Wege zu versperren, welche 
besondere Anstrengung des Denkens und des körperlichen Wirkens 
verlangen. Ausserdem werden wir Juristen vorzüglich darauf zu 
sinnen haben, der Frau von unserer Seite diese Tätigkeit zu er- 
leichtern und sie vor Kollisionen zu bewahren; wir werden auf 
juristische Mittel sinnen, wie die unverheiratete Frau als ein physisch 
schutzloses Wesen die rechtliche Stütze und Hilfe findet, der sie 
bedarf, und wie auf der anderen Seite ihre Stellung als verheiratete 
Frau eingerichtet werden soll, damit sie trotz der Ehe selbständig 
wirken und einem Beruf und Gewerbe obliegen kann. Insbesondere 
wird hier in Betracht kommen, ob nicht das Vermögen, welches 
die Frau für ihre gewerbliche Tätigkeit braucht, unter allen Um- 
ständen Vorbehaltsgut sein muss, so dass es dem Ehemann nicht 
gestattet. ist, hier einzugreifen und sie in ihrem Wirken zu be- 
einträchtigen. 

Dies sind juristische Momente. Aber auch hier treten ärzt- 
liche Probleme hervor. Wie, wenn die Frau, weil vom Manne 
infiziert, Störungen in ihrem Geschäftsbetrieb erfährt? Wie sind 
diese Störungen zu erkennen und auf ihre richtige Basis zurück- 
zuführen? Aber auch schon im Beginn der Ehe, noch mehr vor 
der Ehe tritt das ärztliche Element hervor. Ist die Ehe hygienisch 
unverfänglich? Ist zu befürchten, dass die Frau infolge einer In- 
fektion oder infolge anderer geschlechtlicher Umstände schwere Ein- 
busse erleidet und nicht mehr fähig ist, ihrer Berufsarbeit nach- 
zukommen ? Noch mehr tritt das ärztliche Element hervor, wenn 
die Frau, im Berufe tätig, durch die eigenartigen femininen Er- 
scheinungen ihres Körpers zeitweise an der Arbeit gehindert wird. 
Wie sind diese Misslichkeiten hygienisch auszugleichen, so dass 
die Frau unbeschadet ihrer Gesundheit ihre Rechtspflichten erfüllen 
kann? 

Diese und andere Umstände zeigen, wie sehr die juristischen 
und die ärztlichen Momente zusammenwirken müssen und wie die 
grossen Schwierigkeiten der modernen Frauenfrage jedenfalls nicht 
ohne tüchtige ärztliche und juristische Forschung zu lösen sind. 

Darum begrüsse ich es, dass gerade nach dieser Richtung hin 
eine Fachzeitschrift hervortritt und die massgebenden Probleme zur 
Diskussion stellt. 


Die Statistik der Fehlgeburten. 


Von 


Sanitätsrat Dr. F. Prinzing, Ulm. 


Die Kenntnis von der Häufigkeit der Fehlgeburten ist auch 
heute noch sehr lückenhaft. Der starke Geburtenrückgang, der fast 
überall beobachtet wird, hat auch der Statistik der Fehlgeburten 
neues Interesse verschafft, zumal deshalb, weil von vieler Seite 
eine erhebliche Zunahme derselben behauptet wird. 

Die ersten Erhebungen beruhten auf anamnestischen An- 
gaben der in die Frauenkliniken und Gebärhäuser aufgenommenen 
verheirateten Frauen oder aus der Privatpraxis vielbeschäftigter 
Ärzte. Diese Angaben sind, da sie oft auf weit zurückliegende 
Zeit sich erstrecken, nicht immer ganz sicher, doch weiss man, 
dass viele Frauen gerade solche Dinge sehr gut im Gedächtnis be- 
halten. Auch neuerdings haben noch mehrfach solche anamnestische 
Erhebungen stattgefunden. Wie bei allen Aufnahmen über die Häufig- 
keit der Fehlgeburt fallen auch hier die meisten Aborte aus den 
ersten Wochen nach der Konzeption weg, da diese nur unter den 
Erscheinungen einer stärkeren monatlichen Blutung vor sich gehen 
und daher nur dann als Fehlgeburten erkannt werden, wenn länger 
dauernde Blutungen ärztliche Behandlung notwendig machen. 

Die geburtshilflichen Lehrbücher übernehmen im allgemeinen 
die von Hegar stammende Angabe, dass auf 100 Geburten 8—10 
Aborte kommen, Ahlfeld nimmt jedoch 20% an. Die Ziffern 
Richters (6,7%) und Blumenfelds (7,9%) sind jedenfalls zu 
klein. Bei Berliner Arbeiterfrauen fand Hirschberg auf 100 
Konzeptionen 9,7%, Cassel 11,3%, Hamburger dagegen 17,90% ; 
auf 416 Konzeptionen wohlhabender Frauen ermittelte letzterer 
8,2% Fehlgeburten. Agnes Bluhm fand auf 4478 Konzeptionen 
im gebildeten Mittelstand 7,6%, bei 186 Konzeptionen in Pastoren- 
familien 7,5% Fehlgeburten. In Würzburg kamen nach Keyssner 
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bei den verheirateten Frauen der Würzburger geburtshilflichen und 
gyräkologischen Klinik (1888—94) 11,1% Aborte auf 100 Empfäng- 
nisse. In Strassburg wurde 1905—07 fast dieselbe Ziffer (11,200) 
ermittelt; die von Sprauer für Freiburg 1902—07 gefundene war 
11,5%. Franz hatte in Halle 13,4% Aborte unter den Empfäng- 
nissen gefunden. 

Für England werden höhere Ziffern mitgeteilt. Eine alte An- 
gabe von Whitchead (1847), die Österle anführt, lautet, dass 
auf 100 Empfängnisse 17,7% Fehlgeburten kommen, nach neueren 
Aufnahmen von Hellier kam auf 5,5 Geburten eine Fehlgeburt 
(also 15,4% auf 100 Konzeptionen). An grossem Material hat 
Carozzi für italienische Arbeiterfrauen 13,7% Fehlgeburten auf 
100 Empfängnisse gefunden !}). 

Nimmt man an, dass von allen Konzeptionen in Deutschland 
durchschnittlich 11%, was sicher nur ein Mindestwert ist, durch 
Fehlgeburten endigen, so kämen auf 100 richtige Geburten 12,40% 
Fehlgeburten und den 1 927 000 Geburten des Jahres 1911 in Deutsch- 
land würden etwa 239000 Felillgeburten entsprechen. 

Ausser diesen anamnestischen Erhebungen einzelner wurden 
direkte Zählungen der Fehlgeburt vorgenommen. Aus 
früheren Zeiten sind die Zahlen von Paris, Lyon, St. Etienne und 
Brüssel durch eine Veröffentlichung Bertillons bekannt ge- 
worden ?\. Auch für Wien und Washington wurden Ziffern ver- 
öffentlicht. Sie sind alle sehr unvollständig. Besser ist es Thirring, 
dem Direktor des statistischen Amtes der Stadt Budapest geglückt, 
Ziffern der Fehlgeburt, die der Wahrheit erheblich näher kommen, 


1) Ausser der in meinem Handbuch der medizinischen Statistik angeführten 
Literatur sei erwähnt: 

Franz, Zur Lehre des Aborts. Hegars Beiträge zur Geb. und Gyn. Bd. I. 
4. 111. 98. 

Keyssner, Über die relative Häufigkeit der vorzeitigen Unterbrechung 
der Schwangerschaft. Diss. Würzburg 1895. 

L. Sprauer, Über die Häufigkeit der Aborte nach anamnestischen Angaben 
aus klinischen Journalen 1902—1907. Freiburg 1907. 

C. Hamburger, Über den Zusammenhang zwischen Konzeptionsziffer und 
Kindersterblichkeit in grossstädtischen Arbeiterkreisen. Zeitschr. für soz. Med. 
Bd. 3. 1908. S. 121. 

Agnes Bluhm, Zur Frage nach der generativen Tüchtigkeit der deutschen 
Frau. Arch. f. Rass. u. Ges. Biol. 1912. Bd. 9. S. 330. 

Carozzi, La mortalita infantile in rapporto alla professione dei genitori. 
Roma 1913. 

+) Auch die neuerdings für Paris mitgeteilten Ziffern sind unvollständig. 
Nach Annuaire statistique de la ville de Paris, Année 1911 (Paris 1913, S. 117) 
sind für 1911 in Paris auf 100 Geborene Früchte des 1. bis 6. Monats 4,2, 
des 7. Monats 1,0 amtlich gemeldet. 
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zu erheben. Als Fehlgeburt sind in Budapest alle vor Ablauf der 
28. Woche geborenen Früchte gerechnet; nach dem Statistischen 
Jahrbuch von Budapest waren die Zahlen für Geburten und Fehl- 
gehurten: 


Auf 100 Kon- 

überhaupt geburten Konzeptionen zeptionen, 
1896 — 1900 23203 2259 25462 8,9 
1901— 1905 22703 2515 25218 10,0 
1906 21779 2763 24542 1,3 
1907 21701 2861 24562 11,6 
1908 22201 2708 24909 10,9 


Die kleine Zunahme seit 1905 kann natürlich allein auf ge- 
nauereı Erhebung beruhen. 

In Deutschland wurden nach einem bald wieder eingestellten 
Versuch in Görlitz von Landsberg in Magdeburg Feststellungen 
über die Zahl der Fehlgeburten ins Leben gerufen!). Erstmals 
fanden sie 1910 statt und zwar anfangs nur nach den Tagebüchern 
der Hebammen und den Zählkarten der Krankenanstalten und Privat- 
kliniken, seit 1912 auch nach den Meldungen eines Teils der Ärzte. 
Die dabei entstehenden Doppelzählungen wurden so vollständig als 
möglich ausgeschieden. Für die Jahre 1910—12 werden die folgen- 
den Ziffern mitgeteilt: 


Auf 100 Kon- 

abi ce Re rn F ei Arte E 
1910 6765 433 7198 6,0 
1911 6413 692 7005 9,9 
1912 6447 1458 7905 18,4 


Die Ziffer von 1912 ist ungewöhnlich gross, so dass der Ver- 
dacht entsteht, es möchte nicht gelungen sein alle Doppelzählungen 
auszumerzen, da doch viele Fehlgeburten bei langsamen Verlauf 
Arzt und Hebamme zu verschiedenen Zeiten unter die Hände kommen. 
Wie sich die Ziffern auf die einzelnen Meldestellen verteilen, er- 
gibt folgende Zusammenstellung: 


Meldung durch 1910 1911 1912 

die Hebammen . . 2 2 2 2. 348 344 759 
die Krankenanstalten und Privatkliniken . 85 348 385 
Arzte 5: 0 ee ee ee — _ 314 
Zusammen . . . . 433 692 1458 


Dieses erfolgreiche Vorgehen in Magdeburg sollte andere Städte 
zur Nachahmung ermutigen. 


= 1) Magdeburger Statistik 1910, 1911 und 1912. 
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Einen weiteren Weg zur Kenntnis der Zahl der Fehlgeburten 
bietet die Ausnützung des Materials der Krankenkassen. Da 
der Eintritt einer Fehlgeburt fast stets eine Arbeitsunfähigkeit, 
wenn auch nur von verhältnismässig kurzer Dauer bedingt, so ist 
deren ungefähre zahlenmässige Erfassung bei Krankenkassen mög- 
lich. Nach E. Hirschberg!), der erstmals diesen Weg beschritt, 
trafen in den Jahren 1890—94 bei den Hutmacherinnen 11,4%, 
bei den Schneiderinnen 8,4%, bei den Wäscherinnen 13,8% Fehl- 
geburten auf 100 Empfängnisse „Wenn man sich den Rückgang 
der Geburtenziffer in Berlin in den letzten Jahrzehnten vergegen- 
wärtigt, sagte schon damals Hirschberg, so mahnen diese Ziffern 
an die Notwendigkeit einer sorgfältigen Beobachtung der Ursachen 
der Aborte und Frühgeburten.“ 

In der Erhebung über die ‚Krankheits- und Sterblichkeits- 
verhältnisse in den Ortskrankenkassen für Leipzig und Umgegend“ 
werden die Fehlgeburten ebenfalls besonders behandelt. Auf 100 
Empfängnisse kamen 9,8 Fehlgeburten; dabei kann man, wie schon 
erwähnt, annehmen, dass die Zahl der Fehlgeburten ziemlich voll- 
ständig bekannt wird. Auch für die Geburten wird dies im all- 
gemeinen zutreffen, da die wenigsten auf das ihnen gesetzlich 
zukommende Wochengeld verzichten werden, nur muss man daran 
denken, dass manche Versicherte längere Zeit vor der Geburt 
ihre gewöhnliche Beschäftigung aufgeben und als freiwillige Mit- 
glieder weiterzahlen, während die Frauen von der Frühgeburt über- 
rascht werden, so dass diese während der Pflichtmitgliedschaft ein- 
tritt. Daher gibt die Unterscheidung nach versicherungspflichtigen 
und freiwilligen Mitgliedern, die in der Leipziger Erhebung streng 
durchgeführt ist, unrichtige Verhältniszahlen. Einzelne Berufsarten 
haben sehr hohe Prozentziffern der Fehlgeburt, so die Metall- 
poliererinnen und Schriftgiesserinnen, bei denen chronische Blei- 
vergiftung einwirkt, ferner das Kontorpersonal und die Ladnerinnen. 
Die Näherinnen und Schneiderinnen haben keine hohen Ziffern. 
Carazzo fand in der oben genannten Veröffentlichung auf 100 
Empfängnisse Fehlgeburten bei den Frauen von Arbeitern 


in chemischen Fabriken 12,3 Prozent 
in der Industrie der Minerale und Metalle 19,5 | 

in der Töpferei 25,6 ., 
im Malergewerbe 29,0 

in der Textilindustrie 1,5 $ 
in der Bekleidungsindustrie 18,2 ® 
im polygraphischen Gewerbe 10,1 e 

in der Gummiindustrie 17,8 N 





1) Die soziale Lage der arbeitenden Klassen in Berlin. Berlin 1897, S. 82. 
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Die Zusammenstellungen aus klinischem und poliklini- 
schem Material geben keine Ziffern, aus denen man bestimmte 
Schlüsse auf die Häufigkeit der Fehlgeburten bei der ganzen Be- 
völkerung machen könnte. Die aus geburtshilflichen Polikliniken 
stammenden Ziffern für die vorzeitige Unterbrechung der Schwanger- 
schaft sind zu gross, da bei Fehlgeburten wegen des häufigen Zurück- 
bleibens der Nachgeburt oder der Eihäute viel häufiger ärztliche 
Hilfe in Anspruch genommen werden muss als bei rechtzeitigen 
Geburten. 

In den genannten Erhebungen werden stets neben der Zahl 
der Fehlgeburten überhaupt noch andere Feststellungen gemacht. 
Am häufigsten sind solche über das Alter der Frauen, wofür 
aus Leipzig, Budapest und Magdeburg grössere Zahlenreihen vor- 
liegen, aus denen viel deutlicher als aus den klinischen Beobachtungen 
die starke Zunahme der Fehlgeburten mit steigendem Alter der 
Schwangeren hervorgeht. Auf 100 Empfängnisse kamen Fehlgeburten 


Leipziger Orts- 


Beim Alter der Budapest Magdeburg kiankank 
AAN AOROrAN NON 1903—1908 1910 —1912 1887—1905 
unter 20 Jahren 6,4 1,3 8,4 
20—25 , 8,1 8,1 8,2 
25—30 , 9,9 11,2 9,7 
30—35 „ 15,4 12,0 
35—40 , } 118 15,7 15,7 
über 40 , 13,1 16,8 20,3 
Zusammen 10,5 11,6 9,8. 


Ob für die grössere Häufigkeit der Fehlgeburten mit zunehmen- 
dem Alter das Alter selbst oder, wie es wahrscheinlich ist, der 
Umstand, dass ältere Frauen schon öfter geboren haben, die Ur- 
sache bildet, ist aus diesen Zahlen natürlich nicht zu ersehen. 
Bekannt ist, dass mit der zunehmenden Zahl der vorausge- 
gangenen Geburten der Prozentsatz der Fehlgeburten steigt; 
sichere zahlenmässige Nachweise hierfür sind leider nicht vorhanden, 
da hierzu auch Erhebungen über die Geburtenfolge bei den Ge- 
burten vorliegen müssen. Die von Hamburger mitgeteilten Ziffern 
über die Häufigkeit der Fehlgeburt in Ehen mit verschiedener Kinder- 
zahl lassen dies deutlich erkennen, geben aber keine Prozentsätze 
der Fehlgeburt nach der Geburtenfolge. In Magdeburg wird nur 
für die Fehlgeburten die Nummer der Geburt festgestellt. Es wäre 
zu empfehlen, dass bei einer Fortsetzung der wertvollen Magde- 
burger Erhebung dies wenigstens für einige Jahrgänge auch für die 
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übrigen Geburten geschehen würde. Besonders wünschenswert wäre 
es dabei Alter und Geburtenfolge zu kombinieren; die Zahlen 
werden dadurch allerdings klein, würden aber bei einer Gegenüber- 
stellung der Erst- und Mehrgebärenden und bei einer Zusammen- 
fassung der letzteren in einzelne Gruppen doch ausreichen. 


Ermittelungen über den Zeitpunkt des Eintritts der Schwanger- 
schaft werden oft gemacht; da die Ergebnisse bekannt sind, können 
wir sie hier übergehen. 

Zu erwähnen wäre, dass unter den Früchten der vorzeitigen 
Schwangerschaft das männliche Geschlecht bedeutend 
überwiegt. Die Ermittelung des Geschlechts stösst bis zum 
3. Monat auf grosse Schwierigkeiten, man kann sich daher hierbei 
nur an die Angaben vom Beginn des 4. Schwangerschaftsmonats 
an halten. Auch in späteren Monaten fehlt öfters bei allgemeinen 
Erhebungen die Angabe des Geschlechts, wenn die Hebamme die 
Frucht nicht zu Gesicht bekam oder es versäumte, vor Beseitigung 
derselben das Geschlecht zu bestimmen. So werden für Budapest für 
1908 die folgenden Ziffern mitgeteilt. Das Geschlecht der Frucht war 





im Schwangerschaftsmonat männlich weiblich nicht bestimmt 
1.—3. Monat — — 1353 
A 302 718 114 
5 „ 188 127 43 
6... 148 127 . 29 
7. , 106 91 2 
überhaupt TH 423 1541. 


Man darf als sichere Tatsache annehmen, dass unter den Felıl- 
geburten das männliche Geschlecht erheblich häufiger vertreten ist 
als unter den weiblichen; man wird ungefähr ein Verhältnis von 
160:100 annehmen müssen. Es wäre sehr zu wünschen, dass in 
eynäkologischen Kliniken und Polikliniken das Geschlecht der Fehl- 
geburten, namentlich auch schon im 2. und 3. Monat sorgfältig 
festgestellt würde, womöglich unter Beiziehung eines Anatomen oder 
Histologen!). Das Geschlechtsverhältnis des Neugeborenen wird in 
erheblichem Grade durch die Zahl der vorangegangenen Fehlgeburten 
bedingt. und alle Arbeiten, die sich mit dem Geschlechtsverhältnis 
der Neugeborenen befassen, müssen auf falsche Gleise kommen, 
wenn sie dies nicht berücksichtigen. 


1) Vergleiche hierzu Max Hirsch: Über das Verhältnis der Geschlechter. 
Zentralbl. f. Gyn. Bd. 37. 1913. Nr. 12. 
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Von grosser Bedeutung ist es zu wissen, ob die Häufigkeit der 
Fehlgeburt bei ehelich und unehelich Geschwängerten 
verschieden ist. Wir wollen zunächst davon absehen, dass der 
kriminelle Abort schon vorweg bei den letzteren grösser sein wird. 
Die Schwierigkeit einen annähernd genauen Prozentsatz der Fehl- 
seburten unter den Geburten zu erhalten, ist für die ledigen Mütter 
noch grösser als für die verheirateten, da sie zur Geburt häufig 
Gebärhäuser, das Elternhaus oder sonst eine Unterkunft aufsuchen, 
während sie von der Fehlgeburt am Wohnort überrascht werden, 
und da sie ein grosses Interesse daran haben, eine etwaige Fehl- 
geburt zu verheimlichen. Da der Prozentsatz der Fehlgeburten mit 
dem Alter zunimmt, die unehelichen Empfängnisse aber mehr auf 
die jüngeren Altersklassen fallen, so erhält man einen richtigen 
Einblick nur, wenn die Verhältnisse nach Altersklassen bzw. nach 
der Geburtenfolge dargestellt werden. Für Magdeburg und Budapest 
liegen die betreffenden Angaben vor, nach denen die folgenden 
Ziffern berechnet sind. Da die Fälle unbekannten Alters bei den 
Unehelichen grösser sind als bei den Ehelichen, so mussten sie ver- 
hältnismässig auf die einzelnen Altersgruppen verteilt werden. Ihre 
Zahl ist in Magdeburg gering, in Budapest betrug sie in den fünf 
Jahren bei den ehelichen Fehlgeburten 289 (= 2,9%), bei den un- 
ehelichen 594 (= 18%). 


























| Eheliche E | _Uneheliche 
Alter der Mutter | Geburten : darunter | Fehl- mE Geburten | darunter © Fehl- 
und Fehl- Fehl- Eoen ; und Fehl- Fehl- geburten 
IE geburten | ‚geburten In of Ai geburten | geburten_ in do 
| a 1910 — 1912 
unter 20 Juhre 455 | 15 3,8 | 1179 ` 107 | 9,0 
20—25 , 5239 | 828 6,5 |; 1696 287 | 14.0 
25—30 , 6165 678 11,0 | 368 | 69 18,7 
30—35 , 3 927 618 15,6 "134 ` 17 
35-40 , 2139 ' 343 16,0 T | 10 ji. 
über 40 , | 801) 185 | 169 108 
Zusammen | 18726 | 2127 | 114 3474 | 448 | 12,9 
| Budapest on 1908 ') 
unter 20 Jahre 3 057 207 | 5,0 | 5 129 390 1,1 
20—25 „ | 22070 1 765 8,0 13 491 1 394 10,3 
25-30 , | 28665 | 3017 10,5 7 967 833 10,5 
30—40 , | 33 132 4221 12,7 , 6192 632 10,2 
über 0 , | 459% | 66l | 144 | 682 53 8,0 
Zusammen = | 


| 91518 | 9871 10,8 | 33 461 | 8302 — 99 


!) Die Ziffern für 1907 wurden nicht veröffentlicht. 
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Man sieht, dass in den jüngeren Altersklassen der Prozentsatz 
der Fehlgeburten bei den Unehelichen. viel höher ist als bei den 
Ehelichen, dass dies aber in den höheren Altersklassen (nach dem 
30. Lebensjahre) nicht mehr der Fall ist; letztere Erscheinung rührt 
zweifellos davon her, dass bei den ehelichen Geburten mit zu- 
nehmendem Alter Erstgeburten schon selten sind, bei den unehe- 
lichen aber in allen Altersklassen überwiegen. Wäre es möglich 
ähnliche Ziffern nur für die erste Schwangerschaft zu berechnen, 
so würde die höhere Fehlgeburtsziffer der ledigen Schwangeren 
sicher viel besser zum Ausdruck kommen. 

Über die Ursachen der Fehlgeburt gibt uns die Statistik 
mancherlei Auskunft, so zeigt sie z. B. die grosse Häufigkeit der 
Fehlgeburt bei chronischer Bleivergiftung. Die hierfür in der Lite- 
ratur mitgeteilten Ziffern sind bekannt. Auch über die Fehlgeburt 
infolge von Infektionskrankheiten sind mehrfach Ziffern veröffentlicht 
worden; Queirel fand z. B. bei 296 schwangeren Blatternkranken 
130 Fehlgeburten (44%). Influenza, Lungenentzündung, Typhus, 
Malaria geben häufig Veranlassung zu Fehlgeburt. Dass Syphilis 
oft Ursache zur vorzeitigen Unterbrechung der Schwangerschaft wird, 
ist allbekannt; nach Hochsinger!) war dies bei 266 Schwanger- 
schaften bei Syphilis der Eltern 124 mal (in 46,6%0) der Fall; dem- 
entsprechend ist bei Tabes und Paralyse der Abort sehr häufig. 
Junius und Arndt?) fanden in der Anstalt Dalldorf 1892— 1902 
hei den Familien paralytischer Männer 23,9%, in der Anstalt Buch 
1906—1908 26,600, bei den Familien paralytischer Frauen in Dall- 
dorf 32,400 und in Buch 38,0% Fehlgeburten auf alle Konzeptionen. 
Die Statistik der Fehlgeburten gibt noch mancherlei ätiologische 
Hinweise; hier sollten nur einige Andeutungen gemacht werden. 

Oben wurde erwähnt, dass Hamburger in Berlin bei den 
Arbeitern 17,9%, bei den Wohlhabenden 8,20% Fehlgeburten fand. 
Da bei letzteren die Kinderzahl erheblich kleiner ist, so muss dies 
allein auf die Zahl der Fehlgeburten von grossem Einfluss sein. 
Hamburgers Zahlen beziehen sich auf 119 wohlhabende und 
1042 Arbeiterfamilien. Die Zahlen der ersteren sind also klein. 
Er findet auf 100 Konzeptionen Fehlgeburten 


in Familien mit Arbeiterfrauen Wohlhabende 
1—2 Kindern 7,4 3,9 
3—4 = 9,7 5,7 
5—6 = 13,7 6,7 
mehr als 6 ‚, 20,5 17,4 


= 0) A. v. Lindheim, Saluti juventutis. Leipzig und Wien, 1908. S. 59. 
2) P. Junius und M. Arndt, Über die Deszendenz der Paralytiker. Zeit- 
schrift f. d. ges. Neurologie und Psychiatrie. Bd. 17. 1913. 8. 304. 
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Bis zu den Familien mit 6 Kindern haben die Wohlhabenden 
kleinere Fehlgeburtsziffern, in den Familien mit mehr Kindern scheint 
dies nicht mehr der Fall zu sein, doch liegen für die ‚Wohlhabenden 
mit 7 und mehr Kindern nur 11 Familien mit 92 Konzeptionen 
zur Beobachtung vor. 

Eine der wichtigsten Fragen ist, ob zurzeit eine Zunahme der 
Fehlgeburten nachzuweisen ist. Sie wurde sehr oft behauptet, 
ohne dass ein sicherer Nachweis hierfür beigebracht worden wäre. 
Man hat hauptsächlich eine Vermehrung der kriminellen Aborte 
angenommen. Die Ausbreitung der Erkenntnis, dass die instrumen- 
telle Einleitung der Fehlgeburt heute infolge der Einführung der 
Antisepsis und Asepsis bei sachgemässem Vorgehen für (ie Frau 
ungefährlich ist und dass die hierzu notwendigen Handgriffe sich 
leicht erlernen lassen, ist in weite Kreise, insbesondere auch in 
solche zweifelhafter sittlicher Qualität gedrungen. Die Verurteilungen 
wegen kriminellen Aborts haben in Deutschland seit einer Reihe 
von Jahren zugenommen, ihre Zahl betrug durchschnittlich im 
Jahre 


1882—85 215 1896—1900 409 
1886—90 236 1901—1905 55D 
1891—95 339 1906—1910 814 


Da auch eine strengere Verfolgung dieser Straftat die Ursache 
der Zunahme der Zahl der Verurteilungen sein könnte, so ist diese 
kein endgültiger Beweis einer tatsächlichen Vermehrung der krimi- 
nellen Aborte, wenn auch die Wahrscheinlichkeit sehr gross ist, 
dass es sich um eine solche handelt. 

In Deutschland wurde ferner mehrfach eine Zunahme der in 
klinische oder poliklinische Behandlung kommenden Fehlgeburten 
konstatiert, so gibt O. Schmidt?) für Bremen die folgenden 
Zahlen : : 

Geburten Aborte in Anstalten 


1907 6994 214 
1908 1060 237 
1909 6959 248 
1910 6608 340 
1911 6558 420 


Schmidt ist der Ansicht, dass diese Verdoppelung der Fehl- 
geburten in den Anstalten ein getreues Abbild der Wirklichkeit sei. 
Unter den 692 Fällen der Frauenabteilung des städtischen Kranken- 


1) O. Schmidt, 692 Fälle von Fehlgeburt. Monatschr. f. Geb. und Gyn. 
Bd. 36. 1912. S. 515. | 
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hauses kamen viel schwerinfiziert herein, was die Vermutung nahe- 
legt, dass es sich oft um kriminellen Abort handelte. 

Nach allgemeinem Urteil ist die Zahl der kriminellen Aborte 
in Berlin sehr häufig. Olshausen meint, dass von den vielen 
Aborten der Universitätsklinik 80% krimineller Natur seien !). 
L. v. Teinjon nimmt einen kleineren Prozentsatz (1/, bis 2/,) 
an?). Es wäre natürlich falsch, diese Ziffern für ganz Deutschland 
verallgemeinern zu wollen. Dass in Berlin der verbrecherische 
Abortus in Zunahme begriffen ist, geht auch aus der Erhebung 
über die Sterblichkeit an Kindbettfieber daselbst hervor, wie wir 
gleich nachher sehen werden. 

Die Zahlen von Doleris über die Fehlgeburten in den (febär- 
anstalten von Paris lassen ebenfalls eine starke Zunahme erkennen; 
er glaubt, dass 509% dieser Fehlgeburten provoziert seien. Bertillon 
nimmt für Paris 50000, Monin 100000 kriminelle Aborte an, 
in Lyon sollen auf 8—9000 Geburten 10000 Fehlgeburten kommen °); 
was an diesen Angaben wahres ist, lässt sich nicht übersehen. 

Von grosser Bedeutung für die Statistik der Fehlgeburten ist 
es, die durch diese verursachten Sterbefälle kennen zu lernen. 
Die häufigste Ursache des Todes ist das Puerperalfieber. Nach den 
für Hamburg 1911 und 1912 gemachten Erhebungen erfolgte der 
Tod bei den 157 Sterbefällen dieser beiden Jahre an Abortus durch 


Puerperalfieber in 126 Fällen 
Krämpfe in DD, 
Embolie in DD ,„ 
Erschöpfung, plötzlichen Tod usw. in 21 , 


Die Infektionen nach Abortus, die zweifellos viel häufiger ge- 
worden sind, werden allgemein auf eine Zunahme des kriminellen 
Abortes zurückgeführt, doch ist die Vermutung, dass unvorsichtiges 
energisches operatives Vorgehen hieran ebenfalls beteiligt ist, nicht 
ungerechtfertigt. 

Nur selten werden die Todesfälle durch Fehlgeburt getrennt 
von den Sterbefällen nach normalzeitiger Geburt ermittelt. Für ein 
ganzes Land ist diese Trennung wenigstens bezüglich des Kind- 
bettfiebers in der Schweiz durchgeführt. Dort war die mittlere 
Zahl®) der 

| 1) M. Hirsch, Fruchtabtreibung und Präventivverkehr im Zusammenhang 
mit dem Geburtenrückgang. Würzburg 1914. S. 8. 

?) L. v. Teinjon, Der kriminelle Abort. Berl. klin. Wochenschr. 1912. 
S. 2341. 

3) P. Balard, La crise de la dépopulation. Théories néo-malthusiennes 
et avortement. Journ. de méd. de Bordeaux. 1913. Bd. 43. S. 431. 

t) Die Bewegung der Bevölkerung in der Schweiz. 1%1 u. ff. Jahrgänge. 
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Sterbefälle an Kindbettfieber 


Sehorenen bei rechtzeitiger Geburt bei Abortus 
1901—1905 98821 208,2 30,4 
1906—1910 98 020 162,6 57,2 


Im Königreich Sachsen werden die Sterbefälle infolge von 
Abortus aus den Tagebüchern der Hebammen ermittelt; unter 100 
Sterbefällen durch Kindbettfieber und andere Folgen der Geburt 
waren 1901—05 9,5 und 1906—10 10,3 durch Fehlgeburt bedingt. 

In Hamburg hat die Sterblichkeit durch Fehlgeburten stark 
zugenommen; bei den früheren Ziffern, die von Hönck his 1894 
zusammengestellt wurden, ist es wahrscheinlich, dass nicht alle 
Sterbefälle infolge von Fehlgeburt als solche eingetragen sind, seit 
1897 ist die Statistik sicherer. Es waren die Durchschnittszahlen 
für ein Jahr): 


Gebärende Gestorben im Kindbett 


| überhaupt davon Abortus 
1897—1900 23 385 112,7 24,7 
1901—1905 22299 129,6 39,8 
1906—1910 23 950 141,6 54,2 
1911—1912 23 354 168,0 18,5 


Man sieht, dass die Zunahme der Sterblichkeit im Kindbett 
einzig und allein durch die höhere Sterblichkeit infolge von Fehl- 
geburt verursacht wurde; 1911—12 ist fast die Hälfte aller Sterbe- 
fälle von Wöchnerinnen und Schwangeren durch Abortus bedingt. 


In Berlin wird seit 1910 den Sterbefällen an Kindbettfieber 
mehr Beachtung geschenkt. Schon früher hatte Ehlers in dieser 
Hinsicht genauere Untersuchungen angestellt, durch Durchmuste- 
rung der Leichenscheine und nachträgliche Anfragen bei dən be- 
handelnden Ärzten; während die amtliche Statistik 1895 nur 8 und 
1896 nur 20 Sterbefälle durch Fehlgeburt aufführte, konnte er 58 
im Jahre 1895 und 73 im Jahre 1896 ermitteln. Für diese beiden 
Jahre und für 1885—87 fand er die folgenden Zahlen der Sterbe- 
fälle durch Infektion 


bei normalzeitiger Geburt hei Fehlgeburt 
1885 179 37 
1886 165 39 
1887 137 40 
1 1895 128 58 
1896 123 13 


!) Bericht des Med. Rats über die medizinische Statistik des Hamburgischen 
Staats. Einzelne Jahrgänge seit 1897. 





32 F. Prinzing. |12 


Seit 1910 werden vom Statistischen Amt in Berlin bei zweifelhaften 
Fällen Rückfragen gestellt, wodurch nachträglich eine grosse Zahl 
von Sterbefällen an Kindbettfieber aufgedeckt wurde, und zwar 1910 
48, 1911 46 und 1912 49. Zugleich wird die Anfrage damit ver- 
bunden, ob es sich um normalzeitige Entbindung oder um Fehl- 
geburt handle!). In Berlin starben danach 


an Kindbettfieber davon. nach 
überhaupt normalzeitiger Geburt Fehlgeburt 
1910 250 99 151 
1911 242 18 164 
1912 259 68 191 


Es erfolgten also von 751 Sterbefällen an Kindbettfieber 506 (= 67,4%) 
durch Fehlgeburt. Ein Vergleich mit den von Ehlers veröffent- 
lichten Ziffern zeigt eine bedeutende Abnahme der Sterbefälle an 
Kindbettfieber bei rechtzeitiger Geburt, während die Sterbefälle an 
Fehlgeburt sich stark vermehrt haben. 

Auch für Magdeburg werden die Sterbefälle an Kindbettfieber 
infolge von Fehlgeburt abgesondert; die Zahlen ‚waren: 


Kütbiodunzen Sterbfälle durch Davon nach 
Kindbettfieber Fehlgeburt 
1910 6 765 9 ? 
1911 6 643 18 9 
1912 6 727 24 16 


Wenn man auch die Steigerung der Sterbefälle an Kindbett- 
fieber in den letztgenannten drei Städten zum Teil auf genauere 
Erhebung zurückführen muss, so geht doch aus den Ziffern von 
Berlin sicher hervor, dass dies nicht allein die Ursache sein kann. 
Darüber wird niemand im Zweifel sein, dass eine Zunahme der 
Sterbefälle an Kindbettfieber, die da und dort beobachtet wird, durch 
dis Fehlgeburten und nicht durch die normalzeitigen Geburten be- 
dingt ist. 

Unsere Ausführungen haben gezeigt, dass zwar die Kenntnis 
von der Fehlgeburt durch die statistischen Erhebungen in mancher 
Hirsicht gefördert wurde, dass aber noch viele Lücken da sind. 
Eine weitere Entwickelung der Statistik der Fehlgeburten ist daher 
dringend nötig. Diese kann nach vier Richtungen stattfinden: 

1. Durch Erhebungen in Kliniken und Poli- 
kliniken. Hierbei ist in Rechnung zu ziehen, dass ihr Material 
ein ausgelesenes ist und dass daher ihre Ergebnisse nicht ohne 
weiteres auf die ganze Bevölkerung übertragen werden dürfen. Will 
man Verhältniszahlen erhalten, mit denen etwas anzufangen ist, 


') Statistisches Jahrbuch der Stadt Berlin. Jahrgang 32. S. 143 *. 
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su genügt es nicht die Fehlgeburten allein nach dem Alter der 
Mutter und nach der Nummer der Schwangerschaft zusammen- 
zustellen, sondern es muss dies zugleich für die Gesamtheit der 
Geburten gesche en!). 

2. Durch ?llgemeine Zählungen. Manche Bedenken 
sind dagegen erhoben worden. Fehlgeburten des 1. und 2. Monats 
können niemals auch nur in halbwegs sicheren Zahlen ermittelt 
werden, doch lässt sich die dadurch hervorgerufene Störung ver- 
meiden, wenn man für die Fehlgeburten die Zeit der Unterbrechung 
der Schwangerschaft feststellt. Der Umstand, dass eine strenge Schei- 
dung gegen die Totgeborenen nicht möglich ist, ist nicht von grosser 
Bedeutung, da es sich immer nur um wenige Fälle handelt, in 
denen man im Zweifel ist, wohin sie gehören; für die Statistik der 
Totgeborenen besteht ja dieselbe Schwierigkeit. In Budapest und 
in Magdeburg wurde bewiesen, dass allgemeine Zählungen möglich 
sind; eine Ausdehnung derselben auf das ganze Deutsche Reich 
wir] niemand befürworten, aber sie verdienen in anderen Städten 
und selbst in kleineren hierzu geeigneten Landesteilen Nachahmung: 
von grossem Wert wäre es dabei Unterschiede zwischen Stadt und 
Land feststellen zu können. 

3. Durch Verwertung des Materials der Kranken- 
kassen. Das Beispiel von Leipzig zeigt, was hier geleistet werden 
kann. Durch den weiteren Ausbau einer solchen Statistik, der nur 
möglich wäre, wenn die Erhebungen unter ärztlicher Beihilfe ge- 
macht würden, könnte manches erreicht werden. 

4. DurchgenäueErmittelung der Zahl derSterbe- 
fälleinfolge von Fehlgeburt. Diese halte ich für dringend 
nötig. Dass hier nur unter strenger Wahrung des ärztlichen Geheim- 
nisses etwas erreicht werden kann, bedarf für den Eingeweihten 
keines Wortes; sollten solche Erhebungen dazu benützt werden, 
um im Einzelfalle verbrecherischer Einleitung der Fehlgeburt auf 
die Spur zu kommen, so würde die Statistik der Fehlgeburten niemals 
einen Nutzen davon haben. Werden sie aber in richtiger Weise 
vorgenommen, so würde man dadurch reichliche Anhaltspunkte ge- 
winnen, die zur Beurteilung der Fehlgeburt und ihrer :Folgen nötig 
sind. Da eine solche Statistik im ganzen Reiche ausgeführt werden 
kann, so liesse sich dadurch nachweisen, wo diese Schädigungen 
am meisten zur Wirkung kommen ?). 

1) Vergleiche hierzu E. G. Orthmann, Statistische Beiträge zur Häufigkeit 
der Fehlgeburten. Der Frauenarzt. 1914. S. 50. 


?) Prinzing, Eine notwendige Änderung in der Statistik des Kindbett- 
fiebers. Deutsche med. Wochenschr. 1914. Nr. 6. 
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Die Theaterprostitution im Wandel der Zeiten. 


Von 


Dr. Heinrich Stümcke, Berlin. 


Eine alte griechische Sage erzählt, dass Epimenides, der weise 
Sühnepriester, als er aus 57 Jahre langem Schlaf erwachte und 
entdeckte, dass seine Mitbürger inzwischen ein Theater errichtet 
hatten, sie mit den zornigen Worten angeherrscht habe: „Ihr wisst 
nicht, Verblendete, wie vieles Unheils Ursache dieser Ort sein wird; 
denn wüsstet Ihr's, mit den Zähnen und Nägeln würdet Ihr ihn 
zerreissen !‘‘ Der spätrömische oder byzantinische Anekdotensamnler, 
der den weisen Epimenides über die Schaubühne so zu einer Zeit 
sich ereifern lässt, als sie noch in ihren Anfängen stand und eine 
Periode beispielloser Blüte vor sich hatte (etwa um das Jahr 
550 v. Chr.), war ein rückwärts schauender Prophet, der schon 
das grosse Sündenkonto kannte, das das Theater im Laufe der Jahr- 
hunderte aufgehäuft hatte. Und einer der bedenklichsten Posten 
in diesem Schuldkonto ist der engen Verbindung, in der die Schau- 
bühne mit der sogenannten Prostitution steht, zuzuschreiben. 
Wir erkennen heute aus zahlreichen Arbeiten tiefschürfender Forscher 
mit Klarheit, was man früher nur dunkel geahnt hatte, nämlich 
den gemeinsamen Ursprung, die gemeinsamen Wurzeln, die be- 
ständige Wechselwirkung zwischen Religion, Kunst und 
Sexualempfinden. Wir wissen ferner, dass Theaterkunst, Tanz 
und Prostitution dem elementarsten Triebleben der Menschheit ent- 
sprungen sind, einer Befriedigung des angeborenen Rauschbedürf- 
nisses der Menschheit dienen, und sämtlich Formen des dionysischen 
Rausches sind. Es ist kein Zufall, dass Dionysos, der Gott des 
Weines und der Fruchtbarkeit, auch der Gott des Theaters ist, 
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und es steckt ein Körnchen Wahrheit in der Bemerkung eines 
geistreichen Franzosen, dass alle Helden der griechischen Tragödie 
im Grunde nur Wandlungen der Dionysosfigur seien. 


Eduard Devrient, der Altmeister der deutschen Theater- 
geschichtsschreibung, hat zu einer Zeit, als man sich über die 
engen Zusammenhänge zwischen Theaterkunst und Sexualempfinden 
noch nicht oder nicht hinreichend klar war, bemerkt, es sei ein 
trauriger Vorzug der dramatischen Kunst, dass sie im Gegensatz 
zu den bildenden Künsten auch eine Geschichte ihrer sittlichen 
Entwickelung und deren Anfechtungen habe. Schon auf dem Boden 
der Antike begegnen uns die Versuche, die Schaubühne schlechthin 
als eine Stätte der Unzucht zu erklären, die Theaterleute durch 
Staatsgesetze auf eine Stufe mit den verlorenen Kindern des Volkes 
zu stellen, die aus der Preisgabe des Körpers ein Gewerbe machen. 
Der Begriff Theaterprostitution ist vielleicht noch schwieriger 
zu definieren, als der Begriff Prostitution überhaupt. Im ersten 
Kapitel des ersten Bandes seines Monumentalwerkes ‚Die Prosti- 
tution“ hat Iwan Bloch mit der ihm eigenen stupenden Be- 
lesenheit und tiefdringenden Sachkenntnis eine wohl erschöpfende 
Übersicht der bisherigen Versuche einer Begriffsbestimmung auf 
diesem Gebiete gegeben. Sorgfältige Lektüre dieser Definitionen wird 
jeden überzeugen, dass durch die Auffassung des römischen Rechts 
bei weitem nicht alles das, was wir heute unter Theaterprostitution 
verstehen und beklagen, getroffen wird. So müssen wir beispielsweise 
in den meisten Fällen das von Ulpian betonte Moment der wahl- 
losen Hingabe ausschalten. Weiter kommen wir schon mit der 
modernen Definition Blaschkos, der besonders das Motiv der 
Käuflichkeit betont. Um es gleich zu sagen: eine Betrachtung der 
Beziehungen zwischen dem Theater und gewissen Ausdrucksformen 
des Sexuallebens wird nur dann zweckvoll und ergiebig, wenn wir 
alle geschlechtlichen Betätigungen ins Auge fassen, die nicht 
im Rahmen einer staatlich oder kirchlich legiti- 
mierten Verbindung oder einer dieser ethisch gleichwertigen 
dauernden freien Verbindung, also besonders der sogenannten Ge- 
wissensehe im Goetheschen Sinne, sich abspielen. Wir werden uns 
also im folgenden nicht nur mit der eigentlichen Prostituierten 
im gröbsten, materiellen Sinne des Wortes, sondern auch mit der 
Demimonde d'artiste, der grande amoureuse und der sogenannten 
théatreuse, mit der fürstlichen Maitresse wie mit dem Saisonver- 
hältnis des Schmierenkomödianten zu beschäftigen haben. Und die 
Vertreterin des sogenannten Messalinatyps, der es nur um 
die Befriedigung nymphomaner Triebe, nicht oder wenig um die 
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Erlangung von Geld und Gelteswert zu tun ist, wird uns ebenso 
interessieren, wie die jeder sinnlichen Nebenabsicht bare, erzwungene 
Hingabe der Theaterdame, die Rollen oder Kleider begehrt. 


Es mag zu jenen Feiertagsgeschenken der Götter an die Mensch- 
heit gerechnet werden, dass der ersten Kulturblüte des Theaters, 
die wir auf griechischem Boden in der verhältnismässig kurzen 
Frist von etwa 150 Jahren sich abspielen sehen, eine Theater- 
prostitution, dem Namen wie der Sache nach, fremd geblieben 
ist. Das mag im tiefsten Grunde damit zusammenhängen, dass die 
griechische Tragödie, wie Nietzsche in seiner Erstlingsschrift 
so geistreich und überzeugend auseinandergesetzt hat, der dunklen 
tragischen Seite des Griechentums entsprungen ist. Im übertragenen 
Sinne weist auch Bacchos Dionysos einen Januskopf auf, und das 
griechische Drama hat die Erinnerung an seine ernsten, sakralen 
Ursprünge nie verloren. Die Schauspieler waren gleich Priestern 
ihres Gottes, und der Gedanke, eine Antigone oder Electra von 
Frauen darstellen zu lassen, ist den Griechen auch in den Tagen 
des Verfalls nie gekommen, so wenig wie selbst zu den Zeiten 
der grössten sittlichen Verwilderung der christlichen Kirche sich 
ein Alexander Borgia, der doch nackte Lustdirnen im Vatikan bei 
seinen Freudenmählern tanzen und schlimmeres begehen liess, sich 
zu der Laune verstiegen hat, aus päpstlicher Allgewalt zur Ab- 
wechselung einmal auch Frauen die Priesterweihe zu erteilen. Dass 
Athen zur Blütezeit des griechischen Theaters in seinen zahlreichen 
Hetären weibliche Personen besass, die durch Bildung des eistes 
und Wohlgestalt des Leibes nach unserer Auffassung wohl berufen 
gewesen wären, die weiblichen Gestalten der Tragiker und auf jeden 
Fall die Frauen der attischen Komödie zu verkörpern, und dass die 
führenden Männer des damaligen Griechenlands im Verkehr mit 
diesen Aspasien, Phrynen und Genossinnen nichts weniger als prüde 
waren, lehrt uns ein Blick in die Geschichte. So unterhielt, um 
von Königen und Staatsmännern ganz zu schweigen, Sophokles noch 
im hohen Alter ein Verhältnis mit einer Hetäre, der er angeblich 
sein ganzes Vermögen hinterliess.. Ebenso wurden dem grossen 
Aristoteles von der schönen Herpylla noch im höheren Lebensalter 
Vaterfreuden beschert. Demosthenes reiste in verliebter Torheit 
der jüngeren Lais nach Korinth nach und seine berühmten Rivalen 
in der öffentlichen Beredsamkeit, Hyperides und Isokrates, unter- 
hielten verschiedene stadtbekannte Verhältnisse mit Hetären. Der 
grosse Meister der späteren attischen Komödie, Menander, legte 
Wert darauf, dass die von ihm beglückte Glycera im Theater auf 
bevorzugtem Platze der Aufführung seiner Stücke beiwohnte. Da 
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eine Phryne und Thaïs den Bildhauern als Modelle für ihre Göttinnen 
dienten, und nackte Poträtstatuen der berühmten Liebeskünstlerinnen 
neben solchen der koïschen und knidischen Aphrodite in griechi- 
schen Tempeln aufgestellt wurden, andererseits einzelne hervor- 
ragende Redner und Philosophen des damaligen Athen sich nicht 
scheuten, ihre Geliebten in die streng gehüteten Geheimkulte ein- 
zuweihen, so möchte man zu dem Schlusse gelangen, dass das 
griechische Volksempfinden sich schliesslich wohl zum ınindesten 
mit dem Erscheinen solcher Frauen im Rahmen der Komödie 
abgefunden hätte Stücke, wie die Ecclesiazusen und die 
Lysistrata des Aristophanes, und erst recht die Stücke der soge- 
nannten mittleren attischen Komödie, die durch die Bank Dirnen- 
stücke sind, schreien für unser Empfinden sozusagen nach der Ver- 
körperung der weiblichen Rollen durch Frauen. Aber zu der un- 
geheueren Macht der konservativen Tradition, die ehrbaren Frauen 
lange Zeit hindurch selbst das Zuschauen im griechischen Amphi- 
theater verbot, gesellten sich zwingende materielle Gründe: die 
gewaltige Grösse der offenen griechischen Amphitheater und die 
durch die Anforderungen des Schauplatzes bedingte äussere Er- 
scheinung der Darsteller mit Kothurn, Maske und Leibpolstern. Man 
muss billig bezweifeln, ob die zartere weibliche Physis den Anforde- 
rungen an die körperliche Kraft und Ausdauer und an die Lungen- 
kraft eines solchen antiken Protagonisten, der an einem Tage nicht 
nur in einem, sondern in drei aufeinanderfolgenden Stücken, und 
wohl gar in zwei Rollen aufzutreten hatte, gewachsen gewesen wäre. 
Andererseits wären körperliche Vorzüge der Darstellerin unter diesen 
Verhüllungen des Gesichts und der übermenschlichen Vergrösserung 
der Gestalt ja durchaus nicht zur Geltung gekommen. Und das 
Fehlen der Liebesszenen in den antiken Dramen hätte die Schau- 
spielerin von vornherein einer ihrer dankbarsten und wichtigsten 
Aufgaben im heutigen Sinne beraubt. — Im übrigen war reich- 
lich dafür gesorgt, dass die jeunesse dorée des damaligen Athen 
und Korinth auch ohne Theaterdamen nicht zu kurz kam, Flöten- 
spielerinnen, Saitenspielerinnen und andere gefällige Jüngerinnen 
Melpomenes und Terpsichores, von den berufsmässigen Liebesspende- 
rinne ganz abgesehen, verkürzten dem Alcibiades und anderen 
freigebigen Dandys nur zu gern Abende und Nächte. Waren doch 
Tänzerinnen, Gauklerinnen und Flötenspielerinnen seit Urzeiten in 
allen Ländern auch eifrige und bevorzugte Priesterinnen des Venus- 
kults. Zu ihnen gesellten sich auf römischem Boden und in der 
hellenistischen Zeit, nachdem das Theater seinen ursprünglich 
sakralen Charakter mehr und mehr eingebüsst, die Mimin und 
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Pantomimin, die Darstellerinnen in jenen meist schlüpfrigen, 
nur auf leichteste Unterhaltung und Sinnesreiz berechneten Pro- 
dukten einer literarischen Unterströmung, die aus Gaukelkünsten 
erwachsen in merkwürdig sich gleichbleibender Form von den An- 
fängen des Schrifttums bis in unsere Tage sich behauptet hat, über 
deren antike Erscheinungsform wir aber erst durch die Forschung 
der letzten Jahrzehnte und glückliche Papyrosfunde, wie die 
Mimiamben des Herondas, gründlich unterrichtet sind. Zu den 
Zeiten der ausgehenden Republik scheint in Rom und in den Provinzen 
Mimus und Pantomimus das ernste Drama völlig verdrängt und 
auch über die Komödien des Plautus und Terenz und die anderen 
Nachahmungen griechischer Muster, die auch in späterer Zeit durch- 
weg nur von Männern dargestellt wurden, gesiegt zu haben. 
Einzelne, ebenso ihrer Schönheit, wie ihres leichtfertigen Lebens- 
wandels wegen vielgenannte Miminnen, wie die Arbuscula und 
die Cythera sind als Geliebte bekannter damaliger römischer Staats- 
männer, wie des Prätors Verres und des Triumvirn Mark Anton, 
uns überliefert worden. Daneben machte sich das sogenannte Ki- 
nädentum, die homosexuelle Prostitution, auf den Brettern mehr 
und mehr bemerkbar. Über die verheerende sittliche Wirkung dieser 
Pantomimisten und ihrer frivolen Tanzschöpfungen finden sich 
in den Satiren des Juvenal und den Epigrammen des Martial be- 
kanntlich bewegliche Klagen. Demgegenüber ist es bemerkenswert, 
dass in den zahlreichen Bemerkungen griechischer Schriftsteller 
über die antike Knabenliebe meines Wissens kein einziger Schau- 
spieler als Vertreter der homosexuellen Prostitution genannt wird. 
Die antike Tragödie und die nur auf derbste karikierende Wirkung 
ausgehende Komödie eines Aristophanes konnten wegen der schon 
geschilderten physischen Anforderungen an die Darsteller keine 
effeminierten Männer brauchen und die Verkörperung der Rollen 
mit Kothurn und Maske andererseits auf gleichgeschlechtlich emp- 
findende Zuschauer auch keinen Reiz ausüben. Auf der Bühne 
Roms dagegen ist, lange bevor die Siebenhügelstadt in politischer 
und kriegerischer Hinsicht Spuren des Verfalls aufweist, das 
sexuelle Motiv, wenn nicht das vorherrschende, so doch das 
für die grosse Menge der Theaterbesucher ausschlaggebende. Mochten 
die sogenannten Floralien auch sakralen Ursprungs sein und 
ein Fest der Göttin der Fruchtbarkeit bedeuten: die über den strengen 
Cato uns überlieferte Anekdote, dass das Volk im Theater sich 
gescheut habe, die am Floralienfest übliche völlige Entblössung der 
Schauspielerinnen am Schlusse der Vorstellung in seiner Gegenwart 
zu verlangen, und dass der Zensor, darauf aufmerksam gemacht, 
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der Plebs sich fügend, das Theater verlassen habe, bezeugt uns, 
dass der Masse die Naivetät und die Erinnerung an die einstige 
primitive Kulthandlung schon damals völlig verloren gegangen, und 
nur die handgreifliche Freude am Sinnenkitzel bei der Betrachtung 
unbekleideter, in lüsternen Posen sich darbietender Frauenkörper 
geblieben war. Man muss die während der Kaiserzeit von Jahr- 
hundert zu Jahrhundert zunehmende sittliche Verlotterung und Ver- 
wilderung des Geschmacks, den völligen Verzicht der damaligen 
Schaubühne und ihrer Angehörigen auf rein ästhetische, tragische 
und harmlos komische Wirkung sich vor Augen halten, um das 
gerüttelt und geschüttelt volle Mass des Zornes und der Verachtung, 
und die in beleidigenden Gleichnissen und Kraftausdrücken 
schwelgende Sprache der Bischöfe und Kirchenväter, eines Cyprian, 
Tertullian und Chrysostomus, und die eifervollen Anklagen und 
vernichtenden Beschlüsse der Synoden wider das Theater zu ver- 
stehen. Und doch hatten alle Gesetze der Republik, die den Schau- 
spielern und ihrer Nachkommenschaft die bürgerliche Ehre und 
die Ehefähigkeit ausserhalb ihres Standes absprachen, alle Edikte 
einzelner Cäsaren, die Mimen und Pantomimen des Landes ver- 
wiesen, alle fanatischen Predigten der ersten Christen es nicht ver- 
hindern können, dass die Theaterprostitution beiderlei Geschlechts 
in den Kaiserpalästen immer heimischer wurde, dass schamlose 
Miminnen und schamlosere Tanzknaben auf den Purpurpfühlen 
ueben den auch jeden Schatten von Ehre verleugnenden Majestäten 
sich wälzten, und dass eine Mimin, die berüchtigte Theodora, 
die durch freche Entblössungen und den besonders lasziven Cha- 
rakter ihres Repertoires selbst unter dem zuchtlosen Theatervolk 
jener Tage auffiel, den höchsten Kaiserthron der damaligen Welt 
bestieg, indem sie die Gattin Justinians wurde Und fortan 
gehörte es unter den Höflingen von Byzanz geradezu zum guten 
Ton, dem Beispiel des Kaisers zu folgen und Theaterdamen mit 
anrüchiger Vergangenheit, die Hand zum Ehebunde zu reichen und 
sie dadurch ihrem sündigen Beruf zu entziehen. 


Die katholische Kirche hat mit der ihr eigenen weitherzigen 
Politik unter die Zahl ihrer Heiligen auch eine bekehrte Mimin, 
die schöne Pelagia, die fortan als Schutzpatronin der Schau- 
spielerinnen galt, aufgenommen. Aber der Fluch der Unsittlichkeit 
blieb auf dem Stande haften. Die Kirche hielt, als sie im Mittel- 
alter sich zu Propagandazwecken und zur Erbauung der Gläubigen 
und Stärkung der Neubekehrten der dramatischen Form in ihren 
lithurgischen Spielen, Mysterien und Heiligenlegenden zu bedienen 
begann, das weibliche Element von der Bühne ängstlich fern. 


1] Die Theaterprostitution im Wandel der Zeiten. 41 


Nur in ganz vereinzelten Fällen wurde die Mutter Gottes, Maria 
von Magdala oder eine Heilige und Märtyrerin statt von unbärtigen 
Jünglingen, von einem reinen jungen Mädchen dargestellt. In der 
Schilderung der völligen Entblössung des Gekreuzigten und einzelner 
heiliger Jungfrauen und der ihnen zu bereitenden Martern weisen 
diese mittelalterlichen Theaterschöpfungen zwar gelegentlich geradezu 
exhibitionistische und sadistische Züge auf, aber der grossen Masse 
der naiven, unter dem Banne religiöser Vorstellungen stehenden 
Zuschauer sind sie schwerlich zum Bewusstsein gekommen. -— Als 
sich ungefähr um die Mitte des 16. Jahrhunderts an den Fürsten- 
höfen Italiens wieder ein berufsmässiger Schauspielerstand heran- 
zubilden begann, gelangte binnen kurzem auch das weibliche Element 
wieder auf die Bühne. Die italienische Stegreifkomödie, 
die während des Barockzeitalters sich die Welt erobert, bringt den 
Typ der Colombine in den mannigfachsten Formen und Ver- 
kleidungen. die graziöse, schnippische, kokette, immer liebeslustige 
und immer treulose Vertreterin einer den Männerherzen gefäh- 
lichen Weiblichkeit auf die Bretter der meist primitiven, auf Strassen 
und Märkten, in Palast und Wirtshaus schnell improvisierten Bühne. 
Bald sehen wir die ersten Aristokratinnen des Standes auftauchen, 
wie jene berühmte Isabella Andreini, der Kardinäle, Könige 
und gelehrte Akademien wegen ihrer Anmut, Kunst und Gelehr- 
samkeit huldigten, und der bei ihrem frühen, plötzlichen Tode auf 
französischen Boden selbst die Kirche die damals ungewöhnliche 
Ehre eines kostbaren Grabdenkmals nicht verweigerte. Am Hofe 
der französischen Könige von Heinrich III. bis in die Anfänge 
Ludwigs XIV. steht das Theatervergnügen durchaus unter dem Zeichen 
der Italiener. Monarchen und Prinzessinnen übernehmen in den 
meist sehr kinderreichen Familien der berühmten Harlekine bereit- 
willig die Patenrolle und lassen sich in den Briefen der Komödianten 
als „Herr Gevatter“ und „Frau Gevatterin“ anreden. In der da- 
maligen französischen Literatur sind Klagen über die Unsittlichkeit 
des Repertoires der Italiener und auch über die übermässige Ent- 
hlössung des Busens, die von den Damen der Stegreifkomödie be- 
liebt wurde, nicht selten, Aber Konkurrenzfurcht und Neid seitens 
der Komödianten und Dichter der ersten ständigen Pariser Bühne, 
des Hötel de Bourgogne, wo nur Männer auftraten, scheint eine 
Haupttriebfeder dieser Anklagen gewesen zu sein, denn das Schwank- 
repertoire der damaligen französischen Spassmacher liess an Groh- 
körnigkeit und lasziver Eindeutigkeit wahrlich nichts zu wünschen 
übrig, und die grotesken Verkleidungen und Entblössungen ält- 
licher, korpulenter Männer als Ammen und verliebte Vetteln wirkte 
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gewiss nichts weniger als ästhetisch. Über die ersten autochthonen 
französischen Schauspielerinnen, die in den ersten Jahrzehnten des 
17. Jahrhunderts uns begegnen, fällt der Chronist Tallement das 
vernichtende Urteil: „Sie lebten in der grössten Zügellosigkeit, es 
waren Weiber, die allen Komödianten ihrer Truppe gemeinsam an- 
gehörten und oft auch solchen, die nicht zu ihrer Bande zählten.“ 
In Scarrons berühmtem Komödiantenroman und in Scuderys Sitten- 
stück „Die Schauspieler“ (1634) beklagen sich die Theaterdamen 
freilich in beweglichen Worten über die Zudringlichkeit der Männer- 
welt, namentlich bei den Provinzgastspielen: „Da unsere Zimmer‘, 
äusserst die Schauspielerin Beau-Soleil, ‚Tempel sind, die jedem 
anständigen Manne, der uns besuchen will, offen stehen, müssen 
wir die Zudringlichkeiten von tausend Leuten ertragen, die es nicht 
sind.“ Unter den Kolleginnen Molieres begegnen uns zum ersten 
Male weibliche Berühmtheiten der französischen Bühne, die sich 
jetzt bereits aus dem mittleren Bürgerstande, nicht mehr aus der 
Hefe des Volkes rekrutieren. Es bleibt nicht mehr bei Verhältnissen 
innerhalb der Truppe. Moliere, der langjährige Freund und Geliebte 
der Armande Béjart, ist auch für die Reize der schönen La 
de Brie, Champsmeslé und La du Parc, der anderen weiblichen 
Sterne seiner Truppe, nicht blind, aber er muss beispielsweise die 
Gunst der letzteren mit seinen grossen Kollegen Racine und Corneille 
teilen. Und die Untreue seiner späteren, jungen Gattin, Madeleine 
Bejart, die den Lockungen der Höflinge Ludwigs XIV. nicht zu 
widerstehen vermochte, ist durch Molieres Komödien sozusagen welt- 
berühmt geworden. In jener verschwenderischen Vorstellung, die 
der Intendant Fouquet 1661 für Ludwig XIV. veranstaltete, trägt 
Moliere kein Bedenken, seine Geliebte Armande wie einst Phryne 
in Eleusis als schaumgeborene Venus nackt vor allem Volk der 
Muschel entsteigen zu lassen. Das ursprünglich bettelhafte Kostüm 
der Theaterdamen wird damals immer üppiger und zugleich frei- 
gebiger in der Schaustellung weiblicher Reize. Die Sängerin der 
neuentstandenen Oper und die Tänzerin notiert auf dem Liebes- 
markte der vornehmen Welt an erster Stelle. Lully, der General- 
musikdirektor, Generalintendant und Maître de plaisir des Sonnen- 
königs, betrachtet die Pariser Oper als seinen Harem und die Damen 
des Théâtre Français, das aus dem einstigen Hause Molières her- 
vorgegangen, wollen die Priesterinnen der singenden und tanzenden 
Muse an Tugend wahrlich nicht übertreffen. Alle geben der 
Chronique scandaleuse reichen Stoff. Die Sängerin Pézant hinter- 
lässt Lully, die Déchamps ihren beiden vornehmen Liebhabern, dem 
Herzog von Orléans und dem Fürstbischof von Lüttich unliebsame 
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Andenken in Form einer galanten Krankheit. Die verheiratete Rose 
Raisin hat gleichzeitig ein Verhältnis mit dem Dauphin und dem 
Dichter Campistron. An Zahl der Liebhaber und galanten Aben- 
teuer aber übertrifft alle die reizende Mlle. d'Aubigny, die 
unter dem Namen Maupin später von Théophile Gautier verherrlicht 
wurde. Mit dem Beginn der Regentschaft, vollends mit der Regierung 
Ludwigs XV., beginnt auch das goldene Zeitalter der 
Theaterkurtisane. An ihrer Spitze die berühmte Sophie 
d’Arnould, die ein französischer Dichter ‚la plus courtisane 
de l’epoque la plus courtisane“ genannt hat und von der ihr 
bester Biograph Edmond de Goncourt schreibt: „Oh, welcher Triumph 
unserer Sophie! die fremden Botschafter bedeckten sie mit Diamanten, 
die durchlauchtigsten Hoheiten lagen vor ihr auf den Knien, Herzöge 
und Grosse des Reichs sandten ihr Equipagen, Prinzen von Geblüt 
würdigten sie der Ehre, von ihnen Kinder zu empfangen.“ Die 
kostbar geschirrten Gespanne und vergoldeten Karossen, die reich 
galonnierten Diener und Heiducken, die üppig eingerichteten Hotels 
der Theaterprinzessinnen, die mit dem Gelde nicht kargten, kannte 
damals jedes Kind in Paris. Aber die glänzende Medaille hatte eine 
schmähliche Kehrseite. Nur mit Widerwillen taucht unsere Feder 
heute in die hochangeschwollene trübe Flut der Geheimmemoiren, 
der Polizeiberichte, Pamphlete und anonymen Broschüren, die sich 
mit dem Privatleben, insbesondere mit dem Liebesleben 
der damaligen Musenpriesterinnen befassen. Mag auch Verleumdung, 
Neid und Gehässigkeit manches übertrieben haben, es bleibt ein 
Rest nicht hinwegzuleugnender Tatsachen, über den auch der liebe- 
vollste Schönfärber von Biograph stolpern muss. Wie zur Zeit des 
seinem Untergange -entgegeneilenden römischen Kaiserreiches stellen 
inmitten einer zuchtlosen Gesellschaft Theaterdamen im Bunde mit 
einigen adligen Hetären der grossen Welt einen Rekord der Zügel- 
losigkeit auf, den die Demimonde d’artiste niemals wieder irgendwo 
erreicht hat. Und es sind nicht obskure Vertreterinnen von Neben- 
rollen, „Auch“-Schauspielerinnen und Statistinnen, sondern die 
führenden Damen der damaligen Bühne, zum grossen Teil wirk- 
liche Talente, ja Genies, Koryphäen der Tanzkunst, wie die Guimard, 
Camargo und Vestris, Gesangsterne wie die Arnould, grosse Tra- 
gödinnen wie die Lecouvreur, Clairon und Raucourt. Die Begeiste- 
rung, die diese Frauen bei den Zeitgenossen auslösten, muss zum 
grossen Teil ihrem künstlerischen Können und ihrer geistvollen 
und witzigen Unterhaltung zugeschrieben werden, denn ihre körper- 
lichen Reize erscheinen uns auf den überlieferten Bildern zumeist 
nicht gerade bestechend, und sind auch in zeitgenössischen Be- 


44 Heinrich Stümcke. [10 


richten öfters sehr abfällig beurteilt. So werden an der berühmten 
Arnould die lange, magere Figur, der hässliche Mund mit den grossen 
auseinanderstehenden, gestockten Zähnen, die schwärzliche, fettige 
Hautfarbe getadelt und eigentlich als einzige Schönheit ihre sprechen- 
den Augen gerühmt. Die Tänzerin Guimard machte von dem Vor- 
recht aller Ballerinen auf Magerkeit so überreichlichen Gebrauch, 
lass sie schlechtweg das ‚Skelett‘ hiess. Zum Überfluss werden die 
grossen Liebeskünstlerinnen immer wieder sexueller Krankheiten 
verdächtigt. Von der Arnould, die unter anderem dem Prinzen 
Condee eine Tochter gebar, ist sogar das Attest eines Arztes, das 
sie einmal von einem solchen Verdacht befreien sollte, auf unsere 
Tgae gekommen. Die schöne Dugazon musste mehrere Monate wegen 
schwerer Infektion der Bühne fernbleiben. Wie skrupellos diese 
Frauen ihre Liebhaber wechselten, bezeugt der Katalog der Dubois 
vom Théâtre Français, der innerhalb 20 Jahren nicht weniger als 
16524 Namen verzeichnet! Schon der zehnte Teil mutet uns heute 
wie boshafte Übertreibung an. Dabei verkauften die Theaterdamen 
ihre Gunst nichts weniger als wohlfeil. So hatte die Du The als 
Preis der ersten Schäferstunde 25000 Franks und für ein dauerndes 
Verhältnis monatlich 3000 Taler festgesetzt. Die Guimard hatte, trotz- 
dem sie gleichzeitig Verhältnisse mit dem Bischof von Orleans, dem 
Prinzen Soubise und einem reichen Bankier unterhielt, 400 000 Frank 
Schulden, zu deren Tilgung sie ihr kostbares Palais mit Einrichtung 
zum Gegenstand einer Lotterie machte, natürlich mit dem Hinter- 
gedanken, von ihren Liebhabern ein neues, schöneres zu erhalten. 

Ein Zeitgenosse Molieres, der Abbe de Pure, einer jener galanten 
Geistlichen, die sich statt um die Kirche um das Theater kümmerten, 
schreibt in seinen „Idées de spectacle“: „Es wäre zu wünschen, 
dass alle Schauspielerinnen jung und schön wären und womöglich 
immer Jungfrauen blieben oder wenigstens niemals schwanger 
würden, denn abgesehen davon, dass die Fruchtbarkeit des Leibes 
der Schönheit des Gesichts und der Taille schadet, ist sie ein Übel, 
das nicht. aufhört, wenn es einmal angefangen hat und immer wieder 
kommt, wenn es einmal aufgehört hat.“ Dass jedoch die damaligen 
Bühnenhuldinnen aus ganz bestimmten praktischen Erwägungen 
heraus an einen (rebärstreik durchaus nicht dachten, beweist uns 
ein Erlebnis Casanovas, der als durchaus klassischer Zeuge in 
diesem Punkte gelten darf, während seines Pariser Aufenthaltes. 
Er wurde damals von einem Freunde, dem Schriftsteller Patu, bei 
(ler sehr berühmten und beliebten Opersängerin Marie Le Fel ein- 
geführt. ‚Sie hatte‘, so erzählt er in seinen Memoiren, „drei reizende 
Kinder im zartesten Alter, die im Hause herumhüpften“. 
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„Ich bete sie an“, sagte sie zu mir. 

„Sie verdienen es wegen ihrer Schönheit“, antwortete ich ihr, 
„obgleich jedes Kind einen verschiedenen Ausdruck hat“. 

„Das will ich wohl glauben! Der älteste ist der Sohn des Herzogs 
von Annecy, der zweite ist der Sohn des Grafen Egmont, und der 
jüngste stammt von Maison-Rouge, "der kürzlich die Romainville 
geheiratet hat.“ 

„Ach, entschuldigen Sie bitte, Madame, ich glaubte, Sie seien 
die Mutter von allen dreien.“ 

„Sie haben sich durchaus nicht getäuscht, mein Herr, ich 
bin es.“ 

Bei diesen Worten sah sie Patu an und brach mit ihm in ein 
Gelächter aus, das mich zwar nicht zum Erröten brachte, aber 
mich über meinen Schnitzer aufklärte. Ich war Neuling und noch 
nicht gewöhnt, Frauen sich gewisse Vorrechte der Männer anmassen 
zu sehen. Fräulein Le Fel war jedoch nicht schamlos, sie gehörte 
sogar zur guten Gesellschaft; aber sie war, wie man so sagt, über 
Vorurteile erhaben. Hätte ich die Sitten der Zeit besser gekannt, 
so würde ich gewusst haben, dass derartige Dinge ganz in der 
Ordnung waren, und dass die grossen Herren, die auf solche Weise 
ihre edle Nachkommenschaft ausstreuten, ihre Kinder in den Händen 
der Mütter liessen, denen sie dafür beträchtliche Erziehungsgelder 
auszahlten. Diese Damen lebten daher um so behaglicher, je mehr 
eigene Kinder sie ansammelten.“ 

Obgleich auch die Mehrzahl der anderen damaligen weiblichen 
Berühmtheiten der Bühne sich mehrfachen Mutterglücks erfreute 
— so wurde die hübsche Mlle. Rey wegen ihrer häufig wieder- 
kehrenden Wochenbetten gehänselt —, war die vielseitige erotische 
Betätigung der Damen hiermit noch' nicht erschöpft. Théâtre lyrique 
und Théâtre Français waren vielmehr das ganze 18. Jahrhundert 
hindurch geradezu auch Tempel der Venus Lesbia und eine 
Generation von Darstellerinnen weihte die andere in sapphistischen 
Praktiken ein. Die berüchtigste der damaligen Tribaden, zu deren 
Freundinnen auch die Königin Marie Antoniette und einige der 
vornehmsten Damen des Hofes gezählt haben sollen, war die Tragödin 
Raucourt. -Obgleich sie zahlreiche Liebhaber neben- und nach- 
einander hatte, so war doch nach dem Zeugnis Alexander Dumas 
des Älteren „das Gefühl, das sie den Männern entgegenbrachte, 
meh” als Gleichgültigkeit, es war Hass“. Da auch die Arnould 
homosexuelle Vergnügungen nicht verschmähte, so spalteten sich 
die Liebhaberinnen des Theaters und ihre hochgeborene Klientel 
unter dem Feldgeschrei: „Hie Raucourt, hie Arnould!“ zeitweilig in 
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zwei Lager. Einen grossen Vorschub leistete der Liederlichkeit 
beiderlei Geschlechts die um jene Zeit auftauchende Mode der so- 
genannten Privattheater. Durch mehrere auf Grund reichen 
Aktenmaterials verfasste französische Publikationen sind wir in den 
letzten 20 Jahren über diese „Theätres clandestins où libertins“ 
überaus eingehend unterrichtet worden. Die berüchtigte Dubarry 
suchte den übersättigten König Ludwig XV. durch die gepfefferten 
Darbietungen einer solchen Privatbühne zu reizen. Prinzen von 
Geblüt, reiche Finanzpächter und einzelne Theaterdamen folgten dem 
Beispiel. Die berühmteste Privatbühne war der Theatersaal der 
Guimard, dessen Plafond und Wände der geniale Fragonard aus- 
gemalt hatte. Hier spielten Berufskünstler und Damen und Herren 
der Gesellschaft, und auf diese soziale Mischung trifft wahrlich 
das Wort des verdienten Pariser Theaterhistorikers Adolphe Jullien 
zu: „Impossible de dire, où commence l’homme du theätre, oü 
finit l'homme du monde, où finit la femme du monde, où commence 
la femme de plaisir“. Im Anschluss an diese Ausführungen durch- 
weg eindeutiger, wenn auch zumeist recht geistloser und wenig 
witziger kurzer Komödien und Singspiele fanden öfters die be- 
rüchtigten Nacktbälle und laszive Diners, an denen Theater- 
prinzessinnen im Evakostüm teilnahmen, statt. : 

Casanova, der dem Theater ohne jede Voreingenommenheit 
gegenübersteht, urteilt wohl durchaus zutreffend, wenn er in seinen 
Memoiren schreibt: „Bei Kulissennymphen Schamhaftigkeit zu 
suchen oder auch nur zu vermuten, dazu muss man doch gar zu 
einfältig sein; sie suchen eine Ehre darin, gar keine Scham zu 
haben, und machen sich über jeden lustig, der ihnen noch welche 
zutraut“. Und die sittlichen Zustände der damaligen Oper cha- 
rakterisiert er mit den Worten: „Es ist nun einmal die allgemeine 
Meinung, dass ein Opernmädchen von Berufs wegen auf Tugend 
und Anstand verzichten muss, wenn sie nicht vor Hunger sterben 
will. Wenn aber eine Neueintretende so geschickt ist, auch nur 
einen Monat anständig zu bleiben, so ist unzweifelhaft ihr Glück 
gemacht. denn alsbald suchen gerade die im Rufe eines ehrbaren 
Lebenswandels stehenden reichen älteren Herren sich dieses Aus- 
bunds von Tugendhaftigkeit zu bemächtigen.“ 

Auch der doch nichts weniger als prüde Retif de la Bretonne 
nennt die damalige Pariser Oper „eine Schule des Lasters und eine 
Falle für die Männer, die Vermögen besitzen“. „Bis zum Jahre 1774“, 
schreiben die Brüder Goncourt in ihrem Werk „Die Liebe im 
1%. Jahrhundert‘, ‚genügte es für eine Frau, dass ihr Name in 
der Mitgliederliste der Oper oder des Theätre Francais eingetragen 
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war, um nicht mehr der Polizei auf Gnad’ und Ungnad' ausgeliefert 
zu sein und einer allgemeinen Unverletzlichkeit sich zu erfreuen. 
Das letzte Opern- oder Singmädchen, die letzte Figurantin genoss 
gewissermassen ein Privilegium.“ 

Wenn, was Frechheit und Zügellosigkeit der Rede, (Geste und 
Entblössung anlangt, das schon Geleistete noch zu überbieten war, 
so geschah das stellenweise während der Schreckensherrschaft der 
Revolutionäre und beim Kultus der Göttin der Vernunft. Nach 
den Berichten glaubwürdiger Zeugen wurde damals z. B. auf der 
Bühne des Palais Royal alltäglich mehrmals von einem angeblichen 
Wilden und seiner Gefährtin, die sich hinterher als Schwindler ent- 
puppten, coram publico, im Kostüm der ersten Menschen vor dem 
Sündenfalle, Hochzeit gefeiert. Auch auf den vornehmsten Bühnen 
spreizte sich damals, zum Teil unter dem Vorwande der Einführung 
realistischen Kostüms, eine mehr oder minder dreiste und geschmack- 
lose Nacktkultur. Der erste Konsul und vollends der Kaiser 
Napoleon, suchte, zur Macht gelangt, auch diesen Auswüchsen auf 
der Bühne mit starker Hand zu steuern, und erliess gegen indezente 
Kostüme strenge Verfügungen. Im übrigen war der Korse für die 
Reize schöner Theaterdamen bekanntlich nicht blind. Unter seinen 
zahlreichen Liebschaften, die ganz Paris kannte, glänzten auch die 
üppige Sängerin Grassini, die nicht minder üppige, von der 
Raucourt auch zu einer leidenschaftlichen Priesterin der Sappho 
erzogene, in ihrer Jugend bildschöne Georges und die stimm- 
gewaltige massive Duchesnois. 

Deutschland sah die ersten weiblichen Bühnenangehörigen 
in Gestalt italienischer Sängerinnen, die da und dort neben den 
Kastraten der welschen Oper auftauchten. Die Nürnberger Fastnachts- 
spiele, die Schuldramen der Humanisten und die Dramen der eng- 
lischen Komödianten und ihrer Nachfolger wurden nach dem Muster 
der Shakespearebühne durchweg nur von Männern aufgeführt. Um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts begegnen uns bei den Wanderprinzi- 
palen Treu, Jollifus, Kaspar Stiller und Caspar von Zimmer die ersten 
Schauspielerinnen, wohl zumeist Familienangehörige. Zum Prinzip 
hat die Besetzung weiblicher Rollen mit Frauen dann der bekannte 
Magister Velten, der wohl als Erzvater der deutschen Schau- 
spielkunst bezeichnet wird, erhoben. Und in der Karoline Neuber, 
der Freundin Gottscheds und Lessings, in der Haak-Elenson, in 
der Mutter des grossen Schröder, den Damen Brandes, Ackermann, 
Hensel-Seyler, Mecourt, Koch, Mara u. a. erhielt Deutschland während 
des 18. Jahrhunderts seine ersten Bühnendamen von allgemeinerem 
Ruf und respektabler Kunstfertigrkeit. Über die sittliche Aufführung 
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dieser ersten deutschen Schauspielerinnen ist wenig bekannt ge- 
worden. Die Wanderprinzipale führten in der Regel ein patri- 
archalisches Regiment. Da unter ihren Darstellern sich zahlreiche 
Studenten und anderes junges Volk befanden, wird es an Lieb- 
schaften und mehr oder minder flüchtigen Verbindungen inner- 
halb der Truppe gleichwohl nicht gefehlt haben. Die allgemeine 
Meinung im damaligen Deutschland war den Komödiantinnen nicht 
günstig, man achtete sie für fahrende Leute und Buhlschwestern, 
die es auf ehrbare Männer abgesehen hätten. Zu solcher Meinung 
mögen Vorurteil, wie einzelne Fälle von tatsächlicher Liederlich- 
keit in gleicher Weise beigetragen haben. Auf jeden Fall ist irgend 
ein grosser, weithin bekannt gewordener Skandal mit keinem Namen 
einer deutschen Theaterdame jener Zeit verknüpft. Die Könige und 
die zahllosen Duodezfürsten und Gräflein schauten damals nicht 
auf diese fast durchweg ärmlichen Wanderkomödiantinnen, sondern 
nach Ludwigs Beispiel nach Italien und Frankreich. „Nicht allein“, 
heisst es in der treffenden Schilderung eines älteren Historikers 
aus der ehrenfesten Schule Schlossers, ‚dass der Aufwand der Opern, 
des Theaters und Ballets die regelmässigen Einkünfte der fürstlichen 
Haushaltungen erschöpfte und die Verarmung des Landes zur Folge 
hatte, die schönsten und erfahrensten unter den Tänzerinnen waren 
aus ihrer Heimat gekommen, nicht von ihrer Kunst zu leben und 
einen reichen Sparpfennig zu sammeln, sondern mit der offen- 
kundigsten Absicht, durch ihre körperlichen Reize die Fürsten und 
grossen Herren zu ihren Sklaven zu machen und vom Marke der 
Untertanen zu schwelgen. An wie vielen Höfen der ersten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts sehen wir dieses italienische Gezücht als 
Maitressen das Gemüt ihrer schwachen Sultane abziehen von jedem 
würdigen Ernste ihres Berufs; wir sehen sie, wie sie boshaft fürst- 
liche Ehen trennen, und das Leben der würdigsten Frauen zur 
Kette von Trauertagen machen. Der seufzende Untertan wurde seinem 
Landesherrn, welcher so gewissenlos mit seinem Schweiss prasste, 
entfremdet. Das böse Beispiel steckte wie eine Pest die höheren 
Stände an und verbreitete sich unaufhaltbar weiter. Sünden, welche 
dem Norden gottlob noch meist unbekannt geblieben, unnatürliche 
Wollust, welche im Süden nie ausgerottet war, kamen durch Kastraten 
und deren Genossen, durch den Abschaum der Weiber in Schwang 
und vernichteten Generationen im Keime. Denn die Primadonnen 
und Haupttänzerinnen waren in der Regel die berüchtigsten Kurti- 
sanen, welche sich zum höchsten Preise zu verkaufen pflegten und 
zumal den reisenden deutschen Baronen ihre Mutterpfennige und 
ihre Gesundheit raubten.‘“ Über die sittlichen, mit den französischen 
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Zuständen verglichen, geradezu harmlosen Verhältnisse unserer 
klassischen Bühne, verbreitet Goethes „Wilhelm Meister” in 
der Urfassung sowie in der späteren Form manches Licht. Dass 
eine Theaterdame auch am Hofe Karl Augusts von Weimar lange 
Jahre die ‚Maitresse en titre‘‘ war, und dass der Theaterdirektor 
Goethe den Intriguen dieser Jagemann, späteren Frau v. Heygen- 
dorf schliesslich in der berüchtigten Hundeaffäre selbst zum Opfer 
fiel, ist allbekannt. — Sehr pessimistisch über die Sittlichkeit seiner 
Berufsgenossen urteilt ein Schauspieler--Anonymus in der Berliner 
Zeitschrift „Olla Potrida“ 1794 in seiner „kurzen, aber getreuen 
Schilderung der gegenwärtigen Beschaffenheit ‘des Schauspieler- 
standes‘‘. Es heisst da von den theatralischen Liebschaften: „Indem 
ich die Ergänzung dieses Kapitels dem Leser anheimstelle, spreche 
ich hier überhaupt nur von Direkteuren, welche bald dieser, bald 
jener ihrer Schauspielerinnen sich als Maitressen bedienen, von 
Direktricen, welche mit den Schauspielern auf eben demselben Fusse 
leben, oder wohl gar den nächsten besten Haarkräusler, dessen Ge- 
stalt Eindruck auf sie macht, zu ihrem Protege erklären und dem 
Publikum als Schauspieler aufdrängen. — Da gibt es Männer und 
Weiber, die, unter der Maske der Schauspielerkunst, mit ihrem 
Hauptgewerbe, das eine nach Süden und das andere nach Norden 
wandern; Väter und Mütter, welche ihre eigenen Kinder verkuppeln: 
eine Menge gesetzwidriger wilder Ehen; Mädchen und Jünglinge. 
welche unter der Larve der Kunst mit ihrem Geschlechte wuchern: 
Phrynen, welchen das Wort Laster an der Stirne geschrieben steht; 
Buben, welche, wenn sie sonst nichts können, sich am Tage weiss 
und rot schminken, nur um zu reizen, zu verführen — unglücklich 
zu machen! — Solche Menschen wollen durch das Schauspiel nützen, 
wollen Völker belehren, zurechtweisen, bessern? Solche Menschen 
klagen über Geringschätzung ihres Standes und ihrer selbst? Solche 
verdorbene, zügellose, ausgeschämte, ehrlose, schändliche Menschen 
fordern von dem Staate noch etwas mehr als blosse Duldung +“ 


Die grosse, ganz Deutschland und Deutsch-Österreich im letzten 
Viertel des 18. Jahrhunderts erfüllende Nationaltheaterbewegung hat 
zweifellos zur sozialen Hebung des Schauspielerstandes nicht wenig 
beigetragen. Männer wie Ekhof, der grosse Schröder und Iffland 
sind nicht nur in künstlerischer Hinsicht Zierden ihres Berufes. 
In Mannheim verkündet der junge Schiller mit Feuerzungen die 
Mission der Schaubühne als moralische Anstalt. In dem Wien 
Josefs II. ist der edle Sonnenfels bemüht, die oft entweihte Szene 
zu reinigen. Die zahlreichen neugegründeten, oder reformierten Hof- 
theater bieten einer Eliteschar von Künstlern und Künstlerinnen 
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damals ein auskömmliches Brot und Aussicht auf ein sorgenfreies 
Alter. In der Zeit der politischen Reaktion und des Missvergnügens 
nach den Freiheitskriegen bildete der Theaterkult, das Interesse an 
einzelnen Bühnensternen, eine Hauptbeschäftigung der gebildeten 
Kreise. Die Primadonnen und Primaballerinen halten sich nicht 
alle engelrein und man munkelt hinter den Kulissen und in den 
Salons mancherlei von begünstigten Liebhabern und Verhältnissen, 
die nicht ohne Folgen blieben, aber die Elsner wie die Taglioni, 
die Sontag wie die Malibran, um nur ein paar Namen zu nennen, 
sind ängstlich bemüht, jeden Skandal zu vermeiden. Eine Sophie 
Schröder, die trotz rasch wechselnder Liebhaber übrigens als hrave 
Hausfrau eine ganze Horde Kinder grosszog, ist als Künstlerin so 
bedeutend, ja in ihrer Art einzig, dass die Höfe und das Theater- 
publikum von Wien und München über die häufigen Entgleisungen 
eines allzu feurigen Temperaments gern hinwegsehen. Dasselbe gilt 
von ihrer genialen Tochter, Wilhelmine Schröder-Devrient, mit deren 
Namen «das berühmtberüchtigste Produkt der deutschen porno- 
graphischen Literatur, „Die Memoiren einer Sängerin“ anscheinend 
unlösbar verknüpft ist!). Die seit Mitte der zwanziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts immer zahlreicher gewordenen städtischen 
Musentempel und Privat-Wanderbühnen haben das Bild des deutschen 
Theaterlebens immer bunter und .komplizierter gestaltet, und vollends 
nach der Einführung der (rewerbefreiheit (1869) die soziale 
Entwickelung des Standes der Theaterleute auf das Entscheidendste 
beeinflusst. Die zeitweilig starke Nachfrage nach Schauspiel- und 
Gesangskräften wurde bald durch ein weit stärkeres Angebot über- 
troffen, zumal seit 1830 die früher unbekannte Institution der so- 
eenannten Theateragenturen und privaten Theaterschulen die Reklame- 
trommel rührte und für Nachwuchs sorgte. Ein Theaterproletariat 
im schlimmsten Sinne des Wortes begann sich nicht nur an den 
Wanderbühnen, an den sogenannten Schmieren und Meerschwein- 
chen, sondern auch an den Saisontheatern und kleineren Provinz- 
tlıeatern auszubreiten. Das Missverhältnis zwischen Ministergehälter 
erreichenden und übertreffenden Gagen einzelner Stars und der 
Masse der Bühnenangehörigen wurde ein immer klaffenderes. Gleich- 


!) Dass Wilhelmine die Verfasserin auch nur des ersten Teils dieser, ein 
Jahr nach ihrem Tode vermutlich bei Prinz in Altona 1861 zuerst erschienenen 
und seitdem in mehreren Nachdrucken, neuerdings bezeichnender Weise sogar in 
einer kostbaren Ausgabe für Bibliophilen, verbreiteten, mehr als zynischen, dem 
Muster Sades nachstrebenden Lebensbeichte ist, kann als ausgeschlossen gelten. 
Allenfalls hat der anonyme Verfasser einzelne vertrauliche Briefe der Schröder- 
Devrient an Freunde -— man nennt insbesondere den Dresdener Arzt, Hofrat 
Carus — benutzt. 
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zeitig steigerten sich infolge des Fortschritts der Thaterbeleuchtung, 
der Zunahme des allgemeinen Wohlstandes, der Verbesserung der 
Verkehrsverhältnisse, die häufige, zu Vergleichen herausfordernde 
Reisen in die Grossstädte ermöglichten, die Ansprüche des Publikums 
an die äussere Erscheinung der Bühnenleute. Ganze Gattungen von 
Stücken werden von Paris importiert, die Toilettenschau, Augen- 
weide der Zuschauer beiderlei Geschlechts gewissermassen zun Selbst- 
zweck hatten, und die Damen der Bühne zu einem früher unerhörten 
Kostümaufwand zwangen. Seit dem zweiten Kaiserreich führten die 
Theaterprinzessinnen, deren einigen auch der Imperator Napoleon II. 
gern das Taschentuch zuwarf, den immer mächtiger anschwellenden 
Reigen «der sogenannten Loretten im Babel oder Mekka an der 
Seine an. Eine bald die Welt sich erobernde neue Gattung von 
Stücken,, in denen falsche Sentimentalität mit einer zewissen sozio- 
logischen Betrachtung der Menschen und Dinge sich paarte, die 
sogenannte Demimonde- und Ehebruchsdramatik der Dumas, Augier, 
Montepin und Sardou diente der Verherrlichung der Kurtisane 
auf der Bühne und zugleich dem Kult der Meisterschöpfungen der 
grossen Modehäuser, die zu ihren gelegentlichen oder ständigen 
Kundinnen von dieser Zeit an die zahlungsfähige, vornehme oder 
vornehm sein wollende Weiblichkeit beider Hemisphären zählen. 
Die deutsche Schauspielerin sollte, gleich ihrer Pariser Kollegin 
nun speziell für die Damenwelt der Provinz als lebendiges Mode- 
journal und Mannequin dienen. Woher die mangelhaft Entlohnte 
‚lie Mittel zu solchem Aufwand nahm, danach wurde leichtherzig 
nicht gefragt. Aus der Feder einzelner Ideologen, ehrlich entrüsteter 
Theaterfreunde und ehemaliger Bühnenkünstler erschienen zwar von 
Jahr zu Jahr, zum Teil unter aufreizenden Titeln wie „Die Vampyre 
der Schauspielerin“, „Die Theaterhyänen‘“, „Die Demimonde d'artiste“ 
und dergleichen Artikel, Broschüren und Flugschriften, die in 
flammenden Worten die sittlich unhaltbaren Zustände, die Zwangs- 
und Notlage der deutschen Bühnenkünstlerinnen geisselten und zum 
Kampf wider den ganzen Stand der Direktoren und Agenten oder 
einzelne Schädlinge aufforderten. Auch in manchem Theaterroman 
wurde das Elend der talentvollen aber armen, von Gläubigern und 
Lüstlingen bedrängten, und schliesslich im Abgrund des Lasters 
versinkenden oder freiwillig dem Leben entsagenden Novize, zum 
Teil auf Grund wirklicher, beklagenswerter Vorfälle breit und rühr- 
selig abkonterfeit. Aber all dies bedruckte Papier blieb wirkungslos, 
auch die Mahnrufe einzelner hoch gestellter und weitblickender 
Männer — Bühnenleiter, Politiker und Literaten — verhallten, 
wenn nicht ungehört, so doch ohne praktische Folgen zu zeitigen. 
4* 
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Auch die Gründung des Deutschen Bühnenvereins und der Ge- 
nossenschaft deutscher Bühnenangehöriger änderten an den sozialen 
Missständen im deutschen Theaterleben wenig oder nichts. Konnten 
doch noch vor wenigen Jahren in den Fachblättern Inserate er- 
scheinen, in denen Liebhaberinnen und Soubretten zu Gagen von 
30 bis 100 Mark monatlich gesucht wurden, mit dem nicht miss- 
zuverstehenden Hinweis, dass ein Husaren- oder Dragonerregiment 
in der betreffenden Stadt garnisoniere oder ein Truppenübungsplatz 
in der Nähe sei. Immer wieder hörte man von Direktoren und 
Direktricen, die ihrem weiblichen Personal Gehaltserhöhungen und 
Vorschüsse mit den klassischen Worten jener böhmischen, in ihrer 
Jugend unter Sittenkontrolle stehenden Prinzipalin abschlugen: „Was 
brauchst Du Kaasch, bist Du hübsches Mädel, kannst verdienen 
viel in Garnison.“ Oder „muss ich noch engagiern eine Mensch 
für die Husar, habe ich Dich bestimmt dazu“. Zolas Theaterdirektor 
Bordenave, der zynisch erklärt: Dites pas mon theätre, Dites plütöt 
mon bordel, hatte auch in Deutschland mehr als ein Modell. Es 
wird kein Ruhmesblatt in der Geschichte unserer deutschen Städte- 
kultur sein, dass Magistrate und Kommunen jahrzehntelang solchem 
Treiben teilnahmslos zugesehen und die Leiter der Stadtbühnen 
durch drückende Pachtbedingungen ihrerseits quasi genötigt haben. 
auf die Bühnenangehörigen einen Druck auszuüben und an den 
Gagen nach Möglichkeit zu sparen. Ebenso sind Theaterkommissionen 
und Hofverwaltungen gegenüber Intendanten und Direktoren, die 
für gute Rollen Liebesdienste erpressten, meist viel zu nachsichtig 
gewesen. Auf die Zustände an vewissen deutschen Höfen traf frei- 
lich das Wort aus Wallenstein zu: „Aber wie soll man die Knechte 
loben, kommt doch das Ärgernis von oben“. In den Jahren 1892 
und 1893 fühlten sich die preussischen Ministerien des Innern und 
des Handels und Gewerbes endlich bemüssigt, anlässlich einiger, 
unliebsames Aufsehen erregender Affären, durch Erlasse an die 
nachgeordneten Behörden eine strengere Prüfung der Konzessions- 
bewerber, in bezug auf ihre artistische, sittliche und finanzielle 
Verlässlichkeit, und eine schärfere Kontrolle des Geschäftsbetriebs 
der Theateragenten zur Pflicht zu machen. In einer von den führen- 
den Körperschaften der deutschen Theaterwelt, dem deutschen 
Bühnenverein und der Genossenschaft deutscher Bühnenangehöriger 
gemeinsam eingesetzten Kommission liess Ludwig Barnay, in der 
Presse namentlich von Max Burckhardt, dem Direktor des Wiener 
Burgtheaters, sekundiert, auch scharfe Worte über die Theater- 
prostitution fallen. Und als im Herbst 1908 die grosse Standes- 
bewegung der deutschen Schauspielerwelt eingesetzt hatte, da wagte 
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es in einer denkwürdigen Nachtversammlung der weiblichen Bühnen- 
angehörigen in der Berliner Philharmonie eine mutige junge Künst- 
lerin, Anna Rubener, eine zündende Rede mit den Worten zu er- 
öffnen: „Es ist eine traurige, aber leider nicht wegzuleugnende 
Tatsache, dass allgemein die Begriffe Theater und Unsittlichkeit, 
Schauspielerin und Dirne miteinander verbunden werden. Inner- 
halb des Schauspielerstandes gibt es tatsächlich eine Prostitution.“ 
Bald darauf entwarf eine frühere Salondame, deren Pseudonym Helene 
Scharfenstein bis heute nicht gelüftet werden konnte, unter dem 
Titel „Aus dem Tagebuch einer Schauspielerin“ geradezu haar- 
sträubende Schilderungen von der sittlichen Verlotterung gewisser 
weiblicher Bühnenelemente!). Auch im Reichstag und im preussi- 
schen Abgeordnetenhause wurde das Thema vom Theaterelend nament- 
lich von dem Zentrumsabgeordneten Dr. Pfeiffer, dem Freisinnigen 
Dr. Müller-Meiningen und dem Sozialdemokraten Dr. Heine unter 
lebhafter ‘Anteilnahme des ganzen Hauses zur Sprache gebracht 
und die Reichsregierung entschloss sich, nach kontradiktorischen 
Verhandlungen mit den hauptbeteiligten Interessentengruppen, den 
Entwurf eines Reichstheatergesetzesin die Wege zu leiten, 
das in kommenden Tagungsperioden des Parlaments zur Durchbera- 
tung und Abstimmung gelangen soll. In diesem Entwurf, über dessen 


1) Als die Scharfenstein einem bedeutenden Charakterspieler ihre Absicht, 
zur Bühne zu gehen mitteilt, äussert der alte Schauspieler: „Ein Mädchen, das 
ohne starke Begabung oder viel Geld zur Bühne geht, könnte ebensugut in ein 
Bordell eintreten. Beides läuft so ziemlich auf dasselbe hinaus. Beim Theater 
ist manchmal die Form etwas graziöser, aber nicht immer.“ Über ihre Er- 
fahrungen in der Ballettgarderobe berichtet 'sie: „Während der beiden halben 
Stunden, die ich zum Anziehen und später zum Abschminken und Ausziehen 
brauchte, wurde von den Mädchen nur, aber auch nur vom Geschlechtsverkehr 
gesprochen, und zwar mit einer Unzweideutigkeit der Bezeichnungen und einer 
Selbstverständlichkeit, wie man sonst vom Wetter redet. Die Mädchen berichteten 
einander mit nackter Deutlichkeit von ihrem Liebesleben uud ihren Geschlechts- 
akten, erzählten sich von der Körperbeschaffenheit ihrer Verehrer und der Art 
der l,iebesübungen, die sie bevorzugen, und besprachen mit kritischer Abschätzung 
die Geschenke und Zuwendungen, die sie nach den Liebesnächten von ihren 
Freunden erhalten hatten. Es war einfach ekelhaft.e. Wenn man dazu bedenkt, 
dass in derselben Garderobe auch 14 jährige Ballettelevinnen anwesend waren, 
kann man ermessen, wie gross beim Theater die sittliche Gefahr für die Jugend 
ist.“ Vom Solopersonal heisst es: „Nur zwei oder drei von unseren Damen 
haben reine Neigungsbündnisse geschlossen, und teilen mit ihren Schätzen ge- 
treulich alle Widerwärtigkeiten und das magere Brot. Von den etwa vierzig 
erwachsenen Frauen. die an unserm Theater herumwimmeln, bin ich die einzige 
Jungfrau, das kann ich mit absoluter Sicherheit behaupten. Die Balletteusen 
und Choristinnen halten es scheinbar für eine Ehre, von den Herren Solisten der 
Oper und den ersten Fächern des Schauspiels zu Liebesdiensten befohlen zu 
werden.“ 
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Vorzüge und Mängel inzwischen Ströme von Tinte und Drucker- 
schwärze vergossen worden sind, befindet sich auch der für unser 
heutiges Thema wichtigste Paragraph, dass die Bühnenleiter 
fortan das gesamte Kostüm, mit Ausnahme von Kleidern. 
die mit leichten Veränderungen von den Damen auch im Privat- 
leben getragen werden können, zu liefern haben. Mit dem 
Perfektwerden dieser Bestimmung wird unzweifelhaft cine Haupt- 
quelle der bisherigen Theaterprostitution verstopft werden. Aber 
die etwas dehnbare und mancherlei Interpretationskünsten Raum 
bietende gesetzliche Bestimmung wird allein nicht ausreichen : 
die Standesvereinigung der deutschen Schauspieler wird viel- 
mehr mit drakonischer Strenge Widerstände im eigenen Lager 
beseitigen und es durchsetzen müssen, dass auch die höchst- 
bezahlten weiblichen Mitglieder das von der Direktion gelieferte 
Kostüm nicht verschmähen und in bezug auf die Bekleidung 
sich ebenso den allgemeinen Bestimmungen fügen, wie inner- 
halb der Armeen jeder Kulturnation auch die reichsten fürst- 
lichen Persönlichkeiten in bezug auf die Uniform. Vielleicht ver- 
schwinden dann mit der Zeit jene Dämchen, die das Theater nur 
als Deckmantel benutzen. ohne Gage mitspielen und ihren Putz 
zum besten geben wollen, vom Podium wieder in die Logen, wo 
sie von jeher sassen. Vielleicht sieht dann auch eine hohe Polizei 
jener vornehmen Demimonde schärfer auf die Finger, deren An- 
gchörige, wenigstens in Berlin, in den Anmeldelisten und den Adress- 
bücheru sich mit Vorliebe als Schauspielerin, Sängerin oder Tänzerin 
bezeichnen. Ein Teil dieser. Hetären hat gelegentlich für kurze 
Zeit emer Bühne als Chormädchen oder Statistin angehört und ist 
infolge guter Beziehungen im Bedarfsfalle wohl auch in der Lage 
hei Bühnen gewisser Gattung wieder unterzuschlüpfen. Der weit- 
aus grösste Teil hat jedoch die Zugehörigkeit zur Bühne einfach 
erdichtet und auch gar nicht die Absicht, sich jemals um ein 
Engagement zu bemühen. Da die Theaterprostitution in den weitaus 
meisten Fällen eine sogenannte geheime ist, und die wirkliche oder 
vorgeschützte Zugehörigkeit zu einem Bühneninstitut die Venus- 
priesterin vor unliebsamen Nachforschungen der Polizei nach der 
bislang geübten Praxis zu schützen pflegt, so ist es nicht zu ver- 
wundern, dass in den offiziellen Statistiken der Prosti- 
tution der Theaterberuf nur ganz vereinzelt figuriert. So fand der 
berühmte Parent du Chatelet unter 3084 von ihm untersuchten 
Prostituierten neben 1559 Näherinnen und Putzmacherinnen und 
S50 Ladenmädchen nur 16 Theaterangehörige, Dr. Schranck in Wien 
1850 unter 410 neu unter Sittenkontrolle gestellten Dirnen nur 
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2 Schauspielerinnen und eine Sängerin. Der Pariser Arzt Com- 
mengs registriert 1897 unter 7000 Prostituierten nur 2 Choristinnen, 
S Artistinnen, 6 Sängerinnen, 9 Tänzerinnen und 4 Statistinnen. 
Dr. Neher gibt in seinem 1912 erschienenen Buche über die Prosti- 
tution in Stuttgart und München folgende Zahlen: in der schwäbi- 
schen Hauptstadt unter 932 Untersuchten 3 Schauspielerinnen und 
7 Sängerinnen. In München unter 520 Kontrollmädchen 4 Sänge- 
rinnen und 3 Schauspielerinnen. (Die Sängerinnen sind wohl aus- 
nahmslos den sogenannten Tingeltangeln und Varietes und nicht 
den Theatern zuzuzählen.) Auch alle neuen Reichsgesetze werden 
nicht verhindern, dass unter den Theaterangehörigen sich Prostituierte 
befinden, solange es überhaupt eine Prostitution gibt. Gewisse von 
Natur mit Reizen ausgestattete leichtlebige Mädchen wird es immer 
zur Schaubühne ziehen, da sie auch in den von der Direktion ge- 
lieferten Kostümen Anziehungskraft auf die Lebewelt ausüben werden, 
und als Entgelt für Liebesdienste Schmuck und kostbare Kleider 
für den Alltagsgebrauch, Sektsoupers, Reisen und luxuriöse Woh- 
nungen empfangen wollen. Aber das Ziel muss und wird erreicht 
werden. dass Frauen, die es ehrlich mit ihrer Kunst meinen. die 
den höchsten Gebilden unserer grossen Dichter und Musiker mit 
ehrfurchtsvollem Schauer nahen, und deren Kunst nur im ehr- 
barsten Sinne nach Brot geht, fürder nicht mehr gezwungen sind, 
um der Erlangung geeigneter Aufgaben willen das Opfer ihrer 
weiblichen Ehre zu bringen und mit skrupellosen Liebeshändlerinnen 
in unfreiwilligen Wettbewerb zu treten. Die führenden Männer der 
deutschen Schauspielerwelt sind sich völlig darüber klar, dass die 
geplanten Reformen von einschneidender Wirkung auf das deutsche 
Bühneleben sein werden. So schreibt der bekannte ‚„Rufer im Streit“ 
Gustav Rickelt: „Kann der Betrieb gewisser Theater rur iit 
der Schande der Schauspielerinnen aufrecht erhalten werden, so ist 
es besser, dass diese Theater zugrunde gehen und verschwinden, 
denn sie haben keine Existenzberechtigung.“ An dem Tage, wo 
dieser Satz zur Wahrheit geworden. wird auch ein alter Erbfluch, 
der, wie wir gesehen haben, auf der Schaubühne fast seit \rzeiten 
lastet, von ihr genommen sein. 


Wissenschaftliche Rundschau. 


Die Frage nach dem günstigsten Heiratsalter für die Frau 
ist nicht nur aus biologischen und medizinischen Gesichtspunkten 
von grosser Bedeutung, sondern sie ist ein soziales Problem 
umfassender Art, dessen Lösung von einer Einzelwissenschaft nicht 
erreicht werden kann. Neben dem Hygieniker wird auch der 
Psychologe, der Jurist, der Anthropologe, der Sozial- 
wissenschaftler und der Pädagoge zu Worte kommen müssen. 
Es wird dabei die Abwägung der Interessen nicht nur der Frau 
selbst, sondern auch der Nachkommenschaft und der Allgemeinheit 
gefordert werden müssen. Vom populationistischen Standpunkt be- 
trachtet, scheint es ohne weiteres einleuchtend, dass frühe Heirat 
eine lange Fortpflanzungsperiode bedeutet, mithin eine grössere Ge- 
währ für zahlreichen Nachwuchs gibt. Dis Vermeidung und Ver- 
kürzung des vorehelichen Geschlechtsverkehrs der Mädchen entzieht 
sie ausserdem den ihm anhaftenden erheblichen Gefahren der ge- 
schlechtlichen Infektion mit den für Lebensdauer, Fortpflanzungs- 
fähigkeit und Lebenskraft der Neugeborenen unheilvollen Folgen. 
Verringert ferner die Zahl der unehelichen Geburten, der unehelichen 
Mütter und Kinder, deren Einzelschicksal meist bedauernswert und 
- deren Verhältnis zur Kriminalität und Prostitution, zur Säuglings- 
sterblichkeit und Engelmacherei so enge ist, dass die menschliche Gesell- 
schaft besser auf diese „Kinder der Liebe‘‘ verzichtet. 


Das wichtigste Kriterium für die Bedeutung der Frage nach 
dem günstigsten Heiratsalter ist der Ablauf der ersten Geburt. 
Dasjenige Alter, in welchem die erste Niederkunft für Mutter und 
Kind die besten Resultate liefert, wird vom hygienischen Standpunkt 
als das günstigste Heiratsalter anzusprechen sein. Dahingehende 
Untersuchungen fallen in das Bereich der Gebäranstalten, deren 
Material ihnen die notwendige Unterlage gibt. 

Der bisher geltende Standpunkt, dass das 27. Lebensjahr die 
Grenze bilde, von der ab die Chancen für die erste Geburt zu sinken 
beginnen, ist durch die neueren Ergebnisse wesentlich verschoben 
worden. Die Hauptursache der Geburtserschwerung bei älteren 
Erstgebärenden ist in der Regidität der Weichteile des Beckenaus- 
ganges gelegen, welche eine Verlängerung der zweiten Geburtsperiode, 
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Gefährdung des Kindes bedingen und infolge ihrer häufigen Zer- 
reissungen und Uberdehnungen den Grund zu späteren Genitalpro- 
lapsen legen. Nach Seitz!) beruht in mindestens 75°/o der Fälle 
(nach Ausschluss der Geburten mit Enge des knöchernen Beckens) 
die Verzögerung der zweiten Geburtsperiode in abnormer Beschaffen- 
heit der Weichteile. Die besondere Gefahr, welcher die älteren Erst- 
gebärenden durch Verletzungen der Weichteile ausgesetzt sind, wird 
erkannt, wenn man die Verletzungen der älteren Erstgebärenden 
und ihre unmittelbaren Folgen denen der Gesamtheit gegenüberstellt: 
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Auch das Resultat für die Kinder alter Erstgebärenden erscheint 
im Vergleich zu dem der Gesamtheit erheblich ungünstiger, was 
folgende Gegenüberstellung zeigt, zu welcher gleichfalls das Material 
der Arbeit von Seitz entnommen ist. 


In der ersten 
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In diesen Tabellen ist das 27. Lebensjahr die Grenze zwischen 
jungen und alten Erstgebärenden. Diese Trennung aber scheint 
einer gründlichen Revision unterzogen werden zu müssen. Unter- 
suchungen von Fetzer?) an dem Material der Universitätsfrauenklinik 
in Tübingen haben ergeben, dass Erstgebärende vor dem 20. Lebens- 
jahr überaus selten (renitalprolapse davontragen, auch nach wieder- 
holten Geburten nicht, während bei Erstgebärenden nach dem 20, Lebens- 
Jahr die Wahrscheinlichkeit, später an Genitalprolaps zu erkranken, 
allmählich wächst, bis nach dem 27. Lebensjahr die Gefahr schnell 
zunimmt. Nimmt man also den Genitalprolaps als Kriterium an, 
so läge demnach das optimale Alter für die erste Geburt noch vor 
dem 20. Lebensjahre. Es ist dringend zu wünschen, dass diese 
Untersuchungen an dem Material anderer Kliniken nachgeprüft 
werden. 

1) Über Weichteilschwierigkeiten. Arch. f. Gynäkologie. Bd. 90. 


») Der Genitalprolaps eine Folge der späten Erstgeburt. Münchener mediz. 
Wochenschrift 1911. 
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Auch die Feststellungen Bondys!)an der Breslauer Universitäts- 
frauenklinik lassen die Annahme des 27. Lebensjahres als Grenze 
zwischen jungen und alten Erstgebärenden nicht mehr als gerecht- 
fertigt erscheinen. Bondy teilt 1000 Erstgebärende in vier Alters- 
gruppen von 14—17, 1820, 21—23 und 24—27 Jahren und ver- 
gleicht sie miteinander nach den Gesichtspunkten des Verhältnisses 
von Knaben- und Mädchengeburten, der Reife und Mortalität der 
Neugeborenen, dem Ablauf von Geburt und Wochenbett und der 
Stillfähigkeit. Da ergibt sich das überraschende Resultat, dass die 
Geburt in den Entwickelungsjahren von 14—17 Jahren keineswegs 
ungünstig ist, dass das günstigste Alter für die erste Geburt zwischen 
dem 18. und 20. Jahre liegt, dass schon nach dem 23. Jahre die 
günstigen Bedingungen für die erste Geburt sinken. 

Zu ähnlichen Resultaten ist Marek?) gekommen, welcher gleich- 
zeitig und unabhängig von Bondy 1000 Erstgebärende der Olmützer 
Landes-Gebäranstalt aus den Jahren 1906—1910 auf ihre Schwanger- 
schafts- und Gebärfähigkeit untersucht hat. Die günstigste Zeit zur 
Erstgeburt reicht bis zum 23. Jahre. Von da ab vermehrt sich die 
Zahl der regelwidrigen Geburten in auffallender Weise und kommt 
in Zunahme der Wehenschwäche, des vorzeitigen Blasensprunges, der 
künstlichen Eingriffe, der Morbidität und Mortalität der Mütter und 
Kinder zum Ausdruck. Als physiologische Breite für die erste Geburt 
bezeichnet er die Zeit zwischen dem 18. und 23. Jahre. Aber auch 
an Geburten vor dem 18. Lebensjahre sind nicht ungünstiger ver- 
aufen. 

Zu diesen Untersuchern sind neuerdings Richter und Hiess?) 
getreten, welche 26091 Erstgebärende der I. Universitätsfrauenklinik 
in Wien in 9 Altersklassen (13—16, 17—18, 19—20, 21—22, 23—24, 
25—26, 27—28, 29—30, über 30 Jahre) teilen und diese nach Ge- 
burtsdauer, Operationsprozent, mütterlicher Morbidität und Mortalität, 
Verhältnis der Geschlechter, Länge und Gewicht der Neugeborenen, 
Zwillingsfertilität miteinander vergleichen. Danach umfasst die 
physiologische Breite für die erste Geburt 4 Jahre mehr als nach 
den Ergebnissen Bondys und Mareks, nämlich das 17.—2b. Jahr, 
das Optimum drei Jahre mehr, nämlich das 18.—923. Lebensjahr. 
Nach dem 26. Lebensjahr vollzieht sich der Übergang zu der alten 
Erstgebärenden, deren Klassifizierung mit dem 29. zu beginnen hat. 
Auch in der Beurteilung der Geburt in den Entwickelungsjahren 
weichen Richter und Hiess von der Bondys und Mareks ab, 
da sie bei den Erstgebärenden ım Alter von 14—17 Jahren häufiger 
Komplikationen finden als während der physiolgischen Breite. 

Über die Niederkunft im Alter bis zu }7 Jahren liegt ferner 
eine Dissertation‘) aus der Münchner Frauenklinik vor, in. welcher 
über 49 Mädchen unter 33500 Geburten berichtet wird. Wenn auch 


1) Die Geburt in den Entwicklungsjahren. Zeitschrift für Geburtshilfe und 
Gynäkologie. Bd. 69. 
| 2) Über den Einfluss des Alters auf die erste Schwangerschaft, Geburt und 
Wochenbett. Gynäkul. Rundschau 1912. 
3) Über das für die erste Geburt günstigste Alter. Monatsschrift f. Ge- 
wen u. Gynäkologie. Bd. 38. 
1) O. v. Haller, Geburten bei jugendlichen Erstgebärenden. München 1913. 
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die allgemeine körperliche Entwickelung, insbesondere die der Brüste, 
ferner die Wehentätigkeit hinreichend erscheinen, so kommt doch 
eine grössere Zahl von engen Becken, von engen, aber desto dehnungs- 
fäbigeren Weichteilen, häufigerer vorzeitiger Schwangerschaftsunter- 
brechung, längerer Geburtsdauer trotz guten Wehen, höheres Operations- 
prozent, grössere Mortalität der Kinder aber geringere der Mütter, 
geringeres Längemass der Kinder vor. 

Diese Gegensätzlichkeit der Funde machen weitere Untersuchungen 
durch Sichtung des Materials in anderen Kliniken zur Pflicht. Denn 
die Sache ist bedeutsam genug. Das günstigste Heiratsalter ist ein 
wichtiges Kapitel der Frauenkunde und Eugenik. Es ist wünschens- 
wert, dass neben dem Hygieniker auch der Soziologe, der Jurist, der 
Psychologe und Pädagoge, das Ethnologe und Anthropologe sich dazu 
vernehmen lassen. Wie sehr es ihrer aller Mitarbeit in dieser Sache 
bedarf, das zeigt ein Blick auf die Landesstatistik, nach welcher z. B. 
das durchschnittliche Heiratsalter der Frauen in Preussen 1867— 1870 
27,22 und 1901--1804 25,70 Jahre beträgt, also nahe an bzw. 
schon jenseits der Grenze steht, an welcher die Frau zur alten Erst- 
gebärenden gerechnet wird. Und nach einer jüngst von Jaeckel 
veröffentlichten Klassifizierung heiraten 8,45°o der Frauen unter 
20 Jahren, 48,53°/o im Alter von 20—25 Jahren, 27,39°%io im Alter 
von 25—30 Jahren, 11,61°/o im Alter von 30—40 Jahren, 3°/o im 
Alter von 40—50 Jahren und 1,02°/o ım Alter von über 50 Jahren. 

Eine Einigung über das für die erste Geburt günstigste Alter 
wird den Sozialwissenschaftler an der Heiratsstatistik erkennen lassen, 
ein wie grosser Teil der Frauen im Alter der alten Erstgebärenden 
oder, im eugenischen Sinne gesprochen, der zu alten Erstgebärenden 
in die Ehe tritt und ihn auf Mittel zur Abhilfe dieses sozialen Übel- 
standes sinnen lassen. Im letzten Dezennium ist nach einer Be- 
rechnung von Hirsch eine Zunahme der im optimalen Lebensalter, 
als welches das 21. und 22. Jahr gewählt ist, heiratenden Frauen 
zu verzeichnen: 

In diesem Alter heirateten 1901 31,36 °/’o 

1902 31,33 0/0 
1903 30,75°%0 
1904 30,71°/o 
1905 31,15°/o 
1906 31,16 °'o 
1907 31,51 0/0 
1908 31,90°/o 
1909 32,25 °/o 


im Alter von über 24 Jahre dagegen 1901 53,46 °/o 
1902 53,58 %/o 
1903 53,98 %/o 
1904 53,76 %/o 
1905 53,12°/o 
1906 50,07 °/o 
1907 52,110 
1908 51,50 %/o 
1909 51,31 °/o. 
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Dieser Zeitraum aber ist viel zu kurz, um ein Urteil zu erlauben. 

Das Problem kann auch von einer anderen Seite in Angriff ge- 
nommen werden. Das hat Värting!) vor kurzem versucht. Aller- 
dings mit wenig Glück. Er sucht das für die geistigen Fähig- 
keiten der Nachkommen günstigste Zeugungsalter der 
Eltern an der Hand biographischer Tatsachen festzustellen und kommt 
zu der Erkentnis, dass als untere Grenze des günstigsten Zeugungs- 
alters der Frau das 24. Lebensjahr anzusehen sei. Und da er für 
den Mann das 23.—30. Lebensjahr aus seinen familiengeschichtlichen 
Funden als das beste Zeugungsalter eruiert hat, so ergibt sich als 
günstigste Mischung die Alterkombination eines jungen Mannes mit 
einer älteren reiferen Frau. 

Aber dieser eugenische Ratschlag des Verfassers darf nicht allzu 
ernst genommen werden. Denn wenn ein an sich schon viel zu kleines 
Material von 75 Fällen in weit mehr als der Hälfte, in welcher die 
Väter zur Zeit der Zeugung ihres genialen Sohnes über 30 Jahre alt 
waren, von den gefundenen Maximen abweicht, in einigen besonders 
markanten wie bei Bunsen, Schopenhauer, Kant, Bismarck, 
Wagner, Kleist, den Humbolds sogar ganz erheblich — denn 
deren Väter waren über 40, die der letzteren sogar über 48 und 
50 Jahre alt — wenn sich ausserdem herausstellt, dass die grössten 
Genies wie Gauss, Kant, Liebig, Schiller, Wagner und 
Bismarck teils ganz ungebildete teils geistig leistungsarme Väter 
hatten: so wäre doch der einzig berechtigte Schluss der, dass eben 
bei der Entstehung des Genies weder dem Beruf noch den geistigen 
Qualitäten der Väter, noch ihrem Zeugungsalter eine entscheidende 
Wirkung zugeschrieben werden kann. Dieser Schluss hätte den Ver- 
fasser auch der Notwendigkeit enthoben, seiner Theorien zu Liebe 
die Fälle, in welchen Genies aus der Verbindung von jüngeren Frauen 
mit älteren Männern hervorgegangen sind, mit dem Zweifel an der 
Legitimität der Vaterschaft zu belasten. Und wenn man schliesslich 
noch hören muss, dass Nitzsches Geisteskrankheit wahrscheinlich 
dem jugendlichen Empfängnisalter der Mutter (18 Jahre) zuzuschreiben 
sei, so kann das vom Verfasser als für die geistigen Eigenschaften der 
Nachkommenschaft günstigste Zeugungsalter gefundene Mindestalter 
der Eltern keine Geltung beanspruchen. Als Frau Aja ihren Wolf- 
gang zeugte, war sie 19 Jahre alt. Das kann uns nicht wie dem 
Verfasser Zweifel an der Vaterschaft des alten kaiserlichen Rats, 
“sondern nur an des Verf. Theorie erwecken. 

Mit der Züchtung des Genies sind wir eben noch nicht weiter 
gekommen als der Enzyklopädist Helvétius in Frankreich vor der 
Revolution, welcher die Ausbildung des Genies für eine Aufgabe der 
öffentlichen Erziehung erklärte und folgendermassen argumentierte: 
Bislang verdankt das Genie seine Entstehung dem Zufall, aber das, 
was der Zufall blind tut, können wir methodisch und planmässig 
machen. Man muss diejenigen Mittel ablauschen, deren sich der 
Zufall bedient, um Genies zu schaffen. Hat man diese erraten, so 
braucht man nur die Menschen planmässig und oft in diejenigen 


1) Das günstigste elterliche Zeugungsalter für die geistigen Fähigkeiten der 
Nachkommen. Würzburg. Curt Kabitzsch-Verlag 1913. 
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Situationen zu versetzen, in die sie vom Zufall nur allzu selten 
versetzt werden. 


Die Arbeitslosenversicherung im In- und Ausland wird in 
einer Sonderbeilage zum Dezemberhefte des „Reichs-Arbeitsblatts‘ 
in Form vergleichender Übersichten mit einer kurzen textlichen Er- 
läuternng dargestellt. Bei dem lebhaften Interesse, welches man 
gegenwärtig in den Parlamenten des Reichs, der Bundesstaaten und 
der Städte, in den Kreisen der Arbeiter und Arbeitgeber, der 
Sozialpolitiker und der Gelehrten an dem so überaus schwierigen 
Problem der Arbeitslosenversicherung bekundet, wird diese Darstellung 
vielfach begrüsst werden. 

In den Übersichten für das Ausland sind unterschieden die Länder mit ge- 
setzlicher Regelung (Grossbritannien, Norwegen und Dänemark), die Länder ohne 
solche, in welchen den Gewerkschaften Zuschüsse des Staates, der Provinzen oder 
der Gemeinden gewährt werden, und die mit öffentlichen, freiwilligen Versiche- 
rungskassen. Im Deutschen Reiche werden bei den städtischen Einrichtungen 
unterschieden die Zuschüsse an Berufsvereine, die an Sparvereinigungen und Sparer 
und die öffentlichen freiwilligen Versicherungskassen. Überall sind neben den 
wichtigsten Bestimmungen für die Versicherung die Hauptergebnisse des letzten 
Berichtsjahres wiedergegeben, da erst sie die tatsächliche Bedeutung der Einrich- 
tung erkennen lassen. Diese ist unbedingt am grössten in dem einzigen Lande, 
das bisher die Zwangsversicherung, wenn auch nur für einzelnen Gewerbe, ein- 
geführt hat. in Grossbritannien, mit rund 2';2 Millionen Zwangsversicherten und 
einem Staatszuschusse für die Zwangsversicherung von 60000 £. sowie ausser- 
dem etwa 600000 Organisierten, denen Staatszuschüsse nach Genter System 
(70000 £) zugute kommen. Von den Ländern und Städten, in denen das System 
allein besteht, hat noch die grössten Erfolge Dänemark aufzuweisen, wo etwa 
60 v. H. der Versicherungsfähigen darunter fallen und die Staats- und Gemeinde- 
zuschüsse 1,2 Millionen Kronen betragen. Bei 9 deutschen Städten ergibt sich 
eine Jahresleistung auf Grund des Genter Systems von nur wenig über 40 000 Mk. 
Dagegen wendet die Stadt Köln für die dortige freiwillige Versicherungskasse, 
die bisher im wesentlichen der Rückversicherung der Gewerkschaften dient, 
60000 Mk. auf. 


Unseres Wissens sind die weiblichen Arbeitslosen bisher 
recht stiefmütterlich behandelt worden. Es ist aber nur recht und 
billig und im Interesse der Volksgesundheit besonders notwendig, die 
weibliche Arbeiterschaft vor den körperlichen und sittlichen Gefahren 
der Arbeitslosigkeit zu schützen. 


Auch in Frankreich ist die Landflucht eine Erscheinung ge- 
worden, über die man allenthalben Klage führt; aber dieses Übel 
hat bei unseren Nachbarn doch noch nicht die gleiche Ausdehnung 
angenommen wie in Deutschland, wo die von der Landwirtschaft 
lebende Bevölkerung heute kaum noch 32 v. H. beträgt, während sie 
in Belgien und England bereits auf 25 v. H. gesunken ist. In 
Frankreich beträgt der Verhältnissatz der Landbebauer noch ungefähr 
40 auf 100 Einwohner. Wir entnehmen diese Ausführungen einem 
Aufsatz von Herm. Fernau in der Sozialen Praxis (XXIII, Nr. 15). 
Verf. sieht eine der Ursachen in der starken Vernachlässigung der 
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Landarbeiter seitens der sozialen Gesetzgebung und erblickt in einer 
Verbesserung ihrer Lage das Heilmittel gegen die auch in Frankreich 
immer stärker überhandnehmende Landflucht. Uns interessiert von 
seinen Mitteilungen besonders, dass die weiblichen Tagelöhner 
und Dienstboten auf dem Lande durchschnittlich bedeutend 
weniger als die Männer, meistens drei Fünftel oder auch nur die 
Hälfte verdienen. 


Unterhaltungsansprüche ausserehelicher Kinder an aktive 
Unteroffiziere. Nachdem das Reichsmilitärgericht (II. Senat) in einer 
Entscheidung vom 28. August 1912 ausgesprochen hatte, dass ein 
unverheirateter Unteroffizier, auch wenn er lediglich auf seinen Sold 
angewiesen ist, regelmässig in der Lage sein werde, seiner Unterhalts- 
pflicht wenigstens teilweise nachzukommen, hatte der städtische General- 
vormund in Strassburg gegen einen Vizefeldwebel Anzeige wegen 
Übertretung gegen § 361, 10 StGB. erstattet mit dem Erfolge, dass der 
Vizefeldwebel zu einer Geldstrafe von 5 Mk., im Nichtbeitreibungs- 
falle zu einer Haftstrafe von einem Tag verurteilt wurde. Das Regi- 
mentsgericht hatte zwar, nachdem der Feldwebel eine Aufstellung 
vorgelegt hatte, wonach ihm nach Abzug der Auslagen nur ein Be- 
trag von 4,72 Mk. monatlich zur freien Verfügung blieb, das Ver- 
fahren eingestellt, „weil der Beschuldigte mit dem ihm verbleibenden 
Reste von rund 5 Mk. nicht in der Lage sei, der Unterhaltspflicht 
nachzukommen“. Die unter ausdrücklicher Berufung auf die Ent- 
scheidung des Reichsmilitärgerichts eingelegte Beschwerde beim Ober- 
gericht hatte jedoch den bereits mitgeteilten Erfolg. — Dieser Erfolg 
dürfte geeignet sein, die allgemein verbreitete Anschauung, dass von 
Personen des Soldatenstandes Unterhaltsansprüche nicht beizutreiben 
seien, zu widerlegen. (Soziale Praxis, XXIIl. Nr. 15.) 


Deutsche Gesellschaft für Eingeborenenschutz. Der Geburten- 
rückgang in der eigenen Heimat hat die Menschen den Wert der 
Eingeborenenbevölkerung in den Kolonien schätzen gelehrt. Nicht 
nur in England sucht man den Untergang der Ureinwohner mittels 
der Eingeborenen-Amter zu steuern, auch in Deutschland hat der 
quantitative und qualitative Rückgang der Eingeborenen das Ge- 
wissen wachgerüttelt. Und dazu ist volle Veranlassung vorhanden. 
Hat doch die Bevölkerung unserer Kolonie Samoa z.B. in den Jahren 
1906—1911 sich nur um 76 Köpfe von 33478 auf 33554 vermehrt. Wie 
wir der „Kolonialen Rundschau“ entnehmen, hat sich in Berlin die 
„Deutsche Gesellschaft für Eingeborenenschutz“ gebildet, 
in deren Aufruf es unter anderem heisst: 

„Die Gesellschaft ist entstanden aus der Erkenntnis, dass die vorhandenen 
kolonialen Organisationen wesentlich andersartige Ziele haben und deshalb nicht 
in der Lage sind, die Hebung der Eingeborenen mit demjenigen Nachdruck zu 
vertreten und ihrer Lösung näher zu bringen, die zur Herbeiführung gesunder 
Zustände gebieterisch gefordert werden. Die vorliegenden Aufgaben sind so 
dringend und für die Zukunft unserer Schutzgebiete und ihrer Bewohner von so 
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entscheidender Bedeutung, dass es vollauf gerechtfertigt erscheint, zu ihrer Ver- 
tretung und Bearbeitung eine über das ganze Vaterland reichende Gesellschaft zu 
gründen, die sich über parteipolitische und konfessionelle Grenzen 
hinweg das einzige Ziel steckt, für Schutz und Förderung der Einge- 
borenen in der Öffentlichkeit einzutreten. Wir sind uns bewusst, damit keines- 
wegs anderen berechtigten Interessen entgegenzuarbeiten. Im Gegenteil sind ein- 
sichtige Kolonialpraktiker mit uns der Überzeugung, dass durch die Grundsätze 
einer wohlwollenden Eingeborenenpolitik auch die wirtschaftlichen Aufgaben 
in den Kolonien nur Gewinn haben können. Wir meinen ferner, auch dem Vater- 
lande einen Dienst zu erweisen, wenn wir mit allem Nachdruck dahin zu wirken 
suchen, dass unsere Schutzbefohlenen vor drobenden Gefahren bewahrt werden. 
Die Zukunft dieser Völker liegt in unserer Hand. Wir haben kein Recht, uns dieser 
kolonialen Verantwortung zu entziehen, müssen sie vielmehr zu lösen suchen im 
Sinne eines gebildeten, nach sittlichem Massstab handelnden Kulturvolks. Die 
Erfahrung hat genügend gelehrt, dass die Befolgung solcher Grundsätze für die 
Wohlfahrt und nationale Grösse nicht hinderlich, sondern förderlich ist.“ 


Gerade die jetzt brennende Frage des Geburtenrückganges lenkt 
die Aufmerksamkeit auf das rein Psychischeim Leben der Völker, welches 
den Zeugungswillen hemmt und die Lebensflamme allmählich zum Er- 
löschen bringt. Es gibt aussterbende Völker, so die Bewohner der Tropen- 
insel Jap, einer deutschen Kolonie, ferner die des mittleren Neu- 
mecklenburg und zahlreicher Teile Neukaledoniens. Vielfach leben 
diese Menschen unter günstigen Bedingungen und einsichtig bemühten 
Verwaltungen. Gleichwohl geht ihre Zahl rapide zurück. Demp- 
wolf (Über aussterbende Völker: Zeitschrift für Ethnologie Bd. 36, 
Seite 394) bezeichnet als Ursache ein „bewusstes Erlöschen des 
Lebensmutes“ und Berkusky fügt hinzu: „Dies scheint in der Tat 
letzten Endes die Ursache für das Aussterben mancher primitiven 
Völker zu sein, sie wollen nicht mehr leben und in bewusster Selbst- 
zerstörung vernichten sie die kommenden Geschlechter, noch ehe sie 
das Licht der Welt erblickt haben.“ Aber amtsärztliche Berichte der 
letzten Zeit über die Gesundheitsverhältnisse ın den Kolonien, darunter 
auch Neumecklenburg, lassen doch erkennen, dass auch bier dem 
Rückgange rationelle Motive zugrunde liegen müssen, denen durch 
pekuniäre Beihilfen vorzubeugen empfohlen wird. — 


Verbreitung der Fruchtabtreibung. Auf die grosse Verbreitung 
der Fruchtabtreibung ist in den letzten Jahren die Aufmerk- 
samkeit aller um das Volkswohl bemühten Kreise gelenkt worden. 
Die Bestrebungen, dem internationalen Problem des Geburtenrück- 
ganges auf den Grund zu gehen, haben zu der Erkenntnis geführt, 
dass neben dem Präventivverkehr der Fruchtabtreibung die grösste 
Bedeutung als geburtenbeschränkendem Mittel zukommt. Die Ge- 
bräuchlichkeit dieser beiden Mittel ist in den einzelnen Schichten 
der Bevölkerung verschieden. Während die oberen Klassen, wenn 
der Zeugungswille erfüllt ist, sich in ausgedehntem Masse des Präven- 
tivverkehrs zu bedienen und meist nur im Falle des Versagens zur 
Fruchtabtreibung zu schreiten pflegen, ist der Präventivverkehr in 
den unteren Schichten in weit geringerem Masse in Übung. Sei es 
aus Indolenz, Mangel an Kenntnis oder an Mitteln zur Beschaffung 
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der Gegenstände. Diese Tatsache berechtigt zu dem Ausspruch, dass 
der Präventivverkehr in den oberen, die Vernichtung der Leibesfrucht 
in den unteren Klassen die eigentlichen Mittel zur Beschränkung der 
Kinderzahl sind. Allerdings ist hier wie in allen Dingen die Trennung 
keine scharfe, zumal auch die Bevölkerungskreise viele soziale Zwischen- 
stufen aufweisen und ein beständiges Aufsteigen einzelner Glieder 
aus tieferen in höhere Schichten stattfindet. Zudem ist nicht zu ver- 
kennen, dass der Präventivverkehr auch ın den unteren Schichten 
der Bevölkerung Eingang zu finden beginnt. 

Den Anteil der Kriminalität an der Gesamtheit der Aborte zu 
berechnen, ist natürlich unmöglich. Aber es darf angenommen werden, 
dass die Schätzungen erfahrener Praktiker, welche 80°/o und mehr 
der Aborte für kriminell halten, nicht zu hoch gegriffen sind. Die 
zweifellos spontanen Aborte gehören zu den Seltenheiten, wenn auch 
ihr Anteil gegenwärtig unter dem schädlichen Einfluss der weiblichen 
Erwerbsarbeit und einiger der Schwangerschaft besonders ge- 
fährlichen Betriebe, in’ denen sie der Einwirkung von Giften wie 
Blei, Quecksilber, Arsen usw. ausgesetzt sind, wieder in Zunahme 
begriffen scheint. Es ist dringend wünschenswert, dass bei allen 
Aborten neben den genauesten Notizen über die generativen Leistungen 
der Frau, über ihren Gesundheitszustand usw. auch die Berufsarbeit 
nach Dauer, Art und Umfang berücksichtigt wird. — 

Da die ersten fruchtabtreiberischen Massnahmen erfahrungsge- 
mäss bald nach dem ersten Ausbleiben der Menses vorgenommen zu 
werden pflegen, so ist von vornherein anzunehmen, dass darunter 
viele Fälle sein werden, in denen eine Schwangerschaft gar nicht 
vorliegt, sondern die Menstruation aus anderen Ursachen, seien sie 
organischer, konstitutioneller oder interkurrenter Art, ausgeblieben 
ist oder sich verspätet hat. Es ist Neugebauers Verdienst, das 
Augenmerk der Arzte auf die Fruchtabtreibungsversuche bei 
gar nicht vorhandener Schwangerschaft gelenkt zu haben. 
Perchevals!) ein Jahr vorher erfolgte Abhandlung dieser Fälle und 
einige kasuistische Mitteilungen in noch früherer Literatur haben 
keine Beachtung gefunden. So auch nicht der tödlich geendete Fall, 
welchen Tuszkai?) im Jahre 1903 berichtet. Dieser ist um so 
tragischer, als es sich, wie die Sektion ergab, um ein Mädchen mit 
intaktem Hymen handelt, welches, wie der Verfasser sagt, offenbar 
unter dem Eindruck eines Flirts und der aus irgendwelchen Gründen 
postponierenden Menstruation sich schwanger wähnte. Seitdem sind 
eine ganze Anzahl solcher Ereignisse ans Tageslicht gebracht worden. 
Ende 1912 waren es über 40 Fälle und Liebeck?) hat Anfang 1913 
49 Fälle gesammelt. 

Steht schon die bedingungslose und harte Bestrafung der 
vollendeten und versuchten Abtreibung der vorhandenen Frucht, be- 
sonders auch wenn sie mit untauglichen Mitteln vorgenommen wird, 


!) These de Paris: Des manoeuvres abortives chez les femmes qui ne sont 
pas enceintes. März 1911. 
?) Zur Frage des künstlichen Abortus. Wiener medizinische Wochen- 
schrift 1907. 
3) Das tentamen abortus provocandi deficiente graviditate und seine recht- 
liche Bedeutung. Monatsschrift für Geburtshilfe und Gynäkologie 1913. 
Archiv für Frauenkunde. Bd. I. H. 1. ð 
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in recht scharfem Gegensatz zum Rechtsempfinden der Allgemeinheit, 
so führt die gesetzliche Behandlung und reichsgerichtliche Recht- 
sprechung der Abtreibungsversuche bei vermuteter, aber nicht vor- 
liegender Schwangerschaft zu ganz sonderbaren Konsequenzen. Ich 
glaube nicht, dass es Liebeck gelungen ist, diese in ihrer ganzen 
Ungeheuerlichkeit aufzudecken, und es wäre sehr zu wünschen, dass 
sich einmal ein Jurist an die Behandlung des Themas heranmacht. 
Die sehr fleissige Arbeit von Liebeck gibt ihm die notwendigen 
medizinischen Unterlagen. Die Tatsache, dass die Vollendung des 
Verbrechens wegen fehlenden Objektes unmöglich ist, die Handlung 
also immer nur im Versuch am untauglichen Objekt stecken bleiben 
kann, führt zu der krassen Ungerechtigkeit, dass der Rücktritt vom 
Versuch durch tätige Reue ($ 46, 2) diesen wohl bei wirklich vor- 
handener Schwangerschaft, nicht aber bei vermuteter Schwangerschaft 
straffrei macht. Das Reichsgericht steht in der Behandlung der 
Fruchtabtreibung auf dem Boden der subjektiven Auffassung, wonach 
allein der deliktische Wille ein kriminalistisches Interesse verlangt, 
und nimmt Strafbarkeit in jedem Falle an, auch wenn Untauglichkeit 
des Mittels und des Objektes gegeben sind, stellt sich also, wie 
Liebeck hervorhebt, ausserhalb des Strafgesetzbuches, in welchem 
für den untauglichen Versuch kein Paragraph vorhanden ist. Auch 
der Begriff des Notstandes, welcher für die Strafbefreiung des Täters 
von grosser Bedeutung ist, bedarf mit Bezug auf die vermeintliche 
Schwangerschaft einer eingehenden juristischen Behandlung. 

Aber der deliktische Wille fehlt bei denjenigen Fruchtab- 
treibungen, welche auf Fahrlässigkeit beruhen. Wenn z. B. 
die Schwangerschaft übersehen und Eingriffe vorgenommen werden, 
welche ihr ein gewaltsames Ende bereiten. Hierher gehören Ope- 
rationen an der Gebärmutter und ihren Anhängen, Einführung der 
Sonde in den für nicht gravide gehaltenen Uterus, physikalische Be- 
handlungsarten z. B. mit dem elektrischen Strom, mit Dampfbädern 
usw. Wenn auch in allen diesen Fällen von einer Bestrafung auf 
Grund der $$ 218—220 nicht die Rede sein kann, so ist doch immer- 
hin eine Aburteilung der Tat unter dem Gesichtspunkt der fahr- 
lässigen Körperverletzung nach $ 230 RStG. zu erwarten. 
Auch ein Verstoss gegen die ärztliche Berufspflicht ist 
darin, zu erblicken. Im folgenden sollen die Entscheidungsgründe 
des Arztlichen Ehrengerichtshofes in einem solchen Falle 
(Beschluss vom 10. Juni 1913) wiedergegeben werden, welche der 
Berliner Arzte-Korrespondenz (Nr. 40 1913) entnommen sind: 


Durch Beschluss des ärztlichen Ehrengerichts für die Provinz W. vom 9. No- 
vember 1912 ist der Angeschuldigte kostenpflichtig mit einem Verweise und einer 
Geldstrafe von 300 Mk. bestraft worden. Er hat gegen diesen Beschluss frist- 
gerecht das Rechtsmittel der Berufung eingelegt und begründet. 

Das Ehrengericht hat festgestellt, dass der Angeschuldigte am 23. Juli 1907 
in G. als Arzt die ihm obliegenden Pflichten dadurch verletzt hat, dass er seine 
Berufstätigkeit nicht gewissenhaft ausübte. 

Verfehlung nach $ 3 des Gesetzes vom 25. November 1899. 

Die nicht gewissenhafte Berufsausübung ist darin gefunden, dass der Ange- 
schuldigte bei einem Dienstmädchen A. Ch., jetzt verehelichten Arbeiterfrau H., 
die zur Untersuchung auf Schwangerschaft zu ihm kam, die Uterussonde einge- 
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führt hat. Das Mädchen hat, wie das Ehrengericht für erwiesen erachtet, infolge 
des Eingriffs einen Abort gehabt. Das Ehrengericht hält die Art der vom Ange- 
schuldigten vorgenommenen Untersuchung für einen grossen Kunstfehler, selbst 
wenn die Ch. damals in Wirklichkeit nicht schwanger gewesen wäre. Der Ange- 
schuldigte habe auf Grund der ihm von dem Mädchen gemachten Mitteilung, dass 
sie am 19. Mai 1907 Geschlechtsverkehr gehabt habe und seitdem an Übelkeit, 
Kopfschmerzen und Verlust der Regel leide, sowie auf Grund ihres Verlangens 
nach Schwangerschaftsuntersuchung mit der Möglichkeit rechnen müssen, dass 
Schwangerschaft vorlag. Dann durfte er aber auch nicht mit der Uterussonde in 
die Gebärmutter eingehen, da bei dieser Untersuchungsmethode die Gefahr be- 
stand, dass er die Eihaut durchstossen und dadurch einen Abort herbeiführen 
könne, wie dies auch tatsächlich geschehen sei. Ein Arzt, der so handle, tbe 
seine Berufstätigkeit nicht gewissenhaft aus. Es sei daher für die Beurteilung 
vollständig unerheblich gewesen, ob die Ch. tatsächlich schwanger gewesen sei, 
wie das Eihrengericht allerdings annehme, oder nicht. 


Der Angeschuldigte ist wegen seiner als fahrlässige Körperverletzung gemäss 
$ 230 StGB. beurteilten Handlungsweise (unter Verneinung der auf Abtreibung 
lautenden Fragen) vom Schwurgericht G. am 13. November 1911 mit zwei Mo- 
naten Gefängnis zusätzlich zu einer vorher gegen ihn erkannten sechsmonatlichen 
Gefängnisstrafe bestraft und hat die Strafe verbüsst. Das Ehrengericht hat sich 
bei seiner Beurteilung dem Schwurgericht angeschlossen. 


In der Beschwerdeschrift, auf die im übrigen Bezug genommen wird, zieht 
der Angeschuldigte wie früher in Zweifel, ob er die Ch. überhaupt behandelt habe 
und führt aus, sie habe nach Lage der Dinge offenbar an Gebärmutterentzündung 
gelitten, sei aber nicht schwanger gewesen. Er sucht das Zeugnis der Ch. als 
unglaubwürdig, ihre einzelnen Aussagen als erlogen darzustellen. Die anderen 
Ärzte in G. seien ihm verfeindet. Soweit Angeschuldigter auf einen anderen Tat- 
bestand eingeht, der zu seiner weiteren gerichtlichen Verurteilung geführt hat, 
kommen seine Ausführungen hier nicht in Betracht, da der Vorentscheidung allein 
das Schwurgerichtsurteil vom 13. November 1911 zugrunde liegt. 


Die Beschwerde war als unbegründet zurückgewiesen und der Beschluss des 
Ehrengerichts lediglich zu bestätigen. 


Der Tatbestand ist vom Ehrengericht auf Grund des Schwurgerichtsurteils 
und der Strafakten einwandsfrei festgestellt und zutreffend beurteilt. Das Zeugnis 
der H. geb. Ch., wenn auch unbeeidet, hat bleiben müssen — Bl. 6 f., 50 f., 61, 93 f. 
der Strafakten — in Verbindung mit den Aussagen des Dr. H. — Bl. 1f. — und 
des Dr. W. — Bl. 15f. — lässt keinen Zweifel daran bestehen, dass der Ange- 
schuldigte an dem Mädchen in der vom kihrengericht festgestellten, die ursprüng- 
liche Anschuldigung wesentlich einschränkenden Weise gehandelt und damit gegen 
die Pflicht gewissenhafter Berufsausübung schwer gefehlt hat. In Fällen, in denen 
der von einer Patientin um Rat befragte Arzt Anlass haı, mit einer Schwanger- 
schaft der Patientin zu rechnen, muss die Einführung der Uterussonde als grosser 
Kunstfehler gelten. Nun stellt zwar ein Kunstfehler als solcher keine ehren- 
gerichtlich zu abnende Verfehlung dar. Im vorliegenden Falle liegt aber in dem 
Kunstfebler zugleich ein Verstoss gegen die Standespflicht einer gewissenhaften 
Ausübung des ärztlichen Berufes. Denn die Erhaltung des keimenden Lebens ist, 
soweit nicht lebensgefährliche Zustände der Mutter entgegenstehen, eıne unein- 
geschränkte Pflicht eines jeden Arztes. 


Namentlich unter den gegenwärtigen Verhältnissen, angesichts der unbestreit- 
baren Neigung in vielen Bevölkerungsschichten, die natürlichen Folgen des ge- 
schlechtlichen Verkehrs zu beseitigen, muss es als ernste, sittliche Pflicht des 
Arztes gelten, jeden Eingriff zu vermeiden, der in seinen Folgen die natürliche 
Entwickelung der Schwangerschaft ungünstig beeinflussen kann. Ein Arzt, der 
gegen dieses sittliche Gebot verstösst, handelt pflichtwidrig und hat ernste ehren- 
gerichtliche Bestrafung zu gewärtigen. 


5* 
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Hiernach war, da auch gegen die Strafmessung nichts einzuwenden ist, die 
Berufung als unbegründet kostenpflichtig ($ 46 des Ehrengerichtsgesetzes) zurück- 
zuweisen. 


Unter die Bestimmung des $ 230 RStG. und $ 3 des Gesetzes 
betreffend die Arztlichen Ehrengerichte vom 25. November 1899 
fallen auch die deficiente dolo durch Behandlung mit dem Ber- 
gonieschen Entfettungsstuhl verursachten Aborte, auf welche vor 
kurzem (Nr. 4 d. Jahrganges) im Zentralblatt für Gynäkologie hin- 
gewiesen worden ist. 

Alle diese Verhältnisse lassen eine Behandlung von juristisch 
sachverständiger Seite wünschenswert erscheinen. 


Über die Ausbreitung der Frauenarbeit im Handel und In- 
dustrie im Deutschen Reiche entnehmen wir der Sozialen Kultur 
(XXXIV, 1): Im Jahre 1911 wurden in den mittleren und grösseren 
Gewerbebetrieben (von mindestens 10 bzw. 5 Arbeitern) insgesamt 
1317682 Arbeiterinnen im Alter von über 16 Jahren beschäftigt. 
Gegenüber dem Vorjahre eine Steigerung von 52124 weiblichen 
Arbeitskräften. Von den im Jahre 1911 gewerblich beschäftigten 
Arbeiterinnen standen 513685 im Alter von 16 bis 21 Jahren, 
803997 Arbeiterinnen waren älter als 21 Jahre. Ausserdem wurden 
noch 172535 Arbeiterinnen im Alter von 14 bis 16 Jahren und 
5970 Mädchen unter 14 Jahren in gewerblichen Betrieben beschäftigt. 

Sehr gross ist die Zahl der verheirateten Frauen in Handel und 
Industrie. In den Altersgruppen von über 30 Jahren ist der Anteil 
der Verheirateten grösser als der der Ledigen, das gleiche gilt auch 
von der Zunahme. Von den in Industrie und Handel beschäftigten 
weiblichen Angestellten standen im Alter 


Ledige Verheiratete 


1895 1907 1895 1907 
von 30 bis 40 Jahren 104302 134700 82436 154307 
von 40 bis 50 Jahren 49721 67114 55079 99720 
von über 50 Jahren 49523 51020 38174 63067 


Zusammen 203546 252834 175689 3170494 
Steigerung um 24°jo Steigerung um 80°/o 

von unter 30 Jahren 14977 130831 
Gesamtzunahme der Verheirateten von 250666 auf 447947 = 


180/0. 


Über Mehrlingsgeburten. Es ist bekannt, dass Zwillings- 
schwangerschaften durchaus keine Seltenheiten sind. Die folgende 
Statistik gibt die Zahl der Mehrlingskinder wieder, in welcher die 
Drillings- und Vierlingskinder wegen ihrer grossen Seltenheit nicht 
hervortreten. Es wurden Mehrlingskinder geboren: 
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Den Anteil der Drillingsgeburten beleuchtet folgende Zusammen- 
stellung : 
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Der Anteil der Drillingsgeburten an der Gesamtheit der Geburten 
ist recht gering, Guzzoni berechnet ihn auf 1:7104. Da der 
grösste Teil der Drillingsfrüchte nicht ausgetragen ist und ihre 
Lebensaussichten sehr geringe sind, ist eine Mitteilung von Gall 
aus der Triester Landesgebäranstalt (im Zentralblatt für Gynäkologie, 
Nr. 3, 1914) recht bemerkenswert. Die Geburt erfolgte nahezu am 
Ende der Schwangerschaft. Die Früchte wurden lebensfrisch geboren 
und hatten folgende Masse: 


Geschlecht Gewicht Länge 
1. Knabe . . . 2... 2250 g 44 cm 
2. Mädchen . . . . ...190 g 42 cm 
3. Mädchen . . . . . 2450 g 46 cm 


Alle drei Kinder wurden von der Mutter genährt und mit ihr 
am 11. Tage nach der Geburt gesund entlassen. 

Für die aus Mehrlingsschwangerschaften stammenden Früchten 
stellen die klinischen Statistiken eine erhöhte Lebensgefährdung und 
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geringere Widerstandskraft fest. Aber diese Statistiken kranken 
daran, dass das Schicksal der Mehrlingskinder nicht lange genug 
verfolgt worden ist. Eine Lücke, deren Ausfüllung recht wünschens- 
wert erscheint. Wenn man bedenkt, dass die Neigung zu Mehrlings- 
geburten häufig erblich erworben wird, so ist sie vom eugenischen 
Standpunkt als eine unerfreuliche Erscheinung zu betrachten. 

Auch in den oben erwähnten Fällen ist die Heridität nachweisbar. 
In der väterlichen Familie der Frau sind zwei Zwillingsgeburten vor- 
gekommen; und die zweite Geburt der Frau selbst ergab Zwillinge, 
welche gut entwickelt am Leben sind. 


Besteht ein ursächlicher Zusammenhang zwischen der Frauen- 
bewegung und dem Geburtenrückgang? Diese Frage hat Dr. Marie 
Bernays vor kurzem in der Monatsschrift „Die Frau“ behandelt. 

Im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts hat eine Abnahme der 
Geburtenziffer in allen Kulturländern eingesetzt, die mit zunehmender 
Schnelligkeit bis heute fortdauert. Wissenschaftliche Untersuchungen 
über diese neuzeitliche Bevölkerungsbewegung haben folgende Resultate 
ergeben: 1. Der Geburtenrückgang ist eine Entwicklungserscheinung 
der gesamten Kulturwelt, die nur in ihren internationalen Zusammen- 
hängen begriffen werden kann. Hinsichtlich dieses Vorgangs im 
Völkerleben nimmt Deutschland inmitten der anderen Staaten durch- 
aus eine Mittelstellung ein. 2. Der Geburtenrückgang ist nicht auf 
die Städte beschränkt geblieben; auf dem Lande sinkt die Geburten- 
zahl zwar etwas langsamer als in den Städten, aber ebenso stetig. 
3. Der Geburtenrückgang ist weit weniger physiologischen Motiven, 
mangelnder Gebärfähigkeit, als psychologischen Motiven, abnehmender 
Gebärwilligkeit, zuzuschreiben. Die Beschränkung der Kinderzahl 
ist hauptsächlich in den Mittelschichten zu Hause, die in unserem 
heutigen Wirtschaftsleben auf ein soziales Emporkommen hoffen 
können, vor allem aber Deklassierung zu fürchten haben. 

„Frauenbewegung“ oder „Frauenemanzipation“ werden als Mit- 
schuldige an dem Übel des Geburtenrückgangs angeklagt; unter 
dieser Bezeichnung aber alle Veränderungen im modernen Frauen- 
leben, vornehmlich der Frauenkultus, die Neue-Ethik-Bewegung, die 
Frauenerwerbsarbeit zusammengefasst. Darauf ist zu entgegnen: 
1. Die Grundgedanken des Frauenkultus und der sexuellen Frauen- 
emanzipation, die beide auf den Geburtenrückgang einen — wenn 
auch nur geringen Einfluss haben, stehen im Widerspruch zu den 
Grundgedanken der Frauenbewegung. 2. Der Einfluss der Frauen- 
erwerbsarbeit der unteren Stände auf die Gebärfähigkeit der Frauen 
ist zuzugeben; ihr Einfluss auf die Gebärwilligkeit ist unbewiesene 
Hypothese. Nachweislich setzt in den Schichten der qualifiziertesten 
Arbeiter die Geburtenabnahme ein; in diesen Schichten sind die 
Frauen nur in Ausnahmefällen ausserhäuslich erwerbstätig. 3. Die 
Frauenbewegung hat die Frauenfabrikarbeit bei ihrem Entstehen 
vorgefunden, nicht geschaffen oder gefördert; sie weiss aber, dass 
die Hoffnung auf Beseitigung derselben ins Reich der Utopie gehört. 
Die Frauenbewegung wird ferner für die steigende Zahl erwerbstätiger 
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Frauen und Mädchen verantwortlich gemacht: die .neuen Frauenberufe 
setzen den Wert des Hausmutterberufes herunter; bei den Mädchen 
verringere sich die Neigung zur Ehe; bei den Männern schiebe die 
weibliche Konkurrenz die Möglichkeit der Familiengründung immer 
weiter hinaus; bei den verheirateten Frauen erwache der Konflikt 
zwischen Erwerbsberuf und Mutterpflichten. — Hier ist mit allem 
Nachdruck zu betonen, dass gerade in den breiten Mittelschichten, 
wo die Erwerbsarbeit der Frau teils seit Jahrhunderten gebräuchlich 
und mit ihren Mutterptlichten vereinbar war — Grossbauern- und 
Kleinbürgertum, Kaufmannsstand — teils durch Sitte oder gar durch 
Gesetz verboten ist, wie im Beamtenstand, der Geburtenrückgang 
am deutlichsten nachweisbar ist. 

Vollkommen belanglos für die Bevölkerungsbewegung der Nation 
ist die Zahl der Mädchen, denen das Bewusstsein ihres eigenen 
Wesens die ausschliessliche Hingabe an überpersönliche Werte ge- 
bietet und die noch kleinere Zahl der Ehefrauen, deren Fähigkeit 
für objektive Kulturleistungen wirklich mit ihren Gattungsaufgaben 
in Konflikt kommt. Weder auf deduktivem noch auf induktivem 
Wege lässt sich ein ursächlicher Zusammenhang zwischen Frauen- 
bewegung und (Geburtenrückgang nachweisen. Beide Erscheinungen 
haben nicht einmal denselben gedanklichen Ursprung. Der Geburten- 
rückgang ist als Rationalisierungserscheinung verständlich, in der 
Frauenbewegung leben neben rationellen Motiven idealistische Kräfte, 
die sie in kultureller Bedeutung hoch über rein wirtschaftliche Be- 
wegungen emporheben. (Marie Bernays, Heidelberg.) 


Über die Frau und die objektive Kultur hat Marianne 
Weber, Heidelberg, eine bemerkenswerte Abhandlung im Logos 
(internationale Zeitschrift für Philosophie der Kultur, Bd. IV, Heft 3) 
veröffentlicht. 

Ausgangspunkt der Erörterung ist die Gedankenwelt Georg 
Simmels, der in verschiedenen Essays den letzten Sinn weiblichen 
Wesens zu deuten und zu formulieren gesucht hat. Simmel ver- 
wirft die Auffassung der Frau als eines Wesens, das nur in seiner 
Beziehung zum Mann Sinn und Bedeutung hat; die Frau steht als 
ein absolutes neben dem Manne, aber nicht kraft ihres „Mensch“seins, 
sondern kraft ihres „Weib“seins, also auf Grund ihrer radikalen 
Gegensätzlichkeit, ihrer geschlechtlichen Besonderheit. Daher erscheint 
es als ihre eigentliche Aufgabe, im Gegensatz zum Mann in der 
Kategorie des sich selbst genügsamen Seins zu bleiben, während das 
dualistische Wesen des Mannes, das ihn vom Sein zur Idee treibt, 
unter der Kategorie des ewigen Werdens steht. In Anlehnung an 
diese Gedankengänge Georg Simmels stellt nun Marianne 
Weber die Frage: Ist dieses Ideal spezifisch weiblicher Vollkommen- 
heit: die Vollendung des persönlichen Seins, die Hingabe an das 
Lebendige — das einzige Gesetz, welches die Frau über sich fühlt? 
Enthält es alles, was für die Frau gilt? DBejaht es alle in der 
Frau angelegten wertvollen Fähigkeiten? 
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Es ist zweifellos, dass ein grosser Teil der Frauen nicht nur 
den Trieb zu sein, sondern auch den Trieb zu leisten in sich trägt 
und viele sind auch begabt mit der Kraft zu überpersönlichem 
Wirken. Die Unterbindung solcher Fähigkeiten wird meist mit 
innerer Qual, mit dem Gefühl der Verkümmerung vitaler Kräfte 
bezahlt, ganz ebenso, wie wenn auf der anderen Seite die natürliche 
Erfüllung der weiblichen Gattungsbestimmung versagt bleibt. Ein 
Teil der Frauen ist heute dualistisch geworden; sie fühlen eine 
zweifache Bestimmung: Zum Weibe, das im Persönlichen seine Voll- 
endung sucht, und zum Menschen, der sich nicht nur darin, sondern 
auch im Überpersönlichen irgend welcher Art bewähren soll. Über- 
persönlicher Gestaltungstrieb und Trieb und Kraft, sich als Weib 
zu vollenden, sind oft in denselben Individuen verschmolzen, gerade 
sehr reiche Naturen vereinen oft beide Möglichkeiten. Da aber der 
Dienst an der Gattung, der körperliche sowohl wie der seelische, 
von der Frau weit mehr verlangt als vom Manne, handelt es sich 
für die zu objektivem Tun veranlagte Frau um Bewältigung eines 
zweifachen Dualismus: zwischen ihrer individuellen Vollendung 
und ihrer Bewährung am Objektiven einerseits, und zwischen dieser 
letzteren und der Erfüllung ihrer gattungsmässigen Sonderaufgaben 
andererseits. Da heute aber auch ausserdem die Mehrzahl der 
„einseitig weiblich“ veranlagten Frauen wenigstens zeitweise zu 
spezialistischer Arbeit durch äussere Notwendigkeiten gezwungen ist, 
ergibt sich für unsere Zeit die Aufgabe für die Frau geeignete 
Wirkungsformen zu finden, oder solche neu zu schaften um eine 
Vereinbarkeit persönlichen weiblichen Lebens mit 
sachlichem Tun zu bewirken. 


Unter diesen Gesichtspunkten ist das Verhältnis der Frau zum 
Objektiven im weitesten Sinn zu untersuchen, ihr Wirken in den 
verschiedenen Tätigkeitskategorien: Arbeit, Dienst, Leistung, Werk, 
Schöpfung. Unter „Arbeit“ verstehen wir dabei das ausschliesslich 
auf Erwerb gerichtete Tun mechanischer unbeseelter Art, das heute 
das Leben der Massen ausfüllt, unter „Dienst“ dagegen eine Tätigkeit, 
deren wesentlicher Inhalt nicht die Entstehung eines Objektes ist, 
sondern das dem Lebendigen dient, am Lebendigen geschieht. Dahin 
rechnet die Verfasserin neben dem Hausdienst und der Krankenpflege 
auch das Wirken des Richters und des Arztes, sowie die systematisch 
organisierte Fürsorge für die benachteiligten und gefährdeten Glieder 
der Volksgemeinschaft. Die Unentbehrlichkeit der Frau gerade für 
diese letztere Form des Wirkens ist erwiesen. Tritt in einem solchen 
Schaffen das Interesse am Persönlichen hinter dem Interesse am 
Objektiven zurück, so wandelt sich der Dienst zur „Leistung“; die 
Form solcher Leistungen ist organisatorischer Art: sie stiftet die 
Verbindung und geistige Beherrschung von Menschengruppen und 
Sachgütern, zum Schaffen von Sachen und Ordnungen, wie zur 
Formung der Wirklichkeit Wertvorstellungen gemäss. Als zweite, 
von der ersten unterschiedene Form der Leistung kommen alle 
Betätigungen in Betracht, die ein vom Subjekt losgelöstes Objekt: 
ein Ding, eine Sache hinterlassen, wie z. B. alle greifbaren Resultate 
geistigen Wirkens: Schriftwerke, Kunstwerke u. dergl. Auf dem 
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weiten Gebiete der „Leistung“ hat die Frauenarbeit entschiedene 
Bedeutung. Ein Sachliches zu schaffen, oder etwas zu leisten für 
eine Idee hat zweifellos auch die dazu veranlagte Frau genuines 
Pathos. Auch sie erhebt, so bescheiden sie auch ihre eigenen 
Kulturleistungen einschätzen mag, neben der Seligkeit des Seins mit 
voller Intensität eine Werkseligkeit, die ihr beim Zusammen- 
schluss ihres Lebens zu einem sinnvollen Ganzen unersetzliche Hilfe 
sein kann. Freilich, zwischen der Leistung und dem Werke im 
engeren Sinne besteht eine Kluft, deren Überschreiten bis jetzt noch 
keiner schaffenden Frau gelungen ist. Schöpferisch geniales Tun, 
dessen Resultate sich, ganz losgelöst vom Schaffenden, über Leben 
und Zeit hinweg bis zu den ewigen Höhen des Allgemein-Giltigen 
erheben, war der Frau bis jetzt versagt. Der Konflikt zwischen 
Werkvollendung und Seinsvollendung ist für die Frau härter als für 
den Mann. Denn immer wird sie es vor allem als ihre Bestimmung 
fühlen, Sein und Wirken in Einklang zu bringen Darum wird ihre 
Sphäre vor allem die Vermittlung zwischen den Höhen der objektiven 
Kultur und den Niederungen des täglichen Lebens sein. Ihrem Tun, 
das die Leistungen der objektiven Kultur zurückzuverwandeln strebt 
in subjektive Kultur, als Mittel zur Entfaltung von Menschenseelen, 
kann eine seelen- und lebenbildende Wirksamkeit beschieden sein, 
die den ewigen Werken zufolge ihrer Lebensentrücktheit als ein 
Unmittelbares abgeht. (Marie Bernays, Heidelberg.) 


Referate. 


a. Sozialhygiene. 


1. Dr. Moritz Mayer, Simmern, Landwirtschaftliche Ernte- 
arbeiten und -Fehlgeburten. Arztliche Sachverständigen- Zeitung, 
Nr. 18, 1913, Seite 378. : 


In dieser Abhandlung, die teilweise noch auf einen Vortrag des Ver- 
fassers zurückgreift, wird an verschiedenen Fällen aus der Praxis des 
Verfassers auf dem Hunsrück der schädliche Einfluss der Erntearbeiten, 
die zu den schwersten Arbeiten gehören, auf schwangere Frauen dargetan. 
Bei der schweren Anstrengung in der sommerlichen Hitze treten nicht 
nur Frühgeburten auf, wodurch wenig widerstandsfähige Kinder erzeugt 
werden, sondern es kommt auch spontan zu Fehl- und Totgeburten. In 
einem Fall, bei dem nach Erntearbeit im heissen Sommer bei einer Gravida 
im 4.—5. Monat Blutung und Fruchtabgang auftrat, stieg nachts die 
Temperatur der Frau auf 40,7°. Verfasser führt dieses eintägige Fieber 
nicht auf eine Infektion, sondern auf eine Art Wärmestauung nach der 
starken Anstrengung in der Hitze zurück. Auch das Platzen von Varizen 
an den äusseren Genitalien wurde beobachtet. 

Eine Entlastung der schwangeren Frauen ist nötig und auch durch- 
führbar. 

Eine ähnliche Arbeit ist von Hermann Heng auf Anregung des 
bayerischen Gewerbearztes Dr. Kölsch erschienen. (Zeitschrift für Ge- 
werbehygiene 1912, Nr. 16.) Vollhardt, Kiel. 


2. Sanitätsrat Dr. Jores, Kastellaun, Landwirtschaftliche Ernte- 
arbeiten und Fehlgeburten. Ärztliche Sachverständigen-Zeitung 
1913, Nr. 24, ‘Seite 519. 


Dieser kurze Aufsatz ist im Anschluss an die oben referierte Ab- 
handlung von Dr. Mayer entstanden. Auch Jores hat wiederholt Fehl- 
geburten beobachtet, die ohne Zweifel eine Folge landwirtschaftlicher 
Arbeiten sind. Auch ist ihm aufgefallen, dass im Frühjahr und Herbst 
die Fehlgeliurten, bedingt durch schwere Arbeit, sich häufen. 

Weniger zuversichtlich wie Dr. Mayer ist der Verfasser in bezug 
auf die Hoffnung, dass eine Entlastung der graviden Frauen möglich 
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und durchführbar sein wird. Der Bauer hat für eine Schonung schwangerer 
Frauen zur Zeit der Ernte wenig Verständnis, und die Frau selbst möchte 
in dieser Zeit anderen Frauen nur ungern nachstehen. Vielleicht ist eine 
Einwirkung der Lehrer von landwirtschaftlichen Schulen auf ihre Zöglinge 
in diesem Sinne von Nutzen. Vollhardt, Kiel. 


3. Kampe, Otto, Geburtenrückgang und Jugendhygiene. Der 

Vortrupp (Berlin) III, 1914, S. 15—19. 

Der Trieb zur Elternschaft ist im deutschen Volke im Schwinden. 
Die Ursachen sind ein zügelloser theoretischer und praktischer Individualis- 
mus, die Überschätzung von materiellem Besitz und Genuss als Lebens- 
güter und die damit zusammenhängende anscheinend unhemmbar fort- 
echreitende Steigerung der Lebenshaltung (Gruber). Da hilft kein Schreiben 
und Reden. Das liegt an der heute lebenden jungen Elterngeneration, 
die vom Rausch der Zivilisation ergriffen ist und der das Leben im letzten 
Grunde schal und öde vorkommt. Daher müsse man sich der Jugend- 
erziehung, der hygienischen Aufzucht der Jugend zuwenden. „Wenn wir in die 
Masse der Jugend den heiligen Willen zur Gesundheit pflanzen, dann braucht 
uns die Tatsache des jetzigen Geburtenrückganges nicht zu beunruhigen. 
Nach einigen Jahrzehnten fortgesetzter, eifrigster Jugendhygiene folgt ohne 
weiteres das „Jahrbundert des Kindes“.“ O. Scheuer, Wien. 


4. Finger, Prof. Dr. Ernst in Wien. — Die Geschlechtskrank- 
heiten und die Jugendlichen. (Vortrag, gehalten in der österr. 
Gesellsch. f. Schulhygiene anı 18. Februar 1915). Das österreich. 
Sanitätswesen (Verlag von Alfred Hölder, Wien), 25. Jahrgang 
1913, Nr. 9. 

Aus diesem Vortrage, in dessen ersten Teile die Gefahren der Ge- 
schlechtskrankheiten für das Individuum, für die Rasse und ihre national- 
ökonomische Bedeutung zahlenmässig dargetan wird, sei nur hervorge- 
hoben, dass sich die Verteilung der Geschlechtskrankheiten nach dem 
Alter folgendermassen darstellt: 

Männer (Paris). Von 1000 Geschlechtskranken fanden sich im Alter 
von 15—20 Jahren 16,1°/o, 20—25 Jahren 31,7°io, 25--30 Jahren 
30,1°/o, über 30 Jahren 22,1 io. 

(Wien). 15—24 Jahren 67°/o, 25—30 Jahren 19°/o, über 30 Jahren 
140/0. 

Weiber (Stuttgart). Von 574 Geschlechtskranken aus dem Arbeiter- 
stande standen zur Zeit der Infektion im Alter von 15—20 Jahren 43°/e, 
21—25 Jahren 40?/o, 26—30 Jahren 10,8°/0 und, 31—35 Jahren 4,1°;o. 

Über das Alter, in welchem der erste Geschlechtsverkehr geübt wurde, 
sei Fingers Zahlen folgendes entnommen: 

Von 150 Schülern einer österreichischen Militäroberrealschule, welche 
die Anstalt verliessen, hatten nur 10°/o keinen Geschlechtsverkehr gehabt. 
In einer Kavalleriekadettenschule waren es 0. Die Enquete des öster- 
reichischen Vereins für Sexualhygiene in Wien ergab, dass der erste Ge- 
schlechtsverkebr in 80°;o zwischen 16 und 18 Jahren stattfindet. 

Für das weibliche Geschlecht ergibt eine deutsche Statistik über 56414 
Arbeiterinnen, dass der erste Geschlechtsverkehr stattfand im Alter von 
12—14 Jahren in 3,80%/0, 14—18 Jahren 75,5 %/0, 18—24 Jahren 20,7 °/o. 

Bucura, Wien. 
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5. Hirsch, Georg, Beiträge zur Stillungsnot. Monatsschr. f. 
Geb. u. Gyn., Bd. 39, H. 1, 1914. 


Derselbe, Die Gründe des Nichtstillens und die Frage der 
Stillfähigkeit. Der Frauenarzt, 28. Jahrg., H. 9. 


Beide Arbeiten beziehen sich auf die anamnestischen Angaben von 
300 Müttern aus München und Umgebung. Die Fragen umfassen alle 
wichtigen Punkte, die auf das Stillgeschäft Bezug haben können. Von 
den 1207 Kindern der 300 Frauen starben vor Ablauf des 1. Jahres 
385 — 31,9°/o, ein sehr hoher Prozentsatz von Säuglingsmortalität, der 
als Mittel der letzten 30—40 Jahre zu betrachten ist. Je mehr Kinder 
von einer Frau geboren wurden, desto geringer war die Aussicht der 
später geborenen Kinder, am Leben zu bleiben. Von allen Kindern wurden 
57,6°/o überhaupt nicht gestillt, 9,4°/0o bis zu 1 Monat, 12,2% 1 bis 
3 Monate lang, 7,1°/o 3—6 Monate lang und nur 13,7°/o länger als 
6 Monate gestillt. Weniger die Anzahl der überhaupt gestillten Kinder 
ala vor allem eine möglichst lange Stilldauer lässt erst den Wert des 
Stillens richtig beurteilen. Aus einem Vergleich mit Stillstatistiken anderer 
Orte und Gegenden nicht nur Deutschlands, sondern aller zivilisierten 
Staaten geht hervor, dass nirgends das Stillwesen so darniederliegt wie 
in Bayern südlich der Donau. Doch sind die Münchener Mütter im allge- 
meinen in der Darreichung von Ersatzpräparaten für die Ernäbrung der 
Säuglinge ziemlich vorsichtig und gut beraten, wenn auch leider mit der 
Ersatzkost viel zu früh begonnen wird. Ein engerer Zusammenhang 
zwischen ungünstigen Stillverhältnissen und Säuglingsmortalität war in 
weitaus den meisten Fällen zu konstatieren. Interessant sind auch die 
Stillverhältnisse bei den rachitischen und nichtrachitischen Kindern. Aus 
den wesentlich schlechteren Verbältnissen der rachitischen Kinder ist ein 
Zusammenhang zwischen der englischen Krankheit und irrationeller Säug- 
lingskost klar ersichtlich. Besonders ungünstig liegen die Stillverhältnisse 
bei den unehelichen Kindern. Die Gründe, die für das Nichtstillen bzw. 
nicht genügend lange Stillen angegeben werden, sind in 30,4°/o der Fälle 
sozialer Natur; in 21,7°/o bildeten Nachlässigkeit, Bequemlichkeit, Mangel 
an Aufklärung der Mütter etc. die Ursache, in 18,9°/o wurde Milch- 
mangel angegeben, in 12,8°/o subjektive Beschwerden ete. Von all den 
angegebenen Gründen können nur 4,5% (= absolute, Stillunfähigkeit) 
als wirklich berechtigt anerkannt werden, 11,7°/o kann man als bedingt 
berechtigt betrachten, 83,8°/0 aber müssen als völlig unberechtigt gelten. 
Von einer zunehmenden Stillunfähigkeit, wie dies v. Bunge behauptet, 
kann nicht die Rede sein. Wirklich stillunfähig ist auch heutzutage 
ebenso wie früher nur ein geringer Prozentsatz der Mütter. Mit weit mehr 
Berechtigung wird man dagegen behaupten können, dass sich die Unlust 
zu stillen, wenigstens in München und Umgebung, in viel höherem Masse 
als früher geltend macht. Das Stillen muss erst wieder volkstümlich 
gemacht werden, wenn eine Besserung der Stillverhältnisse angestrebt wird. 

Autoreferat. 


6. Kreisarzt Dr. Frey, Lublinitz 0. S., Beitrag zur Bekämpfuug 
der Säuglingssterblichkeit in ländlichen Bezirken. (Veröffent- 
lichungen aus dem (rebiete der Medizinalverwaltung, 2. Bd., 
9. Heft, S. 155). 
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Verfasser sucht in dieser Arbeit nachzuweisen, dass es nicht nur möglich 
ist, dort Fortschritte in der Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit zu 
“machen, wo ausreichende Geldmittel und der Bildungsgrad der Bevölkerung 
es leicht ermöglichen, sondern auch da, wo diese Bedingungen fehlen. Es 
wird hier von Verhältnissen ausgegangen, die im Kreise Lublinitz O.-8. 
herrschen. Merkwürdig ist hier die geringe Zahl von unehelichen Kindern 
(nur fünf Haltekinder!). Ursachen der Säuglingssterblichkeit sieht Ver- 
fasser weniger in der künstlichen Ernährung der Kinder, als in dem 
Mangel an Reinlichkeit und in der überheissen feuchten Temperatur, in 
der die Kinder gehalten werden. Eine nicht unwesentliche Ursache ist 
auch darin zu suchen, dass die Mütter bis kurz vor der Geburt schwer 
arbeiten müssen, so dass die selbst mangelhaft genährte Frau schwache 
Kinder gebiert. Als Abhilfe kommt hier, wo Mittel für Milchküchen, 
Fürsorgestellen etc. fehlen, hauptsächlich Aufklärung durch den Arzt und 
die Hebamme in Betracht, denen die Frauen noch am willigsten folgen. 
Ferner werden die Verhältnisse auch dadurch gebessert werden, dass die 
Krankenkassen in Zukunft nach der Reichsversicherungsordnung den 
Frauen ein Wochengeld auf acht Wochen zahlen ; arbeitsunfähige Schwangere 


bekommen noch ein Schwangerengeld bis zu sechs Wochen. 
Vollhardt, Kiel. 


7. Moll, Priv.-Doz. Dr. Leopold. — Die „Fürsorgeschwester‘‘ 
im Frieden und im Kriege. (Aus dem ÖOrganisationsamte des 
Kaiser-Jubiläumsfondes für Kinderschutz und Jugendfürsorge.) Wien. 
klin. Wochenschr., 26. Jahrg. 1913, Ar. 18. 


In einem Artikel, der das durch den Balkankrieg aktuell gewordene 
Thema der Krankenpflege im Kriege zum Gegenstand hat, macht Ver- 
fasser einen ziemlich detailliert ausgearbeiteten Vorschlag, wie die zum 
Kriege notwendigen Pflegepersonen schon in Friedenszeiten ausgebildet 
und bereitgestellt werden können. | 

Das Wesentliche ist die Schaffung eines neuen Frauenberufes — de 
der Fürsorgeschwester. Diese Fürsorgeschwester soll durch Dienstleistungen 
in der Hauskranken-, Kinder- und allgemeinen Wohlfahrtspflege zum Ent- 
geltbezug berechtigt sein und zum Teile auch von seiten der Gemeinden 
angestellt oder subventioniert werden. Aus diesen über das ganze Reich 
verbreiteten Fürsorgeschwestern könnte dann ein freiwilliges und fähiges 
Pflegerinnenkorps für den Kriegsfall gebildet werden. Diese Schwestern 
müssten, um allen Anforderungen zu entsprechen, sowohl im Haushaltungs- 
wesen, wie in der Kranken- und Säuglingspflege ausgebildet sein. Da- 
durch, dass sie wohl stets unter der Leitung und Aufsicht der Ärzte 
arbeiten, könnten sich ihre Kenntnisse fortwährend vergrössern. Die Be- 
hörde könnte diese Institution schon deswegen subventionieren, weil sie 
sich bei der Armenpflege und anderen Wohlfahrtsaktionen beteiligen würde. 
Ebenso müssten die Krankenversicherungen diese Institution unterstützen. 
Zur Ausbildung für diesen Beruf würden sich nur Personen mit geeigneter 
Vorbildung und ernstem Charakter eignen. Dieser Beruf stellt zwar grosse 
Anforderungen an die Leistungsfähigkeit der Pflegerin, er ist aber durch- 
wegs den weiblichen physischen und psychischen Kräften angepasst. Bei 
Verteilung an die Gemeinden wäre es aus naheliegenden Gründen vorteil- 
haft, dass womöglich Einheimische genommen werden. Zur Ausbildung 
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gehört theoretische und praktische Schulung, die sich auf chirurgische 
und interne Krankenpflege, auf Säuglingspflege, auf das Haushaltswesen 
und auf die Einrichtungen der allgemeinen Wohlfahrtspflege (Rettungs- 
wesen, Armen- und Siechenwesen, Wohnungsreform, Seuchenbekämpfung, 
Bekämpfung der Tuberkulose, des Alkoholismus usw.) zu erstrecken hätte. 
Für die Hauptfächer dürfte vielleicht eine Ausbildung von 1!/s Jahren 
veranschlagt werden können, während das letzte Halbjahr dem Studium 
der allgemeinen Wohlfahrtspflege überlassen bleiben könnte. 
Bucura, Wien. 


8. E. S., Die Bekämpfung der Prostitution in Chicago. Arch. f. 
Kriminalanthropologie und Kriminalistik, 1913, Bd. 52, S. 87. 
Die Prostitution ist in Amerika ebenso heimisch wie anderswo. In 
den letzten Jahren wurde sie in verschiedenen Staaten, wo die Polizei 
stillschweigend Bordelle geduldet hatte, lebhaft bekämpft. In Chicago 
wurden auf den Bericbt einer freiwillig gebildeten „vice commission“ zu- 
nächst die Bordelle im Westen der Stadt geschlossen. Die Folge war eine 
Überschwemmung anderer Strassen mit Bordellen. Neue lebhafte Gegen- 
aktion. Eingreifen des Staatsanwaltes, zahlreiche Verhaftungen und neuer- 
liche Schliessungen. Abermals Überschwemmung anderer Stadtteile. Wieder 
neue Gegenbestrebungen. Allein diese Bewegung wird nur zeigen, dass 
die gewaltsame Aufhebung der segregated distriets nur eine ganz falsche 
Massregel ist. Die Prostitution in grossen Städten zu unterdrücken ist 
ganz unmöglich. Mitschuld an der Verwirrung scheint zu sein, dass die 
Stadtverwaltung zu den Bordellbesitzern selbst in finanziellen Beziehungen 
zu stehen scheint. Richtiger als Unterdrückung der Prostitution wäre es 
vielleicht, dafür zu sorgen, dass die Ausbeutung innerhalb dieses Gewerbes 
unterdrückt wird. F. Kermauner, Wien. 


9. Hoffmann Geza v., Sterilisierung der Minderwertigen im 
Staate Kalifornien. Arch. f. Kriminalanthropologie u. Krimi- 
nalistik 1913, Bd. 53, S. 337—341: 
In Kalifornien wurde 1909 gesetzlich beschlossen, die Sterilisierung 

der Insassen von staatlichen Irrenanstalten und des Heimes für schwach- 
sinnige Kinder, sowie gewisser Verbrecher in den staatlichen Gefängnissen 
zu erlauben. Wenn der Arzt dieselbe für wünschenswert hält, setzt er 
sich mit dem Chef der staatlichen Krankenhäuser und dem Chef des 
Gesundheitswesens ins Einvernehmen. Wenigstens einer davon muss von 
der Notwendigkeit der Operation überzeugt sein. Bei Verbrechern ist Be- 
dingung, dass sie wenigstens zweimal wegen Sittlichkeitsverbrechen oder 
dreimal wegen anderer Verbrechen, oder dass sie lebenslänglich verurteilt 
worden sind. Bei Geisteskranken sucht man die Einwilligung der Ver- 
wandten, eventuell der Patienten selbst, wenn deren Zustand es erlaubt. 
Bei Männern wird die Vasektomie, bei Frauen die Exstirpation der Tuben 
vorgenommen, also eigentlich nicht Geschlechtslosmachung, von der das 
Gesetz spricht. 

Im ganzen sind seit November 1910 in den Irrenanstalten 268 
Operationen ausgeführt worden, im Gefängnis 1. Eine Tubenexstirpation 
mit gleichzeitiger Appendektomie verlief tödlich. 150 Männer, 118 Weiber. 
Die meisten (114, 96) waren 20—44 Jahre alt, 1 Knabe unter 10 Jahren, 
sechs 45—60 Jahre (1 weiblich. 105 Männer und 46 Frauen waren 
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verheiratet. An Krankheiten sind notiert: 106 manisch-depressives Irre- 
sein, 52 Dementia praecox, 32 Imbezille, 23 alkoholische Psychosen 
(1 weiblich), 22mal Epilepsie (10 weiblich), 3mal Paranoia (Männer), — 
Über die Wirkung wird vorerst nur Gutes berichtet. Nachteilige Folgen 
wurden nicht beobachtet. Viele von den Entlassenen leben behaglich zu 
Hause. Meist haben die Verwandten mit den Ärzten zusammengearbeitet. 
Gelegentlich wurden die Ärzte sogar um die Operation ersucht. 
F. Kermauner, Wien. 


10. Tussenbrock, Dr. Catharina van, Amsterdam, Der Ein- 
fiuss der Schwangerschaft und des Wochenbetts auf die Sterb- 
lichkeit der weiblichen Bevölkerung an Tuberkulose. Arch. 
f. @ynäk., Bd. CI, 1913, 1. H. 

Verfasserin hat aus statistischen Daten ermittelt, . dass (für Amster- 
dam) die Sterblichkeit an Tuberkulose in dem Jahre nach der Nieder- 
kunft gleich der allgemeinen Sterblichkeit an Tuberkulose bei geschlechts- 
reifen Frauen ist. Ebenso wurde in der Sterblichkeitskurve der Frau (für 
Amsterdam und die Niederlande) die scharfe Senkung nach dem geschlechts- 
reifen Alter vermisst, die von einer Mehrsterblichkeit in Zusammenhang 
mit Schwangerschaft und Wochenbett die Folge hätte sein müssen. Für 
Amsterdam ergab sich weiter eine verhältnismässig geringe Mehrsterblich- 
keit der verheirateten Frauen, die auch zum Teil anderen Ursachen als 
dem Fortpflanzungsprozess zugeschrieben werden muss. Somit kann Verf. 
durch ihre Ziffern die herrschende Meinung, dass die Sterblichkeit an 
Tuberkulose durch Schwangerschaft und Wochenbett in bedeutendem Masse 
erhöht würde, nicht stützen. Bucura, Wien. 


. b. Biologie, Vererbungslehre. 


11. Hilzheimer, Dr. Max, Beiträge zur Kenntnis der Form- 
bildung bei unseren Haustieren, insbesondere in bezug auf 
den Schädel. Arch. f. Rassen- u. Gesellschaftsbiologie 1913, H. 3. 


In diesem kritischen Aufsatz kommt der Verf. zu dem ungemein 
wichtigen Schluss, dass nicht die Schädelform als solche, sondern nur 
die Fähigkeit vererbt wird, unter bestimmten äusseren Bedingungen eine 
bestimmte Schädelform zu bekommen. Und dass für die Haustierrassen 
und in gewissem Grade auch für gewisse Unterarten von wilden Tieren 
der Fundamentalsatz gilt: Das Tier ist morphologisch ein Produkt aus 
erblicben Anlagen und Wirkungen der Umwelt. Es ist einleuchtend, 
dass dieser Satz für die wissenschaftliche Eugenik beim Menschen von 
derselben fundamentalen Bedeutung sein muss. Auch Prof. Boas in 
New York erkennt der Umwelt trotz aller erblichen Stabilität einen Ein- 
fiuss auf die morphologische Ausbildung zu. Max Hirsch, Berlin. 


12. Guzmann, Ernst, Über hereditäre, familiäre Sehnerven- 
atrophie. (Aus der II. Universitäts-Augenklinik in Wien. Vorstand: 
Hofrat Prof. Fuchs.) Wien. klin. Wochenschr., 26. Jahrg. 1913, 
Nr. 4. 


Die familiäre Sehnervenatrophie befällt fast ausschliesslich die männ- 
lichen Mitglieder einer Familie. Die weiblichen Mitglieder sind aber 


7] Referate. 81 


wenn sie nicht selbst erkranken, insofern daran beteiligt, dass sie den 
Keim der Krankheit auf ihre Nachkommen übertragen. In einem Stamm- 
baum Hancocks fanden sich im Verlaufe von vier Generationen zwölf 
kranke Männer, auf welche das Leiden durch gesund gebliebene weibliche 
Mitglieder übertragen wurde. 

Verf. beschreibt sechs Fälle von familiärer Sehnervenatrophie, wovon 
5 schon von Lauber 1902 mitgeteilt worden waren. Die vier ersten 
Fälle dieser Familie sind typisch in bezug auf Krankheitsbild, Alter, Ver- 
lauf und Geschlecht. Fall V ist durch Einseitigkeit und Heilung charak- 
terisiert und betrifft eine 30jährige Frau. Fall VI ebenfalls eine Frau 
und zwar schon 44 Jahre alt, während das Prädilektionsalter zwischen 
20—30 ist. 

Unter den aus der Literatur bekannten etwa 300 Fällen ist das 
weibliche Geschlecht mit ungefähr 12°/o vertreten. In der fünften Lebens- 
dekade findet man eine allerdings nicht sehr auffallende Häufung, und 
zwar namentlich beim weibl. Geschlechte, entsprechend der Zeit des Auf- 
hörens der geschlechtlichen Funktionen. Bucura, Wien. 


13. Schröder, Über die zeitlichen Beziehungen der Ovulation 
und Menstruation. Aus der grossherzogl.-mecklenburg. Univers.- 
Frauenklinik zu Rostock. Direktor: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Sarwey. 
Arch. f. Gynäk., Bd. CI, 1913, 1. Heft. 

Als Resultat eigener Untersuchungen an Endometrium und Eier- 
stöcken von 100 Fällen gelangt Schröder zum Schlusse, dass das 
Corpus luteum in seiner Ausbildung, Blüte und Rückbildung in ähnlicher 
Weise einer Periodizität unterworfen ist, wie das Endometrium, und dass 
man aus seinem Aufbau ebenso einen Rückschluss auf die Zyklusphase 
machen kann, wie aus der Anatomie der Uterusschleimhaut. Es stimmen 
nämlich die Pbasen des klinischen Menstruationszyklus mit den Phasen 
der Endometrium- und Corpus-luteum-Veränderungen -in typischer Weise 
überein. Der reife Follikel platzt bei regelmässig vierwöchentlicher Periode 
zwischen 14. und 16. Tag vom Beginn der Blutung ab gerechnet. Das 
sich nunmehr rasch bildende Corpus luteum fällt normalerweise mit der 
Prämenstruationsschwellung der Uterusschleimhaut zusammen und stellt 
wohl die auslösende Ursache für diese Umwandlung dar. 

Bucura, Wien. 


14. Ruge II, Dr. Carl, Über Ovulation, Corpus luteum und 
Menstruation. Aus der Königl. Universitäts-Frauenklinik zu Berlin. 
Direktor: Geheimrat Frof. Dr. E. Bumm. Arch. f. Gynäk. Bd. C, 
1913, 1. Heft. | 


Die Ovulation und die Corpus-luteum-Bildung stehen mit den zykli- 
schen Veränderungen der Uterusschleimhaut in einem deutlichen zeitlichen 
Zusammenhang. Die Berstung des Follikels und die Anfänge der Corpus- 
luteum-Entwickelung fallen in die ersten 14 Tage von Beginn der Men- 
struation an gerechnet; sie gehen mit menstruellen oder Intervallverände- 
rungen der Macosa uteri einher. Das Stadium der Vaskularisation und 
das der Blüte des Corpus luteum sind mit prämenstrueller Uterusschleim- 
haut verbunden und finden sich in der zweiten Hälfte des Intermenstruums,. 
Die Blüte des Corpus luteum erhält sich bis zum Beginne der Menstruation. 
Die Rückbildung des Corpus luteum beginnt meist ınit dem Auftreten 

Archiv für Frauenkunde. Bd. I. H. 1. 6 
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der Menstruation und ist mit menstrueller oder Intervallmukosa des Uterus 

verbunden. Blüte des Corpus luteum und frisch geborstene Follikel 

wurden nie zugleich beobachtet; sie scheinen einander auszuschliessen. 
Bucura, Wien. 


15. J. C. H. de Meijere in Amsterdam, Zur Vererbung des Ge- 
schlechtes und der sekundären Geschlechtsmerkmale. Arch. f. 
Rassen- u. Gesellschaftsbiologie einschl. der Rassen- und Gesell- 
schafishygiene, 10. Jahrg. 1913, 1./2. H. 


Der männlichen und der weiblichen Form entspricht je ein ganzer 
Determinantenkomplex. Die geschlechtlichen Differenzen umfassen fast 
das ganze Soma. Beide Geschlechter besitzen beiderlei Merkmale, und 
zwar beide in homozygotem Zustande. Es genügt nicht zwei Gene, eins 
für die Gesehlechtsorgane, eins für die sekundären Geschlechtsmerkmale 
anzunehmen, sondern beide können durch eine ganze Serie vertreten sein. 
Dies scheinen Fasankreuzungen zu bestätigen. Die Vererbung der Ge 
schlechtscharaktere wäre unabhängig von der Frage, ob das Geschlecht 
selbst durch einen Mendelprozess bedingt wird oder nicht. Weil die Ver- 
schiedenheiten das ganze Soma der zwei gesonderten Formen betreffen, 
ist es besser, von Dimorphismus zu reden, wobei z. B. im Männchen das 
ganze Genensystem der weiblichen Geschlechtscharaktere, obgleich vor- 
handen, sich nicht zeigt (geschlechtliche Latenz).. Zwischen den beiden 
geschlechtlichen Genengruppen besteht wohl eine bestimmte Rivalität, 
die unter bestimmten Umständen zu gynandromorphen Bildungen führen 
kann. Gewöhnlich gehen aber die sekundären Charaktere streng mit 
den primären des bezüglichen Geschlechtes zusammen. Bei Bastardierungs- 
versuchen bleibt aber die Beziehung zu dem entsprechenden Geschlecht 
nicht eine so feste; deshalb sind hier Übergänge auf das andere Geschlecht 
weniger selten. Die relative Stärke der Genengruppen für die Merkmale der 
beiden Geschlechter kann man ihrer verschiedenen „Aktivität“ zu- 
schreiben. Es würde sich dann hier um ein labiles Gleichgewicht eines Di- 
morphismus, eine Art „Zwischenrassen“ handeln, als welche Verf. die 
beiden Geschlechter auffasst. 


Bei Krankheiten, bei denen das Weib öfters als Konduktor auf- 
tritt (gynophore Vererbung Plates), wie bei der Hämophilie, haben die 
kranken Väter nicht die erwartete Anzahl kranker Söhne, sondern ge- 
sunde Söhne nebst Töchtern, die zum Teil Konduktoren sind. Dies er- 
klärt sich dadurch, dass die den Kraukheitsfaktor tragenden Spermatozoen, 
soweit sie bei der Befruchtung eine Zygote mit männlicher Bestimmung 
bilden, die also den Krankheitsfaktor in aktivem Zustande trägt, Keime 
liefern, die bald absterben. Daraus resultiert, dass die halbe Zahl der 
Söhne nicht zur Entwicklung kommt, diese kranken Väter also statt einen 
Sohn auf eine Tochter, einen Sohn auf zwei Töchter fortbringen, was auch 
den Tatsachen, einem bedeutenden Überfluss an Töchtern, entspricht. 


Sowohl die geschlechtsbegrenzte als auch die Geschlechtsvererbung 
lässt sich, wie Verf. dartut, ohne Annahme einer mendelnden Geschlechts- 
vererbung erklären. 

Beim Gynandromorphismus ist es zweckmässiger und den Tatsachen 
besser anpassbar, von vornhinein ein labiles Verhalten anzunehmen, als 
den öfteren Ausfall eines bestimmten Mendelfaktors oder einer vegetativen 
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Spaltung. Auf die Unnötigkeit einer Annahme abnormaler Befruchtung 
(Wheelers Verschmelzung zweier Eier; Befruchtung beider Blastomeren 
bei Furchung des Eies vor der Befruchtung; Boveris Befruchtung aus 
einer Hälfte bei Furchung vor der Befruchtung — Honigbiene —; das 
normal befruchtete Ei und ein überflüssiges Spermatozoid legen sich neben- 
einander und bilden je die Hälfte eines Embryos — Morgan —; das 
unbefruchtete Ei und ein Spermatozoid legen sich nebeneinander und 
bilden je die Hälfte eines Embryos — Meisenheimer), weist am deut- 
lichsten der Umstand hin, dass auch parthenogenetisch thelytoke Phas- 
miden gelegentlich halbierte Gynandromorphen hervorbringen. 


Die Vererbungserscheinungen bei Rana, Plantago, Lychnis und 
Bryonia sind sehr verschiedenen Deutungen zugänglich, was darauf hin- 
weist, dass dieselben nur mit der allergrössten Vorsicht zu allgemeinen 
Schlüssen über das Verhalten des Geschlechtes in Kreuzungen zu benutzen 
sind. Es bleibt auf dem schwierigen Gebiete der Geschlechtsverhältnisse 
und ihrer Vererbung noch recht vieles unsicher. Bucura, Wien. 


16. Mathilde von Kemnitz in München (Pasing), Der asthe- 
nische Infantilismus des Weibes in seinen Beziehungen zur 
Fortpflanzungstätigkeit und geistigen Begabung. (Aus der 
Königl. II. gynäkol. Univ.-Klinik, Vorstand: Prof. Dr. J. A. Amann), 
Arch. f. Rassen- u. Gesellschaftsbiologie einschl. Rassen- u. Ge- 
sellschaftshygiene, 10. Jahrg. 1913, 1./2.H. 

Der asthenische Infantilismus ist ein Infantilismus, der durch die 
ererbte Konstitutionsanomalie „Asthenie“ verursacht und deshalb stets mit 
anderen Merkmalen der Asthenie gepaart ist. In der Ätiologie des 
asthenischen Infantilismus muss die Annahme exogener Ursachen als 
überwunden betrachtet werden. Die Asthenie und füglich auch der 
asthenische Infantilismus ist eine germinativ erworbene Konstitutions- 
anomalie, die entweder von den Eltern schon germinativ erworben, oder 
durch Einwirkung blastophtorischer Gifte auf die Keimzellen ver- 
ursacht wurde. 

Die Untüchtigkeit Asthenischer zur Fortpflanzungstätigkeit sei nicht 
intra vitam durch ungünstige Lebensbedingungen erworben, sie sei nur 
die Folge einer minderwertigen Konstitution, meint Verfasserin. Ebenso 
sei es eine wissenschaftliche Tatsache, dass die geistig tätigen Frauen 
mit asthenischem Habitus mit dieser Konstitutionsanomalie schon behaftet 
waren, als sie das Studium aufnahmen, keinesfalls aber so geworden 
seien, weil sie sich geistig betätigten (contra Möbius und v. Gruber). 
Dass bis jetzt nur ein kleiner Prozentsatz der wissenschaftlich ausgebildeten 
Frauen zur selbständigen wissenschaftlichen Arbeit fähig ist, habe seinen 
Grund darin, dass die asthenisch Infantilen schon frühzeitig als zur 
Mutterschaft und Ehe untauglich erkannt einem Berufe zugeführt werden; 
dadurch komme eine Auslese zustande, die nur Minderwertige dem Studium 
zuführt. Es sei daher verfehlt, aus den Leistungen der heute geistig 
tätigen Frau auf die Leistungsfähigkeit des weiblichen Geschlechtes über- 
haupt zu schliessen, wie dies Möbius, v. Gruber, Mathes u.a. tun. 
Man könne heute weder die Gleichwertigkeit des weiblichen Geistes dem 
männlichen gegenüber, noch die Minderwertigkeit wissenschaftlich beweisen, 
denn Vorbedingung zu einem wissenschaftlich haltbaren Urteil wäre, dass 
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das weibliche Geschlecht in seiner Gesamtheit einige Generationen hin- 
durch den gleichen Anteil an geistiger Ausbildung und die gleichen 
günstigen Bedingungen zur Entfaltung seiner geistigen Tätigkeit hätte 
wie das männliche Geschlecht. 


Da die Ausübung eines Vollberufes für jeden Astheniker die Gefahr 
einer Überanstrengung in sich birgt, so ist die asthenisch Infantile sowohl 
vor dem Mutterberuf, zu dem sie sich schon wegen ihrer sehr häufigen 
Sterilität äusserst selten eigne, als auch vor dem geistigen Beruf zu warnen. 
Die fortschreitende Kultur werde für das Heer der asthenischen Männer 
und Frauen wohl Halbberufe schaffen, in denen sie der Gesellschaft 
dienen können, ohne sich dabei zu erschöpfen. Bucura, Wien. 


17. Weinberg, Sanitätsrat Dr. Wilhelm in Stuttgart, Über die 
Fablbeck’sche Degression der Knabenproportion bei im Mannes- 
stamm aussterbenden und überlebenden Geschlechtern. Arch. 
f. Rassen- u. Gesellschaftsbiologie einschl. d. Rassen- u. Ge- 
schlechtshygiene, 10. Jahrg. 1913, 1./2. Heft. 


Fahlbeck hat die Veränderung der Sexualproportion zuungunsten 
des Knabenüberschusses von Generation zu Generation bei im Mannes- 
stamm aussterbenden Familien als eine Degenerationserscheinung auf- 
gefasst. Lenz führt die Erscheinung darauf zurück, dass die Wirkung 
degenerativer Anlagen wesentlich beim männlichen Geschlecht sichtbar 
zutage tritt und in solchen Familien die Knabenziffer infolge frühen Ab- 
sterbens männlicher Eier mit degenerativer Anlage unter die Norm 
sinken muss, 


Die mathematische Untersuchung dieses Problems ergibt hingegen, 
dass dieselbe Erscheinung auch dann auftritt, wenn das Geschlecht der 
einzelnen Glieder, das Sterben im jugendlichen Alter, das Ledig- und 
Unfruchtbarkeit der erwachsenen Männer innerhalb jeder Familie, lediglich 
vom Zufall bestimmt wird, so dass eine durch gemeinsame degenerative 
Anlagen bedingte auffallende Häufung solcher Vorgänge in einzelnen 
Familien nicht eintritt. Den Einwand, das von Fahlbuk beobachtete 
Phänomen sei zu stark ausgesprochen, um es durch eine technische Selektion 
auf Grund rein zufälliger Wirkungen zu erklären, widerlegen vom Verf. 
gefundene Formeln, die an anderer Stelle in extenso niedergelegt und 
genau begründet werden. Verf. warnt auf Grund dieser durch Zahlen 
erhärteten Beobachtungen und Überlegungen vor Trugschlüssen, denen 
statistische Untersuchungen ohne eingehendster Berücksichtung der Wir- 
kungen des Zufalls und der technischen Sektion ausgesetzt sind. 

Bucura, Wien. 


18. Fraenkel, L., Untersuchungen über die sogenannte Glande 
endocrine myometriale. Arch. f. Gynäkol., Bd. 99, 1913, 
S. 225. 


Ancel und Bouin haben 1911 eine „Drüse mit innerer Sekretion“ 
beschrieben, die in der zweiten Hälfte der Schwangerschaft entsteht, ihren 
Sitz in der inneren Muskelschicht des Uterus unter der Plazentarstelle 
hat und aus den zwischen den Muskelkelfasern liegenden fixen Binde- 
gewebszellen hervorgeht. Ibre Funktion soll darin bestehen, dass sie 
die Schwangerschaftsveränderungen in Fortsetzung der Leistung des Corpus 
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luteum veranlassen. Da aber dieses Gebilde nach den Untersuchungen 
Fränkels keineswegs konstant anzutreffen und schlechter vaskularisiert 
ist als andere Drüse mit innerer Sekretion, so folgert Verf., dass die 
Glande myometriale eine allgemeine, gleichmässige, grosse und wichtige 
Funktion keinesfalls besitzen könne, Bucura, Wien. 


19. Aschner, Dr. Bernhard, Assistent an der Universitäts- 
Frauenklinik in Halle a. S., Uber brunstartige Erscheinungen 
(Hyperämie und Hämorrhagie am weiblichen Genitale) nach 
subkutaner Injektion von Ovarial- oder Plazentarextrakt. 
Arch. f. Gynäkol., Bd. 99 1913, S. 534. 


Das Wesentliche der Arbeit besagt der ausführliche Titel. 
Bucura, Wien. 


20. Fellner, Dr. Otfried 0., Experimentelle Untersuchungen 
über die Wirkung von Gewebsextrakten aus der Plazenta und 
den weiblichen Sexualorganen auf das Genitale. Aus dem 
Institut f. allgem. u. experim. Pathologie in Wien. Vorstand: Hofrat 
R. Paltauf. Arch. f. Gynäkol., Bd. C, 1913, S. 641. 


In Plazenta, Eihäuten und Corpus luteum-haltigen Eierstöcken sind 
Stoffe enthalten, die bei subkutaner und intraperitonealer Injektion, Wachs- 
tum der Mamma und Mamilla, Vergrösserung des Uterus, Erscheinungen 
an der Schleimhaut des Uterus und Vagina, ähnlich denjenigen von 
Brunst und Schwangerschaft, parenchymatöse Nephritis und Ausbleiben 
des Wachstums ausrasierter Haare hervorrufen. Milchsekretion lösten sie 
nicht aus. An dem herausgeschnittenen überlebenden Meerschweinchen- 
uterus erzeugen die wässerigen Alkoholätherextrakte der Plazenta kräftige, 
lang dauernde Kontraktionen, Bucura, Wien. 


21. Novak, J., Über den Einfluss der Nebennierenausschaltung 
auf das Genitale. Aus der II. Universitäts-Frauenklinik in Wien. 
Vorstand: Prof. E. Wertheim. Arch. f. Gynäkol. Bd. CI, 1913, 
1. Heft. 

Auf Grund von 58 Versuchen an 166 Ratten fasst Novak seine 
experimentell gewonnenen Resultate folgendermassen zusammen: Die 
Nebennierenexstirpation ruft bei Ratten eine Hypoplasie. bzw. Atrophie 
des Genitales hervor, die um so stärker ausgesprochen ist, je jünger das 
Tier zur Zeit der Operation war. Partielle Nebennierenexstirpation ruft 
keine Genitalschädigung hervor. Die Genitalatrophie ist besonders bei 
Tieren mit künstlich erzeugten Nebennierentumoren &usgesprochen. Die 
Genitalatrophie ist nicht oder nur in geringem Grade die Folge einer 
herabgesetzten Nahrungsaufnahme, sondern beruht in erster Reihe auf 
den Ausfall einer spezifischen innersekretorischen Funktion der Neben- 
niere. Die Potenz und Konzeptionsfähigkeit nebennierenloser Tiere ist 
wesentlich herabgesetzt. Eine bereits vorhandene Schwangerschaft braucht 
durch die beiderseitige Nebennierenexstirpation nicht unterbrochen zu werden. 
Die spärlichen bisher an klinischem Material erhobenen Befunde stehen 
in Einklang mit den tierexperimentellen Erfahrungen. 


Novaks Experimente und Schlüsse betreffen Ratten beiderlei 
Geschlechts. Bucura, Wien. 
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22, Lenz, Primarius Dr. J., Vorzeitige Menstruation, Ge- 
schlechtsreife und Entwickelung. (Menstruatio, Pubertas et 
Evolutio praecox.) Mit besonderer Berücksichtigung der 
Skelettentwickelung. Aus dem St. Elisabeth-Krankenhaus in Prag. 
Arch. f. @ynäk., Bd. 98, 1913, S. 67. 


Die vorzeitige Menstruation (Menstruatio praecox) ist eine 
regelmässige, funktionelle Blutausscheidung durch Ovulation aus den 
Geschlechtsorganen von weniger als acht Jahren alten, im gemässigten 
Klima lebenden Mädchen. Sie ist ein Teilsymptom der frühzeitigen 
Geschlechtsreife, während die vorzeitige Geschlechtsreife ein Teilsymptom 
der vorzeitigen Allgemeinentwickelung ist. 

Die vorzeitige Geschlechtsreife (Pubertas praecox) ist ein 
Komplex von anatomischen und physiologischen Veränderungen der 
inneren und äusseren Geschlechtsorgane, von äusseren Anzeichen und 
verschiedenen periodischen biochemischen Prozessen bei weniger als acht 
Jahren alten, in gemässigtem Klima lebenden Mädchen. 

Die vorzeitige Körperentwickelung (Evolutio praecox 
corporis) ist eine beschleunigte Entwickelung des (Gesamtkörpers, vor- 
wiegend des Skelettee, die sich auch durch die Verknöcherung des 
Epiphysenknorpels bei Kindern vor dem 8. Lebensjahre äussert. 

Die normale Geschlechtereife unterscheidet sich von der vorzeitigen 
dadurch, dass sie einen Abschluss des Kindesalters vor dem Beginn des 
Gesamtwachstums, d. i. um das 13. Lebensjahr, bildet, während die vor- 
zeitige Reife die Periode des Kindesalters nicht zur Entwickelung 
kommen lässt, da sie zeitlich an deren Stelle tritt. 

Pubertas und Evolutio praecox sind als pathologische Erscheinungen 
anzusprechen, weil sie zugleich abnorm auftreten und dadurch die eigentliche 
Periode des Kindesalters (2.—11. Lebensjahr) fehlt, weil sie häufig mit 
Allgemeinerscheinungen, Geschwülsten usw. koinzidieren, weil durch sie 
die vitale Resistenz verringert, die Mortalität vergrössert wird, weil dieselbe 
Erscheinung bei Tieren eine biologische Inferiorität bedeutet, weil die 
endokrinen Organe häufig gestört zu sein pflegen. 

Die Evolutio praecox corporis ist zu trennen von der vorzeitigen 
Geistesentwickelung, der Praecocitas mentalis, da beide unabhängig von- 
einander auftreten können. 

Die Pubertas praecox erhält ihren ersten Anstoss durch Reizung 
der Ovarien wahrscheinlich schon beim Embryo im Mutterleib und 
schreitet nach der Geburt weiter, gleichzeitig mit der ihr folgenden vor- 
zeitigen Evolution des Wachstums und des Skelettes infolge einer Störung 
der normalen biochemischen Korrelativfunktion der das Wachstum regu- 
lierenden Organe, zu denen die Schilddrüse, die Thymus, die Hypophysis, 
die Zirbeldrüse, die Nebenniere und die Eierstöcke gehören. Für die 
Theorie von einer gesteigerten Sekretion der Eierstöcke bei der Pubertas 
praecox spricht der mikroskopische Befund und die Erscheinung, dass nach 
Entfernung des Ovarialtumors bei Pubertas praecox die Symptome der 
vorzeitigen allgemeinen Reife in mehreren Fällen geschwunden sind. 

Pubertas praecox wird rationell mit ÖOrganopräparaten (Thyreoidin) 
oder in Fällen mit Geschwülsten chirurgisch behandelt, 

Bucura, Wien. 
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c. Soziologie, Statistik. 


23. Marcuse, Julian, Bevölkerungsproblem und Geschlechts- 
krankheiten. Zeitschr. f. Bekämpfg. d. Geschlechtskrankh., 14, 
1913, S. 382—392. 


Die Fortpflanzung des Menschen basierte in ursprünglichen Zeiten 
auf der natürlichen Fruchtbarkeit. Fortpflanzung und Vermehrung waren 
nach dem göttlichen Gebote: „Seid fruchtbar und vermehret Euch!“ 
heilige Pflicht und Lebenszweck der Menschheit. Das erhöhte Selb- 
ständigkeitsgefühl, das den Ausdruck der sozialen Gestaltung der Neuzeit 
bildet, griff auch in das Geschlechtsleben der Menschen ein und schuf 
neben einer veränderten Auffassung vom Sexualtrieb und dessen Wesens- 
zweck auch veränderte Vorstellung über diesen Trieb und dessen Er- 
füllung. Die Abnahme der Zeugungslust, die Schwächung des Fort- 
pflanzungswillens ist kein rein individualistisch zu begreifendes Phänomen 
mehr, sondern eine notwendige Korrelation des gegenwärtigen technischen 
und ökonomischen Produktionsprozesses.. Erstens bedingt durch den un- 
geheuren Zulauf der Frau zum Erwerbsleben und zweitens durch das 
Streben des modernen Menschen nach Besserstellung, nach gesicherter 
Position. — Es ist eine Art Naturgesetz, dass da, wo die Natalität am 
grössten, die Mortalität auch am höchsten ist. Die Beziehungen zwischen 
diesen beiden Faktoren stellt Marcuse durch einschlägige Unter- 
suchungen von Neumann, Hamburger, Grotjahn und van der 
Velden fest. 


Zu den wichtigsten Momenten des Geburtenrückganges gehören in 
erster Reihe die Geschlechtskrankheiten, durch vorzeitiges Aufhören 
der Schwangerschaft, durch Entwickelung dauernder Un- 
fruchtbarkeit, durch Lebensverkürzung ihrer Träger und 
Ausschaltung derselben aus dem Generationsprozesse. 
Marcuse weist dies an der Hand einiger Statistiken nach. 

O. Scheuer, Wien. 


24. Blaschko, A., Geburtenrückgang und 4eschlechtskrank- 
heiten. Zeitschr. f. Bekämpfg. d. Geschlechtskrankh., 14, 1913, 
S. 393—418. 


Der Zusammenhang des Bevölkerungs- und Fortpflanzungsproblems 
mit den venerischen Krankheiten ist ein doppelter. Erstens zielen dieselben 
wirtschaftlichen Verhältnisse, welche gewisse abnorme Zustände des Sexual- 
lebens herbeiführen, auch darauf hin, die Verbreitung der Geschlechts- 
krankheiten zu steigern, und zweitens wirken sowohl Syphilis ala auch die 
Gonorrhoe direkt geburtenvermindernd. Der zweite Punkt wird des näheren 
ausgeführt. Die Gonorrhoe führt zur Sterilität einmal durch die Er- 
krankung des Mannes an einseitiger bzw. doppelseitiger Hodenentzündung 
eventuell auch durch Erkrankung der Prostata, ferner durch die in die inneren 
Geschlechtsorgane der Frau aufsteigende gonorrhoische Erkrankung. Die 
Syphilis hat eine grosse Zahl von Aborten, Früh- und Totgeburten zur Folge, 
führt aber auch in einer nicht geringen Zahl von Ehen zur vollständigen 
Sterilität. Der sterilisierende Einfluss beider Geschlechtskrankheiten wird 
durch Anführung mehrerer Statistiken erhärtet, wenn es auch nicht 
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möglich ist, ihn genau ziffernmässig zu beweisen. De facto ist aber der 
Geburtenausfall durch die Geschlechtskrankheiten ein sehr grosser. 
Es ist daher Pflicht, wenn man den Geburtenrückgang bekämpfen will, 
auch die Geschlechtskrankheiten zu bekämpfen und ihre Verbreitung 
herabzusetzen. Aus diesem Grunde ist es ein Unrecht, die Anwendung 
von Schutzmitteln, selbst wenn diese zugleich antikonzeptionell wirken, 
verbieten und deren Empfehlung als „unmoralisch“ bezeichnen zu wollen. 
Denn erstens werden durch die Schutzmittel geschlechtliche Infektionen 
verhütet und zweitens sind „die antikonzeptionellen Mittel wichtige Bundes- 
genossen im Kampfe gegen die Fruchtabtreibungen“ (M. Hirsch). Und 
letztere sind doch nichts weniger als geburtenbefördernd. 
O. Scheuer, Wien. 


25. Neumann, Der Geburtenrückgang und die Volksgesundheit. 

Gesundheitslehrer 16. Jahrg., Nr. 3, 1913. 

Die Ursachen des Geburtenrückganges beruhen lediglich in einer 
gewollten Beschränkung der Kinderzahl, sie liegen zurzeit noch nicht in 
der Beschränkung der Geburtsfähigkeit an sich. Der Geburtenrückgang 
ist ein Zeichen der Entartung und Entartung ist stets mit steigendem 
Wohlstand gepaart. Auch in der Frauenemanzipation liegen wesentliche 
Ursachen des Geburtenrückganges.. Das Rassenproblem lässt sich nur 
auf der soziologischen Basis lösen, nämlich durch die Ehe, deren Zweck 
es ist, gesunde Nachkommen zu schaffen. Das Ziel der Fortentwickelung 
liegt weniger in der Vermehrung der Zahl der Geburten, als vielmehr in 
der Schaffung einer gesunden, gebärfähigen Weiblichkeit. Gerade unser 
Wohlstand sollte uns veranlassen, alles daran zu setzen, die Schaffung 


und Erhaltung einer gesunden Nachkommenschaft zu erzielen. 
G. Hirsch, München. 


26. Bernstein, Die Berufsarbeit der Frau in ihrer gesundheit- 
lichen Bedeutung. Blätter f. Volksgesundheitspflege, 13. Jahrg., 

H. 9, 1913. 

Die Arbeit, die wir mit unserem Geist oder mit unserem Körper 
oder mit beiden gemeinsam ausführen, wirkt auf Körper und Geist als 
sogenannter Reiz. Hierfür gelten als Grundgesetze: Schwache und mittel- 
starke Reize regen an, stärkere schwächen, ganz starke töten. Die gesund- 
heitlichen Schädigungen, denen sich die Frauen besonders aussetzen, liegen 
vor allem in Überanstrengungen, Vernachlässigung der Ernährung, ungün- 
stigen Wohnungsverhältnissen, seltener in Schädigungen durch Arbeitsstoffe, 
Unfälle ete. Doch kann es nicht allein der einzelnen Frau überlassen 
bleiben, wie sie sich gegen die Schädigungen aus ihrer Berufsarbeit schützt, 
sondern hier muss das Elternhaus, Vereinstätigkeit, die Allgemeinheit und 
der Staat helfend mitwirken. Schädigungen durch Überanstrengung und 
durch Eigentümlichkeiten des Berufes können und müssen vermieden: 
werden. Besonderes Augenmerk sollte auf die Wahl der Berufsart der 
heranwachsenden Mädchen gelegt werden. Vor allem sollte in zweifel- 
haften Fällen vor der Berufswahl immer der Arzt gehört werden. Es 
gibt Krankheitsanlagen, die sich schon in den Jahren der Berufswahl 
erkennen lassen, und von den allermeisten Berufen weiss man genau, 
welche Anforderungen an den ganzen Körper oder an einzelne Organe 
gestellt werden. G. Hirsch, München. 
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27. Kreisarzt Dr. Hillenberg-Zeitz, Geburtenhäufigkeit, All- 
gemeinsterblichkeit und Säuglingsmortalität in den einzelnen 
Regierungsbezirken Preussens während der Jahre 1886— 1910, 
nach Stadt und Land getrennt. Arch. f. soziale Hygiene, 8. Bd., 
1. Heft, S. 37. 

In dieser rein statistischen Studie, wie sie Verfasser selbst bezeichnet, 
sind für die grösseren Gebietseinheiten Preussens die Geburtenziffern, Mor- 
talität und Kindersterblichkeit der letzten 25 Jahre in Tabellen dar- 
gestellt und kurz besprochen. Einer sehr geringen Zahl von Bezirken 
mit steigender Geburtsziffer (z. B. Münster, Trier) stehen fast allgemein 
Orte mit sinkender Nativität gegenüber. Verfasser tritt der Meinung, 
dass in Bezirken mit steigender oder wenigstens gleichbleibender Geburts- 
ziffer das Anwachsen der polnischen Elemente ausschlaggebend sei, an 
der Hand der im Orginal nachzulesenden Tabellen entgegen. Nicht die 
Nationalität gibt hier den Ausschlag, sondern gewisse Stammeseigentümlich- 
keiten, wie das zähe Festhalten an überlieferter Art und Sitte, und die 
damit verbundene Bodenständigkeit der ländlichen Bevölkerung (Schleswig, 
Stade, Lüneburg). Der Gehurtenüberschuss hat, dank der sinkenden 
Mortalität, in den meisten Bezirken zugenommen, in vielen besteht Gleich- 
stand. Auch die Säuglingssterblichkeit lässt einen immer zunehmenden 
Rückgang verzeichnen. Verfasser kommt auf Grund seiner Erhebungen 
zu dem Schluss, dass, wenn es in absehbarer Zeit gelingt, einen weiteren 
Geburtenrückgang aufzubalten, wir ohne Sorge in die Zukunft schauen 
können. 

Möge die Zukunft den Optimismus des Autors bestätigen! 

Vollhardt, Kiel. 


d) Ethnologie. 


28. Schultze, Dr. Ernst, Das Aussterben der australischen 
Urbevölkernng. Arch. f. Rassen- u. Gesellschaftsbiologie 1913, 
1./2. Heft. 

Einen interessanten Beitrag zu den Ursachen des Unterganges primitiver 
Völker bringt der Verf. in dem vorliegenden Aufsatz. Zur Zeit des Ein- 
dringens der Weissen betrug die australische Eingeborenenbevölkerung 
ca. 150000 Köpfe. Seitdem ist ein ständiger Rückgang zu beobachten. 
Im Jahre 1901 ergab die Zählung seitens der Behörden 41389, und zwar 
überwiegen die Männer um ca. 4000. Auf 100 Frauen kommen 121,6 
Männer. Das Leben der eingeborenen Frau in Australien ist so mühe- 
beladen, dass sie weit früher zugrunde geht als der Mann. Die Rasse 
zeigt keine Zeichen der Entartung oder des Rückschrittes, sondern durchaus 
gute körperliche und geistige Anlagen. Als Ursachen ihres Unterganges 
sind die von den Weissen eingeschleppten Krankheiten, namentlich die 
Geschlechtskrankheiten, welche die Frauen der Neger unfruchtbar machen, 
die Pocken und die Tuberkulose, die Gewaltmassregeln der weissen Rasse, 
welche sie mit Hass verfolgt hat, vor allem aber das aus Nahrungsmangel 
entstandene und aus alter Gewohnheit beibehaltene Zwei-Kindersystem zu 
nennen, welches trotz durchschnittlicher Zahl von 5 Geburten durch 
Kindesmord und Kindesaussetzung durchgehalten wird. Die überlebenden 
Kinder aber werden mit grosser Liebe behandelt. Mädchen werden 
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einige Tage nach der Geburt verlobt, mit 12 Jahren verheiratet, gebären 
aber meist erst mit 16 Jahren, obwohl sie einige Jahre früher menstruieren. 
Das lässt auf Geburtenprävention schliessen. Eingeborenen-Ämter sind 
bemüht, den Rest der Eingeborenenbevölkerung zu erhalten. 

Max Hirsch, Berlin. 


e) Forensisches. 


29. Kürbitz-Sonnenstein Walter, Der Geisteszustand der 
Kindesmörderinnen. Arch. f. Kriminalanthropologie u. Krimi- 
nalistik, 1913, Bd. 52, H. 1—2, S. 39—60. 

Das Gesetz erkennt für die Mutter mildere Bestrafung an, wenn sie 
das Kind in oder gleich nach der Geburt getötet hat. Damit ist schon 
zugegeben, dass es sich hier um ganz besondere Zustände handelt. Die 
Geburt ist eine von jenen Phasen, welche physiologisch eine gewisse 
Herabsetzung der Widerstandskraft des Individuums bedeuten. Abgesehen 
davon, dass Änderungen des Blutdruckes, Blutverlust, vielleicht auch 
kleine Embolien, die Infektion einer Psychose direkt förderlich sein 
können, ist das psychische Trauma (Aufregung, Schmerz, Angst, Er- 
müdung, bei unehelichen Müttern auch Scham und Sorge) für das Nerven- 
system von grosser Bedeutung. Tatsächlich sieht man, dass 14°/o aller 
geisteskranken Frauen in dieser Periode erkranken (Geburt 4, Wochen- 
bett 85, Laktation 10); in der Geburt selbst also zwar nur ein kleiner 
Teil, aber gerade diese Fälle sind wichtig. 

Vor allem sind hierbei Schwachsinnige zu beachten, die entweder 
überhaupt nur triebhaft, automatisch handeln, nie ein Urteil über ihre 
Handlungen besitzen, oder in normalen Zeiten wohl urteilsfähig waren, 
im Affekt aber ganz triebhaft handeln. Meier fand unter 9 Kinds- 
mörderinnen 7 schwachsinnig. Ebenso wichtig ist angeborene (Mikro-, 
Hydrozephalie, Kretinismus, Alkoholikerkinder, Epilepsie etc.) oder er- 
worbene Moral insanity (Dementia praecox, Paralyse, Epilepsie etc.). 

Schwieriger ist die Beurteilung bei temporärer Bewusstseinstrübung, 
z. B. in der Epilepsie. Besondere Zeichen eines stattgehabten Anfalles 
können fehlen. Man ist also auf die Anamnese, auf Zeugenaussagen an- 
gewiesen und wird wohl auch beachten, ob Motive für die Tat vorliegen, 
ob die Handlungen etwa den Charakter des Unzweckmässigen, Unüber- 
legten tragen. Allerdings darf man aus der Zweckmässigkeit allein noch 
nicht auf geistig normale Verhältnisse schliessen. Krämpfe dürften in 
der Geburt selbst selten sein; eher transitorische Bewusstseinstrüäbungen 
und Dämmerzustände, eventuell mit Sinnestäuschung oder Wahnvorstellung. 
Um den späteren Nachweis solcher Zustände ist es recht schlecht bestellt. 
Auch bei hysterischen Dämmerzuständen und bei den Somnambulen gilt 
dieselbe Schwierigkeit nachträglicher Feststellung. Eventuell lässt hysterische 
Veranlagung für mildernde Umstände plädieren. — Auch bei Neurastheni- 
schen kommen solche Dämmerzustände vor; Kindsmord ist dabei jedoch 
nicht beobachtet. 

Die Eklampsie fällt insoferne aus diesem Rahmen, als man bei 
vollständiger Aufhebung des Bewusstseins von aktiver Kindestötung nicht 
sprechen kann. Dagegen könnte jugendliches Irresein sehr wohl in der 
Geburt zum Ausbruch kommen. 
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Alle diese Psychosen haben nun nichts für die Geburt Spezifisches. 
Sie lassen sich schon vorher, mindestens aber noch einige Zeit nachher 
nachweisen. Sehr viel schwerer ist die Beurteilung von Aufregungszu- 
ständen infolge der Schmerzen (bis zu Selbstmordgedanken), von Ohn- 
machten (Blutverlust), von akuten Verwirrungszuständen, wie sie einigemal, 
besonders bei psychopathischen Personen, beobachtet worden sind. Be- 
kanut sind die Stimmungsschwankungen von Schwangeren, die manchmal 
hochgradige Reizbarkeit, welche gelegentlich in Verwirrtheit, in Sinnes- 
täuschungen ausarten kann, speziell bei Melancholischen. In allen solchen 
Fällen ist die strafrechtliche Bewertung nicht nach $ 217 (Milderung), 
sondern nach $ 51 StGB. (Strafausschluss) vorzunehmen. 

In den sächsischen Akten findet sich eine Hysterika, die gleich nach 
der Geburt, und eine schwachsinnige Epileptische, die 5 Tage danach, an 
ausgesprochener Psychose erkrankt, ihr Kind umgebracht hat. Beidemal 
wurde die Strafverfolgung eingestellt. 

Weiter gehört die akute halluzinatorische Verwirrtheit oder die 
Amentia hierher, die manchmal in tobsuchtartigen Anfällen oder heftigen 
Zornausbrüchen eich geltend macht. Fliessende Übergänge zum einfachen 
Affekt. Unterscheidung recht schwer. Eventuell kann man aus dem 
Benehmen nach der Tat (Verwischen von Spuren des Verbrechens oder 
nicht) auf einfache oder pathologische Affektzustände schliessen? Auch 
Fieberdelirien sind hier zu nennen. 

Juridisch wichtig ist, dass der Begriff „gleich nach der Geburt“ 
zeitlich nicht begrenzt ist; er gilt so lange, als die Schädlichkeiten der 
Geburt das Individuum beherrschen. 

Wenn man auch für die uneheliche Mutter eine Reihe besonderer 
mildernder Umstände gelten lässt, so gibt es doch auch bei ehelichen 
Müttern Verhältnisse, welche eine verbrecherische Tat nicht als Kinds- 
mord bezeichnen lassen. In der Schweiz wird in dieser Hinsicht über- 
haupt kein Unterschied gemacht. Trotzdem muss betont werden, dass 
zweifellos Kindsmorde vorkommen, bei welchen keine Einschränkung des 
Bewusstseins vorliegt. Diese Fälle zu erkennen, ist eine hohe, aber 
auch schwierige Aufgabe, bei welcher der Arzt den Richter unterstützen 
kann. F. Kermauner, Wien. 


30. Spinner, J. R., Periodenstörungsmittel.e. Ein Beitrag zur 
Kenntnis des kriminellen Kurpfuschertums. Arch. f. Kriminal- 
anthropologie und Kriminalistik, 1913, Bd. 54, Ș. 226. 


Miitel gegen Ausbleiben der Periode werden derzeit in einer Hochflut 
von Reklame angepriesen. Es sind das sogenannte innere Abortiva, die 
besser nur als relative Abortiva bezeichnet werden, weil sie nur manch- 
mal, unter gewissen, nicht näher bekannten Umständen Abortus bewirken; 
grösstenteils sind es überhaupt untaugliche Mittel und ist deren Anpreisung 
und Verkauf ein bewusster Schwindel. Die Empfehlung erfolgt durch 
umschreibende, aber doch sicher verständliche Inserate (Beispiele). In der 
Korrespondenz wird nie von Schwangerschaft gesprochen; eventuell finden 
sich (sogar mit Stampiglie) Bemerkungen, dass die Mittel keine Abortiva 
sind. Zum Teil sind sogar Apotheker daran beteiligt. Zweck des Ganzen 
ist masslose Ausbeutung des Publikums. Die angewendeten Namen sind 
alle reklamemässig, die Zusammensetzung der Mittel recht interessant. 
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Von 122 tabellariech am Schluss der Arbeit zusammıengestellten Präparaten 
bestehen 40 nur aus Kamillen; sehr häufig ist Zimt (15 mal), Baldrian 
(15 mal), Nelken (18mal) verwendet; 14 sind in ihrer Zusammensetzung 
unbekannt. — Zwei forensische Fälle aus der Schweiz werden mitgeteilt; 
die Verurteilung erfolgte in beiden Fällen nicht wegen des Vertriebs der 
Mittel, sondern wegen Beihilfe zur Abtreibung, da die Betreffenden ihre 
Klienten schliesslich an „berufsmässige“ Abtreiber gewiesen hatten. — 
Der Preis der Mittel ist ein schwindelhafter, beträgt das 20—100 fache 
des Drogenwertes.. Deshalb und wegen des Einflusses auf die Psyche 
des Publikums wäre der Kampf dagegen mit allen Mitteln aufzunehmen 
(Verbot von Reklame und Verkauf, eventuell international, Veröffentlichung 
von Analysen solcher Mittel etc.). F. Kermauner, Wien. 


31. Grosch, Kindstötung. Arch. f. Kriminalanthropologie und 
Kriminalistik, 1913, Bd. 54, S. 214. 


22jährige II-para, als nicht sehr begabt, leichtsinnig, unsorgfältig, 
nicht ganz ehrlich, in sittlicher Beziehung ziemlich tiefstehend geschildert, 
hat sehr leicht, ohne Vorbereitung geboren, das Kind selbst gewaschen, 
gekleidet und ihm Kamillentee gegeben. Im Laufe des Tages reifte der 
Entschluss, das Kind wegzuschaffen. Sie band ihm abends ein zusammen- 
gelegtes„Taschentuch über Mund und Nase, Am nächsten Morgen war 
das Kind tot. Die Leiche steckte sie in den gusseisernen Zimmerofen. 
Als sie nach 1 Jahr 5 Monaten den Dienst verliess, fand man die ganz 
eingetrocknete Leiche. Geständnis. Verurteilung durch die Geschworenen, 
unter Zuerkennung mildernder Umstände, zu 3 Jahren Gefängnis. 

F. Kermauner, Wien. 


32. Fuchs, Adolf, Versuchter Familienmord einer Schwangeren. 
Ein Beitrag zur Beurteilung der konstitutionellen Verstim- 
mung. Arch. f. Kriminalanthropologie u. Kriminalistik, 1913, 
Bd. 55, S. 345. 
33jährige Frau, erblich belastet, mit sogenannten körperlichen Degene- 

rationszeichen, objektiven nervösen Symptomen, jähzornig, ohne Selbst- 
vertrauen und Lebensmut, gab schliesslich die Arbeit in der Fabrik auf. 
Dadurch wurden die finanziellen Verbältnisse der Familie schlechter. Als 
neue Schwangerschaft eintrat, wurde die Frau noch gedrückter und machte 
2 mal Selbstmordversuche (Leuchtgas), das einemal mit drei jüngeren 
Kindern, das anderemal mit dem jüngsten. Sie wurden gerettet. Das 
Gutachten der Heil- und Pflegeanstalt Kaufbeuren lautete auf konstitu- 
tionelle Verstimmung. Daraufhin Aufhebung der Anklage. — Der Fall 
entspricht allen Anforderungen Hoches. Die konstitutionelle Verstimmung 
allein genügt nicht zur Strafausschliessung; es gehören besondere impul- 
sive Momente dazu, die hier in Nabrungssorgen, Streit mit dem Ehemann, 
in der Schwangerschaft zu erblicken sind. F. Kermauner, Wien. 


33. Birnbaum, Karl, Die kriminelle Eigenart weiblicher Psycho- 
pathen. Arch. f. Kriminalanthropologie und Kriminalistik, 1913, 
Bd. 52, H. 3—4, S. 564. 
Um das Charakteristische weiblicher Psychopathen festzustellen, muss 
man sich auf spezifische weibliche Momente beschränken, einerseits auf 
die Wirkungen der verschiedenen Phasen des Sexuallebens, welche schon 
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beim normalen Weibe das seelische Gleichgewicht stören, vor allem 
Menstruation und Schwangerschaft, aber auch Pubertät und Klimax, 
und andererseits auf die weibliche Eigenart überhaupt. Je mehr die 
betreffende Person seelisch affizierbar ist, um so stärker treten die peri- 
odischen Zufälle in Erscheinung; besonders intensiv bei psychopathisch 
Veranlagten. Stets handelt es sich um impulsive, triebartige Handlungen 
(Brandstiftung, Warenhausdiebstahl) und um Affektentgleisungen (etwa 
Totschlag). Speziell beim Warenhausdiebstahl sind fast immer Frauen 
beteiligt, und meist in solchen bestimmten Phasen des Sexuallebens, aber 
(Gudden) fast immer erblich belastete, auch sonst hysterische Symptome 
aufweisende Frauen, die neben besonderer Reizbarkeit Angstzustände, 
Unruhe, Schwindel, Wandertrieb, vorübergehende Benommenbheit, Erinne- 
rungsdefekte aufweisen. Besondere Bedeutung hat die Pubertät, in welcher 
die natürliche Minderwertigkeit zu einer schon bestehenden psychopathischen 
Anlage dazukommt. 

Dauernde Momente ergeben sich aus der psychologischen Eigenart 
des Weibes. Als besondere Charakterzüge werden angeführt: erhöhte 
Affektivität, gesteigerte Gefühlsäusserungen, Gefühlslabilität, Unbeständig- 
keit, Wechsel der Emotionen, Vorherrschaft des Gefühls im seelischen 
Leben, Neigung zu instinktiven, impulsiven Handlungen; mangelnde 
Objektivität des Urteile, Vortreten der Phantasie im seelischen Leben, 
innere Haltlosigkeit gegenüber auftauchenden Erregungen, Stimmungen, 
Launen; erhöhte Beeinflussbarkeit von aussen, verminderte Widerstands- 
fähigkeit gegen äussere Lockungen. 

Bei Psychopathen ist das alles stärker ausgeprägt. Wenn man 
einen speziellen degenerativen Typus herausgreifen will, so ist es der 
hysterisch-degenerative Charakter, welcher damit am besten übereinstimmt. 
Die hysterische Verbrecherin ist die Hauptvertreterin weiblicher psycho- 
pathischer Kriminalität. Immer sind es Affektdelikte, Betrug, Schwinde- 
leien, Hochstapeleien (krankhafte Phantasie!), Haltlosigkeitsvergehen, aus 
'pathologischer Autosuggestibilität entstandene Falschbeschuldigungen und 
Meineide. Irgend etwas Spezifisches haben sie insofern nicht, als sie auch bei 
Männern vorkommen; auch hier sind dann hysterische Züge unverkennbar. 
Von speziell weiblichen Delikten kaun man also gar nicht sprechen, 
wenn man nicht gewisse, mit dem weiblichen Sexualleben zusammen- 
hängende Delikte darunter verstehen will. Hierher gehört die Prostitution, 
die besonders viel haltlose, phantastische, hysterische, moralische Defekte, 
mit krankhaft verstärktem Sexualtrieb behaftete, unstete Individuen 
umfasst; ferner geschlechtliche Falschbeschuldigung, Liebesverfolgung. 
Auch in höheren Ständen kommen solche Fälle vor. Mörchen bezeichnet 
sie als auf kindlicher Stufe stehen gebliebene, mit überwiegendem Trieb- 
leben und allgemein ethischem Defekt, abnorm erregbar, wechselnd in der 
Stimmung, ohne Verautwortlichkeitsgefühl, kurz vom Charakter der Moral 
insanity. (Die Prostituierten der höheren Kreise Lombrosos.) 


Trotzdem ist der weibliche Anteil an der Kriminalität Degenerierten 
kein grosser. Vielleicht sind weibliche Degenerierte überhaupt seltener 
als männliche. Vielleicht haben äussere Momente Bedeutung, wie der 
sozial geschütztere Lage des Weibes, das im Kampf ums Dasein weniger 
in die Öffentlichkeit tritt, auch weniger mit dem Alkohol in Berührung 
kommt; auch der Mangel an Körperkraft, an Aktivität und Initiative 
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kommt in Betracht. — Wenn aber die genannten Momente mitspielen, 
muss die Zurechnungsfähigkeit als vermindert bezeichnet werden. Zum 
mindesten setzen die episodischen sexuellen Phasen die strafrechtliche 
Verschuldung sicher temporär herab und können in ihrer Gesamtheit 
auch einmal volle Unzurechnungsfähigkeit bedingen. 


F. Kermauner, Wien. - 


34. Dr. Max und Kurt Jacobson, Betrachtungen zur künst- 
lichen Befruchtung. Arztl. Sachverständigen- Zeitung 1913, Nr.3, 

S. 598. 

In dieser kleinen Skizze, die, ich möchte beinahe sagen, recht 
amüsant zu lesen ist, weisen die Verfasser auf juristische Folgen hin, 
die bei der künstlichen Befruchtung entstehen können, und an die unsere 
Gesetzgeber oft wohl kaum gedacht haben. 

So entstehen durch Verwechslung des von den Herren A und B 
erhaltenen Spermas bei der Befruchtung von Frau A und B die sonder- 
barsten Rechtsfragen. Die Kinder sind unehelich und haben alle sozialen 
und pekuniären Folgen der Illegitimität zu tragen. Wer zahlt die Alimente? 
Etwa der Arzt? Sind die Kinder erbberechtigt? An verschiedenen Beispielen 
werden die juristischen Eventualitäten erörtert. Am Schluss wird dem 
Arzt bei Vornahme der künstlichen Befruchtung grösste Vorsicht und 
genaue Protokollierung des Falles empfohlen. Vollhardt, Kiel. 


35. Marie Kjölseth, Untersuchungen über die Reifezeichen des 
neugeborenen Kindes. Monatsschr. f. Geburtshilfe u. Gynäk., 
Bd. 38, Ergänzungsheft. 

Diese Arheit ist für die forensische Medizin sehr wichtig. Die 
Frage, ob im gegebenen Falle das Kind die Frucht einer in den Akten 
behaupteten Beiwohnung ist, lässt sich auf Grund der Reifezeichen des 
Neugeborenen nur mit allergrösster Reserve beantworten. Gewicht, Körper- 
läuge und Kopfumfang des Kindes stellen zwar im Durchschnitt eines 
grossen Materials gewisse Normalwerte dar, schwanken aber in Einzel- 
fällen in erheblicher Breite. Max Hirsch, Berlin. 


36. Hübner, Zur Ätiologie des Riesenwuchses mit Berücksich- 
tigung seiner forensischen Bedeutung. Monatsschr. f. Geburts- 
hilfe u. Gynak., Bd. 38, Ergänzungsheft. 


Neugeborene mit einem Gewichte von über 4 kg werden in 3,65 Po 
der Geburten beobachtet. Als ätiologische Momente kommen Rassen- 
zugehörigkeit und Konstitution der Eltern, Verhalten und Ernährung der 
Mutter in der Schwangerschaft, Alter der Mutter und Zahl der vorauf- 
gegangenen Geburten und Schwangerschaften, endlich hereditäre Verhält- 
nisse in Betracht. Verf. hält die gesetzliche Festsetzung der Schwanger- 
schaftsdauer auf 280—302 Tage auch für die Fälle, in denen Riesen- 
kinder geboren werden, für hinreichend. Angesichts des doch immerhin 
nicht unerheblichen Prozentsatzes von „verlängerten Schwangerschaften“ 
mit übertragenen Früchten glaubt Ref. dem widersprechen zu müssen, 


Max Hirsch, Berlin. 
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f) Kultur-, Kunst- und Literaturgeschichte. 


37. Sudhoff, Karl, Antike Votivgaben, die weiblichen Geni- 
talien darstellend. Monatsschr. f. Geburtsh. u. Gynäk., Bd. 38, 
Heft 2, 1913. 


An 20 Abbildungen von die weiblichen Genitalien darstellenden 
Votivgaben aus antiken Heiltempeln, durch deren Darreichung vom Gotte 
Heilung des erkrankten Körperteils erfleht wird, erläutert der Verf. ihre 
Bedeutung in medizinisch-geschichtlicher Hinsicht. Die durch diese Nach- 
bildungen zum Ausdruck gebrachten volksmedizinischen Vorstellungen 
dürfen nicht durch wissenschaftlich-pathologische Interpretationen kompli- 
ziert werden. Zweifellose Darstellungen pathologischer Prozesse sind nur 
in vereinzelten Votivfunden vorhanden. Wir sehen Nachbildungen der 
weiblichen Brust in Marmor, welche aus Griechenland stammen und zum 
Teil mit Weiheinschriften versehen sind. Darstellungen des weiblichen 
Unterkörpers, des Mons veneris aus Athen und der ganzen weiblichen 
Gestalt mit Pubes und Rima, auf etruskischer Bronze Cista graviert. 
Nachbildungen des „Delta“, wie die untere Partie des Mons veneris im 
Volksmunde genannt wurde. Eine Schamspalte mit sichtbarem Fötus, 
welche Verf. als ein aus späterer Zeit stammendes Präventivvotiv gegen 
Abortus ansieht. Uterusvotive mit geschweiften Querwülsten, deren Mün- 
dung nicht als äusserer Muttermund, sondern als Ausmündung der Scheide 
anzusehen ist. Uteri mit Nebenkörpern, welche die Harnblase darstellen. 
Und schliesslich auch eine Plazenta. Bei Deutung aller dieser Funde 
nimmt Verf. den Standpunkt ein, dass der primitive Künstler ohne Kenntnis 
von dem Bau der inneren Organe wiedergibt, was sich dem Auge entweder 
unmittelbar oder bei der hochschwangeren Frau durch die Bauchdecken 


hindurch dartut. Max Hirsch, Berlin. 


38. Alfred Schier, „Die Liebe in der Frühromantik, mit be- 
sonderer Berücksichtigung des Romans‘‘. Beiträge zur deutschen 
Literaturwissenschaft, Nr. 20. Marburg, N. G. Elwertsche Ver- 
lagsbuchhandlung 1913. Mk. 4.—. 


Auf Grund einer allgemeinen psychologischen Analyse des Liebes- 
gefühls wird nach der Erörterung der historischen und individuellen Vor- 
bedingungen die romantische Liebe in Dichtung und Theorie dargestellt. 
Schier bespricht ihren Verlauf, ihr Verhältnis zu Religion und Natur- 
gefühl, zu Phantasie und Reflexion, vor allem aber zum Willensleben. 
Die für die Romantik so bezeichnende Verbindung von triebhaftem Ge- 
fühlsleben, ausschweifender Phantasie und beherrschender Vernunfttätigkeit 
kommt auch auf dem Gebiete der Erotik zur Geltung und hat hier vor 
allem die ethische Vertiefung des Liebes- und Eheproblems zur Folge. 
Diese Mischung der Elemente bewirkt ein Streben nach Harmonie, nicht 
nur des Gefühls und der Vernunft, sondern auch des einzelnen mit Leben 
und Wirklichkeit. — Dem hier behandelten interessanten Problem ist auch 
ein Teil einer Untersuchung über Friedrich Schlegels „Lucinde“ von 
Erwin Hernried gewidmet, die mir aus dem Manuskripte bekannt ist 
und demnächst erscheinen wird. Stefan Hock, Wien. 
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39. Paul Kluckhohn, Französische Einflüsse in Friedrich 

Schlegels „Lucinde“. Zuphorion, Zeitschr. f. Literaturgesch., 

20. Band, S. 87—92. 

Für die Episode der Dirne Lisette in Schlegels „Lucinde“, die trotz 
wahrer Liebe zu Julius andere Liebhaber des Geldes wegen empfängt, 
von ihm verlassen wird und sich den Tod gibt, ist wiederholt auf 
französische Vorbilder, zumal auf Manon Lescaut hingewiesen worden. 
Kluckhohn kann eine besonders nah verwandte Episode im „Paysan 
perverti“ von Rétif de la Bretonne nachweisen. Hier findet sich auch 
ein zweites Motiv der „Lucinde“ vorgebildet: der Liebesvereinigung geht 
eine lange, kalte Diskussion voraus, eine Retardation, die den Reiz er- 
höhen soll. Noch einige andere Einzelheiten werden als Eigentümlich- 
keiten des französischen Liebesromans festgestellt, zugleich aber wird 
darauf hingewiesen, wie gross die Unterschiede zwischen dem „roman 
passionné“ der Franzosen und dem romantischen Liebesroman sind. Dort 
werden Ausdrücke religiöser Verelırung durch Anwendung auf die Galanterie 
und die rein sinnliche Triebempfindung profaniert, hier wird das mystisch- 
metaphysische Aufsteigen von der irdischen Liebe zur göttlichen durch 
das Medium der Geliebten dargestellt. Die höchste Liebe soll in Einheit 
seelischer und sinnlicher Momente gezeigt werden. Kluckhohn kündigt 
eine Untersuchung über das Problem der Liebe in der Literatur des 
18. Jahrhunderts und in der Romantik an, bei der er auch der Ent- 
wickelung der Frauenauffassung und Frauendarstellung nachgehen will. 

Stefan Hock, Wien. 


40. Franz Karl Ginzkey, Das Schicksal einer Frau. Wiener 

Abendpost 1913, Nr. 284. 

Eine anonyme Gedichtsammlung („Das Schicksal einer Frau. In 
Gedichten.“ Berlin, Egon Fleischel & Co.), die dem Kritiker „ein Wahr- 
zeichen moderner Frauensehnsucht und modernen Frauenleides überhaupt“ 
zu sein scheint, wird zum Anlass genommen, um mit dem hier wieder- 
gespiegelten Einzelschicksal ein Bild moderner Frauenart und modernen 
Frauenschicksals zu entwerfen. Die Dichterin vergleicht sich mit einem 
Baum, der nicht teilnimmt an den Blüten und Früchten, die von seinen 
Zweigen auf die Tische der Fremden fallen. „Sie hätte die wehe Kompli- 
ziertheit ihres Wesens nicht besser umschreiben können — die Innen- 
und Überkultur einer Spielart des modernen Weibes, losgetrennt von der 
Verpflichtung grenzenlos opfernder Mütterlichkeit, nicht mehr liebreich 
gewährender Baum vom Wurzelstamme bis in die äussersten Knospen- 
zweige; Sehnsucht vielmehr, verschlossen im Stamm, eigenen Wertes be- 
wusst, allen Mächten gewachsen — in Manneseinsamkeit. — Was für 
ein Geschlecht ersteht uns hier! Immer stärker wird Bewusstheit in allen 
Dingen das selbstgewählte Los des Weibes, immer höher erstrebt es jene 
Gipfel des Menschentums, da letzte Wahrheiten triumphieren über den 
Zwiespalt der Geschlechtlichkeit.“ Bewusstheit scheint Ginzkey „das 
Schicksal der modernen Frau. Erhebung und Zusammenbruch.“ 

Stefan Hock, Wien. 
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2. Sozialhygiene. 
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Hirsch, Dr. Max, Fruchtabtreibung und Präventivverkehr im Zusammenhang 
mit dem Geburtenrückgang. Eine medizin., jurist. u. sozialpolitische Betrach- 
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Jahre 1911. Bearbeitet von dem Bureau d. k. k. statist. Zentralkommission. 
33 u. 113 S. 1913. Mk. 4.50. 


10. Frauenarbeit, Kinderarbeit. 


Apolant, Jenny, Stellung und Mitarbeit der Frau in der Gemeinde. Nach dem 
Material der Zentralstelle für Gemeindeämter der Frau in Frankfurt a. M. be- 
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XVI. 122 S. kl. 8°. Leipzig, K. Wolff. 1914. Mk. 10 —, gebund. in Halbleder 
Mk. 12.—. 

Meyer-Steinez, Th., Ein Tag im Leben des Galan. 1913. Mk. 1.50, kartoniert 
in Pergament Mk. 3.50. 

Michelet, Jules, Die Frauen der Revolution. Hrsg. u. übers. v. Gisela Etzel. 
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250 S. gr. 8°. München, A. Langen. 1913. Mk. 5.—, geb. Mk. 6.50. 

Mutter und Sohn. Intime Briefe Maria Theresias und Josef II. 173 u. 167 S. 
mit 24 Bildnis-Taf. 8°. Berlin, K. Curtius. 1913. Mk. 5.—, geb. Mk. 6.—. 

Ohr, Wilh., Vom Kampf der Jugend. Akadem. Betrachtungen. 4. stark verm. 
Aufl. VIII. 206 S. 8°. Mönchen, Buchhandl. National-Verein. 1914. Mk. 2.50. 
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und seine Freundin Alex. Mit Org.-Briefen des Fürsten u. Original-Bildern. 
Neue wohlf. Ausg. 1913. 223 S. gr. 8°. Berlin-Charlottenburg, Est-Est-Verl. 
1913. Mk. 3.50, geb. Mk. 4.50. 

Quanter, Rudolf, Das Liebesleben im Orient. Leipzig 1914. Leipziger Verlag. 
Mk. 10.—. 

Stauton, Theodore, Rosa Bonheur. Ein Lebensbild. Durchgesehene u. erweit. 
Aufl. Übertr. von E. v. Kraatz. X, 409 S. m. 65 Abbildgn. gr. 8°. Halle, 
E. Thamm. 1914. Mk. 14.—, geb. in Leinw. Mk. 16.—. 

Sticker, G., Die Ausgestaltung der Medizin in Deutschland während der letzten 
25 Jahre. Verlag der ärztlichen Rundschau. München 1913. Mk. 1.—. 

Voechting, Über den amerikanischen Frauenkult. 

Weber, Marianne, Epigonen oder Neugestalter? Die „neue“ Frau. Frankfurter 
Ztg. 1914. 1. u. 3. Jan. 
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Froriep, R., Anatomie für. Künstler. Mit 38 Taf. 4. Aufl. 1913. Geb. Mk. 10.—. 

Grosse, Johannes, Die Schönheit des Menschen. Ihr Schauen, Bilden und Be- 
kleiden. Dresden, Gerhard Rühlmann. 

Hauenstein, Der nackte Mensch in der Kunst aller Z>iten und Völker. Piper u. Co. 
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Heupel-Siegen, Plastische Anatomie des Menschen für Künstler. Mit 199 Abb. 
auf 85 Taf. 1913. Mk. 18.—, geb. Mk. 20.—. 

Holländer, Eugen, Die Medizin in der klassischen Malerei. 2. Aufl. XX. 478S. 
m. 272 z. T. farb. Abbild.31 x 22 cm. Stuttgart, E. Enke. 1913. Kart. Mk. 28.—, 
geb. in Leinw. Mk. 31.—. 

Krukenberg, H., Der Gesichtsausdruck des Menschen. Enke, Stuttgart. 

Schulze, Dr. Hans, Das weibliche Schönheitsideal. Jena, Diederichs. 

Stratz, Schwangerschaft in der Kunst. Zeitschr. f. Geb. u. Gyn. 74. S. 899. 

Stratz, Dr. C. H., Die Darstellung des menschlichen Körpers in der Kunst. 
X, 322 S. m. 252 Fig. Lex.-8°. Berlin, J. Springer. 1914. 


15. Literatur. 


Haake, A., Die Befreiung der Frau durch Liebe und Ehe. Eine Sammlung von 
Maximen. V, 149 S. 8°. Dresden, Globus. 1913. Mk. 2.50, geb. Mk. 3.50. 

Dichterinnen, Unsere, und die neuen Frauenideale 8° Berlin, Märkischer 
Verlaganstalt. I. Bd. Schreiber, Adele: Hedwig Dohm als Vorkümpferin und 
Vordenkerin neuer Frauenideale. 94 S. 1913. Mk. 1.40. 

Meyer, Prof. J. J., Isoldes Gottesurteil in seiner erotischen Bedeutung. Ein 
Beitrag zur vergleichenden Literaturgeschichte. Mit einem einleitenden Vor- 
wert von Prof. Dr. Rich. Schmidt. 290 S. 1914. 


Kritiken. 


Alfred Hegar, Freiburg, Zur chinesischen, deutschen und amerika- 
nischen Kriminalistik. Der Kampf gegen Minderwertigkeit und Ver- 
brecher. Wiesbaden, Verlag von J. F. Bergmann, 1914. 

Wenn je ein Name die Ziele umfasst, weiche das Archiv für Frauenkunde 
verfolgt, wenn je ein Buch die Wege zeichnet, die die frauenkundliche Forschung 
zu gehen hat, so sind das der Name Alfred Hegar und seine jüngste Schrift. 
Und wenn wir anders nicht der Zustimmung des Altmeisters zu unseren Tendenzen 
sicher wären und sichtbare Zeichen dessen empfangen hätten, so genügte die vor- 
liegende Schrift: sie ist schon ein Stück Frauenkunde, ein Kapitel Eugenik. Vom 
Wochenbett zur Wochenstube, von der hygienischen zur soziologischen Betrach- 
tung, von Schwangerschaft, Geburt und der weiteren Entwickelung des Menschen 
in rein physiologischer Beleuchtung zur Betrachtung seines sozialen Wertes für 
Familie, Gesellschaft und Staat, seines Verhältnisses zu Vorfahren und Nach- 
kommen in körperlichen, geistigen und sittlichen Eigenschaften ist immer nur 
ein Gedankenschritt. Kein Sprung. Nur eine Fortführung logischer Gedanken- 
reihen über das engste Fachgebiet hinaus. Winckel und Alfred Hegar und 
manche von den Jüngeren hat das Bedürfnis nach diesen Ausflügen in die Nach- 
bargebiete gynäkologischer Wissenschaft geführt. Und sie sind mit Befriedigung 
und dem Lohne geistigen Genusses zu ibren Fachstudien zurückgekehrt. Aber 
auch zugleich mit dem Bedauern, nicht mehr Zeit für diese erfolgverheissenden 
Ausläufer ihrer Arbeitsrichtung erübrigen zu können. 

Nach einer kurzen naturhistorischen und kriminalistischen Einleitung, welche 
die Vergeltungsstrafe des chinesischen Rechts nicht nur an dem Verbrecher selbst, 
sondern auch an seiner Familie, merkwürdigerweise mit Ausschluss der weiblichen 
Mitglieder, schildert, führt den Verf. der Begriff der freien Willensbestimmung, 
dieses Alpha und Omega jeder Strafrechtspflege zivilisierter Nationen, zu dem 
Quell seiner Spezialwissenschaft, zu dem werdenden Menschen im Mutterleibe mit 
den unabänderlichen Faktoren der bei der Kopulation der Geschlechtszellen er- 
erbten und während der intrauterinen Entwickelung übernommenen Eigenschaften. 
Auch noch die Kindheit steht unter dem Zeichen der Verhältnisse, in welche der 
Mensch wahllos hineingeboren wird. Und wenn er so zum allergrössten Teile 
fertig ist und auch später bei dem Bemühen, die Umwelt sich zum Vorteil zu 
gestalten, mit den Mitteln, körperlichen und geistigen, die ihm auf den Weg ge- 
geben sind, rechnen muss: so ist denn überhaupt von einer freien Willensbestim- 
mung nicht mehr viel zu reden. Darum kann es nicht der letzte Zweck unseres 
Rechtes sein, zu strafen und zu vergelten, sondern die Gesellschaft durch Aus- 
merzung und Internierung vor den verbrecherischen Naturen zu schützen. Und 
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39. Paul Kluckhohn, Französische Einflüsse in Friedrich 

Sehlegels „Lucinde“. Euphorion, Zeitschr. f. Literaturgesch., 

20. Band, S. 87—92. 

Für die Episode der Dirne Lisette in Schlegels „Lucinde“, die trotz 
wahrer Liebe zu Julius andere Liebhaber des Geldes wegen empfängt, 
von ihm verlassen wird und sich den Tod gibt, ist wiederholt auf 
französische Vorbilder, zumal auf Manon Lescaut hingewiesen worden. 
Kluckhohn kann eine besonders nah verwandte Episode im „Paysan 
perverti“ von Rétif de la Bretonne nachweisen. Hier findet sich auch 
ein zweites Motiv der „Lucinde“ vorgebildet: der Liebesvereinigung geht 
eine lange, kalte Diskussion voraus, eine Retardation, die den Reiz er- 
höhen soll. Noch einige andere Einzelheiten werden als Eigentümlich- 
keiten des französischen Liebesromans festgestellt, zugleich aber wird 
darauf hingewiesen, wie gross die Unterschiede zwischen dem „roman 
passionné“ der Franzosen und dem romantischen Liebesroman sind. Dort 
werden Ausdrücke religiöser Verehrung durch Auwendung auf die Galanterie 
und die rein sinnliche Triebempfindung profaniert, hier wird das mystisch- 
metaphysische Aufsteigen von der irdischen Liebe zur göttlichen durch 
das Medium der Geliebten dargestellt. Die höchste Liebe soll in Einheit 
seelischer und sinnlicher Momente gezeigt werden. Kluckhohn kündigt 
eine Untersuchung über das Problem der Liebe in der Literatur des 
18. Jahrhunderts und in der Romantik an, bei der er auch der Ent- 
wickelung der Frauenauffassung und Frauendarstellung nachgehen will. 

Stefan Hock, Wien. 


40. Franz Karl Ginzkey, Das Schicksal einer Frau. Wiener 
Abendpost 1913, Nr. 284. 


Eine anonyme Gedichtsammlung („Das Schicksal einer Frau. In 
Gedichten.“ Berlin, Egon Fleischel & Co.), die dem Kritiker „ein Wahr- 
zeichen moderner Frauensehnsucht und modernen Frauenleides überhaupt“ 
zu sein scheint, wird zum Anlass genommen, um mit dem hier wieder- 
gespiegelten Einzelschicksal ein Bild moderner Frauenart und modernen 
Frauenschicksals zu entwerfen. Die Dichterin vergleicht sich mit einem 
Baum, der nicht teilnimmt an den Blüten und Früchten, die von seinen 
Zweigen auf die Tische der Fremden fallen. „Sie hätte die wehe Kompli- 
ziertheit ihres Wesens nicht besser umschreiben können — die Innen- 
und Überkultur einer Spielart des modernen Weibes, losgetrennt von der 
Verpflichtung grenzenlos opfernder Mütterlichkeit, nicht mehr liebreich 
gewährender Baum vom Wurzelstamme bis in die äussersten Knospen- 
zweige; Sehnsucht vielmehr, verschlossen im Stamm, eigenen Wertes be- 
wusst, allen Mächten gewachsen — in Manneseinsamkeit. — Was für 
ein Geschlecht ersteht uns hier! Immer stärker wird Bewusstheit in allen 
Dingen das selbstgewählte Los des Weibes, immer höher erstrebt es jene 
Gipfel des Menschentums, da letzte Wahrheiten triumphieren über den 
Zwiespalt der Geschlechtlichkeit.“ Bewusstheit scheint Ginzkey „das 
Schicksal der modernen Frau. Erhebung und Zusammenbruch.“ 

Stefan Hock, Wien. 
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13. Kulturgeschichte. 


Archiv für die Geschichte der Naturwissenschaften und der Technik. Mit Unter- 
stützung der Berliner Gesellschaft für Geschichte der Naturwissenschaften u. 
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Medizin. Herausg. von Karl v. Buchka, Herm. Stadler, Karl Sudhoff. 6. Bd. 
Festschrift, Herrn Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Karl Sudhoff, Leipzig, zur Feier 
seines 60. Geburtstages gewidmet von Freunden, Verehrern und Schülern. 
XII, 438 S. m. 4 Abbild., 1 Bildnis u. 1 Taf. gr. 8°. Leipzig, F. C. W. Vogel. 
1913. Mk. 20.—. 

Brams, Dr. Wilh., Zur Geschichte des Ammenwesens im klassischen Altertum. 
31 S. 1913. Mk. 1.—. 

Briefe der Liebe. Dokumente des Herzens aus zwei Jahrhunderten europäi- 
scher Kultur. Gesammelt von Camill Hoffmann. Leipzig und Berlin, 
Deutsches Verlagshaus Bong u. Co. Kart. Mk. 2.—, geb. Mk. 3.—. 

Euken, Rud., Zur Sammlung der Geister. Buchschmuck von Prof. G. Belwe. 
VIII, 151 S. 8°. Leipzig, Quelle u. Meyer. 1913. 

Frost, Laura, Johanna Schopenhauer. Ein Frauenleben aus der klassischen Zeit. 
Leipzig, Klinkhardt u. Biermann. Mk. 4.—, geb. Mk. 4.80. 

Fuchs, E. und A. Kind, Weiberherrschaft. 13.—30. (Schl.-)Lieferg.. München, 
A. Langen. Je Mk. 1.—. 

Huber, Fritz, Die Mode und die Frau. Eine Studie. 119 S. 8°. Wien, Mode- 
Verlag. Le grand Chic. 1913. In Pappbd. Mk. 3.—. 

Huss, Hans, Das Halbweltliche in der Kleidung unserer Frauen. Der Vortrupp. 
Berlin. III. 1914. S. 9—15. 

Kraus, Rudolf, Die Frau. Hoffmann, Stuttgart. 

Lenz, Jak. Mich. Reinhold, Über die Soldatenehen. Nach der Handschrift der 
Berliner königl. Bibliothek zum ersten Male herausgegeben von Karl Freye. 
XVI. 122 S. kl. 8°. Leipzig, K. Wolff. 1914. Mk. 10 —, gebund. in Halbleder 
Mk. 12.—., 

Meyer-Steinez, Th., Ein Tag im Leben des Galan. 1913. Mk. 1.50, kartoniert 
in Pergament Mk. 3.50. 

Michelet, Jules, Die Frauen der Revolution. Hrsg. u. übers. v. Gisela Etzel. 
Mit einer Einleitung, einem Nachwort und Anmerkungen von Dr. Rich. Kühn. 
Mit 16 Beilagen in Tiefdruck nach alten Stichen und Lithographien. XXXVI. 
250 S. gr. 8°. München, A. Langen. 1913. Mk. 5.—, geb. Mk. 6.50. 

Mutter und Sohn. Intime Briefe Maria Theresias und Josef II. 173 u. 167 S. 
mit 24 Bildnis-Taf. 8°. Berlin, K. Curtius. 1913. Mk. 5.—, geb. Mk. 6.—. 

Ohr, Wilh., Vom Kampf der Jugend. Akadem. Betrachtungen. 4. stark verm. 
Aufl. VIII. 206 S. 8°. München, Buchhandi. National-Verein. 1914. Mk. 2.50. 

Petit, Denise, Ein Blatt der Liebe. Chlodwig Fürst zu Hohenlohe Schillingsfürst 
und seine Freundin Alex. Mit Org.-Briefen des Fürsten u. Original-Bildern. 
Neue wohlf. Ausg. 1913. 223 S. gr. 8°. Berlin-Charlottenburg, Est-Est-Verl. 
1913. Mk. 3.50, geb. Mk. 4.00. 

Quanter, Rudolf, Das Liebesleben im Orient. Leipzig 1914. Leipziger Verlag. 
Mk. 10.—. 

Stauton, Theodore, Rosa Bonheur. Ein Lebensbild. Durchgesehene u. erweit. 
Aufl. Übertr. von E. v. Kraatz. X, 409 S. m. 65 Abbildgn. gr. 3°. Halle, 
E. Thamm. 1914. Mk. 14.—, geb. in Leinw. Mk. 16.—. 

Sticker, G., Die Ausgestaltung der Medizin in Deutschland während der letzten 
25 Jahre. Verlag der ärztlichen Rundschau. München 1913. Mk. 1.—. 

Voechting, Über den amerikanischen Frauenkult. 

Weber, Marianne, Epigonen oder Neugestalter? Die „neue“ Frau. Frankfurter 
Ztg. 1914. 1. u. 3. Jan. 


14. Kunst. 


Froriep, R., Anatomie für. Künstler. Mit 38 Taf. 4. Aufl. 1913. Geb. Mk. 10.—. 

Grosse, Johannes, Die Schönheit des Menschen. Ihr Schauen, Bilden und Be- 
kleiden. Dresden, Gerhard Rühlmann. 

Hauenstein, Der nackte Mensch in der Kunst aller Zaiten und Völker. Piper u. Co. 
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Heupel-Siegen, Plastische Anatomie des Menschen für Künstler. Mit 199 Abb. 
auf 85 Taf. 1913. Mk. 18.—, geb. Mk. 20.—. 

Holländer, Eugen, Die Medizin in der klassischen Malerei. 2. Aufl. XX. 478. 
m. 272 z. T. farb. Abbild.31 x 22 em. Stuttgart, E. Enke. 1913. Kart. Mk. 28.—, 
geb. in Leinw. Mk. 31.—. 

Krukenberg, H., Der Gesichtsausdruck des Menschen. Enke, Stuttgart. 

Schulze, Dr. Hans, Das weibliche Schönheitsideal. Jena, Diederichs. 

Stratz, Schwangerschaft in der Kunst. Zeitschr. f. Geb. u. Gyn. 74. S. 899. 

Stratz, Dr. C. H., Die Darstellung des menschlichen Körpers in der Kunst. 
X, 322 S. m. 252 Fig. Lex.-8°. Berlin, J. Springer. 1914. 


15. Literatur. 


Haake, A., Die Befreiung der Frau durch Liebe und Ehe. Eine Sammlung von 
Maximen. V, 149 S. 8%. Dresden, Globus. 1913. Mk. 2.50, geb. Mk. 3.50. 

Dichterinnen, Unsere, und die neuen Frauenideale 8° Berlin, Märkischer 
Verlaganstalt. I. Bd. Schreiber, Adele: Hedwig Dohm als Vorkämpferin und 
Vordenkerin neuer Frauenideale. 94 S. 1913. Mk. 1.40. 

Meyer, Prof. J. J., Isoldes Gottesurteil in seiner erotischen Bedeutung. Ein 
Beitrag zur vergleichenden Literaturgeschichte. Mit einem einleitenden Vor- 
wert von Prof. Dr. Rich. Schmidt. 290 S. 1914. 


Kritiken. 


Alfred Hegar, Freiburg, Zur chinesischen, deutschen und amerika- 
nischen Kriminalistik. Der Kampf gegen Minderwertigkeit und Ver- 
brecher. Wiesbaden, Verlag von J. F. Bergmann, 1914. 

Wenn je ein Name die Ziele umfasst, weiche das Archiv für Frauenkunde 
verfolgt, wenn je ein Buch die Wege zeichnet, die die frauenkundliche Forschung 
zu gehen hat, so sind das der Name Alfred Hegar und seine jüngste Schrift. 
Und wenn wir anders nicht der Zustimmung des Altmeisters zu unseren Tendenzen 
sicher wären und sichtbare Zeichen dessen empfangen hätten, so genügte die vor- 
liegende Schrift: sie ist schon ein Stück Frauenkunde, ein Kapitel Eugenik. Vom 
Wochenbett zur Wochenstube, von der hygienischen zur soziologischen Betrach- 
tung, von Schwangerschaft, Geburt und der weiteren Entwickelung des Menschen 
in rein physiologischer Beleuchtung zur Betrachtung seines sozialen Wertes für 
Familie, Gesellschaft und Staat, seines Verhältnisses zu Vorfahren und Nach- 
kommen in körperlichen, geistigen und sittlichen Eigenschaften ist immer nur 
ein Gedankenschritt. Kein Sprung. Nur eine Fortführung logischer Gedanken- 
reihen über das engste Fachgebiet hinaus. Winckel und Alfred Hegar und 
manche von den Jüngeren hat das Bedürfnis nach diesen Ausflügen in die Nach- 
bargebiete gynäkologischer Wissenschaft geführt. Und sie sind mit Befriedigung 
und dem Lohne geistigen Genusses zu ihren Fachstudien zurückgekehrt. Aber 
auch zugleich mit dem Bedauern, nicht mehr Zeit für diese erfolgverheissenden 
Ausläufer ihrer Arbeitsrichtung erübrigen zu können. 

Nach einer kurzen naturhistorischen und kriminalistischen Einleitung, welche 
die Vergeltungsstrafe des chinesischen Rechts nicht nur an dem Verbrecher selbst, 
sondern auch an seiner Familie, merkwürdigerweise mit Ausschluss der weiblichen 
Mitglieder, schildert, führt den Verf. der Begriff der freien Willensbestimmung, 
dieses Alpha und Omega jeder Strafrechtspflege zivilisierter Nationen, zu dem 
Quell seiner Spezialwissenschaft, zu dem werdenden Menschen im Mutterleibe mit 
den unabänderlichen Faktoren der bei der Kopulation der Geschlechtszellen er- 
erbten und während der intrauterinen Entwickelung übernommenen Eigenschaften. 
Auch noch die Kindheit steht unter dem Zeichen der Verhältnisse, in welche der 
Mensch wahllos hineingeboren wird. Und wenn er so zum allergrössten Teile 
fertig ist und auch später bei dem Bemühen, die Umwelt sich zum Vorteil zu 
gestalten, mit den Mitteln, körperlichen und geistigen, die ihm auf den Weg ge-. 
geben sind, rechnen muss: so ist denn überhaupt von einer freien Willensbestim- 
mung nicht mehr viel zu reden. Darum kann es nicht der letzte Zweck unseres 
Rechtes sein, zu strafen und zu vergelten, sondern die Gesellschaft durch Aus- 
merzung und Internierung vor den rerbrecherischen Naturen zu schützen. Und 
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vor allem die Geburt verbrecherischer Generationen durch Beeinflussung der Um- 
welt und des Erbganges zu verhindern. Erstere Aufgabe fällt der sozialen Hygiene 
und der Gesetzgebung zu, letztere kann durch Kreuzungen, Eheverbcte und Kastra- 
tionen angestrebt werden. Ich teile den Fatalismus des Verf. nicht, welcher sich 
von der Besserung der äusseren Verhältnisse für die Nachkommen nur wenig 
oder gar keinen Vorteil verspricht, weil die erworbenen Eigenschaften nicht auf 
die Nachkommen übergehen sollen. Meines Erachtens sprechen nicht nur die 
Lebren der Geschichte und der Kulturgeschichte entschieden gegen diese Auf- 
fassung, sondern es mehren sich doch auch die naturwissenschaftlichen Beweise 
für die Veränderung sogar körperlicher Artcharaktere unter dem Einfluss äuserer 
Einwirkungen. Allerdings augenfälliger und erfolgversprechender sind die Mittel, 
welche uns zur Beeinflussung des Erbganges zur Verfügung stehen, indem wir 
die Untauglichen an der Fortpflanzung verhindern. In einer Abhandlung in der 
Monatsschrift für Geburtshilfe und Gynäkologie über die eugenische Indikation 
in der gynäkologischen Praxis (1913) habe ich die Richtlinien für die Hemmung 
der Fortpflanzung Minderwertiger zu zeichnen versucht und dabei allerdings der 
Wirkung der chronischen Alkoholvergiftung der Erzeuger auf die Nachkommen- 
schaft eine wesentlich grössere Bedeutung zugemessen als Hegar es tut. Beto- 
nung verdient der Satz Hegars: Nicht die Menge der Volksangehörigen ist in 
erste Linie zu stellen, sondern ihre Qualität. Er könnte der Wahlspruch der 
Eugenik sein. Wohin auch immer Hegar die Streiflichter seiner geistvollen Be- 
trachtungen fallen lässt, sei es in die Kulturgeschichte, die Kriminalistik, die 
Völkerpsychologie: er verlässt nie den Boden der Naturwissenschaft. Aus ihm 
wachsen ihm die Gedanken und die Kraft seiner Überzeugung. 
Max Hirsch, Berlin. 


Max Hirsch, Fruchtabtreibung und Präventivverkehr im Zusammen- 
hang mit dem Geburtenrückgang. Eine medizinische, juristische und 
sozialpolitische Betrachtung. Würzburg, Verlag von Curt Kabitzsch, kgl. Univer- 
sitätsverlagsbuchhändler. 1914. VIII. 267 S. Preis Mk. 6.—. 

Die Besprechung des jüngst erschienenen Werkes des Herausgebers dieser 
Zeitschrift in der ersten Nummer des Archivs für „Frauenkunde“ ist sicherlich 
besonders berechtigt. Zeigt doch der Autor an einem praktischen Beispiel wie- 
viele Probleme die Gynäkologie mit zahlreichen anderen nicht klinischen Spezial- 
wissenschaften verbinden, z. B. mit der sozialen Medizin, der Kriminalistik, der 
Nationalökonomie, der Hygiene und der Eugenik. Dieses Buch beweist die Be- 
rechtigung der vom Autor aufgestellten Forderung, die gynäkologische Wissen- 
schaft über die bisberigen Grenzen auszudehnen, andere Disziplinen zu befruchten 
und gleichzeitig Anregung aus ihnen zu empfangen zum gemeinsamen Ziele: 
„Schutz der Gesundheit des Volkes, Erhöhung seiner Lebenskraft, Verlängerung 
seiner Existenz.“ 

Das Buch zerfällt in drei Teile. Der erste behandelt die Fruchtabtreibung, 
der zweite den Geburtenrückgang und der dritte die Mittel im Kampfe gegen 
Fruchtabtreibung und Geburtenrückgang. Im ersten Teil werden zunächst An- 
gaben über die Zunahme der Fruchtabtreibung gemacht, Zahlen, die bei der er- 
fahrungsgemäss mangelhaften Statistik des kriminellen Abortes nur als Beweis 
für die unzweifelhafte Zunahme der Fruchtabtreibung von Wert sind. Nach Be- 
sprechung der Gefahren der Fruchtabtreibung für die Volksgesundheit wird in 
ausführlicher Weise ihren Motiven nachgegangen. Das Resultat dieser Unter- 
suchung lautet: Bequemlichkeit und Genusssucht, ebenso Furcht vor Schande und 
Verlust der bürgerlichen Stellung sind Ausnahmserscheinungen, die als Ursache 
der Fruchtabtreibung gering zu bewerten sind, denn die unehelichen Geburten 
zeigen im Gegensatz zur allgemeinen Geburtenziffer nicht nur keinen Rückgang, 
sondern sogar eine Zunahme. Es kann also die uneheliche Schwängerung für die 
Zunahme des kriminellen Abortes nicht verantwortlich gemacht werden. Ein 
wichtiges Motiv scheint die Furcht vor den Gefahren der Geburt und die Angst 
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vor der Minderwertigkeit der Nachkommenschaft zu sein. Als wirklich ausschlag- 
gebende Ursache ist aber die Gestaltung der sozialen Verhältnisse anzusprechen. 
Gegenwärtig ist die Beschränkung der Kinderzahl ein Mittel im wirtschaftlichen 
Kampf, das allerdings keineswegs als Heilmittel von stets geltender Wirksamkeit 
zu betrachten ist, sondern sogar unter Umständen zu schweren sozialen Schädi- 
gungen führen kann. Dies zu verhüten ist die Aufgabe einer den Ursachen an- 
gepassten Wirtschafts- und Geburtspolitik. 

Der 2. Teil des Buches beschäftigt sich mit den statistischen Verhältnissen 
des Geburtenrückganges in den verschiedenen Ländern und den nationalökonomi- 
schen Theorien ihrer Ursachen. In fast allen europäischen Kulturländern ist 
ein Rückgang der Geburtenzahl zu beobachten, am meisten bekanntlich in Frank- 
reich. Aber dieser Rückgang wird zurzeit bei allen kultivierten Völkern durch 
die Erfolge der modernen Hygiene ausgeglichen, die zu einer Abnabme der Sterb- 
lichkeit und zu einer Verlängerung der mittleren Lebensdauer geführt hat. Es 
ist seit Mitte des vorigen Jahrhunderts immer noch ein zunehmendes Überwiegen 
der Geburten über die Sterbefälle zu konstatieren. Als geistige und materielle 
Ursache des Geburtenrückganges, der unter Umständen im Kampfe mit anderen 
fruchtbareren, unverbrauchten Rassen (Slaven, Mongolen) später für das zivilisierte 
Europa vielleicht verhängnisvoll werden kann, kommen wirtschaftliche Not und 
zunehmende Kultur in Frage. Aber beide Faktoren machen nicht jeder für sich, 
sondern nur gemeinsam diese Wirkung geltend. Unter dem Einfluss der Zivili- 
sation wachsen bei Proletariat und Mittelstand die Lebensbedürfnisse nach Art 
und Umfang, so dass ein Notstand sich entwickelt. 

Der 3. grösste Teil des Buches beschäftigt sich mit den Mitteln gegen Frucht- 
abtreibung und sinkende Geburtenzahl. Hirsch hält den bisher verfolgten Weg 
durch strafgesetzliche Bestimmungen den kriminellen Abort einzuschränken für ver- 
fehlt, da diese Bestimmnngen erfahrungsgemäss nichts nützen, ausserdem im Wider- 
spruch stehen zum Allgemeinempfinden, welches die Fruchtabtreibung nicht als Ver- 
brechen bewertet. „Meist ist sie ein Akt der Notwehr.“ Die Herbeiziehung des „Ehren- 
notstandsbegriffes* zwecks milderer Beurteilung des kriminellen Abortes hält Verf. 
für angebracht für die Fälle, in denen Vermeidung der Schande und der gesell- 
schaftlichen Achtung die Motive sind. Mit aller Energie tritt aber der Verfasser 
allen Bestrebungen entgegen, die den Arzt durch Aufgabe des Berufsgeheimnisses 
zum Helfer der Polizei machen wollen. Ebenfalls ist er ein absoluter Gegner des 
Verbotes der antekonzeptionellen Mittel, welches unbedingt zur Vermehrung der 
Fruchtabtreibung und des Kindsmordes und zur Zunahme der Geschlechtskrank- 
heiten führen muss, abgesehen von der Tatsache, dass einige dieser Mittel, z. B. 
die Kondome und Okklusionspessare, allein als gesundheitlich unschädliche ge- 
burtshilfliche Prophylaktika für viele Frauen unbedingt nötig sind. Wenn dem- 
nach alle Massregeln als verfehlt zu betrachten sind, die durch Verbot aller der 
Einschränkung der Kinderzahl dienenden Mittel einen direkten Einfluss auf die 
Geburtenhäufigkeit ausüben wollen, so bleibt als einzig zweckmässige Möglichkeit 
für die Lösung dieser Probleme die Fortpflanzungshygiene. Dieselbe hat eine 
doppelte Aufgabe: 1. durch den Ausbau der sozialen Hygiene eine Herabminde- 
rung der Sterblichkeit von Mutter und Kind zu erzielen, 2. durch Pflege einer 
rationellen Rassen- und Fortpflanzungshygiene die Qualität der Nachkommenschaft 
zu erhöhen. Letzterer, der Eugenik, kommt der Hauptanteil dabei zu, da der 
Herabminderung der Sterblichkeit eine natürliche Grenze gezogen ist. In Verfolgung 
dieser Fragen folgt eine ausführliche Besprechung der Bekämpfung des Kur- 
pfuschertums, der Reform des Hebammenberufes, des Schwangerschaftsverbotes 
und der Schwangerschaftsverhütung als therapeutischer Mittel, des therapeutischen 
Abortes, der eugenischen Mittel in Geburtshilfe und Gynäkologie. Es wird ferner 
die schmerzlose Geburt, der Kampf gegen die Wochenbettsgefahren, die Besserung 
der Gebärfähigkeit durch die gesteigerte Hygiene im weiblichen Berufsleben, der 
Wöchnerinnenschutz und die Aufbesserung der Stillfähigkeit besprochen. Zum 
Schluss erörtert der Verf. die verschiedenen Möglichkeiten der sozialen Reform 
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und der wirtschaftlichen Entlastung, die vielleicht imstande sind, die Ehelust zu 
heben, das Heiratsalter herabzusetzen und die Freude an einer vielköpfigen Familie 
wieder zu fördern. Bedenklich erscheint ihm, das seit dem Jahre 1890 sich be- 
merkbar machende Symptom des Rückgangs des weiblichen Geburtenüberschusses, 
welcher z. T. seine Erklärung in der grossen Sterblichkeit der immer mehr zum 
Erwerbsleben genötigten Frau findet. Das gesamte Ergebnis aller dieser Unter- 
suchungen lautet: „Unter allen den Massnahmen, welche zur Bekämpfung des 
Geburtenrückganges vorgeschlagen werden, sind diejenigen, welche im Rahmen 
der Hygiene, sozialen Fürsorge und wirtschaftspolitischen Reformen bleiben, zu 
billigen, eine zweite Gruppe aber, welche den Stempel der Wohltat und des Almosens 
trägt und völlig eine dritte, welche polizeiliche und strafrechtliche Mittel vorsieht 
und sogar der wissenschaftlichen Betätigung Fesseln anlegen soll, abzulehnen. 
Um Missgriffe zu vermeiden, wird es an den massgebenden Stellen nötig sein, 
sich von der Rage der nombre zu befreien und der qualitativen Aufbesserung 
der künftigen Generationen seine ganze Aufmerksamkeit zuzuwenden.* 

Wenn man Gelegenheit nimmt die jüngste Literatur über die Ursachen, die 
Bewertung und die Vermeidung des Geburtenrückganges zu studieren, so muss 
man staunen, wie verschieden von ernsten Männern der Wissenschaft die gleichen 
Erscheinungen beurteilt werden. Die Ursache hierfür liegt in der den meisten 
Menschen innewohnenden Unfähigkeit, wirklich objektiv derartige Fragen zu prüfen, 
ohne ihre speziellen politischen, sozialen, religiösen oder ethischen Anschauungen 
in den Vordergrund zu drängen, und dann werden zuletzt aus Werken der Wissen- 
schaft Streitschriften und Pamphlete, die nicht überzeugen, sondern nur ver- 
ärgern. 

In glücklichster Weise hat Hirsch diese Gefahren vermieden, überall ist 
sein Werk ruhig und sachlich, auch da, wo er einen Gegner bekämpft. Und 
wenn auch bisweilen, wie z. B. bei seinen politischen Beschuldigungen gegen 
die moderne Wirtschaftspolitik, der persönliche Standpunkt stark betont wird, 
so geschieht dies in einer Form, die auch den Andersdenkenden nicht 
verletzt. 

Das Buch enthält eine Fülle teils bekannter, teils neuerer Tatsachen, die von 
jedem, der sich mit dem Bevölkerungsproblem beschäftigt, gekannt werden müssen. 
Vielleicht wäre bei einer neuen Auflage noch als Ergänzung die Frage der Findel- 
häuser zu berücksichtigen, die zusammen mit dem Wegfall der Meldepflicht in 
der Heimatbehörde, wie dies der Münchener Gynäkologe Artur Müller jüngst 
erwähnt hat, auch ein Mittel zur Einschränkung der Abtreibung und des Kinds- 
mordes bedeuten würden. Durch derartige Findelhäuser, in denen der Staat nach 
seiner Facon wie im Waisenhaus sich Knaben und Mädchen erzieht, könnten ausser- 
dem aus dem illegitimen Material bessere Werte gezüchtet werden, als dies jetzt 
der Fall. 

Ein besonderer Vorzug des Werkes scheint mir der Umstand zu sein, dass 
ein Frauenarzt, der nicht nur die Statistik, sondern auch das Leben kennt, eine 
Antwort auf diese schwierigen Fragen zu geben versucht. Ein Arzt, der über 
seinen Pflichten gegenüber dem Staate nicht das „Edel-, Hilfreich- und Gutsein“ 
gegenüber dem einzelnen Menschen vergisst. , 

Somit kann ich dieses Buch nicht nur jedem Arzte, Juristen und Sozial- 
politiker bestens empfehlen, auch jeder Gebildete wird daraus Anregung und Be- 
lehrung schöpfen, der sich für eines der grössten unter den Menschheitsproblemen 
interessiert, für das immer wechselnde Bild der sozialen und nationalen Mensch- 
heitsgeschichte, für das Kommen und Gehen von Völkern, Staaten und Familien. 
Und welcher Richtung auch der Leser angehört, mag er wie der Autor an die 
Möglichkeit der Besserung glauben, mag er wie Referent eine Belebung des 
Zeugungswillens der Kulturnationen für unmöglich halten, den vom Verfasser 
gemachten Vorschlägen wird jedermann gerne zustimmen. 


Polano, Würzburg. 
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Dr. Johann Bapt. Rötzer, Die Säuglingssterblichkeit in Altbayern 
und deren Bekämpfung. München und Leipzig, Verlag von Dunker & Hum- 
blot. 1913. 87 S, Preis Mk. 2.—. 

Mit seiner Säuglingssterblichkeit steht Bayern an der Spitze der deutschen 
Bundesstaaten mit 20,2°,o gegenüber 16,2°o im Deutschen Reich. Bayern rechts 
des Rheins weist eine Sterblichkeit von 21,1, Bayern links des Rheins von 13,9 %/o 
auf. Altbayern (Ober- und Niederbayern und Oberpfalz) kann als das typische 
Säuglingssterblichkeitsgebiet bezeichnet werden. Verf. hat sich der mühevollen 
Aufgabe unterzogen, die Ursache die:er honen Sterblichkeitsziffer zu ergründen. 
Territorium und Klima sind zweifellos von mitbestimmendem, jedoch nur von indi; 
rektem Einfluss auf die Säuglingssterblichkeit; es wäre nach Verf. eine einseitige 
Auffassung. wollte man in ihnen eine entscheidende Ursache für die Verschieden- 
heit der altbayerischen und bayerischen Säuglingssterblichkeit sehen. Zwischen 
Stillhäufigkeit und Säuglingssterblichkeit besteht ein deutlicher Zusammenhang- 
je mehr und je länger die Frauen stillen, desto niedriger ist die Mortalität; Alt- 
bayern zeigt recht unerfreuliche Stillverhältnisse. Eine weitere Rolle spielt die 
Wohnungsfrage. Die Säuglinge der niederen sozialen Schichten, die sich nur 
kleine Wohnungen leisten können, sind mehr gefährdet als jene der besser situ- 
ierten Kreise. Ganz ungünstig liegen die Verhältnisse für die Kinder unehelichen 
Ursprungs. Auch kulturelle Momente (Volkssitte und Volkstracht, ungünstiges 
Mieder) sind als Erklärung für die hohe Säuglingssterblichkeit heranzuziehen, 
während der Religion kein Einfluss zuzuschreiben ist. Zum Schlusse bespricht 
der Verf. die gesetzlichen und organisatorischen Massnahmen im Kampfe gegen 
die Säuglingssterblichkeit in Altbayern. Vieles hat hier noch zu geschehen, die 
Hauptlast wird bis jetzt immer noch von Privaten getragen, den Ärzten, Geist- 
lichen, den Vereinen, insbesondere von der organisierten Frauenwelt. Nur bei 
intensiver Weiterarbeit wird der Rückgang der Säuglingssterblichkeit in Bayern 
auf ein normales Mass zu erzielen sein. Engelhorn, Erlangen. 


Friedrich Laupheimer, Der strafrechtliche Schutz gegen geschlecht- 
liche Infektion. Bibliothek für soziale Medizin, Hygiene und Medizinal- 
statistik und deren Grenzgebiete von Volkswirtschaft, Medizin und Technik. 
Berlin, Allg. med. Verlagsanstali G. m. b. H. 1914. Nr. 9. 112 S. 

Die Kommission für Strafrechtsreform hat nach Pressebeiichten in der Frage 
des Rechtsschutzes gegen Geschlechtskrankheiten nicht den von manchen ge- 
wünschten Standpunkt eingenommen. Verf. erörtert nun hier, ob und in welcher 
Hinsicht unser bisheriges Strafrecht versagt, wo Änderungen angebracht wären. 
Als Einleitung dazu lässt ein kurzer Überblick die soziale Bedeutung der Ge- 
schlechtskrankheiten erkennen (nach Kirchner jährlicher Verlust an National- 
vermögen von 9 Millionen Mark). Ein rechtshistorischer Überblick zeigt, dass 
früher schon in verschiedenen deutschen Einzelstaaten Spezialbestimmungen be- 
standen haben. 

Gegenwärtig bieten unmittelbaren Schutz RStGB. XVIII. Abschnitt, 5 223 
(leichte Körperverletzung, vorsätzlich), 244 (schwere, dauernde Folgen einer K.-V.), 
(225, beabsichtigte schwere K.-V. scheidet wohl ganz aus, ebenso 229, beabsichtigte 
Vergiftungen); praktisch am wichtigsten $ 230 (fahrlässige K.-V.). Gelegentlich 
kommen die Sittlichkeitsparagraphen in Betracht; doch fällt dann die Infektion 
aus, da diese Delikte mit höheren Strafen bedroht sind (Notzucht, Kuppelei etc.). 
Endlich wäre Anfechtbarkeit der Ehe nach $ 1333 und 1334 BGB. und bei Vor- 
sätzlichkeit Bestrafung nach $ 170 RStGB. anzuführen. 

Als mittelbarer Schutz kommen verschiedene Bestimmungen in Frage. 
Am wichtigsten ist der vielumstrittene $ 300 (Berufsgeheimnie) , der bisher noch 
Einschränkungen zuliess (unbefugte Äusserung), in seiner zukünftigen Fassung 
aber unbedingte Schweigepflicht des Arztes postuliert und die Kranken dadurch 
eher veranlassen wird, zum Arzt zu gehen; und $ 361, Z.6, der sich auf bereits 
bestehende Polizeivorschriften (Prostituiertenwesen etc.) stützt. Bisher ist dieser 


102 Kritiken. [28 


Schutz wohl sehr wenig wirksam; dringend nötig wäre neben regelmässigen Unter- 
suchungen der Prostitution eine durchgreifeonde Zwangsbebandlung aller Er- 
krankten. 

Die ausländischen Gesetzgebungen enthalten vielfach noch weniger. In ein- 
zelnen Kantonen der Schweiz bestehen wohl Sonderbestimmungen, die aber über- 
flüssig detailliert sind; Österreich besitzt Vorschriften für die Bezirksärzte, die 
eine Zwangsbehandlung für Arme vorsehen, behandelt aber sonst die Infektion 
als Übertretung nur mit leichten Strafen. Die neueren Entwürfe sind rigoroser. 
Finnland hat überflüssige Sonderparagraphen. In Schweden, das bisher keine 
Normen besass, macht man weitgehende Vorschläge und denkt an die Einführung 
von Gesundheitsattesten für Heiraten. Nur Dänemark und Norwegen haben schon 
seit 1865 bzw. 1874 bestimmte Vorschriften. In beiden Ländern besteht Anzeige- 
pflicht, in Dänemark sogar bedingt nominativ; in Norwegen ist die Frage der 
Heilung eingehend geregelt. Von Amerika ist Michigan zu erwähnen mit seiner 
Strafdrohung für Geschlechtskranke, die vor vollständiger Heilung heiraten; in 
Indiana besteht Zeugniszwang für Männer vor der Ehe (eine analoge Bestimmung 
in Wiscounsin ist nach Presseberichten vom Staatsgerichtshof in Milwaukee 1914 
als Verstoss gegen die freie Selbstbestimmung wieder aufgehoben worden. Ref.). 

Derart ins Detail gehende Vorschriften sind gewiss nicht notwendig; aber 
ein besserer Schutz wäre für die deutsche Gesetzgebung entschieden wünschens- 
wert; und zwar nicht nur allgemein ais Delikt wegen Gefährdung der Gesund- 
heit, sondern als Speziallfall sollte die Gefährdung an sich und die erfolgte An- 
steckung unter Strafe gestellt werden, ganz getrennt von den Körperverletzungen. 
Die Frage der Moral muss dabei ganz ausser Betracht bleiben, schon mit Rück- 
sicht auf die Syphilis insontium. 

Verf. erwartet von der Strafandrohung an sich eine Wirkung. Die Gefähr- 
lichkeit der Geschlechtskrankheiten wird dadurch stigmatisiert, und mit der zu- 
nehmenden Kenntnis von der Gefahr wird der diffamierende Charakter verschwin- 
den, um so mehr als noch Zeit vergehen wird, bis das neue StGB. in Kraft tritt, 
und diese Zeit zur Popularisierung der Kenntnis benutzt werden kann. Dadurch 
wird andererseits der Beweis erleichtert, das: eine wissentliche Gefährdung vor- 
gelegen hat. Am besten scheint Lilienthals Formulierung: wer wissentlich 
einen anderen der unmittelbaren Gefahr der Ansteckung mit einer Geschlechts- 
krankheit aussetzt, wird mit Gefängnis bestraft. Als Maximum wären 2 Jahre, 
als untere Grenze in besonders leichten Fällen Haft, eventuell nur ein Tag, an- 
zusetzen. In besonders schweren Fällen Aberkennung der bürgerlichen Ehren- 
rechte. Ist Ansteckung erfolgt, Gefängnis bis zu 5 Jahren. In der Ehe tritt Ver- 
folgung nur auf Antrag ein. Daneben wäre die durchgreifende Zwangsbehandlung 
(8 361, Z. 6 in der neuen Fassung) notwendig. 

v. Bar hat dagegen die Gefahr von Erpressungen angeführt und den Straf- 
antrag verlangt. Verf. glaubt, dass dadurch an der Erpressungsmöglichkeit nicht 
viel geändert wird, und stellt das Allgemeininteresse höher als eventuelle Unbe- 
quemlichkeiten eines einzelnen. Die Kommission ist über diese Bedenken nicht 
hinausgekommen. Verf. hofft, dass der Reichstag seinen Darlegungen sich nicht 
verschliessen wird. Wirksame Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten ist aller- 
dings erst möglich, wenn Medizin, Pädagogik und Sozialpolitik zusammenarbeiten. 

F. Kermauner, Wien. 


Hübner, A. H., Lehrbuch der forensischen Psychiatrie. Bonn, A. Markus 
d& E. Webers Verlag. 1914. 1066 S. Preis Mk. 20.—. : 

Ein besonderer Vorzug dieses Werkes ist, dass in ihm auch die Nebengesetze 
behandelt werden. Die Literatur und Gerichtsentscheidungen sind in weitgehendster 
Weise berücksichtigt. Verf. beginnt mit einer psychologischen Einleitung; u. a. 
bespricht er die psychologischen Unterschiede der Geschlechter, was zum Ver- 
ständnie mancher Straftaten und im Hinblick auf die Psychologie der Zeugenaus- 
sage notwendig war. Er weist auf das lebhaftere Affektleben, die grössere Be- 
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gehrlichkeit und die Beeinflussung des Urteils durch Gefühlsmomente bei der Frau 
hin. Sehr übersichtlich ist eine Tabelle über eine grosse Zahl von Delikten, die 
1904 bis 1908 begangen wurden, nach dem Geschlecht des Täters getrennt. Weiter 
berichtet Verf. kurz über den Einfluss der Menstruation, der Schwangerschaft und 
des Klimakteriums auf die Psyche. Ein eigenes Kapitel ist der erblichen Belastung 
gewidmet, ein weiteres den Krankheitsbedingungen. Von den dem Strafgesetz- 
buch entnommenen Paragraphen interessiert an dieser Stelle am meisten $ 17611. 
Verf. führt auch Fälle an, in denen geistig Minderwertige nach Narkosen und 
Hypnosen Anschuldigungen sexueller Art vorbringen, die unmöglich auf Wahrheit 
beruhen können. Aus dem Zivilrecht sei vor allem auf das Familienrecht der 
Geistesgestörten hingewiesen; eg kommen in Betracht: Verlöbnis, Eingehung der 
Ehe, Nichtigkeit und Anfechtbarkeit der Ehe und Ehescheidung. Verf. erwähnt 
eine Reichsgerichtsentscheidung, in der es heisst, dass die Ehe nicht allein ein 
rechtliches Vertragsverhältnis sei, sondern auch sittliche Rechte und Pflichten be- 
gründet. Ausführlich behandelt er die einzelnen Erfordernisse der $$ 1333 und 
1334 BGB., sowie die Scheidungsgründe. Er definiert geistige Gemeinschaft als 
„die Erkenntnis, dass gemeinsame soziale und ethische Interessen bestehen, und 
dio Mitarbeit beider Ehegatten an der Förderung dieser Interessen“. Der zweite 
Teil des Buches enthält die Besprechung der einzelnen Geistesstörungen mit vielen, 
zum Teil ausführlichen, lehrreichen Krankenberichten. Als Lehrbuch dürfte das 
Werk wohl zu umfangreich sein, als Handbuch und zum Nachschlagen aber sehr 
gute Dienste leisten. Göring (Giessen). 


Dr. Magnus Hirschfeld, Die Homosexualität des Mannes und des 
Weibes. Berlin 1914 bei Louis Marcus. 1067 S. Preis Mk. 12.— br. 

Die Leser dieses Archivs dürften aus dem Werke Hirschfelds vor allem 
die Ausführungen über die Homosexualität des Weibes interessieren. Sie ver- 
dienen dieses Interesse auch, nicht nur wegen des Stoffes, sondern auch wegen 
der Art seiner Behandlung. Von vornherein hat man von Hirschfelds 
ungeheuerer Erfahrung — er selbst weist im Vorwort darauf hin, dass er 
an 10000 homosexuelle Männer und Frauen in allen Lebenslagen sah — erwarten 
dürfen, dass er hier uns die Kenntnis eines sehr grossen Materials übermittelt. 
Aber diese Erwartung wird noch weit übertroffen, so dass, was in dem vorliegen- 
den Bande an „Fällen“ gesammelt und geschildert ist, schlechthin imposant wirkt. 
Da aber auch diesmal wieder Hirschfeld mit seiner Arbeit „humanitäre“ Ziele 
verknüpft, nebmen die Wiıssenschaftlichkeit der Methodik und die Unbefangenheit 
des Urteils erheblichen Schaden. Schon in der Symptomatologie legt Hirsch- 
feld auf Erscheinungen Wert, die selbst in mehrfacher Kombination als irgend- 
wie pathognostisch für die Homosexualität nicht anerkannt werden können, viel- 
mehr gar nicht selten bei Psychopatben überhaupt, aber auch — namentlich zeit- 
weise -- bei ganz Normalen anzutreffen sind. Und gerade, was als charakteri- 
stisch für die Homosexualität der Frau aufgeführt wird, sind Zustände und 
Vorgänge, die dem Gynäkologen, Neurologen und Sexologen auch an nichts 
weniger als homosexuellen Frauen sehr geläufig sind. 

Das Laienpublikum macht zwischen dem homosexuellen Manne und dem 
homosexuellen Weibe in der Bewertung gewisse Unterschiede, wie ja auch unser 
Strafrecht ihnen gegenüber eine verschiedene Stellung einnimmt. Nach Hirsch- 
feld ist eine solche Differenzierung ganz und gar unberechtigt. Beide Erschei- 
nungen seien in biotischer und sozialer Beziehung durchaus analog und einander 
gleich zu beurteilen; insbesondere seien beide stets angeboren und weder Ent- 
artung, noch Laster, noch Verbrechen, sondern eine „sexuelle Varietät“. Wie 
der Verf. seinen Standpunkt begründet, wie er die Beweise für seine An- 
sichten zu erbringen, die gegenteiligen Meinungen zu widerlegen unternimmt, 
namentlich auch wie er die Homosexuellen in ihrer menschlichen Eigenart dar- 
stellt, — alles dieses und noch vieles andere zeugt von in seiner Art bewunderns- 
wertem Mut und Eifer, liegt aber jenseits wissenschaftlicher Kritik. Nicht einmal 
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konsequent ist Hirschfeld, indem er — ein Beispiel für viele — zu der Fest- 
stellung, dass die Homosexualität nicht etwa Fortpflanzungsfähigkeit ausschliesse, 
die Bemerkung macht: „fast möchte man vom eugenischen* (! !) „Standpunkt 
hinzufügen :leider»“! Dies „fast“ scheint mir sehr charakteristisch zu sein! — 
Das Werk bringt eine solche Fülle von Tatsachen, dass die Mängel ihrer 
Erklärung und Inbeziehungsetzung nicht ausreichen, um ibm nicht eine hervor- 
ragende Bedeutung als das Produkt rastlosen Fleisses und umfassender Gelehr- 
samkeit zuerkennen zu müssen. Auch über das Homosexualitätsproblem hinaus 
hat sich Hirschfeld mit diesem Werk ein Verdienst nm die Sexualforschung 
erworben, und sogar ein nicht unmittelbar sexualwissenschaftliches Interesse wird 
durch die vielen Exkurse auf die Nachbargebiete von der Lektüre des Buches 
gefesselt werden. Max Marcurse, Berlin. 


Rene Worms, La Sexualite dans les Naissances Francaises. Paris 1912. 
M. Girard et F. Brière. 235. S. 5 Fre. 


Zur Frage der Geschlechtlichkeit in den Geburten mit der gewollten Voraus- 
bestimmung des Geschlechtes wird hier eine Theorie .entwickelt, nach der „Unter- 
ernährung oder auch gesundheitsschädliche Ernährung die Erzeugung von Kindern 
männlichen Geschlechtes befördert... .. . Aus demselben Grunde aber sind die 
Knaben auch zarter und anfälliger..... Es folgt daraus sowohl eine grosse 
Zahl männlicher Totgeburten als auch eine grosse Säuglingssterblichkeit unter 
dem männlichen Geschlecht.“ Eine Theorie, der man wohl mebr Kühnheit als 
Wahrscheinlichkeit nachrühmen kann. Henriette Fürth, Frankfurt a. M. 


Dr. Heinrich Kahane, Der defekte Mensch. Wien, Georg Szelinski. 


Der Autor formt und umschreibt den Begriff des Menschen, der im Gegen- 
satz zum „defekten“ Menschen die vollkommene Harmonie von Leib und Seele 
im Sinne rassebiologischer Höherentwickelung in selbstverständlicher Geschlossen- 
heit in sich verkörpert. Henriette Fürth, Frankfurt a. M. 


L. Hirsch, Privatdozent a l'Université de Genève, L’Immigration Feminine 
aux Etats-Unis. Genève, Imprimerie Centrale. 1912. 31. 


Neben zahlenmässigen Angaben werdon solche über die besondere Natur der 
Frauenwanderungen gebracht, die sie gegenüber der Männerwanderung als das 
stabilere nicht so unmittelbar der Konjunktur unterworfene Element kennzeichnen. 

„Sie ist weniger vorwiegend Arbeitssuche auf proletarischer Basis, mehr 
Familienwanderung, allerdings stark im Gefolge der ersteren, doch vielleicht noch 
mehr der kolonisatorischen Wanderung.“ 

Henriette Fürth, Frankfurt a. M. 


Mende, Dr. Käthe, Münchener jugendliche Ladnerinnen zu Hause und 
im Beruf. Mit einem Abriss der Schutzgesetzgebung und der Fachschul- 
bildung für Verkäuferinnen, sowie einem statistischen Anhang. Die Ver- 
käuferin im deutschen Warenhandel. (120. Stück der Münchener volkswirt- 
schaftlichen Studien.) Stuttgart u. Berlin 1912. CXL. 270 u. 13 S. Mk. 9.50, 


Auf Grund eingehender Durcharbeitung der genannten hier in Frage kom- 
menden Literatur und Statistik und unter Zubilfenahme persönlicher Studien und 
Erfabrungen entwirft die Verfasserin ein interessantes Bild der Herkunft, Art, 
Arbeits- und Lebensgestaltung der jugendlichen Ladnerinnen in München. Eine 
Darlegung, die auch unter dem Gesichtspunkt der allgemeinen Familien wirtschaft 
und der Rassepolitik eingehende Beachtung verdient. 


Henriette Fürth, Frankfurt a.M. 
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Rudolf Goldscheid, Frauenfrage und Menschenökonomie. Anzengruber- 

"erlag Briider Suschitzky, Wien-Leipzig. 32 S. Preis Mk. —.50. 

Der bekannte Wiener Soziologe erörtert in dieser kurzen Schrift mit einer 
sehr eindringlichen Sprache die Beziehungen der Frauenfrage zur Menschen- 
ökonomie. Der Kampf gegen die Erweiterung der Frauenrechte ist nicht be- 
rechtig, sondern entspringt einem geistigen Trägheitsprinzip, demzufolge man 
gegen alles weiter kämpft, wogegen man lange Jahre gekämpft hat. Nicht die 
Erweiterung der Frauenrechte, sondern die Überspannung der Frauenpflichten be- 
drohen unsere Zukunft in höchstem Masse. Die Gestaltung der sozialen Lage 
zwingt die Frau zur Berufsarbeit. Die ausser Haus erwerbstätige Frau ist nicht 
imstande, die gleichen Geburtenziffern aufzubringen wie die Frau der Vergangen- 
heit, die „hauseigen* war. Das und der allseitig beklagte Geburtenrückgang wider- 
legt den alten Kantschen Satz: „Alle Dinge auf Erden haben einen Preis, einen 
Marktpreis, der Mensch allein hat Würde!“ Vielmehr stellt der Mensch ein 
organisches Kapital dar, das nach den Grundsätzen einer rationellen Menschen- 
ökonomie verwaltet werden muss. Darum muss die Frau als Menschenproduzentin 
erweiterte Rechte bekommen, selbst wenn sie dieselben nicht wollte. Das von 
der gegenwärtigen Gesellschaft zu lösende Problem lautet deswegen: Wie kann 
die Frauenerwerbsarbeit solcher Gestalt geregelt werden, dass die Frau durch 
diese so wenig als möglich Schaden an ihrer Gesundheit und an ihrem Leben 
nimmt, dass sie dadurch so wenig als möglich in ihren generativen Aufgaben be- 
hindert wird, dass sie sich trotzdem so viel als möglich dem Hause und der 
Familie widmen kann, und dass sie nicht zur Ehe gezwungen ist, einfach schon 
um sich erhalten zu können. Für den Luxus einer nur der Familie lebenden Frau 
ist unsere Zeit noch nicht reif. Die Umgestaltung der modernen Wirtschaft hat 
dıe Frau aus dem Hause hinausgetrieben. Nur die mit ausreichenden Rechten 
ausgestattete Frau wird sich das Haus auf höherem Niveau wieder zurückerobern 
können. 

Die vom Anfang bis zum Schluss gleich interessante Schrift ist für jeden, 
der in der Frauenfrage mitsprechen will, von grosser Wichtigkeit. 

A. Mayer, Tübingen. 


W. Osborne, Die Gefahren der Kultur für die Rasse und Mittel zu 

deren Abwehr. Verlag Kabitzsch, Würzburg. 1913. 94 S. Mk. 1.80. 

Verfasser bringt in gemeinverständlicher Form die moderne Lehre der Eugenik. 
Eingehende und weitestverbreitete Kenntnis der Gefahr hält er mit Recht für den 
ersten Schritt zu deren Abwehr. Die moderne Kultur birgt neben ihren eminenten 
augenfälligen Vorzügen auch eine Reihe von Nachteilen, denen das Volk in seiner 
Gesamtheit, nicht bloss ein Bruchteil der Nation, mit offenem Auge gegenüber 
treten soll. Das Wissen von den Gefahren der Kultur für die Rasse und den 
möglichen Abwehrmitteln muss als Rüstzeug der Nation in deren Fleisch und 
Blut übergehen. Als solche in unserer Kultur begründete Gefahren betrachtet 
Verfasser Alkoholismus, Geschlechtskrankheiten, Tuberkulose, Geisteskrankheiten, 
Rückgang der Geburtenziffer bei den gut situierten Kreisen, Säuglingssterblich- 
keit, Zunahme des Wohlstandes, sowie der Zivilisation und Humanität, welch 
letztere die Individualhygiene zuungunsten der Rassenhygiene begünstigen und 
so die natürliche Lebensauslese zum Schaden des Rassenniveaus behindern: sie 
verschaffen den Tuberkulösen, Alkoholikern, Geistesschwachen Erleichterung im 
Kampfe ums Leben und Möglichkeit zur Fortpflanzung (andererseits haben sie 
aber auch das Gute, dass sie den Stärkeren den Kampf ums Leben durch die 
Stärkung der Minderwertigen nicht so leicht werden lassen, als er bei deren Aus- 
scheiden unter Erschlaffung und Verweichlichung des Starken werden könnte!). 
In besonders eingehender Weise bespricht Verfasser die Abwehrmittel und fordert 
in zündenden Worten auf, statt durch Indolenz den Abstieg des Rassenwertes 
herbeizuführen, das Pflichtbewusstsein des heutigen Kulturmenschen gegen die 
kommenden Generationen zu erwecken, in fleissiger Arbeit die Kulturgefahren 
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energisch zu bekämpfen und die Rasse zu vervollkommnen, dadurch aber erst 
recht die Kultur zu bisher unerreichter Höhe emporsteigen zu lassen. Osbornes 
Broschüre wäre wert, in weitesten Kreisen, insbesondere bei dem emporstrebenden 
Teil der Arbeiterschaft, Eingang zu finden; ihre überzeugungsvolle Darstellung, 
nicht minder der niedrige Preis lassen sie als geeignetes Material für Volksbil- 
dungszwecke erscheinen. Blumm, Bayreuth. 


Mosse-Tugendreich: Krankheit und soziale Lage. Verlag J. F. Leh- 
mann, München. 1913. 4 Liefer. zu insgesamt Mk. 22.—. (Einzelne Lieferungen 
nicht zu haben!) 


Das im Umfang von 880 Seiten erschienene Werk möchte ich als Standard- 
werk, als Rassen- und Sozialhygienelehrbuch kat exochen bezeichnen. In um- 
fassender, vollkommener Weise behandeln die einschlägigen Abschnitte die Lehre 
von der Frau und Mutter im Erwerbsleben, die ihr durch Berufs- und akzidentelle 
Schädigungen drohenden Gefahren, sowie die Mittel zur Abhilfe. Deren bestes 
ist freilich, die Armut nach Kräften zu vermindern, das Einkommen der unteren 
Klassen zu erhöben, die soziale Versicherung auszubauen. Die einzelnen Autoren 
des Sammelwerkes stehen zwar auf dem ja eigentlich selbstverständlichen Stand- 
punkt, dass durch diese Hebung die Träger krankhafter oder schwacher Erbanlagen 
viel mehr zur Fortpflanzung gelangen, wollen aber damit nicht die individuelle 
Hygiene, deren Berechtigung sie voll und ganz anerkennen, irgendwie bekämpfen: 
denn die lebende Generation kann mit Recht verlangen, ebenso berücksichtigt zu 
werden wie die kommenden. Die Autoren bringen im Rahmen ihrer Abhandlungen 
auch praktische Vorschläge für staatliche Eugeniktätigkeit; so z. B. schlägt 
Schallmeyer vor, die begabtesten Beamtenanwärter frühzeitig, in der ersten 
Hälfte der zwanziger Jahre, durch ausreichende Besoldung in den Stand, heiraten 
zu können, zu versetzen, andererseits höheren weiblichen Staats- und Gemeinde- 
beamten die Ehe zu gestatten: nicht um quantitative, sondern um qualitative Be- 
völkerungspolitik handle es sich bei Volkseugenik. Betont wird dabei auch hier 
die unbedingte Notwendigkeit, nach Art der amerikanischen Gesetze die eheliche 
und uneheliche Fortpflanzung ungeeigneter Volksbestandteile zu verhindern, die 
öffentliche Meinung aber volkseugenisch zu erziehen. Blumm, Bayreuth. 


Lionel Taylor, Die Natur des Weibes. Strecker & Schröder, Stuttgart. 
(Deutsch von Max Pannwitz.) 


Ich habe dieses Buch mit jenem Gefühl der Achtung aus der Hand gelegt, 
das mit grosser Wärme vorgetragene persönliche Überzeugungen unmittelbar ein- 
zuflössen pflegen. Das so viel umstrittene Problem des Wesens des Weibes und 
die damit engverbundene Frage nach der Gleichberechtigung der Geschlechter im 
Kampf ums Dasein findet hier eine Würdigung von seiten eines Biologen, der es 
sich zum Ziel gesetzt hat „dem sich nicht wissenschaftlich betätigenden Begründer 
des eigenen Herdes fühlen zu lassen, dass Mannestum und Frauentum hoch- 
stehende Wirklichkeiten sind“. Es lässt sich schwer vorstellen, dass dem Autor 
unbefangenen Lesern gegenüber diese Absicht nicht durchaus geglückt sein eollte. 
Freilich darf man, um dem Buche gerecht zu werden, dieses Ziel des Verfassers 
selbst nicht aus den Augen verlieren. 

Das Programm, das sich Taylor gesetzt hat, bringt notwendig eine gewisse 
Einseitigkeit in der Behandlung frauenrechtlicher Fragen mit sich, die besonders 
da zutage tritt, wo er der sozialen Seite der Frauenbewegung näher tritt. Ganz 
besonders zeigen seine Vorschläge für die Beschäftigung (Berufe kann man sie 
kaum nennen) unverheiratet gebliebener Frauen, wie ausschliesslich sich das bio- 
logisch gerichtete Interesse des Autors denjenigen Individuen zuwendet, die im 
Dienste der Arterhaltung stehen. 

Dass tiefgreifende Wesensunterschiede zwischen Mann und Weib bestehen, 
zeigt Taylor auf Grund biologischer Tatsachen. Schon in grauer Urzeit tieri- 
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scher Entwickelung traten die Geschlechter bei allen Formen tierischen Lebens 
deutlich hervor und „von da an können wir die zunehmende Neigung zur Aus- 
bildung immer stärker ausgeprägter männlicher und weiblicher Körperformen ver- 
folgen‘. Da Bau und Funktion eng miteinander verknüpft sind und Körper und 
Geist einander entsprechen, müssen diesen physischen Unterschieden psychische 
Differenzen parallel gehen. Diese psychophysische Ungleichheit der Geschlechter hat 
eine Arbeitsteilung unter ihnen zur Folge gehabt, die sich nicht nur in der Geschichte 
der Menschheit nachweisen lässt, sondern auch bereits auf ziemlich niederen 
Stufen der tierischen Entwickelung hervortritt. Im Tierreich fällt die Brutfür- 
sorge (mit geringen Ausnahmen) dem Weibchen zu und auch in unserer Zeit 
hochentwickelter Kultur ist der natürliche Beruf des Weibes der der Fürsorge 
für das kommende Geschlecht. Ehe, Mutterschaft, Heimbereitung, das sind die 
drei dem Weibe von ihrer Natur und den Bedürfnissen der Menschheit zudiktierten 
Aufgaben. Aber (und hier unterscheidet sich Taylor von manchem Vertreter 
ähnlicher Ansicht) die Frau als solche soll dennoch nicht der Art aufgeopfert 
werden. Sie soll ihre wirkliche Individualität entfalten und innerhalb ihrer Sphäre 
ihrem Leben Richtung geben. Indem der Mann Mann und die Frau Frau bleibt, 
steigern sie sich gegenseitig zu immer höherer Vollkommenheit. Das, was 
Taylor über die Bedeutung des Heims, was er über Frauentum und Mütterlich- 
keit gelegentlich zu sagen weiss, zeugt von einer Schönheit und Innerlichkeit der 
Anempfindung, die zuweilen an Pestalozzi erinnert. 

Besonders bemerkenswert ist auch der (bereits im Jahre 1858) erschienene 
Aufsatz von W. C. Roscoe „Die Frau“, den Taylor seinen eigenen Ausfüh- 
rungen als ergänzendes Kapitel hinzufügt. Er stellt eine weniger fachmännisch 
fundierte, als von allgemeinen Gesichtspunkten ausgehende Bestätigung der 
Taylorschen Gedankengänge dar. Marie Dürr, Bern. 


Mitteilungen. 


= Nachstebender Entwurf für ein internationales Flugblatt zur 

Bekämpfung des Mädchenbandels, angefertigt von Bertha Pappen- 
heim, Frankfurt a. M., entrollt das ganze Elend, welches durch dieses 
wahrhaft international organisierte Verbrechen verursacht wird: 


Männer und Frauen aller Nationen und Konfessionen müssen 
wissen, dass es einen Mädchenbandel gibt. Das ist eine erwerbsmässige Aus- 
nützung weiblicher Personen durch Anwerbung, Vermittelung und Überlassung zur 
Prostitution, entweder in polizeilich anerkannten Bordellen oder in anderen Häu- 
sern und Lokalen, die der bezahlten Unzucht dienen, wenn sie auch im „polizei- 
technischen Sinne“ nicht als öffentliche Häuser bezeichnet werden (Varietes, Cafes, 
Chantants, Bars, Hotels, Maisons de passe, Bäder etc.). 

Männer und Frauen aller Nationen und Konfessionen müssen 
wissen, dass, um den ungeheueren Bedarf der Männer in den Bordells und den 
Prostitutionsbetrieben an lebender Ware zu decken, Tausende und Abertausende 
mittelloser, unwissender, leichtsinniger und leichtgläubiger Mädchen ständig durch 
List und Vorspiegelung aller Art in Abhängigkeit von Kupplern, Mädchenhändlern 
(beiderlei Geschlechts) und Zuhältern geraten und mit allen Mitteln der Gewalt 
durch Roheit und Verbrechen der moralischen und physischen Vernichtung preis- 
gegeben werden. 
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Männer und Frauen aller Nationen und Konfessionen müssen 
wissen, dass Verelendung, Unwissenheit, mangelnder Erwerb, schlechte Lobn- 
und Wohnverhältnisse; gewisse Formen angeborenen Schwachsinns, durch keine 
religiöse und allgemeine Erziehung gehemmter sexueller Leichtsinn, die Haupt- 
ursachen sind, die den Mädchenhändlern die Opfer in die Hände treiben. 

Männer und Frauen aller Nationen und Konfessionen müssen 
wissen, dass der Alkoholgenuss sowohl für die männlichen Konsumenten wie 
für die weibliche Ware das verheerendste Reizmittel ist. 

Männer und Frauen aller Nationen und Konfessionen müssen 
wissen, dass es notwendig und möglich ist, jeder einzelnen Ursache des Mäd- 
chenhandels im sozialen Leben (jegenwirkungen zu bereiten: durch politische und 
sozialpolitisc'e, durch administrative und gesetzgeberische Massnahmen, durch das 
Wachrütteln des sozialen Gewissens, die Beeinflussung der öffentlichen Meinung, 
durch Verbreitung von allgemeiner Volksbildung, durch Aufklärung über die Ver- 
breitung und Bedeutung der venerischen Krankheiten und deren verderbliche Folgen 
für den Einzelmenschep, die Familie und den Staat. 

Männer und Frauen aller Nationen und Konfessionen müssen 
wissen, dass es grosszügiger, weitausgreifender Massnahmen bedarf, um Ver- 
brecherbanden unschädlich zu machen, die unter Ausnützung menschlicher Schwä- 
chen und sozialer Unzulänglichkeiten, die das Gewerbe der Unzucht fördern, in 
der ganzen Welt ihr Unwesen treiben. 

Hierher gehören: nachdrückliches Verlangen nach gesetzlichem Frauen-, Mäd- 
chen- und Kinderschutz; internationale, legislative und administrative Verein- 
barungen in der Auffassung, Behandlung und Bestrafung der Mädchenhändler, 
sowie aller Vergehen, die mit denselben in Zusammenhang stehen, Anstellung von 
Agenten zum Aufsuchen und Nachgehen der Mädchenliändler und Händlerinnen, 
Bahnhofshilfen, Einrichtung von Schutzhäusern, Arbeitsvermittlung, Auskunft- 
stellen, Verbreitung von aufklärenden und warnenden Schriften etc. etc. 

Männer und Frauen aller Nationen und Konfessionen müssen 
wissen, dass es schon viele Organisationen gibt, die sich mit der Bekämpfung 
des Mädchenhandels befassen, dass ihnen aber noch die Macht uud die Mittel 
fehlen, ihrer grossen Aufgabe gerecht zu werden. 

Männer und Frauen aller Nationen und Konfessionen müssen 
wissen, dass die Bekämpfung des Mädchenhandels eine religiöse, patriotische 
und im höchsten Sinne menschliche Pflicht ist, die ohne jede Sentimentalität be- 
trachtet, die grösste praktische Bedeutung hat. | 

Männer und Frauen aller Nationen und Konfessionen müssen 
wissen, dass der Mädchenhandel durch seine Förderung des Prostitutionswesens 
und als Propaganda der doppelten Moral zur Verrohung der Sitten und zur Ver- 
geudung der besten Volkskräfte führt. 

Männer und Frauen aller Nationen und Konfessionen sollen 
hierdurch aufgerufen werden, jeder an seiner Stelle nach Massgabe seiner 
Kräfte, Fähigkeiten und Mittel, in ehrlichem Wollen und kräftigem zielbewussten 
Vorgehen die Schande der Geschlechtsskaverei und des Mädchenhandels bekämpfen 
zu helfen zur Ehre und zur Wohlfahrt der Menschheit! 


Während die englische Frauenbewegung anarchistischen Kampfnıie- 
thoden huldigt, hat die deutsche als wirksamere Waffe das Kapital gewählt. 
Mit dem Anfang dieses Jahres hat sich die Genossenschaftsbank selb- 
ständiger Frauen zur „Frauenbank‘‘ umgestaltet. Dem Organ dieses 
Instituts, der Wochenschrift „Frauenkapital — eine werdende Macht‘‘, 
entnehmen wir folgende Stellen: 
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Zum Kampf gohören Waffen und zum Kriegführen gehört Geld. Beides, die 
Waffen und das Geld, wollen wir der Frauenbewegung in der Frauenbank schaffen! 

Dass der Weg durch das Kapital zur Durchsetzung berechtigter Ansprüche 
recht erfolgversprechend ist, steht wohl ausser Frage. Und selbst ein Gegner 
des Kapitalismus muss uns doch zugeben, dass das hohe ethische Ziel unserer 
Bewegung für uns den Kapitalismus als Mittel zum Zweck heiligt. 

Die Frauenbank verfolgt ihr Endziel, die ethische und kulturelle Hebung der 
Frau auf das Niveau der ebenbürtigen Gefährtin des Mannes, mit echt weiblicher 
Zähigkeit und leidenschaftlicher Energie. Aber ihre Geschäfte führt sie mit ab- 
solut leidenschaftsloser, kühler Ruhe, vollkommener Übersichtlichkeit, Ordnung 
und sachlicher Genauigkeit. Sie ist einerseits die Vermögensverwalterin für die 
besitzenden Frauenklassen, sie ist andererseits die wirklich praktische und werk- 
tätige Helferin für die im Kampfe um die Einzelexistenz stehenden selbständigen 
Frauen, denen sie nicht minder mit wertvollem Rat als auch mit der Tat beisteht, 

Die Heranbildung geschäftstüchtiger, selbständiger Frauen, 
die erfolgreich ihren Besitz oder den Erlös ihrer Arbeit zu ver- 
walten imstande sind, stellt daher unsere erste und wichtigste 
Aufgabe dar! 


Organisation der Frauenbewegung: Einem Artikel von Anna 
Plothow in dem Blatte „Frauenkapital — eine werdende Macht“ ent- 
nehmen wir, dass der Bund deutscher Frauenvereine heute mit 52 Ver- 
bänden, die 2362 Vereine umfassen, und 289 direkt angeschlossenen 
Vereinen die deutsche organisierte bürgerliche Frauenbewegung umfasst. 
Er ist an den internationalen Frauenbund angeschlossen, der die Landes- 
vereine sämtlicher Kulturländer umfasst. Nur der katholische Frauenbund 
mit etwa 40000 Mitgliedern und die Rote- Kreuz- Vereine stehen abseits. 
Die Mitgliederzahl des Bundes wird auf 500000 geschätzt. 


Die Zahl der Ärztinnen ist, wie wir einem Aufsatz unseres Mit- 
arbeiters Sanitätsrat Dr. Prinzing in der deutschen medizinischen Wochen- 
schrift entnehmen, in beträchtlicher Zunahme begriffen. Sie beträgt für 1913 
195 gegenüber 151 im Jahre 1912 und 118 im Jahre 1911. 70,8°/o von 
ihnen wohnten in Grossstädten. Auch die Zahl der weiblichen Medizin- 
studierenden nimmt bedeutend zu; sie betrug im Sommersemester 1913: 
773 im Vergleich zu 622 im Jahre 1912 und 510 im Jahre 1911. 


Die Vereinigung bisher scheinbar weit voneinander getrennter Dis- 
ziplinen zn gemeinsamer Arbeit ist stets freudig zu begrüssen. So hat 
sich in Essen eine Gesellschaft für Psychologie und Hygiene ge- 
bildet, welche im wesentlichen aus Ärzten und Lehrern besteht und die 
wissenschaftlichen Grundlagen der Jugendkunde und Jugendfürsorge zu 
‚bereiten bestimmt ist. 





Die jüngst aus der freien gerichtsärztlichen Vereinigung hervorge- 
gaugene Forensisch-medizinische Vereinigung in Berlin soll gleich- 
falls der Zusammenarbeit zweier Disziplinen, der Medizin und Jurisprudenz 
zum Ausbau der gerichtlichen Medizin. gerichtlichen Psychiatrie, Kriminal- 
‚anthropologie und Versicherungsmedizin dienen. 


110 Mitteilungen. [36 


Der deutsche Verband für Frauenstimmrecht hat wiederum eine 
Eingabe an den Deutschen Reichstag gemacht, in welcher die Ausdehnung 
des aktiven und passiven Reichstagswahlrechts auf die Frauen verlangt 
wird. Während der Reichstag über gleichartige Eingaben sonst zur Tages- 
ordnung übergegangen ist, wurde.dieses Mal Überweisung zur Kenntnies- 
nahme beschlossen. 


Eine Ausstellung für Gesundheitspflege findet im Sommer 1914 
in Stuttgart statt. Da sie, ohne von industriellem Beiwerk, wie es sonst 
auf Ausstellungen häufig einzutreten pflegt, erdrückt zu werden, fast aus- 
schliesslich der Darstellung der wissenschaftlichen Hygiene dienen wird, 
so ist ein grosser Nutzen für die Volkswohlfahrt von ibr zu erwarten. Die 
Leitung liegt in Händen des Dr. med. J. Ingelfinger. Veranstalter 
ist die Stadt Stuttgart. 


Eine Hygiene-Wanderausstellung ist von den Vereinigungen für 
Schulgesundheitspflege des Potsdamer undBerliner Lehrervereins geplant. Vor- 
träge und Lichtbilder über Jugendpflege, Sport, Alkoholismus- und Tuber- 
kulosebekämpfung dienen als Unterrichtsmaterial. 


Die bisher vereinzelten Berichte über Unterernährung in einigen Be- 
völkerungskreisen haben den Minister des Innern zu einer Enquete über 
die Ursachen der Unterernährung veranlasst. Das Material wird im 
„Gesundheitswesen des preussischen Staates“ veröffentlicht werden. 


In Italien wird eine Gesetzesvorlage eingebracht, welche die Zivil- 
trauung für obligatorisch erklärt. 


Wie uns Herr Prof. Sergi mitteilt, hat sich in Rom eine Gesell- 
schaft für Eugenik gebildet, deren Präsident Prof. Sergi ist. 

Ebenso, nach einer Mitteilung von Dr. Tuszkai an uns, in Ungarn 
unter Führung von Prof. Apathi aus Kolozsvär. 


ar en o—. 


In Holland hat sich aus Abgeordneten des Niederländischen Bundes 
zur Förderung der Heilkunde, des Turnverbandes, Lehrerbundes, des 
schulärztlichen und anderer Vereine ein Ausschuss gebildet, welcher einen 
Nationalkongress für körperliche Erziehung vorbereiten soll. 


Haushaltungsunterricht in der Fortbildungsschule. Der preus- 
sische Minister für Handel und Gewerbe hat am 6. November 1913 
einen Erlass über die Lehrpläne der Fortbildungsschulen für Mädchen in 
Ergänzung der Vorschriften unter ©, III der Bestimmungen vom 1. Juli1911 
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über Einrichtung und Lehrpläne kaufmännischer Fortbildungsschulen 
herausgegeben, der als wichtigstes die Bestimmungen enthält, dass der Haus- 
haltungsunterricht sowohl in die kaufmännischen wie in die gewerblichen 
Pflichtfortbildungsschulen für Mädchen als verbindliches Fach aufzunehmen 
ist. Bis auf weiteres sind alle Lehrpläne derartiger Schulen dem Minister 
zur Genehmigung einzureichen. Dies gilt auch für solche Schulen, die 
eine Staatsunterstützung nicht erhalten. Als Ersatz für die hauswirt- 
schaftliche Unterweisung der Pflichtfortbildungsschulen können Unterrichts- 
veranstaltungen anerkannt werden, die eine gleichwertige Ausbildung an 
schulentlassene Mädchen vermitteln. Über die Frage, ob diese Voraus- 
setzung zutrifft, ist vor der Entscheidung gleichfalls an den Minister zu 
berichten. (Soziale Praxis und Archiv f, Volkswohlfahrt XXIII, 17.) 


Zeugenpflicht der unehelichen Kinder und des nicht gültig 
angetrauten Gatten. Der österreichische Kassationshof hat am 27./6. 
13. Kr. IV. 667/13 entschieden, dass uneheliche Kinder und nicht gültig 
angetraute Gatten sich der Zeugenaussage entschlagen können. (Zeitschrift 
für österr. Strafrecht Nr. 480/13.) Das ist ein wesentlicher Fortschritt, 
der konsequenterweise allen in einer rechtlich ungültigen, aber tatsächlichen 
Ehe Lebenden zugute kommen sollte. (v. Hofmannsthal, Wien.) 


Ein positiver Erfolg der Eherechtreformbewegung. Über An- 
trag des Abg. Zenker, Präsident des österr. Eherechtreformvereines, 
wurde in die neue österr. Dienstpragmatik ($ 65/4) eine Bestimmung auf- 
genommen, welche es — allerdings unter vielen Verklausulierungen, die 
aber sicherlich nicht von diesem wackern Volksvertreter herühren — zu- 
lässt, dass das Sterbequartal der Lebensgefährtin oder den unehelichen 
Kindern zugewendet wird, die den Verstorbenen gepflegt oder die Kosten 
für sein Leichenbegängnis bestritten haben. 

(v. Hoffmannsthal, Wien.) 


In Deutschland ist der Plan zur Errichtung von gemischten 
Heimen für Studenten und Studentinnen noch nirgendwo gefasst 
worden, während er im Auslande bereits erfolgreich ausgeführt worden 
ist. Die gemischten Heime sind in der Weise eingerichtet, dass ein Teil 
der Stockwerke oder ein Flügel des Hauses den Studenten, der übrige 
Teil den Studentinnen eingeräumt ist. Die Benutzung der Gesellschafts- 
zimmer (Speisezimmer, Musikzimmer, Lesezimmer usw. ist gemeinschaftlich). 
In dieser Art ist G. A. Hageman ns Kollegium in Kopenhagen (10 Kristi- 
aniagade), eine Stiftung des Direktors der Polytechnischen Anstalt, Hage- 
mann, eingerichtet. Das in jeder Beziehung vorbildliche Heim kann 50 
Studierende aufnehmen. Das Erdgeschoss ist für Studentinnen eingerichtet, 
gegenwärtig sind sechs Bewohner des Heims Studentinnen. Bei Ein- 
richtung solcher Heime ist beabsichtigt, durch Zusammenwerfen der Geld- 
mittel verschiedener an der Heimfrage interessierter Gruppen grössere 
Leistungsfähigkeit zu erlangen. Zur Befürwortung wird auch auf Vor- 
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züge hingewiesen, die sich aus dem Charakter dieser Heime ergeben, 
durch Pflege eines vornehmen auf ernste Arbeit gestützten Gemeinschafts- 
lebens liesse sich hier eine Reihe falscher Anschauungen, die heute noch 
in bezug auf das Verhältnis der jungen Menschen zueinander vielfach bestehen, 
beseitigen, in den Bewohnern des Heims selbst könnte dabei eine auf 
wahrer Kenntnis der beiderseitigen Fähigkeiten und Kräfte beruhende 
gegenseitige Wertschätzung begründet werden. 
(Soziale Kultur XXXIV, 1.) 


Bibliographie der Frauenkunde. 


Die Verfasser von in unser Gebiet einschlagenden Werken und Aufsätzen werden 
gebeten, Rezensionsexemplare möglichst bald an die Redaktion, Berlin W 30, 
Motzstrasse 34, zu senden. 


1. Hygiene. 


Düttmann, San.-Rat Dr., Der Arzt als Erzieher. gr. 8°. München, Verlag der 
ärztl. Rundschau. 37. Heft. Die Frauenleiden. Gemeinverständlich dargestellt. 
71 S. 1913. 2. 

Riecke, Prof. Dr. E., Bücherei der Gesundheitspflege. Neue Aufl. kl. 8°. 
Stuttgart, E. H. Moritz, 12 Bd. Hygiene der Haut, Haare und Nägel, im 
gesunden und kranken Zustande. 2. verb. und erweit. Aufl. 219 Seiten mit 
15 Abbild. und 9 Tafelo. 1913. Mk. 2.40, geb. Mk. 3.—. 

Faingold, L., Beiträge zur Lehre von der Sportniere. Diss. 1913. Mk. 1.—. 

Gärtner, Prof. Dir. Dr. Aug., Leitfaden der Hygiene. Für Studierende, Ärzte 
Architekten, Ingenieure und Verwaltungsbeamte 6. verm. und verb. Aufl. 
XV. 676 S. m. 208 Abbild. Lex.-8°. Berlin, S. Karger. 1914. Mk. 8.60, geb. 
Mk. 9.80. 

Hirsch, Rahel, Körperkultur der Frau. Mit 20 Abb. 1913. Mk. 2.50. 

Huber, Dr. Wilh., Die junge Frau. Betrachtungen und Gedanken über Schwanger- 
schaft, Geburt und Wochenbett. 2. ergänzte erweiterte Aufl. Leipzig, J. J. 
Weber. 1914. 

Kühner, Bez.-Arzt z. D., konsult. Arzt Dr. A., Das Liebes- und Geschlechtsleben 
des Weibes in gesunden und kranken Tagen. Ratschläge eines erfahrenen 
Arztes über intime Vorgänge im Liebes-, Geschlechts- und Seelenleben der 
Frauen. 2. Aufl. 187 S. m. Abb. 8°. Dresden, W. A. Schwarze. 1918. Mk. 2.50, 
geb. 3.50. 

Malcolmson, A. M., Laws of health for schools. 8°. London, Black. sh. 1.—. 

Müller, Dr. Art., Die Gefahren der Flitterwochen. Ein Ratgeber für Verlobte 
und Neuvermählte. 80 S. 8°. Berlin, Berliner Verlagsinstitut. 1913. 

Medizinalberichte über die Deutschen Schutzgebiete Deutsch-Ostafrika, Ka- 
merun, Togo, Deutsch-Südwestafrika, Deutsch-Neuguinea, Karolinen, Marschall- 
und Palau-Inseln und Samoa für das Jahr 1910/11. Hrsg. v. Reichs-Kolonial- 
amt. XII. 808 S. m. 20 Fig.. 29 eingedruckten Skizzen und 5 Tafeln. Gr. 8°. 
Berlin, E. S. Mittler. Mk. 10.—. 





Aus der Klinik für psychische und nervöse Krankheiten in Giessen. 
Leiter: Geheimrat Prof. Dr. Sommer. 


Sittliehkeitsverbrechen von Frauen und an Frauen. 


Von 


Dr. jur. et med. M. H. Göring, 
Assistent der Klinik. 


Das Sexuelle spielt im Leben eine sehr grosse Rolle; es ist daher 
erklärlich, dass es kaum eine Disziplin gibt, die sich nicht damit 
beschäftigt und beschäftigen muss. Theologen, Pädagogen, Juristen, 
Mediziner und Philosophen haben darüber geschrieben ; grosse zu- 
sammenfassende Werke sind veröffentlicht worden; ich nenne nur 
Krafft-Ebings „Psychopathia sexualis“, Molls „Handbuch der 
Sexualwissenschaften‘“ und Wulffens ‚Der Sexualverbrecher‘““. 
Wer im Leben steht und wer das Leben verstehen will, kann nicht 
achtlos an einem menschlichen Triebe vorübergehen, der so gewaltig. 
auftritt wie der Sexualtrieb. Es sei daher gestattet, im folgenden 
kurz auf die wichtigsten Verbrechen hinzuweisen, deren Ursache 
dieser Trieb ist oder sein kann. | 

Äusserst selten sind bei dieser Art von Delikten die Frauen 
aktiv beteiligt, selbst wenn sie geistig minderwertig sind. Kreuser 
sagt, dass bei der Mehrzahl der psychisch defekten Frauenspersonen 
der mangelhaft beherrschte Sexualtrieb zu Ordnungswidrigkeiten auf 
dem Wege der Prostitution führt. 

Die Einteilung der Sexualdelikte kann auf verschiedene Weise 
geschehen; am gebräuchlichsten ist die nach der Richtung des 
Triebes: ich habe mich im folgenden der Übersicht wegen an die 
Paragraphen des Reichsstrafgesetzbuches gehalten, dabei habe ich 
die Paragraphen des XIII. Abschnittes, bei denen in der Regel andere 
Momente als die sexuellen die Hauptrolle spielen, wie die Gewinn- 
sucht bei der Zuhälterei, unberücksichtigt gelassen. 
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Gehen wir nun zur Betrachtung der einzelnen Paragraphen des 
StGB. über: 

'$ 168. Die Leichenschändung wird in der Regel an weiblichen 
Leichen ausgeführt. Unser Strafgesetzbuch straft den sexuellen Miss- 
brauch einer Leiche nicht. In $ 168 handelt es sich um Wegnahme 
einer Leiche, Beschädigung eines Grabes und Verüben von be- 
schimpfendem Unfug an einem Grabe -- also nicht au eier 
Leiche — ; & 189, der die Beschimpfung des Andenkens eines Ver- 
storhenen :: "ahndet, kommt nicht in :Betracht,. worauf. Boden- 
heimer ‚schon hingewiesen hat: Auch. im. Vorentwurf (§ 158) 
fehlt eine derartige Bestimmung. Man kann sich Fälle denken, in 
deneu man: sfe èntbebrt, wenn auch gewöhnlich mit der’ Schändung 
die Wegnahme der Leiche oder die Beschädigung des Grabes ver- 
bunden sein wird, also Bestrafung. eintritt. In der Literatur finden 
wir nur wenige Fälle von Leichenschändung beschrieben; am be- 
kanntesten ist der Sergeant Bertrand, genannt „le vampire de Muy“, 
über den Epaulard berichtet hat. Jüngeren Datums ist der von 
Belletrud und Mercier, sowie der von Kulmbach und 
Rheinisch mitgeteilte Fall. In der Regel handelt es sich um 
kaltblütige, gleichgültige, reuelose Schwachsinnige, womit aber nicht 
gesagt sein soll, dass der Schwachsinn stets so hochgradig ist, 
dass der Täter unzurechnungsfähig ist. Sergeant Bertrand war schon 
in der Kindheit ausnehmend stark sexuell erregt; schon mit 13 Jahren 
stellte er sich, während er onanierte, Leichen vor; später empfand 
er den Drang, wirkliche Leichen sexuell zu gebrauchen. Aus Mangel 
an menschlichen Leichen verschaffte er sich zunächst Tierleichen ; 
einige Jahre später entschloss er sich dazu, eine frisch beerdigte 
Leiche auszugraben. Dem sexuellen Gebrauch folgte regelmässig 
die Zerstückelung der Leiche. Ganz anders liegt der zweite Fall; 
hier handelt es sich um einen jungen Burschen, der als Totengräber 
aushalf, die jungen Mädchen’ wollten seines Schwachsinns wegen 
nichts von ihm wissen, so kam es, dass er sich an die Toten hielt, 
was er ohne jede Scheu zugab. Beim dritten Fall endlich haben 
wir es mit der Tat eines Betrunkenen zu tun, der stets normalen 
sexuellen Verkehr ausgeübt haben soll. Die Leiche wurde in der 
schrecklichsten Weise zugerichtet. 

$ 173. Die Blutschande ist ein Delikt, zu dem häufig lediglich 
die passende Gelegenheit den Anstoss gibt; nicht selten kommt noch 
Trunkenheit hinzu. Die Gründe, die zur Blutschande führen, sind 
oft recht eigenartig; so berichtet Marcuse von Vater und Tochter, 
die 5 Kinder gezeugt hatten. Die Mutter war schon lange gestorben, 
die Tochter auswärts erzogen worden: als der Vater sie wiedersah, 
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war sie erwachsen und das Spiegelbild der verstorbenen Mutter. Da 
kam dem Vater der Gedanke, das durch den Tod des von ihm ab- 
wöttisch geliebten Weibes abgebrochene Verhältnis mit der Tochter 
fortzusetzen; das Mädchen gab seine Zustimmung. Der gleiche Autor 
erzählt von einer armen Frau, die mit ihrem Sohn sexuell ver- 
kehrte, weil er ihr eines Tages gesagt hatte, er wolle fünf Mark 
von seinem Lohn zurückhalten, un zu einem Mädel gehen zu können, 
sie selbst aber das Geld so nötig hatte. Sie verteidigte sich folgender- 


massen. ,... Denken Sie, fünf Mark, was die für mich bedeuten. 
Käthe sollte bald konfirmiert werden, jeden Pfennig musste ich 
haben. Ich kämpfte erst ‚lange mit mir, aber — schliesslich siegte 


is 


doch der Verstand über das dumme Gefühl! .. .“ Übrigens weist 
Lippmann darauf hin, dass intimer Verkehr zwischen Stiefyater 
und Stieftochter bein Volke überhaupt nicht als Blutschande gelte. 
Aus einer von Hübner mitgeteilten Tabelle geht hervor, dass 
1904 auf 10000 Einwohner 1,5 Männer und 0,87 Frauen, 1908 
1,42 Männer und 0,71 Frauen kamen, die wegen Blutschande bestraft 
wurden. Geistige Störung der Täter finden wir nicht so häufig 
wie bei anderen Sexualdelikten. 

S 175. Die Unzucht mit Personen desselben Geschlechts wird 
bekanntlich in unserem Gesetze, soweit es sich um Männer handelt, 
schwer bestraft, im Gegensatz zur Gesetzgebung der romanischen 
Länder. Die Homosexuellen haben mit aller Macht gegen diesen 
Paragraphen agitiert und viele Heterosexuelle standen ihnen bei: der 
Erfolg war gleich Null. Der Vorentwurf verlangt sogar nicht nur 
Bestrafung der männlichen, sondern auch der weiblichen Homo- 
sexuellen, und zwar genau so schwer wie bisher. In der Begründung 
zum Vorentwurf heisst es: „Die Gründe, die für die Bestrafung der 
widernatürlichen Unzucht zwischen Männern massgebend sind, führen 
folgerichtig auch zur Bestrafung der widernatürlichen Unzucht 
zwischen Frauen (sog. lesbische Liebe, Tribadie), mag diese auch 
nicht so häufig oder in ihren Erscheinungen nicht so sehr in die 
Öffentlichkeit getreten sein. Die Gefahr für das Familienleben und 
die Jugend ist hier die gleiche.“ Hierzu möchte ich nur das eine 
bemerken, dass das Familienleben bei homosexueller Veranlagung 
eines Ehegatten stets leidet und nicht genug vor Eheschliessungen 
Homosexueller gewarnt werden kann. Die weit verbreitete Ansicht, 
dass durch die Ehe die perverse Neigung verschwinde oder gar in 
eine heterosexuelle verwandelt werde, ist durchaus falsch. Was 
den Schutz der Jugend anlangt, so brauchen wir hierfür nicht den 
$ 175 in seinem vollen Umfange. - Recht zweckmässig sind die 
beiden Schärfungen des Vorentwurfs für den Missbrauch eines Ab- 
hängigkeitsverhältnisses und die Gewerbsunzucht der Homosexuellen. 

9* 


124 M. H. Göring , (4 


Die Literatur über die konträre Sexualempfindung bei Frauen 
ist recht umfangreich; ich verweise auf die Angaben bei Krafft- 
Ebing. Die weiblichen Urninge kommen zurzeit noch kaum mit 
der Polizei in Konflikt, es sei denn, dass sie sich Übertretungen zu 
schulden kommen lassen, wie ein junges Mädchen, von dem Krafft- 
Ebing mitteilt, dass sie stets in Männerkleidung einherging und 
auch entsprechende Stellungen annahm. Schwere Delikte kommen 
wohl sekundär vor, so bei einer Gräfin, die schon vom Vater nach 
Knabenart erzogen worden war, sich stets wie ein Mann anzog, 
durchaus das Benehmen eines Mannes hatte und von Mädchen sehr 
geschätzt wurde. Sie liess sich von einem Pseudopriester mit einer 
Kaufmannstochter, welcher sie ihr wahres Geschlecht verheimlicht 
hatte, trauen; bei dieser Gelegenheit entlockte sie dem Schwieger- 
vater mehrere hundert Gulden und wurde von diesem dann bei 
Gericht angezeigt. Über einen Mord habe ich im folgenden berichtet. 

8 1763. Die Unzucht mit Kindern ist ein ziemlich oft vor- 
kommendes Delikt. Nach Hübner kamen auf 10000 Einwohner 
1908 23,26 Männer und 0,1 Frauen (1904: 26,8 bzw. 0,15), die wegen 
SS 176 und 177 bestraft wurden. Dazu kommen noch alle die Fälle, 
jn denen wegen Geisteskrankheit Freisprechung erfolgte und die 
nicht zur Anzeige kamen. Eine nicht geringe Zahl der Täter besteht 
-aus Menschen, denen keine Gelegenheit zum sexuellen Verkehr ge- 
geben wird, die aber mit jungen Mädchen doch fortwährend um- 
gehen müssen. Ich denke vor allem an die Lehrer auf dem Lande. 
Es kommt noch dazu, dass sich Schülerinnen ihren Lehrern gegen- 
über ungezwungener benehmen, ferner dass manche noch nicht 
14 jährige Mädchen schon recht gut körperlich entwickelt sind. In 
Städten kommt es auch vor, dass Mädchen, die sehr wahrscheinlich 
zum ersten Sexualverkehr verführt worden sind, später den an sie 
herantretenden oder von ihnen angelockten Männern ihr Alter ver- 
schweigen. Ich erinnere nur an den Breslauer Sittenskandal, in 
dessen Mittelpunkt zwei Mädchen von 14 und 15 Jahren standen, 
die sich seit etwa 21/, Jahren regelrecht und offenkundig der Prosti- 
tution hingegeben hatten. Nicht selten finden wir unter den Tätern 
(ireise, von denen ein grosser Teil an beginnendem Altersschwach- 
sinn leidet. Die Ansichten, warum gerade Greise zu Kindern hin- 
neigen, sind verschieden. Aschaffenburg meint, nicht der 
Widerstand erwachsener Frauen, sondern die Unmöglichkeit, den 
Beischlaf auszuüben, sei der Grund; ausserdem bestehe vielfach 
eine Neigung alter Männer zu jungen Frauen. Näcke glaubt, dass 
Kinder den Greisen eher standhielten als Erwachsene; denn wohl- 
habende Greise seien gute Klienten der Bordelle Zingerle da- 
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gegen vertritt die Ansicht, dass eine Verkehrung der Triebrichtung 
vorliege. Fälle, bei denen die Frau der aktive Teil war, sind in der 
Literatur äusserst selten beschrieben. Näcke erwähut in seiner 
bekannten Arbeit über Verbrechen und Wahnsinn beim Weibe nur 
einen einzigen. Es handelt sich um eine schwach beanlagte, in der 
Erziehung vernachlässigte 38 Jahre alte Person, die schon 4 mal 
wegen Diebstahls und Betrugs vorbestraft war und zum Vagabun: 
dieren neigte; sie erhielt wegen eines unzüchtigen Attentates auf 
einen Knaben 3 Jahre Zuchthaus; nach 11 Monaten brach bei ihr ein 
Erregungszustand mit Verfolgungswahn und Sinnestäuschungen aus. 

8 177. Die Notzucht ist ein Sexualdelikt, welches psychologisch 
leichter zu verstehen ist als die perversen Handlungen. Bartho- 
lomäus hält sie für einen Restbestand früherer Kulturzustände; 
das Volk halte sie für strafbar, aber nicht für strafwürdig. Sie 
kommt nicht so häufig zur Anzeige, besonders wenn keine Kon- 
zeption eingetreten ist. Dass ein Mann ,„genotzüchtigt“ wird, ist 
äusserst selten; Ehmer hat einen solchen Fall mitgeteilt; es war 
ein scheuer, etwas schwachsinniger Mensch, der von etlichen über- 
mütigen Burschen und Mägden zum Beischlaf gezwungen wurde. 
Hier liegt aber keine Straftat im Sinne des & 177 vor, da dieser 
nur die Frauen schützt. | 

8 183. Dieser Paragraph verlangt als subjektives Moment ent- 
weder eine Handlung, welche auf Befriedigung, oder eine solche, 
welche auf Erregung des Geschlechtstriebes gerichtet ist. Unter 
Exhibitionismus versteht man streng genommen nur die zuerst ge- 
nannte Art. Darüber, wie weit der Begriff „unzüchtige Handlung“ 
gefasst werden soll, herrscht Uneinigkeit. Die Reichsgerichtsent- 
scheidung vom 22. IX. 1892 nimmt sogar an, „dass hier jede Ver- 
letzung der guten Sitte gemeint sein kann“, im (Gegensatz zu 
Binding, Kohler, v. Liszt und Olshausen. Dass auch 
mündliche Äusserungen unter „Handlung“ zu verstehen sind, wird 
im allgemeinen bejaht; sonst würde auch eine Lücke entstehen, 
was selbst Binding, der diesen Standpunkt nicht vertritt, zugibt. 
Manche Psychiater glauben, dass die Exhibitionisten ausnahmslose 
minderwertig seien, was von anderen bestritten wird. Einmaliges . 
Exhibitionieren kommt vor, ist aber recht selten. Strafen sind fast 
immer ohne Erfolg. In der Literatur sind einige weibliche Ex- 
hibitionisten beschrieben, so bei Ungewitter, welcher über eine 
Dienstmagd, die vor 8—12 jährigen Knaben exhibitionierte, be- 
richtet, ferner bei Többen und Seiffer. Letzterer hat uns eine 
gute Zusammenstellung von 11 Fällen gegeben, die fast alle der 
französischen Literatur entnommen sind. In 5 Fällen handelte es 
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sich lediglich um Entblössen der Brüste. Bei einem 15 jährigen 
schwachsinnigen Mädchen war der sexuelle Trieb so stark, dass sie 
vor jedem Manne exhibitiöonierte und ihn zum Koitus aufforderte; 
ähnlich verhielt sich ein anderes junges Mädchen, welches ihren 
Eltern nackt zu entspringen versuchte. Anfallsweise trat die sexu- 
elle Erregung in 4 Fällen auf, bei drei Epileptikas und einer 
Hysterika. Dass das Alter keine Rolle spielt, geht daraus hervor, 
dass sich unter den 11 Fällen auch einer befindet, in dem eine 
70 Jahres alte demente Frau vorübergehenden Männern ihre Brust 
zeigte. Die Zusammenstellung lehrt, dass vor allem zwei Kategorien 
zum Exhibitionieren neigen, erstens Schwachsinnige und zweitens 
Kranke, die an Bewusstseinstrübungen leiden, gerade während dieser 
Zustände. -—- Was nun noch die Statistik anlangt, so gibt Hübner 
an, dass 1908 auf 10000 Einwohner 11,78 Männer und 1,38 Frauen 
kamen, die auf Grund des § 183 bestraft wurden (1904: 12,1 
bzw. 1,26). 

$ 211. Die Ursachen, die zur Ermordung eines Menschen 
führen, liegen nur selten auf sexuellen Gebiete, auch dann nicht, 
wenn der Mord mit dem geschlechtlichen Verkehr in Zusammen- 
hange steht. Oft will der Täter nur den Zeugen seiner anderen 
Straftaten fortschaffen; oft ist Hass und Aberglaube das Motiv. 
Von einem Lustmord kann nur dann die Rede sein, wenn der Mord 
für die geschlechtliche Entspannung des Täters eine Bedeutung hat. 
Senf unterscheidet zwischen dem typischen Lustmörder, der nur 
überwältigen und zerstören will, dem hyperhedonischen, bei welchem 
im Anschluss an geschlechtliche Betätigung Zerstörungslust ent- 
steht, und dem algolagnistischen, der durch unerhörte Quälereien 
sein Opfer zu Tode martert. Der Ausdruck Lust,,mord‘“ entspricht 
vielfach nicht dem Gesetze, da zum Tatbestande des Mordes neben 
dem Vorsatz auch noch Überlegung gehört. Die bekanntesten Lust- 
mörder sind die Imbezillen Menesclou, Vacher l’eventreur und 
Diettrich, die Epileptiker Tessnow und Heider, die Psychopathen 
Leger und Tirsch, welche sogar Leichenteile verzehrten, der von 
Lombroso als moralisch schwachsinnig bezeichnete Verzeni und 
endlich Voigt, dessen Begutachtung ausserordentlich viel Schwierig- 
keiten machte!). Auch geschlechtliche Hörigkeit kann zum Morde 
führen, Gräf hält es für wahrscheinlich, dass der Allensteiner Mord 
aus diesem Motive entstanden ist. Von Interesse ist noch das von 
Krafft:Ebing beschriebene schwachsinnige Mädchen, welches 
seine Geliebte tötete. Das Mädchen war erblich schwer belastet, als 
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Kind nervös und reizbar, launenhaft und eigensinnig, lernte schlecht 
und beteiligte sich am liebsten an Knabenspielen. ‚Später war sie 
jungen Männern gegenüber ganz gleichgültig, dagegen empfand sie 
eine aussergewöhnliche Zuneigung zu einem anderen Mädchen 
gleichen Alters, der Tochter einer befreundeten Familie. Ein Jahr 
vor der Katastrophe verzog die eine Familie in eine andere Stadt. 
Bei einem Besuche merkte das Mädchen, dass ihre Geliebte Inter- 
esse für Männer zeige; sie versuchte daher ihr im Schlafe Gift 
beizubringen. Da dieses misslang, nahm sie das Gift selbst, wurde 
schwer krank, konnte aber gerettet werden. Nunmehr beschlossen 
beide Mädchen eine Art Ehe zu schliessen und zu entfliehen. Der 
Plan wurde entdeckt und jeder weitere Umgang der beiden Mädchen 
von den Eltern verboten. Die Geliebte scheint sich bald getröstet. 
zu haben; das andere Mädchen aber litt schwer, war tief zerstreut, 
ganz teilnahmlos, magerte ab und schlief kaum mehr. Als sie 
hörte, dass die Geliebte in ihre Stadt kommen würde, fasste sie den 
Plan, sie zu töten, zumal sie erfahren hatte, dass sie einen Verehrer 
hatte. Es gelang ihr, mit einem Rasiermesser den Hals des Mädchens 
zu durchschneiden. Für das Entsetzliche ihrer Handlung fehlte ihr 
jedes Verständnis. Sie führte zur Rechtfertigung nur an, die Ge- 
liebte habe ihr die Treue gebrochen; sie habe sie getötet, weil sie 
sie geliebt habe. 

§ 223. Die sexuellen Motive, die zur Körperverletzung führen 
können, sind entweder sadistischer oder fetischistischer Natur, so 
beim Zopfabschneiden, soweit dabei nicht Gewinnsucht massgebend 
war. Dieses Delikt ist nach Liszt zur Körperverletzung zu zählen. 
Immer wieder hört man von Messerstechern und Zopfabschneidern. 
Sie müssen durchaus nicht geisteskrank sein; doch handelt es sich 
vielfach um schwachsinnige oder degenerierte Individuen, die dem 
perversen Drange nicht genügend Widerstand entgegensetzen können. 
Auch beim Weibe kommt Sadismus vor; man denke nur an Katha- 
rina von Medici, die Anstifterin der Bartholomäusnacht, obwohl 
man, wie Krafft-Ebing mit Recht sagt, nicht jede Grausamkeit 
gleich als Folge von Sadismus auffassen darf. Er selbst hat folgenden 
Fall kennen gelernt: eine Frau, die erst dann in sexuelle Erregung 
geriet, wenn ihr Mann sich einen Schnitt am Arm beigebracht hatte 
und sie daran saugte. | 

85 242 u. 303. Die gleiche Kategorie Menschen finden wir unter 
denen, die aus sexuellen Gründen stehlen oder Gegenstände zerstören. 
Das Entwenden von Taschentüchern, Schürzen oder Frauenwäsche 
ist nicht so selten; weniger oft kommt das Beschmutzen der Kleider 
mit ätzenden oder schmutzigen Flüssigkeiten vor; ersteres gehört 
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zum Sadismus, letzteres zum Sadifetischismus. Abnorme Formen 
von erotischem Fetischismus sind bei Frauen so selten, dass Krafft- 
Ebing keinen Fall erwähnen konnte. Nach Moll dagegen kommt 
es vor, dass Frauen eine sexuelle Erregung nur beim Berühren be- 
stimmter Stoffe haben, die blosse Berührung nach einiger Zeit, wenn 
sie sich an den Stoff gewöhnt haben, aber nicht mehr genügt, sie 
nehmen dann ihre Zuflucht dazu, den gewünschten Stoff zu stehlen, 
um sich auf die Gefahr des Diebstahls hin die für die erotischen 
Zwecke notwendige Erregung zu schaffen. 

Dass auch bei anderen Straftaten, wie Meineid, Erpressung und 
Beleidigung, das Sexuelle eine Hauptrolle spielen kann, ist klar. 
Nach Wulffens Ansicht können der Erschleichung des Bei- 
schlafs und dem Kinderraube sadistische Motive zugrunde liegen ; 
das Heimweh der Jugendlichen, was bei diesen vielfach der Grund 
zur Brandstiftung ist, hält er für einen treibenden Faktor der sich 
aufbäumenden Sexualität. Zum Schlusse sei noch die falsche An- 
schuldigung durch Frauen erwähnt; mir selbst ist ein derartiger 
Fall vorgekommen; er ist von Hübner beschrieben. Es handelte 
sich um eine 25 Jahre alte Hysterische, die ich zum Zahnarzt be- 
gleitete, um die Narkose zu machen. Nachdem die Zahnextraktion 
gemacht und die Patientin aus der Narkose erwacht war, verliessen 
der Zahnarzt und ich die Wohnung; die Patientin liessen wir auf 
der Chaiselongue liegen; die Pflegerin blieb im Nebenzimmer. Nach 
der Rückkehr in die Anstalt gab die Patientin an, nach meinem 
Fortgange sei der Zahnarzt zu ihr an die Chaiselongue gekommen 
und habe den Beischlaf mit ihr vollzogen. Das war natürlich ganz 
unmöglich, da der Zahnarzt und ich zu gleicher Zeit fortgegangen 
waren und er vorher keine Minute allein bei der Kranken war. 

Es kommen auch falsche Anschuldigungen vor, die sich nicht 
auf sexuelle Attentatg beziehen, aber doch in ihrer Entstehungs- 
geschichte eine sexuelle Komponente aufweisen; so hat Höpler 
über einen Fall von Verleumdung durch ein 14 Jahre altes, hyste- 
risches Dienstmädchen berichtet, von dem Gross glaubt, dass sie 
die Tat deshalb begangen habe, weil die aufgespeicherte Geschlechts- 
lust zu irgend einer Entspannung drängte und dass diese nicht ex- 
plosionsartig, wie häufig bei anderen Delikten, sondern langsam 
wühlend durch eine teilweise befriedigende Tätigkeit erlangt wurde. 

Aus dieser kurzen Zusammenstellung geht hervor, dass die 
Frau ausserordentlich selten Neigung zu aktivem Vorgehen auf sexu- 
ellem Gebiete hat, abgesehen natürlich von den Homosexuellen. 
Selbst Geisteskranke zeigen in der Regel nur Drang zum Ex- 
hibitionieren, während geisteskranke Männer gar nicht so selten 


9] Sittlichkeitsverbrechen von Frauen und an Frauen. 129 


die schwersten Sexualdelikte vollführen. Der letzte Abschnitt dieser 
Abhandlung ist für die Frau charakteristisch ; sie kann ja auch ihren 
Geschlechtstrieb nicht vollkommen unterdrücken; nur das brutale, 
offenkundige Vorgehen liegt ihr nicht. Sie nimmt daher, besonders 
wenn sie pathologisch veranlagt ist und sich selbst nicht regieren 
und im Zaume halten kann, zu anderen Mitteln ihre Zuflucht, vor 
allem zur falschen Anschuldigung. Absichtlich habe ich nicht das 
Wort Verleumdung gebraucht, um auszudrücken, dass es sich durch- 
aus nicht immer um Behauptungen wider besseres Wissen handelt; 
es gibt zweifellos Frauen, die auf Grund ihrer sexuellen Einstellung 
in gutem Glauben Dinge behaupten, die vollkommen aus der Luft 
gegriffen sind; sehr lehrreich ist in dieser Beziehung noch ein von 
Hübner mitgeteilter Fall: Einer 28 jährigen, verheirateten Hyste- 
rischen wird in Gegenwart einer Schwester vom Arzt leiser Schlaf 
suggeriert; hierauf entfernen sich Arzt und Schwester. Nach einigen 
Minuten erscheinen beide wieder, um die Patientin aufzuwecken. 
Die Kranke fragte den Arzt, ob jemand während der Zwischenzeit 
das Zimmer betretr habe. Der Arzt verneinte es, was die Patientin 
ohne weiteres gle ə. Nun berichtete sie, sie habe nicht fest ge- 
schlafen, sie hab Empfindung gehabt, als ob jemand im Zimmer 
gewesen und imu. iher auf sie zugekommen sei; die Berührung 
des Körpers habe sie nicht gespürt, sondern nur das entsprechende 
Gefühl an den Genitalien empfunden. Nachdem ihr versichert worden 
sei, dass niemand das Zimmer betreten haben könne, glaube sie 
selber geträumt zu haben. 

Dieser Bericht genügt, um zu beweisen, wie intensiv die Sexual- 
empfindungen sein können ; er lehrt uns, dass wir bei Verleumdungen 
mit der Annahme, eine Frau habe „wider besseres Wissen“ falsche 
Behauptungen aufgestellt, recht vorsichtig sein müssen, speziell wenn 
es sich um sexuelle Dinge handelt oder solche dahinter versteckt sind. 
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Die Hochzüchtung des Menschengesechlechts. 


Von 


Dr. Franz. Schacht, 
landwirtschaftlicher Schuldirektor a. D. in Heidelberg. 


Es sind noch stets die Idealisten gewesen, welche die 
Menschheit epochenweise vorwärts gebracht haben, jene Leute, die 
in ihrem Denken und Lehren der übrigen Menschheit um Jahr- 
hunderte, sogar um Jahrtausende voraus waren. Ihre hervor- 
ragendsten Repräsentanten auf dem sittlichen und religiösen Ge- 
biete finden wir in den sog. Propheten und Christus. Aber auch 
auf den verschiedensten anderen, selbst technischen Gebieten lassen 
sich Idealisten nachweisen. 

Zu ihnen in Gegensatz pflegt man die Realisten zu stellen, 
das sind diejenigen Führer des Volkes, welche innerhalb der Epochen 
die Kleinarbeiten verrichten, durch deren Aneinanderreihung in un- 
zählbarer Menge und Art das von den Idealisten gesteckte Ziel 
endlich erreicht wird. 

Gewöhnlich pflegt man die Idealisten abzuweisen und die Re- 
alisten hochzuschätzen. Es ist aber aus dem Obigen klar ersicht- 
lich, dass eine solche Beurteilung nur in ihrer letzten Hälfte richtig 
ist, indem beide zueinander in dem Verhältnis der Arbeitsteilung 
stehen, wo sie sich ergänzen und keiner von ihnen entbehrlich ist. 
Die Idealisten haben den hochfliegenden, weiten Blick in die oft 
entfernteste Zukunft. Hiermit nimmt ihr Denken und Handeln sie 
völlig in Anspruch. Er fehlt den Realisten oft völlig, die nur er- 
kennen und verstehen können, was unmittelbar vor ihnen liegt. Hier 
sieht ein kurzsichtiges Auge aber um so klarer, das weitsichtige nur 
verschwommene Bilder. 
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Die Veredlung des Menschengeschlechts, soweit sie in dem 
Worte Eugenik eine nähere Bezeichnung gefunden hat, betrifft 
hauptsächlich nur den körperlichen Teil der Sache und das hängt 
damit zusammen, dass auf geistigem Gebiet — zwar etwas einseitig 
— eine so rapide Aufwärtsentwickelung in den letzten hundert 
Jahren stattgefunden hat, dass nach bestimmten Anzeichen der Be- 
fürchtung Raum gegeben werden dürfte, es könne ein zu grosses 
Missverhältnis zwischen geistiger und körperlicher Entwickelung 
Platz greifen, mit anderen Worten, es werde dem Körper an Wider- 
standsfähigkeit fehlen für die hohe Inanspruchnahme, welche er 
von der geistigen Seite des Menschen erfährt. Der Pessimismus hat 
natürlich sofort geglaubt, hier Rechte geltend machen zu können. 
Er möge sich aber gesagt sein lassen, dass unser Herrgott es zwar 
verhindert, dass die Bäume nicht in den Himmel wachsen, er sorgt 
aber auch dafür, dass sie nicht umfallen. 


Weil bis dahin eine harmonische Entwickelung von Geist und 
Körper stattgefunden hat, ist an sich kein Grund zu der Befürchtung 
gegeben, dass das in Zukunft nicht der Fall sein werde. Dennoch 
könnte der Fall eintreten, dass der Körper im Rückstand bliebe 
und den Geist an weiterer Aufwärtsentwickelung hindere, oder dass 
sogar, veranlasst durch zu hohe geistige Anforderungen, eine körper- 
liche Rückentwickelung eintrete, die, wenn sie wahrscheinlich auch 
nur vorübergehend sein würde, dennoch äusserst bedauerlich wäre 
und verhindert werden müsste, wenn sich hierzu Wege finden lassen 
sollten. Obwohl die in der Kreatur verborgene Entwickelungskraft 
von ungeheurer Resistenz ist, in ewiger Permanenz wirkt und den 
Menschen, seiner unbewusst zum Menschen hat werden lassen, 
haben wir es doch nur als eine Fortsetzung dieser Schöpfungskraft 
und als Wirksamkeit derselben auf einer höheren Stufe zu betrachten, 
dass der Mensch, seitdem er die Spezies sapiens erreicht und damit 
Pflichtgefühl bekommen hat, nun gehalten ist, auch bewusst seine 
Aufwärtsentwickelung zu fördern. 


Das soll denjenigen gesagt sein, welche die Bestrebungen der 
Eugenik für einen westlosen Idealismus, für Schwärmerei halten. 
Ich hatte daher zunächst den Beweis zu erbringen, dass der Ide- 
alismus nicht als etwas Nutzloses oder Lächerliches, sondern als 
durchausnotwendig zu beurteilen ist. Es kommt noch hinzu, 
dass unsere Zeit so schnellebig ist, dass das, was heute noch Ide- 
alismus ist, schon in ganz kurzer Zeit in das reale Gebiet über- 
tritt, eine Entwickelung, wozu früher Jahrhunderte verstreichen 
mussten. 
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Die menschliche Ernährungs- und Verdauungsphysiologie ist 
in ihren Hauptsachen erst in dem letzten Jahrzehnt von den Haus- 
tieren, also aus der landwirtschaftlichen Wissenschaft herüber- 
genommen worden und es ist nur erst wenige Jahre länger her, 
dass ein Mediziner seinen Kollegen deswegen verhöhnte, weil er die 
Grundlagen der tierischen Ernährung auf die menschliche an- 
zuwenden suchte. In analoger Weise hat die tierische Züchtungs- 
lehre und die Tierzüchtung es zu einer ausserordentlich hohen Ent- 
wickelung gebracht, bevor man ernstlich daran gedacht hat, ähnliche 
Bestrebungen auch auf das Menschengeschlecht anzuwenden, die 
man hier, entsprechend der höheren Stellung des Menschen, glaubte 
mit dem griechischen Wort Eugenik bezeichnen zu müssen. Man 
braucht dagegen ja nichts einzuwenden. 


Wenn man die Bedeutung der Eugenik für die Art Mensch 
aber recht verstehen will, dann muss man sich vergegenwärtigen, 
was sich auf dem Gebiet tierischer Züchtung hat erreichen lassen. 
Die hochgezüchteten Pferde-, Rinder-, Schaf-, Schweine-, Hühner-, 
Enten-, Gänserassen überragen die wilden Formen, aus denen sie 
hervorgegangen sind, um ein so Bedeutendes, dass ein Nichtkenner 
die Identität der Art nicht erkennt. Die erst vor wenigen Jahren 
im Innern Tibets entdeckten wilden Pferde haben in Grösse und 
sonstigem Exterieur weit mehr Ähnlichkeit mit einem Esel als mit 
hochgezüchteten Pferden. Bei manchen hochgezüchteten Pflanzen- 
arten ist es ganz dasselbe Die wilden Formen des Roggens und 
Weizens haben die grösste Ähnlichkeit mit anderen wildwachsenden 
Gräsern, lassen sich rein augenscheinlich aber gar nicht mit den 
Kulturformen vergleichen. 


Nun ist es freilich ganz sicher, dass der nächste Zukunftsmensch 
nicht in dem Masse über dem heutigen Menschen stehen wird, wie 
es im übrigen Tier- und Pflanzenreich zwischen Kultur- und natür- 
lichen Rassen der Fall ist. Man hat zu berücksichtigen, dass der 
gewaltige Unterschied in der äusseren Erscheinung hier hauptsäch- 
lich durch eine üppigere Ernährung hervorgerufen worden ist. Das 
ist aber eine Entwickelungsstufe, über welche der Mensch sich schon 
weiter hinübergezüchtet hat als seine Haustiere und Kulturpflanzen, 
denn es ist ziemlich allgemein bekannt, dass man die Haustiere nach 
Belieben in einen höheren Ernährungszustand bringen kann, ein 
Bestreben, das bei den Menschen aus den höheren Volksschichten 
meistens völlig versagt. Tiere lassen sich in ganz kurzer Zeit total 
mästen, Menschen nur dann bis zu einem geringen Grade, wenn 
ihre Ernährung bis dahin eine dürftige gewesen war. 
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Dennoch sind die höchsten Leistungen auf tierzüchterischen 
Gebiet, die erst in den letzten Jahrzehnten möglich geworden sind, 
und mit deren Hilfe der Wert der Tiere im allgemeinen um mehr 
als das Doppelte, in einzelnen Fällen um das Zehn- und Hundert- 
fache gesteigert worden ist, erst durch die künstliche Zucht- 
wahl möglich geworden. Es ist dabei aber zu beachten, dass das 
Exterieur hierdurch kaum mehr eine weitere Veränderung erfahren 
hat, es vielmehr die Leistung betrifft, welche gesteigert und 
deren Vererbung gesichert worden ist. 

Die künstliche Zuchtwahl ist nun in erster Linie das Mittel, 
welches auch die Eugenik zur Anwendung bringen will, um den 
Menschen zu heben. Wenn dieses Mittel auch von der Tierzüchtung 
herübergenommen worden ist, so irrt man aber, wenn man meint, 
dass das Ziel in beiden Fällen dasselbe sei und dass sich daher 
auch in beiden Fällen dasselbe erreichen lassen werde. 

Ich erwähnte schon, dass bei den Haustieren das Ziel der künst- 
lichen Zuchtwahl hauptsächlich auf dem Gebiet höherer körperlicher 
Leistungen und einer gesicherteren Vererbung derselben liegt. Was 
man bein Menschen anstrebt, ist aber in erster Linie, wie ich schon 
andeutete, grössere Widerstandsfähigkeit gegen äussere Einflüsse, 
insbesondere gegen Krankheiten. Dass in beiden Fällen das eine das 
andere nicht ausschliesst, ist selbstverständlich. Es besteht aber doch 
ein ganz wesentlicher Unterschied darin, was nächstliegend an- 
vestrebt wird. Die Sache läuft im Grunde darauf hinaus, dass an 
dem für die Eugenik Erreichbaren gegenüber der Tierzüchtung ein 
recht erheblicher Abstrich gemacht werden muss, indem das eugeni- 
sche Ziel zu einem hauptsächlichen Teil auf dem Gebiet der 
Hygiene weit näher erreicht werden wird, aus dem einfachen Grunde, 
weil das hygienische Gebiet gleichzeitig bis zur höchsten Vollendung 
mit kultiviert werden muss, wenn auf eugenischem Gebiet Erfolge 
erzielt werden sollen. Man scheint es sich in der Eugenik in zu 
weitgehender Parallelstellung derselben mit der Tierzüchtung zu 
leicht zu denken, mit einer Durchführung der ersteren vorzugehen. 
Die Tiere gelten rechtlich als Sachen, die Menschen aber sind Per- 
sonen, die sich noch weit lieber ihr Essen verschreiben lassen als 
sie es mit ihrer Gattenwahl tun lassen würden. Die Gattenwahl der 
Tiere beruht in den meisten Fällen auf nur reinen Zufälligkeiten, 
hat bei den höher stehenden heutigen Menschen aber eine solche 
Kompliziertheit angenommen, dass diese letztere der Hauptgrund 
der verbreiteten Ehelosigkeit ist. Es ist daher das allein Richtige, 
das Gebiet der Hygiene völlig zu erschöpfen, bevor man etwas von 
der Eugenik erwartet, was sich schon auf hvgienischem Gebiet er- 
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reichen lässt. Dennoch bleibt es vollständig richtig, die Eugenik 
theoretisch in voller Breite in Arbeit zu nehmen’ und sie in praktische 
Bahnen zu leifen, nachdem diese letzteren erkannt und. hergerichtet 
worden sind. Es wird nun meine Aufgabe sein zu zeigen, dass man 
theoretisch bis jetzt ohne zuverlässige Grundlage arbeitete und dass 
der gewählte praktische Weg zwar ein sehr naheliegender, aber doch 
ein ebenso unzuverlässiger und ungangbarer ist. y” 
Die Theorie ist ja gewiss richtig, dass, wenn man am sichersten 
auf gesunde Kinder rechhen will, man für diese gesunde Eltern 
wählen muss. Das ist aber der Unterschied zwischen Theorie und 
Wissenschaft, dass die erstere nur die ganz allgemein gültigen Regeln 
aufzustellen sucht, während die Wissenschaft als die Ver- 
mittlerin hinüber zur Praxis alle Ausnahmefälle in Berücksichtigung 
zu ziehen hat. Daher ist es nicht möglich, auf dem obigen Theorem 
cine eugenische Gesetzgebung aufzubauen, wie die heutigen Eugeniker 
es wünschen, die alle Ehen nicht Gesunder verbieten sollte. Wir 
besitzen zwar sehr lehrreiche Anfänge einer Statistik darüber, wie 
viele schlechte Nachkommen Verbrecher und Alkoholiker liefern, 
wir wissen aber nichts darüber, wie viele brauchbare und gesunde 
Nachkommen Krüppel und kranke Eltern liefern. Hierüber müssen 
aber zunächst genaue Nachweise erbracht werden, bevor der Wunsch 
nach gesetzlichen Eheverboten gegenüber gesundheitlich Minder- 
wertigen soll ernst genommen und für vernünftig gehalten werden 
können. Denn überall, wo man hinblickt, sieht man zahlreiche Fälle, 
in denen total -minderwertige Eltern vollwertige Kinder gezeugt 
haben. Solche ganz auffällige Fälle sind bei ausgesprochenen Alko- 
holisten zahlreich nachweisbar. Es hat sogar den Anschein auf den 
ersten Blick, als wenn die vollwertigen Kinder solcher Abstammung 
die minderwertigen überwiegen, erst recht aber die unwerten. Es 
darf auch nicht zugegeben werden, dass allen nicht vollwertigen 
Menschen jede Existenzberechtigung und Nützlichkeit für die Ge- 
samtheit abgesprochen wird, ganz abgesehen davon, dass jeder auch 
körperlich unwerte Mensch, sofern er geistig gesund ist, seinen 
Selbstzweck hat. Wer etwas anderes meint, der drückt die 
Bedeutung des Menschen von der Person auf die Sache, also auf das 
Tier herab. Man braucht sich darüber in unserer Zeit gar nicht 
einmal zu wundern, dass minderwerte Eltern so viele vollwerte 
Kinder aufzuweisen haben. Es erklärt sich diese Erscheinung ganz 
einfach aus dem gegenwärtigen bedeutenden Aufwärtsschreiten der 
hygienischen Verhältnisse. Man nimmt die Sache mit dem gesetz- 
lichen Eheverbot viel zu oberflächlich und zu leicht. Man soll sich 
doch einmal die Konsequenz davon vergegenwärtigen, wenn man 
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will, dass allen Tuberkulösen die Ehe verboten werden soll. Weil 
nach genauen Untersuchungen die meisten Menschen in ihrem Leben 
einmal tuberkulös gewesen sind, wäre das Germanentum auch ohne 
Eheverbot schon längst ausgestorben, wenn nicht eine natürliche 
Regeneration in der Fortpflanzung einträte. Es gibt in Deutschland 
keinen einzigen Menschen, der in seiner Ahnentafel nicht zahlreiche 
Tuberkulöse und auch an Tuberkulose Gestorbene hat: Was also 
durch die natürliche Zuchtwahl vermieden worden ist, das Aus- 
sterben der Deutschen, würde mit Sicherheit herbeigeführt werden, 
wenn allen Tuberkuloseunsicheren die Ehe gesetzlich verboten werden 
würde; beschleunigt würde das noch werden durch das Hinzukommen 
aller anderen Fälle, auf welche sich ein Eheverbot stützen soll. 

Schon nach diesen Betrachtungen muss es erkennbar sein, dass 
hier die Eugenik nur nebensächlich ihr Gebiet finden könnte, dass 
dagegen das meiste, was hier gewünscht werden kann, die Hygiene 
zu leisten vermag. Nicht allein, dass diese Grundlage also, auf 
welche man das gesetzliche Eheverbot begründen will, eine durchaus 
ungenügende ist, auch der Weg, auf dem sie gewonnen werden soll, 
ist nur ein theoretisch oberflächlich konstruierter, praktisch aber un- 
gangbarer. Ich will darauf gleich näher eingehen. Ich will hier nur 
noch zugeben, dass bei dem weit verbreiteten Glauben, welchen die 
von mir zurückgewiesenen eugenistischen Ratschläge schon gefunden 
haben, es gar nicht unmöglich wäre, dass ein entsprechendes Gesetz 
zustande käme, wie es durch nordamerikanische Beispiele ja schon 
bewiesen worden ist. Es hängt die Willigkeit der gesetzgebenden 
Körperschaften in dieser Richtung zusammen mit den verbreiteten 
monistischen Inklinationen, welche sich bei dem einzelnen finden, die 
vor der Gleichstellung von Mensch, Tier, Pflanze, Mineral nicht 
mehr halt machen, sondern den Verkaufswert des Tieres, den der 
Mensch nicht hat, ausschlaggebend für ihre Entscheidungen sein 
lassen. So ist es denkbar, dass Eheverbotsgesetze entstehen können, 
während man gegenüber Gesetzen zur Ausrottung der Rindertuber- 
kulose sich, teils mit Entrüstung, ablehnend verhalten hat. Man ver- 
zichtet bei einer solchen Beurteilung und Gleichstellung des Menschen 
auf seine Würde. 

Zur Herausfindung der Fälle, in denen ein Eheverbot wirksam 
werden soll, hat man sich auf das ärztliche Gebiet geflüchtet, natürlich 
weil es das einzige ist, das hier einen Ausweg bietet. Wie aber die 
Grundlage, auf welcher Eheverbotsgesetze geschaffen werden sollen, 
eine rein theoretische ist, so ist es nicht anders mit diesem Weg, auf 
dem die Durchführung ermöglicht werden soll. Man verlangt damit 
von der ärztlichen Wissenschaft aber etwas, was sie nicht leisten 
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kann, woraus die Vertreter derselben auch gar kein Hehl machen. 
Die Medizin könnte sich doch zunächst auch nur auf einer statisti- 
schen Grundlage bewegen, die noch fast völlig fehlt, die sich aber 
allmählich schaffen liesse. Wenn sie entstanden ist, könnte die 
Medizin zwar sagen, was ist. Man verlangt aber von ihr, dass sie 
sagen soll, was wird. Dieses letztere aus dem Ist herauszufinden 
in dem einzelnen Fall, wird dann aber immer noch eine äusserst 
schwere Aufgabe bleiben, bei deren Lösung stets mit einer grossen 
Zahl von falschen Resultaten wird gerechnet werden müssen. Wenn 
das aber richtig ist, dann lässt sich doch nicht sagen, wozu eine 
gesetzliche Regelung besser sein soll, als der freie Lauf der Dinge, 
wenn das Gesetz keine Besserung in Aussicht stellen kann, da- 
gegen mit völliger Sicherheit unendlich vielen Leuten unrecht tun 
wird, während es recht zu schaffen vorgibt. Die Entscheidungen, 
welche die Ärzte hier zu treffen haben, würden ausserordentlich, 
viel verhängnisvoller: sein (und in die internsten Privatangelegen- 
heiten der einzelnen eingreifen), als das z. B. bei der Handhabung 
‘der Arbeiterschutzgesetze der Fall ist. Wenn hier ein Fehler ge- 
macht wird, so hat er meistens nur materielle Folgen, entweder 
es wird die Kasse geschädigt, wenn der Arzt eine Simulation nicht 
erkennt oder der Arbeiter, wenn er irrtümlich gesund gesprochen 
wird. Durch ein grundlos ausgesprochenes Eheverbot können jedoch 
zwei Menschenleben moralisch und materiell völlig vernichtet werden, 
wo hinzu noch das kommt, dass es hier niemals festgestellt werden 
kann, ob ein Fehler gemacht worden ist oder nicht. 

Natürlich würde den Ärzten ein Stück weiteres Arbeitsgebiet 
zugewiesen werden, wenn sie alle Ehekonsense erteilen sollen. Die 
verständigen unter ihnen werden mit dem Dank dafür aber zurück- 
halten, wenn man von ihnen etwas verlangen wird, was ihre 
Wissenschaft nicht leisten kann. Weder irgendwelchen Medi- 
zinern noch der medizinischen Wissenschaft kann also ein Vorwurf 
daraus gemacht werden, dass sie nicht leisten können, was hier 
von ihnen verlangt wird. Ganz ähnlich stand es mit der Chemie, 
als man von ihr das Goldmachen, und mit der Mechanik, als man 
von ihr das Perpetuum mobile verlangte. In allen drei Fällen ist 
es nur mangelnde Einsicht, die solche Anforderungen stellt. Die 
Medizin sollte sich aber warnen lassen damit, dass sie sich selbst 
nur diskreditiert, wenn sie das ihr angetragene Unausführbare mit 
oder ohne Einsicht übernehmen oder sich gesetzlich aufzwingen 
lassen sollte. Sie hat durch die Arbeiterschutzgesetze zwar eine 
gewaltige Erweiterung ihres Arbeitsfeldes erfahren, aber auch schon 
zur Genüge eingestandenermassen kennen gelernt, welches Heer von 
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Simulanten (auch beim Militär) hier, zwar unvermeidlich, gross- 
gezogen worden ist. Mit ärztlicher Hilfe ist in der Eugenik vor- 
läutig gar nichts zu wollen, vielleicht aber nach hundert Jahren. 
etwas. Dass das ermöglicht werde, ist eine nächste Aufgabe, deren 
Lösung der Eugenik selbst zufällt, nämlich eine Statistik 
darüber aufzustellen, wie viele minder- und un- 
wertige Nachkommen von vollwertigen Eltern und 
wie viele vollwertige Nachkommen von minder- 
oder unwertigen Eltern bei der gegenwärtigen 
natürlichen Zuchtwahlgezeugt werden. Natürlich sind 
für solche Untersuchungen Mediziner die Zuständigsten, und zwar 
im Dienste einer ewigen Person, am besten der medizinischen 
Fakultät, weil die Kontrolle sich über Generationen erstrecken muss. 

Auch der Vorschlag, dass ein Eheverbotsgesetz zunächst liberal 
gehandhabt werden müsste, ist vorläufig völlig indiskutabel, weil die 
Grenze der liberalen Handhabung vorläufig in die völlige Ausser- 
kraftsetzung gelegt werden müsste angesichts der Tatsache, dass. 
man sieht, wie allerunwertigste Eltern prächtigste Kinder haben. 
Man müsste sich doch aber auch fragen, was eine solch liberale 
Gesetzeshandhabung denn für einen anderen Wert haben soll als. 
die in Deutschland gültigen vierzig Millionen Gesetzesparagraphen 
grundsätzlich, aber nutzlos zu vermehren. 

Nein, wenn die Eugenik ihre grössten Erfolge durch eine Ehe- 
verbotsgesetzgebung zu erreichen hofft, so wird sie damit nur an ein 
Ziel gelangen, an dem sie sich enttäuscht sehen wird. Nicht nur 
das, kommende Generationen werden auch sagen, wie so etwas mög- 
lich sein konnte. : 

Dass auch eine Vermehrung der natürlichen Kinder und 
der Konkubinate die nächste Folge sein wird, ist ganz selbst- 
verständlich, aber doch nicht gewollt. Auf keinem anderen Gebiet 
sind Verbote so schwer durchführbar wie auf demjenigen der Liebe. 
Den Konkubinaten könnte man günstigenfalls noch polizeilich bei- 
kommen, gegen die Entstehung natürlicher Kinder lässt sich aber 
gar nichts wollen, doch mit Sicherheit voraussagen, dass sie noch 
minderwertiger sein werden, als wenn sie ehelich geboren wären, 
was man gesetzlich verhinderte. 

Wie auf verschiedenen anderen Gebieten, ist auch hier der 
Fortschritt nicht von der Gesetzgebung, wohlaber 
nach jahrzehntelanger Kleinarbeit von Belehrung, 
Aufklärung und Erziehung zu erwarten. Im übrigen 
aber haben für die Eugenik dieselben praktischen Massnahmen Be- 
deutung und Wert, wie sie in der Tierzüchtung Anwendung finden, 
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die aber Gegenstand einer besonderen Behandlung sein würden. Dass 
die Versuche Friedrichs des Grossen resultatlos sein mussten, wird 
heute keinen mit der Tierzüchtung Vertrauten mehr befremden. 
Erfolge sind nur in Generationen erreichbar. 

Es erscheint nicht ganz überflüssig, hier noch ein Wort darüber 
zu sagen, dass die auf eugenischem Gebiet vertretenen Meinungen 
nicht ganz frei von Pessimismus sind. Es ist demgegenüber hervor- 
zuheben, dass auf eine fortschreitende körperliche Ertüchtigung der 
Menschen schon daraus mit Sicherheit geschlossen werden darf, dass 
der Sterblichkeitsquotient infolge fortschreitender Hygiene, die ihrer- 
seits eine Folge höherer Allgemeinkultur ist, rapide zurückgeht und 
dass sogar die beste Aussicht vorhanden ist, dass die Infektionskrank- 
heiten, soweit sie lebenbedrohend sind, sich noch einmal werden 
ganz überwinden lassen, vorwiegend durch Hygiene, aber mit Hilfe 
medizinischer Forschung. Hiergegen die absoluten Zahlen von 
körperlichen und geistigen Krüppeln anzuführen, hat keinen Wert. 
Nur relative Zahlen haben Beweiskraft. Wir wissen auch, dass die 
Körpergrösse seit dem Mittelalter ohne Einwirkung eugenischer Be- 
strebungen ganz erheblich zugenommen hat. Mit der Zeit wird sich 
auch das einmal zahlenmässig beweisen lassen. Vielleicht hat sogar 
unsere Zeit in dem 2,67 m langen Engländer einen Riesenrekord 
aufzuweisen. 

Ich muss hier auch noch einige Worte zur Beachtung des 
Nietzscheschen sog. Übermenschen anfügen, der zwar ziem- 
lich überwunden zu sein scheint, aber doch bei seinem Erscheinen 
ein kaum glaubliches Aufsehen erregte, weil die Mehrzahl der 
Nietzsche-Enthusiasten glaubte, dass Nietzsche den Über- 
menschen erfunden habe und wisse, wie er in die Welt zu setzen 
sei. Nietzsches Lärm mit dem Übermenschen ist nicht ganz 
umsonst gewesen. Vielleicht lassen sich die Anfänge der gegen- 
wärtigen eugenischen organisierten Bestrebungen darauf zurück- 
führen. Nietzsche selber aber hatte in seiner furchtbaren Ein- 
seitigkeit von Eugenik und ihren naturwissenschaftlichen Grundlagen 
gar keine Ahnung. Wahrscheinlich hat er nicht einmal das Wort 
Übermensch erfunden, denn das Adjektiv übermenschlich hat es schon 
lange vor Nietzsche gegeben. 


10* 


Die Dyspareunie des Weibes. 


Von 


Dr. Hermann Rohleder, Leipzig. 


Dass so manche Seite des menschlichen Sexuallebens nicht bloss 
dem Laien, sondern selbst dem Arzte bisher unbekannt war, ist 
eine alte Erfahrungstatsache. Ich brauche nur zu erinnern an die 
eigentlichen, im normalen weiblichen Genitale sich abspielenden 
physiologischen Vorgänge während der Kohabitation, die bis zum 
Jahre 1911, als ich sie zuerst beleuchtete, noch kein Autor darstellte, 
an die Frigidität, die Anaesthesia sexualis, die künstliche Befruch- 
tung, den Narzissmus (Automonosexualismus) u. v. a. Zu diesen, 
von der Medizin bisher völlig vernachlässigten, den meisten Ärzten 
ganz unbekannten Dingen gehört auch die Dyspareunie, die 
mangelnde resp. mangelhafte Wollustempfindung 
des Weibes während des Koitus. Da sie aber durchaus 
nicht so selten ist, wie man glaubt, nach meinen Erfahrungen bei 
ca. 5% aller Frauen (vielleicht bis 1090) vorkommt und nicht bloss 
eine Funktionsstörung des menschlichen Sexuallebens, damit oft der 
Zeugung, darstellt, sondern auch für die Psyche des Weibes von 
ziemlich einschneidender Bedeutung ist, sei es mir gestattet, in einer 
Zeitschrift für „Frauenkunde“ diesen Zustand näher zu beleuchten. 

Wie kommt das Wollustgefühl während des 
Sexualaktes zustande? Durch Hin- und Herbewegungen 
des Penis in actu werden die kleinen Labien gereizt. Hierdurch 
kommen, da die Ausläufer derselben die Klitoris umfassen, Zerrungen 
der letzteren zustande, die zu Erregungen derselben führen. Ferner 
drückt der Penis auf die durch die Erregung geschwellten Bulbi 
vestibuli, die den Corpora cavernosa des Mannes entsprechen. Die 
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Bulbi gehen in Venengeflechte über, in denen das Frenulum clitoridis 
eingebettet ist. Sie verlaufen zur unteren Fläche der Klitoris und 
Glans clitoridis, d. h. es werden durch die Bewegungen des Penis 
gleichzeitig Erregungen der Klitoris ausgelöst. Die Klitoris ist aber 
nun für den Kohabitationsakt beim Weibe quoad orgasmum (nicht 
quoad fecundationem) das Wichtigste. Haller nennt sie „ein 
äusserst empfindliches, erstaunlich reizbares Organ“. Robinson 
„eine förmlich elektrische Schelle, die durch Druck oder Berührung 
das ganze Nervensystem alarmiert“, und Ellis, der bedeutendste 
englische Sexualforscher, bezeichnet sie direkt als „das sensitive 
Geschlechtszentrum par excellence des Weibes“, d. h. das Wollust- 
gefühl wird beim Weibe ausgelöst in der Klitoris. Die hier aus- 
gelösten Erregungen werden der Grosshirnrinde mitgeteilt, die das 
Wollustgefühl zum Bewusstsein bringt. Von hier geht der Reiz zum 
Centrum genito-spinale, das reflexauslösend, die Klitoris erigierend 
und durch die kleinen Musculi ischio-cavernosi clitoridis ejakulierend 
wirkt. Gleichzeitig tritt mit dieser Klitorisreizung aber nicht bloss 
eine Erektion und Ejakulation derselben ein, sondern das Centrum 
genito-spinale löst auch das Tiefertreten des Uterus, der Portio 
vaginalis, die Vorwölbung des Orificium uteri externum und die 
Ejakulation oder richtiger die Auspressung des Uterin- und Zervikal- 
schleims, kurz den ganzen Uterinmechanismus aus, womit der Gipfel- 
punkt der sexuellen Erregung des Weibes und die Auslösung der- 
selben verbunden ist. Dieser ganze Vorgang stellt den Ablauf des 
Orgasmus dar, der, wie ich in Band I meiner Zeugungsmonographien : 
„Die normale und künstliche Zeugung beim Menschen“ S. 120 ff. ge- 
zeigt habe, das physiologische Pendant der Spermaejakulation des 
Mannes ist. Beide stellen die physiologische Auslösung des Sexual- 
spasmus, den Orgasmus dar. 

Dieser setzt sich eigentlich aus drei Komponenten zusammen : 


1. Dem Summierungsstadium der gesamten physischen 
Reizungen durch sexuelle Erregungen innerhalb des weiblichen 
Genitale. 

2. Dem Auslösungsstadium dieses auf den Höhepunkt 
gelangten Sexualspasmus, dem eigentlichen Orgasmus im engeren 
Sinne. 

3. Dem abklingenden Stadium während der nach- 
folgenden stossweisen Ejakulationen. 


Das Fehlen dieses komplizierten Vorganges,be- 
sonders des 2. Stadiums, ist die Dyspareunie. Dieselbe 
kann nun eine totale sein, d. h. auch ein Fehlen des 1. Stadiums., 
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und eine partielle, nur Fehlen des 2. und 3. Stadiums, von der kaum 
merklichen Abschwächung bis zur völligen. : 

Wohl aber möchte ich hier besonders darauf aufmerksam machen, 
ein Punkt, der zur Beurteilung der Sexualpsyche der Frauen sehr 
wichtig ist, dass die Frigidität oder gar die Anaesthesia sexualis der 
Dyspareunie nicht gleichzusetzen ist. Allerdings hat ein Autor, 
Adler, in seinem vortrefflichen Werke: ‚Die mangelhafte Wollust- 
empfindung des Weibes“ dies getan. Meines Erachtens mit Unrecht. 
Denn Anästhesie ist fehlender Geschlechtstrieb, während 
Frigidität mangelhafter, schwacher Geschlechtstrieb, Dys- 
pareunie aber mangelhaftes oder fehlendes Wollustgefühl 
ist. Aber Geschlechtstrieb und Wollustgefühl sind 
zwei ganz verschiedene, voneinander zu trennende 
Erscheinungsformen des menschlichen Sexual- 
triebes. Der Geschlechtstrieb wird ausgelöst nicht im Kitzler 
wie das Wollustgefühl, sondern im Eierstock, und zwar durch 
Reifung der Graafschen Follikel resp. durch Bildung der Hor- 
mone, der inneren Sekretion des Eierstocks. Eine Frau mit Dys- 
pareunie hat für gewöhnlich wohl entwickelten Geschlechtstrieb, 
eine Frau mit Anästhesie nicht. 

Die Dyspareunie ist nun, im Gegensatz zur Anästhesie, ein Zu- 
stand, der, wie schon gesagt, von eminentem Einfluss auf das Be- 
finden der Frau ist. Manche Dyspareunie eines jungen Weibes wird 
nie erkannt und ist nicht besserungsfähig, bis endlich einmal durch 
einen leider meist extramatrimoniellen Verkehr ein „corriger la 
thérapie du médecin“ mit Erfolg versucht wird, und so die ärztliche 
Nichtkenntnis des Zustandes zu ungeahnten und unerwarteten Folgen 
führt. Kisch, einer der besten ärztlichen Kenner des normalen 
und pathologischen Frauenlebens, sagt einmal: ‚Die Dyspareunie 
ist ein wichtiges Symptom, von gewaltigem Einfluss auf das All- 
gemeinbefinden der Frau, auf ihre soziale Stellung in der Ehe, wie 
man ‘wohl annenmen darf, auch in bezug auf die Fortpflanzungsfähig- 
keit.“ Man sieht, eine nähere Kenntnis des Zustandes dürfte dem 
Allgemeinpraktiker ebenso wie dem Frauenarzt, überhaupt dem 
Freunde und Forscher der Frauenpsyche nur von Nutzen sein, nicht 
bloss zum ärztlichen Verständnis, sondern auch zum allgemeinen 
Nutzen des weiblichen Geschlechts, schon im Hinblick auf seine 
Verbreitung (bei 5% und mehr aller Frauen, nach Adler doch 
sogar nach Dekaden vorkommend). 

Das Hauptmoment, das Tragische des ganzen Zustandes liegt 
darin, dass trotz normalen Geschlechtstriebes und trotz aller mit 
Schikanen ausgeführten Kohabitation die Libido nur angefacht und 
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angestachelt, aber nicht befriedigt wird. Unbefriedigt erheben sich 
die Dyspareunischen vom Lager, und dieses Unbefriedigtsein löst 
einen derartigen psychischen Alterationszustand aus, besonders zur 
Zeit der Menstruation, dass die Frauen immer unzufriedener, ge- 
reizter werden. Anfangs suchen sie durch desto stärkere Neigung 
zur Kohabitation das Fehlende zu ersetzen, allmählich, wenn trotz- 
dem keine Befriedigung eintritt, bildet sich der Typ des nervösen 
Weibes aus. 


Ätiologie. Da, wie wir sahen, das Wollustgefühl in der 
Klitoris seinen Sitz hat, muss der Zustand der Dyspareunie, in der 
Hauptsache wenigstens, seinen Grund haben entweder 1. in mangeln- 
der Erregungsfähigkeit der Sexualnerven, besonders des die Klitoris 
versorgenden Nervus pudendus communis oder 2. in mangelnder 
Erregungsfähigkeit der Zentren, des Centrum genito-cerebrale resp. 
genito-spinale oder 3. in Hemmungseinflüssen, durch Unterbrechung 
der Leitungsbahnen, wie bei Tabes, Quermyelitis usw. Während 
die beiden letzten Gruppen relativ selten und praktisch die un- 
dankbarsten sind, ist die erste Gruppe, die durch mangelnde Er- 
regungsfähigkeit der Geschlechtsnerven, die praktisch wichtigste und 
therapeutisch aussichtsreichste. 


Diese mangelnde Erregungsfähigkeit der Genitalnerven kann 
ihren Grund haben: 


a) Auf seiten des Weibes im Ungeschick desselben. Es 
zeigt sich, dass gerade die als anständig, als Virgines intactae in 
die Ehe tretenden Mädchen bisweilen der Dyspareunie verfallen. Es 
ist diese „Dyspareunie der Flitterwochen“, wie ich sie nennen möchte, 
ein Pendant zur psychischen Impotenz des Mannes. Vielfach wird 
sie durch mangelhafte, teilweise (nicht totale!) Impotenz des letzteren 
veranlasst. Es ist meines Erachtens kein blinder Zufall, dass 
Duncan, ein schottischer Arzt, in seinem Werke: „Die Sterilität 
der Frauen“ (Deutsch von S. Hahn, Leipzig 1884) fast der einzige 
Autor ist, der uns grösseres statistisches Material über die Häufigkeit 
der Dyspareunie gibt. Er zeigte uns, dass von 196 sterilen Frauen 
134 = 68,900 Gieschlechtsgenuss und 62 —= 31,100 keinen Geschlechts- 
genuss beim Koitus hatten, also dyspareunisch waren. (Ausser 
Duncans Statistik kenne ich nur noch die von Kisch, der bei 
69 sterilen Frauen 26 dyspareunische fand.) Das ist deswegen cha- 
rakteristisch, weil die englischen resp. schottischen Mädehen meines 
Erachtens diejenigen aller europäischen Nationen sind, die am 
keuscherten in die Ehe treten. Dieses Urteil ist kein aus der Luft 
zegriffenes, sondern, wie ieh in einem grösseren Werke über Pro- 
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stitution noch einmal zeigen. werde, durch an Ort und Stelle ge- 
machte Studien begründet. Es gibt ausser der englisch-schottischen 
keine Nation in Europa, die so zurückhaltend und prüde im Sexual- 
leben ist wie diese. Eine Nation, die Botticellis berühmtes Gemälde 
der stillenden Maria in der national galery zu London als indezent 
bezeichnet, die alle Erörterungen des Sexuallebens peinlichst ver- 
pönt, die ihre Töchter diesbezüglich in einem Puritanismus erzieht, 
der selbst den amerikanischen weit übertrifft, schickt diese auch 
am keuschesten, aber auch sexuell am unaufgeklärtesten in die Ehe. 
Ausser so vielen Nachteilen und Fehlern hat dieser Mangel an sexu- 
eller Aufklärung auch den, dass wir hier am meisten die Dyspareunie 
ausgesprochen finden. Die wohlerzogene junge Engländerin mag in 
der Brautnacht weit mehr ein sexuelles Trauma erblicken als junge 
Mädchen anderer Nationen. Man vergesse ferner nicht den Umstand, 
dass die englische Nation auch ihre jungen Männer relativ am 
meisten noch als juvenes intacti in die Ehe schickt. Bei keiner 
Nation (Italien vielleicht ausgeschlossen) heiratet die männliche 
Jugend so frühzeitig wie in England. So ist in den gebildeten 
Schichten Englands ein Heiratsalter von 23—24 Jahren bei den 
Männern fast der Durchschnitt. Hingegen bei uns? — 

Also 1. das Ungeschick des Weibes, das durch Er- 
ziehung heraufbeschworene Widerstreben, eine Art „psychischer 
Vaginismus“, dann 2. die mit der Virginität einher- 
gehende Defloration, die ich (,,Vorles. üb. d. Geschlechts- 
leben“, Bd. I) als „Hymenismus“ bezeichnet, und 3. ein Zu- 
stand von schwachem Vaginismus sind es, die im An- 
fang der Ehe einen dyspareunischen Zustand bei der jungen Frau 
auslösen können. Dass natürlich ein ausgesprochener Vaginis- 
mus, der überhaupt keine Immissio penis zulässt, bei dem schon 
eine Berührung der Labien Kontraktionen des Constrictor cunni 
auslöst, es gar nicht zu einer Entwickelung des Wollustgefühls, 
geschweige denn zur Auslösung desselben kommen lässt, ist ja selbst- 
verständlich. 

Hinzu kommt 4. perverse Libido als ätiologischer 
Faktor, wie Sadismus, Masochismus, event. sogar 
Fetischismus, auf die hier näher einzugehen zu weit führen 
würde Nur betonen möchte ich, dass bei der häufigsten 
Perversion, der Homosexualität, nur jene Formen 
von Bisexualität für Dyspareunie verantwortlich 
gemacht werden können, bei denen die heterosexuelle Komponente 
die rein homosexuelle weit überwiegt, wo also Libido, Trieb zum 
anderen Geschlecht vorhanden ist und der schwache Trieb zum 
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Manne es nicht zur Perfektion des Wollustgefühls, zum Orgasmus 
kommen lässt, während hingegen die rein Homosexuellen, also die 
Tribaden kaum als Dyspareunische im Normalverkehr bezeichnet 
werden dürfen, da sie meist einen derartigen Horror dagegen haben, 
dass es nicht zum mangelnden Wollustgefühl, sondern direkt zum 
Ekelgefühl kommt, von eigentlicher Dyspareunie hier also wohl 
kaum die Rede ist. 


Zuletzt spielen bei der Frau als ätiologische Momente für 
Dyspareunie Geschlechtskrankheiten,besondersakute 
Reizzustände, wie Gonorrhöe, Vaginitis, Vulvitis et Urethritis 
gonorrhoica, mit, bei denen die Schmerzempfindung apud coitum die 
Wollustempfindung übertönt. 


b) Seitens des Mannes sind es: 

1. Gewisse Impotenzformen, besonders die durch 
präzipitierte Ejakulationen, die wohl die Wollustemp- 
findung in der Klitoris anregen, aber infolge zu frühzeitiger Ejakula- 
tion es nicht zur Auslösung des Orgasmus bei der Frau kommen 
lassen. 

Dass 2. gewisse Bildungsfehler des Penis zur Dys- 
pareunie führen, besonders Hypospadien I. und II. Grades, 
die eine ungenügende Erektion des Gliedes verursachen, ist ja selbst- 
verständlich. Auch die Phimose des Mannes kann zur schwachen 
Dyspareunie führen. 


Natürlich können 3. auch beim Manne Perversionen 
der Libido, wie vorher genannte, störend in den Mechanismus 
der Kohabitation eingreifen und mehr oder weniger die Frau dys- 
pareunisch machen. Tatsächlich sind auch Dyspareunien bei Frauen 
homosexueller, besonders bisexueller Männer dem Sexualforscher 
eine bekannte Erscheinung. | 


Dass c) von seiten beider, ungleicher, nicht 
passender Bau der Genitalien, wie zu starker Penis usw. 
die Dyspareunie heraufbeschwören können, ist ja selbstverständlich. 


Allerdings vermag eine sexuell sonst sehr leicht erregbare resp. 
mit starkem Sexualtrieb ausgestattete Frau durch Nachhilfe der 
Phantasie in cohabitatione, z. B. mit schwach potentem Manne, ihre 
Dyspareunie zu bemeistern, vermag sich usque ad orgasmum zu 
erregen. Diese Erregungen sind aber — besonders in ihren Folgen 
— keineswegs gleichzustellen dem natürlichen, durch mechanische 
Friktionen in vagina erfolgenden Orgasmus, sondern sind erzwungene, 
gleichsam mehr eine „geistige Onanie“ in cohabitatione. 
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Bei einem Teil der Ehen tritt ja nun im Anfang gewöhnlich 
ein zu frühzeitiger Orgasmus seitens des Mannes ein, was darauf 
beruht, dass beim Manne während der Kohabitationen die Erregung 
viel schneller sich summiert, beim Weibe viel langsamer. Das ist 
ja der Fundamentalunterschied im Ablauf der beiderseitigen Orgasmen. 
Aber für gewöhnlich findet hier im Verlauf der Ehe ein allmähliches 
Sicheingewöhnen statt, so dass beide schliesslich zum gleichzeitigen 
Orgasmus kommen und damit die Dyspareunie allmählich ver- 
schwindet. 

Hingegen ist noch eines sehr weit verbreiteten 
ätiologischen Faktors für Dyspareunie zu gedenken, des 
Coitusinterruptus, eines Umstandes, den ich in meinem so- 
eben erscheinenden Band IV meiner Zeugungsmonographien: „Die 
Funktionsstörungen der Zeugung beim Weibe“ folgendermassen 
schildere: „Wenn man sich vorstellt, wie die stark erregte Frau 
jeglicher sexueller Auslösung ermangelt, während der Mann wenig- 
stens ausserhalb der Vagina noch zur, wenn auch mangelhaften 
Ejakulation und daher zum, wenn auch mangelhaft das Wollust- 
gefühl auslösenden Orgasmus kommt, die Frau aber nicht einmal 
zu einem solchen teilweisen wie der Mann, wird man verstehen, 
dass im allgemeinen der Coitus interruptus bei ihr schwerwiegendere 
Folgen haben muss. Wir sehen hier bei diesen Frauen zweierlei, 
entweder die Frau überwindet diesen Zustand auf die Dauer nicht, 
sondern wird ihrem Gatten untreu, Zustände, wie wir sie z. B. 
in Frankreich an der Tagesordnung sehen, oder die Frauen bleiben 
anständig, ihrem Gatten treu, wie es in Deutschland mehr die Regel 
ist, dafür entwickeln sich im Laufe der Zeit zwei Zustände: 


1. beilangsam erregbaren Frauen wird der mehr 
oder weniger vorhandene Zustand der Dyspareunie 
noch verstärkt; 

2. beinormal empfindenden oder gar leicht er- 
regbaren Frauen schafft das ständige Gefühl der 
sexuellen Nichtbefriedigung die Hysterie resp. 
Hysteroneurasthenie.“ 


Die Diagnose ist a) eine subjektive: Es wird seitens 
des Ehemannes geklagt über die geschlechtliche Kälte der Frau, 
eben weil sie nicht bis zum Orgasmus erregt wird, seitens der Frau 
über das Unbefriedigtwerden durch den Mann. Ferner wird mehr- 
fach von ihr geklagt über auffallend rasches Abfliessen des männ- 
lichen Spermas, das dem sachverständigen Arzt sehr leicht erklärlich 
ist, denn durch den Orgasmus werden der Uterinmechanismus und 
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damit: die Kontraktionen der Scheidenmuskulatur ausgelöst, welche 
das Sperma eine Zeit post coitum zurückhalten. Zuletzt verursacht 
die Dyspareunie vielfach Sterilität. Diese Trias: 1. Wider- 
spruch in den Angaben der Eheleute: Klagen des 
Mannes über abnorme Kälte der Frau, seitens der 
Frau über ungenügende Befriedigung durch den 
Mann, 2. das Symptom des schnellen Abflusses des 
Spermas post coitum und 3. Sterilität ist charakte- 
ristisch für unseren Zustand und sichert die Dia- 
gnose auch ohne direkte Angabe der Frau: Fehlen des Orgasmus. 

b) Objektiv wird die Diagnose gesichert, nicht allein 
gestellt, durch starke Erschlaffung der Genitalwände, die aber nur 
im Verein mit den vorigen Symptomen pathognomonisch ist. 

Ganz selten wird man allein durch Vorfinden einer verkümmerten 
Klitoris oder gar völligen Mangel derselben objektiv die Diagnose 
stellen können. 

Die Folgen der Dyspareunie wird derjenige, der den mächtigen 
Einfluss des Sexuallebens auf die Psyche kennt, ermessen können. 
Die Dyspareunie ist ein Zustand, der die Frau, besonders die mit 
normal starkem Sexualtrieb und die seelisch tief veranlagte, ausser- 
ordentlich schwer bedrückt. Das Bewusstsein, des schönsten und 
höchsten Genusses im Verkehr mit dem geliebten Gatten bar zu 
sein, demselben nicht Gleiches mit Gleichem vergelten zu können, 
ist für eine seelisch empfängliche Natur niederschmetternd. Und 
so sehen wir als’ Folge 

1. Hypochondrie, Melancholie, jedenfalls aber 
Hysterie und Hysteroneurasthenie nicht selten 
sich entwickeln. Mag die gegenseitige seelische Zuneigung 
auch noch so gross sein, wird die Kohabitation auf die Dauer ohne 
Genuss ausgeführt, so wird die Gemütsstimmung des unbefriedigten 
Teils auf jeden Fall alteriert, es stellen sich Enttäuschung und Ver- 
zweiflung ein. Man vergegenwärtige sich nur einmal die Schilde- 
rung, die manche Frauen bei jahraus jahrein geübtem Coitus inter- 
ruptus geben, wo ja ebenfalls derselbe Zustand, ungenügende Be- 
friedigung, vorliegt. Das sexuelle Zusammensein wird der Frau 
nicht nur gleichgültig im Laufe der Zeit, sondern sogar abstossend, 
widerlich. Nun stelle man sich vor, dass auf die Dauer, auf Jahre 
und Jahrzehnte dieser Zustand bestehen soll. Man wird verstehen, 
wie die Frau der tiefsten Melancholie in die Arme getrieben wird — 
oder einen Seitensprung macht und extra matrimonium das zu 
finden sucht, was ihr in der ehelichen Gemeinschaft versagt bleibt. 
Und das Drama des Ehebruchs, damit des öfteren der Ehescheidung 
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beginnt, oder wenigstens eheliche Zerwürfnisse der verschiedensten 
Art stellen sich ein. Der Arzt hat also wirklich alle Ursache, der 
Dyspareunie erhöhte Aufmerksamkeit zu widmen. 

2. Ein weiterer, in vielen Fällen zu konsta- 
tierender Folgezustand der Dyspareunie ist eine 
chronische Entzündung des Genitalschlauchs, Va- 
ginitis und Endometritis nicht infektiöser Natur, 
besonders in den Formen, wo es niemals zur Auslösung des Orgas- 
mus kommt, sondern die Kohabitation stets im I. Stadium, dem der 
Anschwellungskurve des Wollustgefühls, unterbrochen wird. Die 
Folgen der Dyspareunie sind hier dieselben wie die des Coitus inter- 
ruptus, d. h. eben ein Zustand chronischer Hyperämie infolge der 
Nichtauslösung der durch den beginnenden (und nicht vollendeten) 
Koitus herbeigeführten Blutzufuhr im Genitalsystem, ein chronischer 

Kongestionszustand desselben. Als 
| 3. Folgezustand, einem sehr wichtigen, begegnen wir 
häufig der Sterilität. Durch den Ausfall des Orgasmus bei der 
Kohabitation ist die Konzeption mehr oder weniger erschwert. Das 
Zusammentreffen der beiderseitigen Orgasmen in coitu ist jedenfalls 
ein die Befruchtung begünstigendes Moment. Es ist eine Erfahrungs- 
tatsache, dass die mit dem Moment des ausgelösten Orgasmus ein- 
tretende Ausstossung des Kristellerschen Schleimstranges aus 
dem Muttermund (welcher Strang gleichsam ein Gubernakulum für 
die Spermatozoen ist) ein die Befruchtung unterstützender Faktor 
ist. Demnach muss die Dyspareunie ein für die Zeugung hinder- 
licher Faktor sein, eine Funktionsstörung der Zeugung darstellen. 
Das beweisen auch die Statistiken von Kisch — der übrigens 
dem Orgasmus eine noch grössere Bedeutung für die Befruchtung 
anerkennt als ich —, wonach in 69 Fällen von Dyspareunie 26 mal 
Sterilität, d. h. in 38%, und von Duncan, der sie in 31% fand. 
Danach muss man wohl einen Zusammenhang zwischen Dyspareunie 
und Sterilität annehmen. Letzter Autor sagt daher wohl auch mit 
Recht: „Ich halte es für nahezu gewiss, dass das Verlangen 
(i. e. Libido. Verf.) und die Lust (i. e. Orgasmus. Verf.) in 
richtigem oder mässigem Grade höchst wertvolle Mittel zur Beförde- 
rung der Fruchtbarkeit sind.“ Ich selbst habe den Satz ausge- 
sprochen, dass, abgesehen von der Azoospermie durch 
Epididymitis duplex und von der Gonorrhöe des 
Weibes kein pathologisches Moment mehr für die 
Kinderlosigkeit verantwortlich zu machen ist als 
die Dyspareunie. Diese letztere hat weiblicher- 
seits für die Sterilität der Ehe eine ähnliche un- 


150 Hermanu Rohleder. [10 


heilvolle Wirkung wie die Epididymitis duplex 
männlicherseits, nur dass sie nicht so häufig ist. 
Daraus folgt für uns Ärzte, dass wir bei Sterilität 
der Ehe, wenn alle anderen Momente dafür ausge- 
schlossen sind, die Verpflichtung haben, nach 
Dyspareunie als Ursache zu forschen. Für gewöhnlich 
ist es ja die Sterilität, die die Dyspareunie ans Tageslicht bringt, 
nicht umgekehrt, weil heute meist noch — infolge unserer falschen 
Moral — eine Frau als unanständig gilt, die wegen einer Nicht- 
befriedigung in der Ehe den Arzt aufsucht. Deswegen segelt die 
Sterilität in solchen Ehen als sog. „relative Sterilität“, ein Ver- 
legenheitswort, das nichts weiter besagt, als dass wir keine Ursache 
für die Sterilität hierbei finden, die aber im Laufe der Zeit gewöhn- 
lich in eine absolute übergeht. Denn es gehört zu den grössten 
Seltenheiten, dass in solchen Ehen, wenn in den zwanziger Jahren 
der Frau keine Befruchtung zustande kommt, in den dreissiger 
Jahren dies noch der Fall ist. Hier dürfte wohl auch eine künst- 
liche Befruchtung versagen. 


Behandlung der Dyspareunie. Man hat versucht, wie 
bei sexuell-anästhetischen Zuständen überhaupt, Suggestionstherapie 
anzuwenden. Im allgemeinen darf man heute die ganze Suggestions- 
und Hypnosebehandlung bei sexuellen Anomalien und Perversionen 
als erledigt ansehen. „Heil“erfolge hat man hier wohl ver- 
schwindend wenige gesehen. Je mehr wir ins Gebiet der inneren 
Sekretion vordringen, um so verständlicher muss uns dies auch 
werden. Ich überlasse es ferner einem jeden Kollegen, sich vor- 
zustellen, einer anständigen verheirateten Frau — denn die Dys- 
pareuniebehandlung erstreckt sich ja nur auf verheiratete Frauen 
—- Wollustgefühl anzusuggerieren, jedenfalls ein äusserst peinliches 
Gebiet, bei dem, soll die Behandlung von Erfolg sein, die Persönlich- 
keit des Arztes doch mehr oder weniger eine grosse Rolle spielen 
würde, und Adler hat nur zu recht, wenn er loc. cit. sagt, dass 
bei dieser Behandlung ‚jede geschlechtliche Erregung in irgend 
einer Form zu sehr an die Person des Erregers gebunden sei“. Ich 
kann daher im beiderseitigen Interesse, dem der Patientin wie des 
Arztes und im Hinblick auf die Aussichtslosigkeit quoad sanationem, 
von dieser Behandlungsweise nur abraten. 

Ich halte für die weitaus beste und meist auch von 
einem gewissen Erfolge begleitete die elektrische 
Behandlung, und zwar die Faradisation. Ein einfacher 
kleiner Spamerscher Induktionsapparat genügt. Die grössere 
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Elektrode lege ich auf die Lendenwirbelsäule und mache streichende 
Bewegungen an der ganzen Wirbelsäule entlang. Die kleinere Elek- 
trode kommt auf die äusseren Genitalien, besonders die Klitoris. 
Ganz vorzüglich wirkt hier, worauf mich eine Patientin aufmerk- 
sam machte, Faradisation der Klitoris mit einem kleinen Silberdraht- 
pinsel. Nur muss diese Behandlung durch Monate hindurch fort- 
gesetzt werden. Jede Patientin kann dieselbe täglich mehrere Male, 
nachdem der Arzt sie ihr demonstriert, selbst vornehmen. Auch 
lässt sich eine Massage der Vagina resp. der Klitoris damit ver- 
binden, aber niemals seitens des Arztes, da dies auf eine onanistische 
Reizung durch den Arzt hinauslaufen kann. Adler hat begonnen, 
Biersche Stauungen durch Glaskapseln an der Portio und durch 
doppelwandige Scheidenspekula vorzunehmen. 

Nebenbei unterstütze ich diese Kur durch roborierende Diät 
und kohlensaure Bäder (durch Bäderzusätze wie Sandowsche 
Platten, Zuckersche mit dem Kissen usw.) oder durch künst- 
liche Sauerstoffbäder (Ozet- oder Ozenabäder der Berliner Fango- 
gesellschaft oder Li-ilbäder von Bergmann-Dresden, 2—3 mal pro 
Woche ein Bad von 26° R, mindestens 15—30 Minuten lang). 
Empfehlenswert ist es auch, im Bade ein selbsthaltendes Sperr- 
spekulum in die Vagina einführen zu lassen, um der Kohlensäure- 
resp. Sauerstoffentwickelung direkte Einwirkung in der Vagina zu 
gestatten. 

Man hat ferner versucht, durch Aphrodisiaka den Zustand zu 
bessern, und Muirazithin, Yohimbin usw. zu geben. So sehr ich 
diese Mittel befürworte bei Frigidität, Anaesthesia sexualis, so sehr 
rate ich — entgegen anderen Autoren — hier davon ab. Denn, 
was erreichen wir mit diesen Mitteln, besonders Yohimbin? Eine 
Erhöhung der Libido sexualis. Die aber ist doch vorhanden bei 
Dyspareunie (fehlt aber bei Anästhesie), nur die Befriedigung der- 
selben fehlt. Die Libido aber erhöhen, wo wir schon die vorhandene 
unerhöhte nicht befriedigen können, dürfte jedem Einsichtigen als 
verkehrt erscheinen. 

Was die Organsafttherapie bei der Dyspareuniebehandlung an- 
betrifft, erlaube ich mir kein abschliessendes Urteil. Jedenfalls. 
haben Oophorin, Ovaraden usw. meines Erachtens wohl mehr An- 
regung der Libido als des Wollustgefühls zur Folge und sind daher 
ebenso wie die Aphrodisiaka nicht angezeigt. 

Hingegen wende ich hier zwei Mittel an, für die mich, dessen 
bin ich mir wohl bewusst, der Bannstrahl manches ‚moralisch 
hochstehenden“ Kollegen treffen wird, nämlich 1. Arrangement bei 
der Kohabitation, 2. Gummifingerling. 
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1. Ich habe vorher schon gesagt, dass die Dyspareunie teilweise 
auf dem Ungeschick des Mannes beruht, und kein Geringerer als 
Fürbringer-Berlin hat (,Sexuelle Hygiene in der Ehe“ in 
„Krankheiten und Ehe“ S. 147) empfohlen, dem Ehepaar eine 
„Technik des ehelichen Beischlafes“ klarzulegen. „Unter solchen 
Umständen muss der Arzt einer freimütigen, sachverständigen Be- 
lehrung über das rationellste Arrangement fähig sein und sollte 
selbst die Notwendigkeit eines ausgiebigen Spreizens der Oberschenkel 
und die Erhöhung des Kreuzes eingehender zu besprechen sein.“ 
Nur genügt dies allein vielfach nicht, und Adler rät direkt zur 
Inversio a posteriori. So wenig ich letztere Lage befürworten möchte, 
desto mehr erstere. Loc. cit. S. 42 habe ich einen Fall aus der 
Praxis angeführt, wo die Positio inversa, i. e. Vir succubus, mulier 
incuba doch die Dyspareunie zu beseitigen vermochte. Das ist auch 
aus der Anatomie der beiderseitigen Genitalorgane verständlich. 


Als letztes Mittel schreite ich 


2. bei schwerer Dyspareunie der Ehefrau, wo die bisherige 
Behandlung erfolglos war — allein aus therapeutischen 
Gründen —, zur direkten Reizung der Klitoris durch den Ehe- 
mann. Schon ein Ambroise Paré hielt ein möglichst intensives 
Liebesspiel ante coitum für ein Heilmittel der Sterilität, und wenn 
ich als ultimum refugium, nachdem alle Heilmittel zur Behebung 
des Zustandes der Dyspareunie vergeblich benutzt worden sind, in 
schweren Fällen ein solches Mittel verordne, so geschieht dies eben, 
um grösseres Übel zu vermeiden, wie Ehebruch, Ehetrennung usw. 
Und, wenn ein van Swieten, der Leibarzt der Kaiserin Maria 
Theresia von Österreich, derselben den Rat geben durfte, dass „vulvam 
sacratissimae majestatis ante coitum diutius esse titillandam“, so 
darf in schweren Fällen auch der allgemeine Praktiker, der Sexologe 
solches tun. Verpönt sei aber auch diesem selbst, ein solches In- 
strument in Form eines Kondoms zu verordnen. 


Noch eins. Warnen möchte ich bei schon bestehender sexueller 
Disharmonie vor längerer Trennung der beiden Ehegatten aus thera- 
peutischen Gründen. Der Arzt lasse die oben genannten Badekuren 
mit Sauerstoff- oder kohlensauren Bädern nur im Hause der Patientin 
vornehmen, sende aber solche junge Ehefrau nie in ein grösseres 
Modebad. Die Versuchung, dem Mangel der Wollustempfindung auf 
natürliche Weise hier abzuhelfen, liegt nahe. 


Die Folgeerscheinungen der Dyspareunie müssen für sich sym- 
ptomatisch behandelt werden. So dürfte bei melancholischen De- 
pressionszuständen, bei Hysteroneurasthenie eine Suggestionsbehand- 
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lung sich eher empfehlen, wobei man allerdings nicht vergessen 
darf, dass dieselbe nur diese Folgezustände, nicht aber die Ätio- 
logie, die Dyspareunie beseitigen kann. 

Bei katarrhalischen Zuständen der Vagina lokale gynäkologische 
Behandlung. 

Bei Sterilität empfehle ich Steissrückenlage zur Tieferlagerung 
des Beckens. Post cohabitationem Einlegung eines Wattebausches 
vor den Muttermund für mehrere Stunden, um so den allzuschnellen 
Abfluss des Spermas zu verhindern. Als letztes Mittel Versuch einer 
künstlichen Befruchtung, wobei das Sperma möglichst tief in den 
Uterus zu injizieren ist. Spritze ca. 3 cm in den Muttermund ein- 
führen! 
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Die Frau in der bildenden Kunst. 


Von 


Anton Hirsch, Luxemburg. 
Direktor der Ecole d’Artisans de l'Etat. 


Es ist noch nicht lange her, dass die künstlerische Betätigung 
der Frau mit dem Schlagwort „Dilettantismus‘ in Bausch und Bogen 
abgetan wurde. Selbst wohlwollende Kritiker mussten zugeben, dass 
hervorragende Leistungen von Frauen auf dem Gebiete der bildenden 
Künste zu den Seltenheiten gehörten. Man zog daraus den Schluss, 
dass die Frau in puncto künstlerischer Begabung im allgemeinen 
von der Natur stiefmütterlich bedacht sei und dass einige seltene 
Ausnahmen an dieser Regel nichts ändern könnten. 


Die moderne Begabungsforschung, die so viele Betätigungs- 
gebiete umfasst, hat ihre systematischen Untersuchungen noch nur 
sehr wenig auf die Ergründung der künstlerischen Veranlagung aus- 
gedehnt. Meiner Ansicht nach wird es auch schwer halten, gerade 
diesen Zweig der menschlichen Tätigkeit einer experimentellen 
Forschung zugängig zu machen, hat man es doch hier mit Äusse- 
rungen subtilster und persönlichster Art zu tun, die uns gleich- 
sam ihrem eigensten Wesen nach unfassbar erscheinen müssen. 


Zur Ausübung einer Kunst gehört aber ausser der natürlichen 
Veranlagung vor allem auch die Beherrschuäg der Ausdrucksmittel, 
der Besitz des technischen Könnens. 

Was die bildnerischen Ausdrucksmittel betrifft, so haben uns 
‚die ethnopsychologischen wie kinderpsychologischen Untersuchungen 
wertvolles Material an die Hand gegeben und namentlich durch die 
Aufweisung fast absolut paralleler Erscheinungsformen ausserordent. 

11* 
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lich aufklärend über den Ursprung und die Urform der künst- 
lerischen Betätigung gewirkt. 

Der Drang nach künstlerischem Schaffen, die Lust zu 
schmücken, die Gabe der graphischen oder plastischen Form der 
Darstellung einzelner Wesen oder Geschehnisse ist dem Menschen 
angeboren. Wir finden diese Anlagen bei dem Urmenschen der 
Steinzeit, beim Wilden Zentralafrikas und bei unseren Kindern im 
jugendlichen Alter. 

In keiner dieser Urformen aber ist die künstlerische Begabung 
als ein Vorrecht des einen oder anderen Geschlechtes anzusehen. 
Man darf wohl annehmen, dass die prähistorische Zierkunst, wie 
wir sie auf den zahlreichen in so schöner Zweckform gebildeten 
(refässen finden, das Werk von Frauenhänden ist. Der rauhe Jägers- 
mann der Steinzeit, der seine Kraft mit dem Riesengetier des Ur- 
waldes mass, hatte kaum Lust noch Neigung zur Anfertigung derart 
künstlerisch zarter Gebilde Auch bei den wilden Volksstämmen 
und überhaupt bei jenen Völkern, die noch eine eigene Heimats- 
kunst besitzen, ich brauche nur an die Balkanvölker zu erinnern, 
ist die Ausübung der nationalen Kunsttechniken zum grossen Teil 
der Frau vorbehalten. Sie verfertigt die duftigen Schleiergewebe, 
sie knüpft die farbenfrohen Teppiche, sie stickt die buntschillernden, 
prächtigen Gewänder. 

Die zeichenpädagogische Literatur verfügt über eine stattliche 
Anzahl von Studien über die Entwickelung der graphischen Funk- 
tion bei Kindern im jugendlichen Alter. W. J. Ruttmann hat 
in seinen „Ergebnisse der Psychologie des Zeichnens‘“ folgende Ent- 
wickelungsstufen aufgestellt: 1. die Kritzelstufe mit der folgenden 
Absicht des Kindes „abzubilden“ ; 2. die Stufe der Einzeldarstellung ; 
3. die Stufe der graphischen Erzählung und 4. die perspektivische 
Stufe mit beginnender Formdarstellung. 


Die Ausstellungen von Kinderzeichnungen (u. a. Dresden 191?) 
lassen nun ohne weiteres erkennen, dass die zeichnerische Fertig- 
keit. auf diesen Entwickelungsstufen eine ganz allgemeine ist und 
nicht als ein Vorzug des einen oder anderen Geschlechtes bezeichnet 
werden kann. Die kleinen Mädels sind ebenso eifrig und erfolgreich 
mit Stift und Pinsel tätig wie die kleinen Buben. 

Das Nichtzeichnenkönnen auf dieser Stufe ist vor allem funk- 
tionellen Störungen, üblen Angewöhnungen oder schädlichen Er- 
ziehungseinflüssen zuzuschreiben. Diese Mängel stehen natürlich 
mit dem Geschlecht des betreffenden Individuums in keinerlei Zu- 
sammenhang. 
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Mit Ernst Meumann kann man vorläufig folgende Ursachen 
für mangelhafte graphische Leistungen auf der ersten Entwickelungs- 
stufe annehmen: 1. Motorische Ungeschicklichkeit, 2. Ungenauigkeit 
des beobachtenden Sehens, die gewohnheitsmässig sein kann, aber 
auch oft als angeborene Schwäche der visuellen Beobachtung er- 
scheint, 3. Mangel an visuellem Gedächtnis, dem eine Stärke im 
Sinne unmittelbaren Behaltens abgeht, 4. Mangel der Aufmerksam- 
keitsvisualisation, 5. mangelnde Koordination zwischen sensorischer 
und motorischer Betätigung, 6. Mangel an ästhetischem Gefühl und 
7. das Unverständnis der Dimensionen, der Übertragung des Drei- 
dimensionalen ins Flächenhafte. 


Nun wird mir jedermann beipflichten, wenn ich sage, dass im 
allgemeinen das kleine Mädchen eine grössere motorische, d. h. 
manuelle Geschicklichkeit besitzt wie der Knabe. Es hat auch in 
der Regel ein grösseres Interesse für die Geschehnisse seiner Umwelt 
und daher einen entwickelteren Beobachtungssinn sowie eine grössere 
Übung im Festhalten des Gesehenen. Auch ein lebhafteres Empfinden 
für ästhetische Werte kann ihm nicht abgesprochen werden. Was 
die übrigen Punkte betrifft, so haben die zahlreich beobachteten 
Fälle keine prinzipielle Inferiorität zu ungunsten des weiblichen Ge- 
schlechtes ergeben. 


Wir ersehen nun aus all diesem, dass in betreff der Vor- 
bedingungen für die günstige Entwickelung der bildnerischen Funk- 
tion, in ihren Anfangsstadien wenigstens, von einer Bevorzugung 
des einen oder anderen Geschlechtes keine Rede sein kann. 


Es wäre dem vielleicht noch hinzuzufügen, dass auch die 
Legende kein derartiges Privileg kennt, weist sie doch beispiels- 
weise die Erfindung des ersten Reliefbildnisses einer Jungfrau zu, 
der Kora nämlich, der Tochter des griechischen Töpfers Dibutades, 
welcher um die Mitte des 7. Jahrhunderts v. Chr. gelebt haben mag. 
Plinius erzählt, wie das junge Mädchen den Gedanken fasste, den 
Schattenriss des scheidenden Geliebten auf die Mauer zu zeichnen. 
Der Vater modellierte die Umrisszeichnung der Tochter in Lehm 
und brachte das so entstandene Reliefbildnis mit seinen anderen 
Töpferwaren in den Ofen. 

Die historische Glaubwürdigkeit der in dieser Sage angeführten 
Tatsachen lässt sich natürlich nicht nachprüfen, doch ist es jeden- 
falls bezeichnend, dass in dieser sinnigen Weise eine Frau als Be- 
gründerin eines Zweiges der plastischen Kunst hingestellt wird. 
Denn die Legende ist doch nichts anderes als das Ergebnis der auf 
tatsächlicher Grundlage nachschaffenden Phantasie des Volkes. 
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Wie kommt es nun aber, dass in der langen Entwickelungsreihe 
der bildenden Künste so wenige Frauen in die Erscheinung treten 
und unter ihnen fast keine einzige, die als Führerin, als Weg- 
weiserin gelten könnte? 


Dieser Mangel kann meines Erachtens nur darin liegen, dass 
auch in den Fällen, wo eine ursprüngliche bildnerische Begabung 
unzweifelhaft vorhanden war, es entweder nicht zu einer entsprechen- 
den Entwickelung der zeichnerischen Funktion gekommen ist oder 
aber die Individualentwickelung nicht unter den nötigen günstigen 
Bedingungen stattfinden konnte. 


Man braucht nicht weit in die Vergangenheit zurückzugreifen, 
um einen totalen Mangel an künstlerischen Bildungsmöglichkeiten 
feststellen zu können, haben doch erst in allerneuester Zeit, und 
auch nur vereinzelt, die Kunstakademien den weiblichen Kunst- 
beflissenen ihre Tore geöffnet. Früher war die künstlerische Aus- 
bildung der Frau mehr oder weniger dem Zufall überlassen, jeden- 
falls aber mit Opfern und Schwierigkeiten verknüpft, von denen 
der glücklichere männliche Kollege keine Ahnung hatte. 


Was die Entwickelung der Frau zur Persönlichkeit betrifft, so 
kann die Kulturgeschichte in dieser Beziehung als eine wahre 
Leidensgeschichte der Frau bezeichnet werden. Nur in einzelnen 
Perioden, in denen sich das Angesicht der Welt erneuerte, gelang 
es der Frau, sich aus den Banden der unwürdigsten Abhängigkeit 
zu befreien und für das Recht einer freien Entwickelung ihrer In- 
dividualität, ihrer persönlichen Neigungen und Anlagen einzutreten. 


Wie sollte sie da in dem Reiche der Kunst eine führende Rolle 
spielen können? Die Kunst verlangt von ihren Jüngern die Fähig- 
keit, die Dinge nicht nur in ihrer materiellen Gegenständlichkeit 
zu erfassen, sondern in ein höheres Verhältnis zu ihnen zu treten, 
die inneren Zusammenhänge zu ergründen, die Ausdruckserschei- 
nungen der näheren und weiteren Umgebung in ihren Ausstrahlungen 
aufzufangen und seelisch reflektieren zu lassen. 

Um dies alles zu können, muss der Mensch, sobald er zum Ge- 
brauch der Vernunft gelangt ist, innige Fühlung mit dem Leben 
finden. Er muss es in seinen Höhen und Tiefen kennen lernen, 
muss seine Wonnen und Schmerzen am eigenen Leibe erfahren. 
Er muss das Wollen, Wünschen und Hoffen seiner Zeit zu seinem 
Wollen, Wünschen und Hoffen machen. Der Pulsschlag seines 
Herzens muss im Gleichtakt schlagen mit dem Pulsschlag seiner 
Familie, seiner Vaterstadt, seines Volkes, seines Jahrhunderts. Er 
muss ein Führer sein, ein Priester und ein Prophet. 
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Auf ihn sollen die Augen der Masse gerichtet sein. Wohin er 
geht, sollen ihm alle folgen. Neue Schönheiten, neue Lebenswerte 
soll er künden und neue Wahrheiten. 

Und wenn der Mensch dies kann, dann ist er ein Künstler. 

Dies kann er aber nur dann, wenn er auf der Höhe des Lebens 
steht, wenn er es in all seinen Regungen und Gegenregungen, in 
all seinen Strömungen und Unterströmungen erkennt und empfindet. 

Wie steht es nun aber in dieser Beziehung mit der Frau? 

Die ersten Lebensjahre des weiblichen Wesens unterscheiden 
sich fast in keinerlei Beziehung von denen des männlichen. So lange 
das Neutrum „Kind“ dem Individuum anhaftet, macht die Erziehung 
kaum einen merklichen Unterschied zwischen beiden Geschlechtern. 
In normalen Verhältnissen teilt das Mädchen alle Leiden und Freuden 
der Knaben, denen es in den meisten Fällen ein guter Kamerad ist. 
Die Umwelt ist für beide die gleiche. Sie empfangen dieselben Ein- 
drücke und ihr Vorstellungsvermögen, ihre Auffassung und ihre 
Lebensäusserungen bewegen sich in denselben Grenzen. Die gleichen 
Anlagen entwickeln sich bei normalen Kindern beider Geschlechter 
auch in gleicher Weise, es sei denn, dass bei den Mädchen eine 
grössere Frühreife und dementsprechend auch grössere Fortschritte 
und bessere Erziehungsresultate festzustellen sind. Kommt aber die 
Zeit, wo „vom Mädchen reisst sich stolz der Knabe“ und das Kind 
zur Jungfrau heranreift, dann hört fast alles Gemeinsame auf. Die 
weitere Entwickelung vollzieht sich sozusagen unter Ausschluss der 
Öffentlichkeit. Man ist ängstlich besorgt, die Wirklichkeiten des 
Lebens vor den Augen der heranwachsenden Jungfrau zu verhüllen. 
Alle Härten zu vermeiden, alle Hemmungen zu überwinden ist die 
stete Sorge der Eltern. Alle Aufwallungen des Temperaments, alle 
Ausbrüche der Leidenschaft werden als nicht passend zu verhindern 
gesucht. Jede selbständige Regung wird im Keime erstickt. Ge- 
stattet ist nur, was die landläufige Wohlanständigkeit zulässt. Das 
war, bis in die letzte Zeit hinein, die in allen Ländern und bei allen 
Völkern übliche Erziehungsmethode für junge Mädchen. 

` Wenn daraus geistig unselbständige Frauen werden, ist das 
denn wohl zu verwundern? In der Engheit ihrer Begriffe kennt die 
Frau schliesslich keine anderen Werte als ihren eigenen kleinen 
Kreis und dessen nächstliegende Bedingungen. Sie kann sich schliess- 
lich keine Betätigung denken ohne bestimmte Beziehungen zur be- 
dürfnisreichen Täglichkeit. All ihr Sinnen und Trachten erschöpft 
sich in dem Wirken für Haus und Familie. 

Es hat nur wenige Epochen gegeben, in denen es der Frau 
vergönnt war, ihre Persönlichkeit in voller Freiheit zu entwickeln. 
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Das Altertum verwies sie in das Gynäkeum. Sie hatte keinen Anteil 
am öffentlichen Leben. Nur die Hetären machten eine Ausnahme. 
Sie waren nicht nur die Freundinnen, sondern auch oft die Be- 
raterinnen der leitenden Männer und aus ihnen ist auch manch 
grosse Künstlerin hervorgegangen. 


Das Mittelalter schloss die Frau nicht nur vom öffentlichen, 
sondern auch vom geselligen Leben aus und erst der mit der sterben- 
den Gotik beginnende Marienkult brachte auch die Frau wieder zu 
Ehren. 


Aber erst die Renaissance stellte sie, wenn auch nur in den 
oberen Schichten, dem Manne als vollwertige Genossin an die Seite. 
Diese „Hohe Zeit‘ der Menschheitsgeschichte gewährte der Frau die 
gleichen Bildungsmöglichkeiten wie dem Manne und gestattete ihr 
den Beweis zu erbringen, dass sie auf allen Gebieten, sogar im 
rauhen Kriegshandwerk tüchtige Leistungen hervorzubringen ver- 
mochte. Und wie zahlreich sind die hohen Frauen, die auf dem Ge- 
biete der Kunst als Gönnerinnen und Förderinnen und auch selbst 
als Künstlerinnen tätig waren. 


Das 18. Jahrhundert, das man mit Vorliebe das Jahrhundert 
der Frau nennt, begünstigte vor allem die Entwickelung des 
„Weibchentypus“. Wenn die Kunst auch durchaus von der Frau 
beherrscht war, selbsttätig war sie doch nur in sehr geringem Masse. 
Nur wenige Namen, die der Rosalba Carrièra, Vigée Lebrun und 
Angelika Kaufmann, ragen über die Durchschnittslinie empor und 
letztere beide können wohl ebensogut auch dem 19. Jahrhundert 
zugerechnet werden. 


Kein Jahrhundert ist wohl so voller innerer und äusserer Gegen- 
sätze und Widersprüche gewesen wie das eben verflossene. Im An- 
fang heroisch, dann sentimental, wurde es später realistisch und 
naturalistisch, um in einer unklaren Symbolik zu enden. 


Die Entwickelungsbahnen der weiblichen Kunsttätigkeit in 
dieser Epoche entfernen sich keineswegs von den allgemein gültigen, 
lehnen sie sich doch mit vollem Bewusstsein an das männliche Kunst- 
schaffen an. Sie arbeiten für den Tagesbedarf und müssen sich daher 
nach der herrschenden Mode richten. Der Zahl nach wächst die 
weibliche Kunstschar gegen das letzte Drittel des 19. Jahrhunderts 
ganz ungemein. Der Qualitätszuwachs war aber von vornherein nicht 
dementsprechend. Und wenn einige grosse Figuren wie die Rosa 
Bonheur in die Erscheinung treten, so müssen sie immer noch als 
Ausnahmen betrachtet werden, die ihre künstlerischen Erfolge zum 
Teil nur der Aufgabe ihres weibliehen Wesens zu verdanken haben. 


1) . Die Frau in der bildenden Kunst. 161 


Aber die allgemeine Emanzipationsbewegung, die sich der 
grossen Masse der denkenden Frauen zu bemächtigen begann, hatte 
das Erwachen der in der Frauenseele schlummernden geistigen Fähig- 
keiten im Gefolge. Die Kämpfe, die durchgekämpft werden mussten, 
entwickelten und stärkten den Wirklichkeitssinn der Frauen. Sie 
verzichteten gerne auf manche ererbte Vorrechte, die im Grunde 
ja doch nur eine Bestätigung ihrer Schwäche und Unmündigkeit 
waren. Dagegen tauschten sie Lebenserfahrungen ein, die vor allem 
auch ihrem künstlerischen Schaffen zugute kamen. Das intuitive 
Schauen und logische Ergründen wurde dadurch gefördert. Der 
Begriff und die Wertung der künstlerischen Leistung wurde nicht 
mehr in dilettantischer Weise dem praktischen Zweck und den 
kleinlichen Beziehungen zum Alltag untergeordnet. Die Frau kam 
allmählich zur Erkenntnis und zur Schätzung der Tat an sich, 
die namentlich in der Kunst sich selbst genügt und rechtfertigt. 

Das reiche Innenleben der Frau, das durch eine von Generation 
zu Generation geübte Konzentration höchste Werte aufgespeichert 
hatte, öffnete sich dem jungen Tag mit seinen Forderungen und 
Verheissungen und befruchtete mit reichem Samen die schöpferisch 
bildende Phantasie. 

Auch der grösste Vorwurf, den man der Frau, ausser ihrem 
Anlehnungsbedürfnis in künstlerischer Beziehung, machen konnte, 
der mangelnde Sinn für das Verhältnismässige, die feine Nuancierung 
und Unterscheidung zwischen der Hauptsache und’dem Nebensäch- 
lichen, ist durch ihre künstlerischen Erfahrungen hinfällig geworden. 
Tausendfache Leistungen unserer modernen Künstlerinnen haben 
den unwiderleglichen Beweis für ihr feines Abstufungsvermögen 
und für ihre, in heissem Bemühen erworbene Fähigkeit des Zurück- 
führens der einzelnen Erscheinungsformen auf ihren einfachsten 
und allein notwendigen Ausdruck erbracht. 

Die Bezeichnung ‚„Frauenkunst‘“ hat längst den üblen Bei- 
geschmack als etwas Minderwertiges verloren. Auf allen Gebieten 
der bildenden Künste, in der Malerei und Plastik wie in der Graphik, 
ja selbst in der Architektur haben sich tüchtige Frauen einen hervor- 
ragenden Platz zu sichern verstanden. Im Kunstgewerbe ist die 
Zahl der erwerbsmässig tätigen Frauen und Mädchen heutzutage 
eine imponierende und in wirtschaftlicher Beziehung vielfach aus- 
schlaggebende. 

Die Frau hat also den Beweis für ihre künstlerische Begabung, 
die die Wissenschaft a priori festgestellt, auch tausendfach selbst 
durch die Werke ihrer Hände erbracht. Sie hat im tapferen Kampf 
um die Lebensgüter gerungen und sich den Zugang zu dem heiligen 
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Eden der Kunst erfochten. Sie hat vom Baume der Erkenntnis ge- 
gessen und sie ward sehend. Sie sah, dass es der Baum des Lebens 
war und auch sie konnte mit dem Dichter rufen: „Grün ist des 
Lebens goldner Baum!“ | 

Gleiche Lebensbedingungen und gleiche Entwickelungsmöglich- 
keiten werden stets mehr die so lange gebundenen Kräfte der Frauen- 
seele lösen und sie zu künstlerischen Leistungen befähigen, die die. 
einzelnen Gebiete der Kunst in. ihrem Sinne befruchten werden. 

Denn es ist ganz ausgeschlossen, dass die vielen neuen Ge- 
sichtspunkte, die sich für die Wertung des modernen Frauenlebens 
und Schicksals mit ihren Beziehungen zur bildnerischen Darstellung 
ergeben, nicht auch ihren Rückschlag in den darstellenden Künsten 
haben sollten. Es ist daher mit Bestimmtheit zu erwarten, dass die 
kommende Kunst einen femininen Einschlag aufweisen wird, aber 
nicht im Sinne einer Schwächung, sondern vielmehr einer Stärkung 
und Hebung und damit einer Bereicherung des Lebens selbst. 


Über die Sitten-Polizei. 


Von 
Rechtsanwalt Dr. Werthauer, Berlin. 


Die Eingriffe der Gesellschaft hinsichtlich der Regelung des 
unehelichen und zum Teil auch des ehelichen Geschlechtsverkehrs 
haben seit den ältesten Zeiten zu den mannigfachsten Anordnungen 
geführt, deren Ursache und Zweck völlig verschieden war je nach 
der sittlichen, wirtschaftlichen, religiösen Anachangia der in Be- 
tracht kommenden Volkskreise. 

Im römischen Reich wurde die Regelung beeinflusst von der 
Tatsache, dass die unter demselben lebenden Menschen in zwei 
Klassen geschieden wurden, Herren und Sklaven. Nur die Benutzung 
fremder Sklaven zu Unzuchtszwecken ohne Einwilligung des Herrn 
wurde als Sachbeschädigung erachtet. Infolgedessen bildete sich ein 
Angebot von Freigelassenen heraus, deren Tun als Gewerbebetrieb 
erachtet wurde, der, wie jeder andere, nur insoweit reglementiert 
wurde, als das öffentliche, gewerbliche oder polizeiliche Interesse 
dies erforderte. 

Es wurde den Frauenspersonen aufgegeben, bei Vermeidung der 
Bestrafung, sich den Vorschriften der sogenannten Marktpolizei 
zu unterwerfen. Die ganze Angelegenheit war auf natürlichem 
Boden insoweit geordnet, als der damalige Standpunkt dies er- 
forderte. Dieser wiederum war zur Aufrechterhaltung der Sklaverei 
notwendig. 

Es ist nicht uninteressant, dass Bestrebungen von C liquen, die 
sich am liebsten als herrschende Mächte aufspielen möchten, auch 
jetzt wieder das Volk dem Zustand der Sklaverei nähern wollen. 
Naturgemäss kommen die gleichen Anschauungen auch über diesen 
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Punkt bei einigen markanten Vertretern dieses Herrenstandpunktes 
zum Ausdruck. | 

Von ganz anderer, wenn auch viel abwegigerer Ansicht ging 
das kanonische Recht aus, welches alle möglichen religiösen Be- 
stimmungen an rein natürliche Vorgänge anzuknüpfen versuchte, 
und insbesondere eine harte und schwere Strafe auf diese oder jene 
Art des Geschlechtsverkehrs setzte. So wurde die Jungfrau, nicht 
die Frau, ferner der Mann, der etwa dem heidnischen oder jüdischen 
Glauben angehörte, aber mit einer katholischen Person verkehrte, 
bestraft, also wenn der natürliche Verkehr nicht nach religiöser 
Auswahl erfolgte. Noch schlimmer erging es dem Priester in ähn- 
' lichem Fall. 

Das minderwertige deutsche Recht des Mittelalters stand auch 
hier zwischen diesen beiden Anschauungen, nämlich der Idee, 
dass Strafe auf Unzucht gehöre, und der konkurrierenden Idee, 
dass jedes Gewerbe, also auch das hier fragliche, des Schutzes 
der Zunft bedürftig und würdig sei. Dieser Widerstreit brachte 
selbst manchen geistlichen Fürsten in eine peinliche Situation, in- 
dem in seinen Landen eine Abgabe von den betreffenden Töchtern 
erhoben, bei dem Erscheinen vornehmer Gäste ein entsprechendes 
Angebot erfolgte, trotzdem aber nach religiöser Ansicht alle diese 
Bestimmungen Teufelswerk waren. 

Mit dem Erscheinen des Zunftgedankens trat auch der 
Gedanke des unlauteren Wettbewerbes in die Erscheinung, 
der wiederholt nicht ohne Erfolg von den Mitgliedern der Zunft 
geltend gemacht wurde. 

Die Reformation brachte in den ihr zugehörigen Ländern 
wenig Änderungen, denn in Wirklichkeit wollte sie nur ebenso aus 
dem religiösen Gebiete heraus den Naturtrieb regeln, als es vordem 
das kanonische Recht versucht hatte. Die Auswüchse dieses Rechts 
traten immer mehr in die Erscheinung. Schein und Wahr- 
heit lagen in ewigem Widerspruche. 

Das Preussische Allgemeine Landrecht, zur Zeit 
der französischen Revolution gewachsen, ist das erste deutsche Ge- 
setzbuch gewesen, welches, wie auch sonst, so auch hier, in 
natürliche, sachliche Erwägungen sich einlassend, zu einem 
Besseren sich durchzuringen versuchte, immer allerdings gebunden 
an die mangelhafte Staatsentwickelung, dessen Teil es war. 

Es unterscheidet die zu ihrem Tun privilegierten 
Frauenspersonen, die den entsprechenden Bestimmungen sich 
unterwerfen, von den anderen, die mangels Privilegs 
deshalb hart zu bestrafen sind. Die Privilezierten aber verweist 
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es in bestimmte Häuser, die es deshalb gestattet. Die Strafen auf 
den nicht privilegierten Betrieb sind harte, Arbeitshaus und Zucht- 
haus. 

In lichtvoller Höhe aber steht der Gedanke, dass selbstverständ- 
lich niemals eine Frauensperson zwangsweise der privi- 
legierten Kaste uüterstellt werden darf, sondern dass nur 
freiwillig der Eintritt erfolgt und derjenige, der, ohne dem 
Privileg anzugehören, trotzdem Unzucht treibt, eben nur zu be- 
strafen ist. Diese Entwickelung bildet den Ausgangspunkt der 
heutigen Zustände. 


Zunächst verfielen die betreffenden Häuser. Die Ursachen des 
Verfalls werden in zahllosen Schriften durch ale möglichen Dinge 
erklärt, insbesondere von denen, die noch heute derart lokale An- 
stalten befürworten. Alle diese Erklärungen aber scheitern daran, 
dass es einer weiteren Erklärung nicht mehr bedarf, nachdem ein 
Mann, wie Dr. Iwan Bloch, der als der beste lebende Kenner 
zu erachten ist, in einer jeden Widerspruch ausschliessenden Weise 
ausgeführt hat, dass nach rein psychologischen Grundsätzen 
jedes derartige Haus mit der Eröffnung der Todesstunde geweiht 
ist, weil die Männerwelt auf Eroberungen ausgeht und nicht 
in solcher Bequemlichkeit verkehren will. Das Nähere aus- 
zuführen, dürfte sich hier erübrigen. Derartige Einrichtungen 
sind auch nicht für die Dauer zu befürchten, weil zwar nicht die 
vernunftgemässe, wissenschaftliche Erfahrung die Kraft 
haben würde, sich dagegen durchzusetzen, denn die Wissenschaft 
hat in der Praxis wenig Kraft, wohl aber, weil törichte Prüderie, 
so unbegründet sie sein mag, doch im vorliegenden Fall dasselbe 
fordert und deshalb die wirtschaftliche Praxis zum selben Ergebnis 
führt. 

Demnächst wurde von der Polizei auch das Alleinwohnen 
gestattet, es blieb aber die Konzession erforderlich. In jedem 
Falle, mochte im geschlossenen oder im freien Hause gewohnt 
werden, handelte es sich um einen Beruf, ein Gewerbe, eine 
Lebensarbeit, der die Betreffende sich hingab. 


Es ist ein Verdienst des Senatspräsidenten R. Schmölder 
in Hamm, zuerst darauf hingewiesen zu haben, warum auch dieses 
Gewerbe verfällt: 


„Der Fortschritt der Maschine hat den häuslichen Cha- 
rakter weiblicher Gewerbstätigkeit zerstört. Die Spindel ist 
der Hand entfallen. Die Nadel wird auch bald ihre Tätigkeit ein- 
stellen. Die Arbeit, die von den Zeiten Homers bis ins gegen- 
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wärtige Jahrhundert im Mittelpunkt der Familie ihren Sitz hatte, 
ist in die Fabrik übergesiedelt.“ | 

So lauten die kristallklaren Worte Schmölders, welche dar- 
tun, warum die betreffenden weiblichen Personen sich nicht mehr 
als einem Berufe dem Unzuchtsgewerbe hingeben. Alle diese Per- 
sonen verlassen denselben je eher, je lieber, wenn sie nur wirt- 
schaftlich dazu in der Lage sind. Das Fluktuierende des 
Betriebes erfordert eine Erleichterung zur Rückkehr in 
bürgerliche Verhältnisse, welche die neue soziale Struktur leichter 
zu erringen gestattet. 

Auch hiermit ist deshalb völlig unvereinbar eine zwangs- 
weise Unterstellung unter das Privileg. Trotzdem finden wir, ins- 
besondere in Preussen, eine Zwangsaufnahme und Zwangs- 
unterstellung vori Frauenspersonen unter die polizeilich be- 
aufsichtigte und dadurch privilegierte Kaste, auch heute noch. 
Nach richtiger Ansicht entbehrt diese Zwangsunterstellung der 
gesetzlichen Begründung. 


Das Allgemeine Landrecht bestimmt allerdings, dass die Polizei 
das zur Ordnung Erforderliche bestimmen möge. Niemals aber 
kann daraus hergeleitet werden, dass die Polizei das Recht hätte, für 
die Zukunft jemand der Zwangsgestellung zu unterwerfen; 
sie hat vielmehr nur das Recht, wenn der Betrieb als unerlaubt 
zu erachten ist, die Einstellung desselben zu verlangen und 
die Nichteinstellung mit Strafe zu belegen. Das Landrecht hat 
dies auch noch deutlich zum Ausdruck gebracht, indem es be- 
sonders hervorgehoben hat, dass die Nichtprivilegierten bestraft 
und durch Arbeitshaus einem ehrlichen Erwerb wieder zugeführt 
werden sollen. 


Auch das Gesetz vom 12. Februar 1850 und die dazu ergangenen 
Verordnungen, welche sich mit der persönlichen Freiheit des Bürgers 
beschäftigen, geben keine Möglichkeit, die Zwangsgestellung vor- 
zunehmen, weil diese ganz andere Dinge anordnen und bestimmen. 


Das Preussische Strafgesetzbuch vom Jahre 1851 sagt auch 
weiter nichts, als dass, wer den Bestimmungen nicht gehorcht, be- 
straft werden kann. Die betreffenden Bestimmungen sind von 
der Polizei zu erlassen. Die Strafe tritt dann ein, wenn gegen die 
Bestimmung gehandelt ist. Niemals aber darf die Bestimmung 
dahin gehen, dass jemand wider seinen Willen für die Zukunft 
irgendwelchen Anordnungen unterworfen wird. Es kann nur für 
die Vergangenheit diejenige bestraft werden, welche sich nicht um 
die Vorschriften kümmert. | 


5) Über die Sitten-Polizei. 167 


Die Justiz-Ministerial-Verordnungen sagen ausdrücklich, „die 
Konzessionierten sind frei, die Nichtkonzessionierten werden be- 
straft“, aber niemals, dass die letzteren der Konzessionspflicht 
unterworfen werden können. 

Der gleichen Ansicht war das preussische Obertribunal auch 
nach Einführung des deutschen Strafgesetzbuches, welch letzteres 
die Bestimmungen des preussischen Strafgesetzbuchs einfach über- 
nommen hat. 

In einer späteren Novelle wurde das Strafgesetzbuch ge- 
ändert, ohne dass in Wirklichkeit gegenüber dem bisherigen Recht 
eins Änderung der materiellen Bestimmung vorlag, denn auch 
die neue Fassung besagt nur, dass diejenigen bestraft werden, 
die, der polizeilichen Aufsicht unterstellt, den Vorschriften nicht 
entsprechen, oder die ohne solche Aufsicht überhaupt gewerbs- 
mässig Unzucht betreiben. Dagegen ist auch hieraus nicht zu 
entnehmen, dass jemand zwangsweise der Polizeiaufsicht unter- 
stellt werden kann. 

Das Berliner Polizei-Präsidium hat die Novelle dahin ausgelegt, 
als ob durch diese die Befugnis der Stellung unter Kontrolle 
gegeben worden sei, während vorher die gesetzliche Grund- 
lage hierfür gefehlt habe. Dies ist aber unrichtig, denn die Novelle 
gibt, ebensowenig wie irgend eine der früheren Bestimmungen, die 
Befugnis, jemanden zwangsweise einer polizeilichen Kontrolle für 
die Zukunft zu unterstellen; auch sie gibt nur das Recht, zu be- 
strafen den, der sich nicht freiwillig unterstellt hat. 

Der Unterschied ist ein grosser; denn diejenige Person, welche 
die Absicht hat, das Gewerbe zu betreiben, und sich des- 
halb freiwillig bei der Polizei meldet und sich diesbezüglichen 
Bestimmungen unterwirft, ist an sich erheblicher verdorben als 
die, welche solchen Entschluss bekämpft. Wer so weit gekommen, 
für den: mag es genügen, nur eine erleichterte Rückkehr zu ordent- 
lichen Zuständen innerhalb der Unterstellungsvorschriften zu be- 
stimmen. 

Wer aber nicht die Absicht hat, sich den Bestimmungen zu 
unterstellen und das Gewerbe gewissermassen gemäss privileg- 
artigen Bestimmungen zu betreiben, hat in sich einen Rest 
besseren Empfindens bewahrt. Gewöhnlich sind es wirt- 
schaftliche Gründe, die vorübergehend den Gewerbs- 
unzuchtsbetrieb veranlassen. Wer dabei gefasst wird, mag be- 
straft werden, dann wird er künftig davon ablassen, wenn ihm 
irgend wirtschaftlich dies möglich ist. Wer nach der Bestrafung 
oder, ohne bestraft zu sein, freiwillig aber den Gewerbsunzuchts- 
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betrieb aufgibt, soll damit sofort die Möglichkeit haben, zur 
ehrlichen Arbeit zurückzukehren. Die zwangsweise Unter- 
stellung unter die Vorschriften des Gewerbeunzuchtsbetriebes wider- 
spricht deshalb auch den Anforderungen des wirtschaftlich praktisch 
Erforderlichen, ebenso wie jede Formerschwerung für das 
Wiederergreifen des ehrlichen Erwerbes sittlich nicht zu recht- 
fertigen ist. 

Es würde hier zu weit führen, die Tragweite der diesbezüglichen 
Polizeivorschriften umfassend zu erörtern. Es mag deshalb nur kurz 
erwähnt sein, dass nach wissenschaftlichen Grundsätzen die 
polizeiliche Kontrolle folgende Nachteile hat: 

a) Der Betrieb der Unzucht wird ein vermehrter, weil (die Kon- 
trolle das Gefühl der Sicherheit in gesundheitlicher Beziehung 
hervorruft. 

b) Die Gefahr der Ansteckung ist eine besonders vergrösserte, 
weil der Betrieb schon deshalb ein vermehrter ist. 

c) Die Untersuchung bietet kein sicheres Gegegengewicht, weil 
sie keine sichere Gewähr bietet, da es medizinisch möglich ist, 
die Anzeichen zu dissimulieren. Die Untersuchung ist auch 
gegenstandslos für jeden, auch den BeringBien Zeitteil, der nach 
ihr in Frage kommit. 

d) Die Zahl der Nichtuntersuchten ist eine ungeheuerlich viel 
grössere, als die der Untersuchten; man darf für Berlin erstere 
auf mindestens das Zehnfache der letzteren annehmen. Diese 
aber sind sogar durch die Existenz der Bestimmungen derart ein- 
eeebuchien. dass der Gewerbebetrieb in grösserer Opposition und 
Heimlichkeit vor sich geht, so dass dadurch die Gefahr eine 
vermehrte ist. 

e) Die Tatsache der polizeilichen Untersuchung steigert die 
Frechheit des Betriebes mit Rücksicht auf die Sicherheit des- 
selben. 

f) In Verbindung mit der mangelnden Gelegenheit der Be- 
herbergung, welche unter Strafe der Kuppelei steht, sind die 
Dirnen jeder beliebigen Ausbeutung schrankenlos N 
dadurch müssen die Preise erhöht werden, die Zahl der Ver- 
brechen gegen das Eigentum wird vermehrt, weil der an 
sich ja unstillbare Naturtrieb durch, vermittels verbreche- 
rıscher Handlung erlangte, Mittel erledigt wird. 

g) Die Behörde hat sich fortgesetzt den grössten Angriffen 
auszusetzen, wenn trotz der Untersuchungen Krankheiten vorkommen. 

h) Diejenigen Kreise des Volkes, welche für eine gesunde Fort- 
entwickelung arbeiten, werden «durch die mangelnde Kenntnis der 
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tatsächlichen Verhältnisse eingeschläfert und in eine unrichtige 
Meinung über die Güte der in Betracht kommenden Vorschriften 
versetzt. 

Gleichwohl haben die Minister des Inneren und der Medizinal- 
Angelegenheiten in Preussen wiederholt die Zwangsunter- 
stellung als zulässig erachtet. Auch das Kammergericht hat sich 
derselben Ansicht angeschlossen. 

Es ist in einzelnen Fällen versucht worden, im Wege der 
Revisionsinstanz diesbezügliche Bestrafungen aufzuheben mit Rück- 
sicht darauf, dass Zwangsunterstellung unzulässig ist. Es 
hat aber die Rechtsprechung dem bisher nicht stattgegeben. 

Inzwischen wird, um die Schäden der Zwangsunter- 
stellung abzuschwächen, seitens der Ministerialinstanzen 
versucht, die Zwangsunterstellung möglichst unter besondere ein- 
engende Kautelen zu stellen, sei es, dass erst nur verwarnt wird, 
sei es, dass Ausnahmen möglichst gestattet werden und dadurch, 
dass die Aufhebung der Kontrolle erleichtert wird und dergleichen. 

Alles dies entspricht nach richtiger Rechtsansicht nicht dem 
Erforderlichen, weil einerseits die Zwangsunterstellung nicht der 
gesetzlichen Vorschrift entspricht, auf der anderen Seite der Ge- 
werbeunzuchtsbetrieb so lange mit Strafe belegt werden muss, . 
als das Gesetz nicht geändert ist. 

Eine Erweiterung der Zwangsunterstellung ist endlich durch das 
Gesetz betreffend die Bekämpfung übertragbarer 
Krankheiten vom 28 August 1905 vorgenommen, welche 
den modernen Anforderungen mehr entspricht als die frühere 
Zwangsunterstellung, für die grosse Masse der Fälle aber bedeutungs- 
"los ist, da sie das Spezialgebiet des Bestehens und der Feststellung 
diesbezüglicher Krankheiten und der aus ihnen erwachsenden Ge- 
fahren zur Voraussetzung hat. 

Von der Zukunft ist eine der Sachlage entsprechende Rege- 
lung zu fordern, indem der Gesetzgeber sich zur Höhe der voll- 
ständigen Erkenntnis der Materie nach wissenschaftlicher und natür- 
licher Grundlage aufschwingt. Dies führt zu folgenden Anforde- 
rungen: 

1. Der Geschlechtsverkehr ist Privatsache der erwachsenen 
Personen. Der Staat hat deshalb nicht anders einzugreifen, als 
wenn Minderjährigkeit, öffentliche Ordnung oder 
öffentliches Ärgernis verletzt wird. 

2. Der schrankenlose Verkehr ist nur dadurch zu ver- 
ringern, dass die erwachsenen Personen in sittlicher Welt- 
anschauung aufgeklärt werden. 

Arehiv für Frauenkunde, Bd. |]. H. 2. 12 
® 


1:0 Dr. Werthauer: Über die Sitten-Polizei. [N 


3. Die Bekämpfung der wirtschaftlichen Notlage, welche 
den weiblichen Teil der Bevölkerung zur Unzucht treibt, ist durch 
Hebung der wirtschaftlichen Lage der Bevölkerung zu be- 
wirken. 

4. Die Achtung, welche mit der freien Persönlichkeit zu ver- 
knüpfen ist, wird auf Grund ethischer Vorstellungen den Geschlechts- 
verkehr regeln. Diese ethischen Vorstellungen zu verbessern, 
ist positive Arbeit der Zukunft. 

5. Die Abschaffung jeder polizeilichen Bevormundung und der 
Strafe, die auf Wohnenlassen und dergleichen steht, beseitigt die 
Auswüchse der Erpressung, der Ausbeutung, der Kriminalität, 
welche die bisherige Bevormundung und Verdrängung in licht- 
scheue Winkel mit sich bringt. 

6. Es ‚wird dann bei völliger Negierung der staatlichen Be- 
vormundung die Freiheit der Willensentschliessung, 
die Achtung der Mitmenschen, die wirtschaftliche 
Selbständigkeit zur Einengung des Übels führen. 

7. Alles, was an Reglementierung und dergleichen jetzt noch 
vorhanden ist, ist im letzten Ende der letzte Ausläufer früherer 
Zeiten, in denen die Sklaverei oder der Zunftgedanke noch 
existierten. Die Zukunft kennt nur ein freies, wirtschaftlich 
unabhängiges Frauentum, als ein Teil eines freien 
Volkes. 


Wissenschaftliche Rundschau. 


Frauenerwerbsarbeit und Frauengesundheit, Zeugungskraft und 
Zeugungswille. Auf die Gefahren der Frauenerwerbsarbeit für Ge- 
sundheit und Fortpflanzungskraft ist in letzter Zeit wiederholt und 
eindringlich hingewiesen worden. Dabei hat sich die Notwendigkeit 
ergeben, die noch sehr dürftigen Unterlagen für die Schätzung der 
Art und des Umfanges der gewerblichen Schädigungen zu ergänzen. 
Diese Aufgabe erscheint im Interesse des allgemeinen Wohles um so 
notwendiger, als der Andrang der Frauen zur Lohnarbeit mit unge- 
minderter Kraft fortbesteht und als eine Folge der wirtschaftlichen 
Entwickelung der Gegenwart auch der nächsten Zukunft das Gepräge 
geben wird. | 

Die Statistiken des Landes, der Krankenkassen, der Gewerbe- 
hygieniker, vor allem aber die klinischen Feststellungen sind so unvoll- 
kommen, dass eine Übersicht über dieses so wichtige Gebiet der weib- 
lichen Sozialpathologie bisher nicht zu gewinnen ist. Um so freudiger 
ist jeder Beitrag zu begrüssen, welcher als ein Baustein zur Gewerbe- 
hygiene der Frau zu betrachten ist. So die Schrift von Dr. Käte 
Winkelmann: Gesundheitliche Schädigungen der Frau bei der indu- 
striellen Arbeit, unter besonderer Berücksichtigung einiger Betriebe 
(Verlag von Gustav Fischer, Jena 1914, 95 Seiten). Verf. ordnet ihren 
Stoff in zwei Hauptteile. Erkrankungen, welche durch Infektion, und 
solche, welche durch gewerbliche Gifte hervorgerufen werden. In der 
ersten Kategorie spielt die Tuberkulose, dieser Würgengel der Mensch- 
heit, die grösste Rolle. Wenn es auch richtig ist, dass kein Gewerbe 
an sich Erzeuger der Tuberkulose sein kann, dass es stets nur die 
Voraussetzung zur Infektion durch Eindringen gewisser Staubarten in 
die Lungen schafft, so ist doch die Tuberkulose einigen Betrieben so 
eigentümlich, dass sie als die Gewerbekrankheit dieser Betriebe an- 
gesehen werden muss. So in erster Linie die Tabaksindustrie, welche 
in überwiegendem Masse von Frauenarbeit besorgt wird, in manchen 
Gegenden in mehr als der Hälfte durch verheiratete Frauen. Neben 
der Tuberkulose, Erkrankungen des Magen- und Darmkanals, Bleich- 
sucht und Blutarmut kommen in dieser Industrie Erkrankungen der 
weiblichen Geschlechtsorgane besonders häufig vor. Während von 
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100 Fabrikarbeiterinnen aller Gewerbebetriebe nur 0,63 an Unterleibs- 
leiden erkranken, ist dies bei den Tabakarbeiterinnen in 1,04°/o der 
Fall. Ref. hat die Eigenart dieser meist katarrhalischen Erkrankungen 
wiederholt hervorgehoben und sie entweder als lokalen Ausdruck einer 
allgemeinen Intoxikation oder als Folge einer direkten Reizung der 
Genitalschleimhaut durch den aufgelagerten Staub erklärt. Diese 
Katarrhe, von welchen schon die in sehr grosser Zahl tätigen jugend- 
lichen Arbeiterinnen befallen werden, tun der Schwangerschaftsbefähi- 
gung keinen Abbruch. Die Geburtenhäufigkeit der Tabakarbeiterinnen 
ist im Gegenteil besonders hoch. Bemerkenswert ist die Steigerung 
der Libido sexualis, welche auf die mit Tabak erfüllte Luft zurück- 
geführt wird. Ob mit Recht, erscheint doch zweifelhaft. 


Nächst der Tabakindustrie ist in der Textilindustrie die Frauen- 
arbeit am stärksten vertreten. Annähernd die Hälfte der gesamten 
Arbeiterschaft besteht aus Frauen. Unter ihnen überwiegen die weib- 
lichen Jugendlichen von 14—18 Jahren die männlichen fast um das 
Doppelte. Neben Krankheiten der Atmungs- und Verdauungsorgane 
verursacht die Beschäftigung in diesen Betrieben Chlorose und Men- 
struationsanomalien, so dass aus vorher gesunden und blühenden Mäd- 
o sehr bald nach dem Eintritt blasse und leidende Geschöpfe 
werden. 


Von besonderer Bedeutung für die Frau sind die Gefahren der 
Vergiftung mit gewerblichen Giften, unter denen Blei, Quecksilber, 
Phosphor und Arsen die wesentlichsten sind. Die Gefahren sind um 
so grösser als die Gifte, unter ihnen am meisten das Blei, die Schwanger- 
schaftsbefähigung der Frauen stark beeinflussen, was durch die grosse 
Zahl der Fehl-, Früh- und Totgeburten zum Ausdruck kommt, und 
falls die Schwangerschaft nicht unterbrochen wird, die Lebensfähig- 
keit und Gesundheit der Kinder schädigen. Diese gesundheitlichen 
und volkswirtschaftlichen Gefahren sind so gross, dass neben den ge- 
werbehygienischen Massregeln Einschränkung der Frauenarbeit in diesen 
Betrieben angestrebt werden muss. Ref. glaubt auf Grund seiner 
Untersuchungen den völligen Ausschluss verheirateter und schwangerer 
Frauen von den mit der Gefahr der Blei- und Quecksilbervergiftung 
verbundenen Betrieben fordern müssen. 


Die bedeutende Entwickelung der deutschen Gummiindustrie lenkt 
die Aufmerksamkeit auf die Gefahr der Schwefelkohlenstoffvergiftung, 
welcher die mit dem Vulkanisieren beschäftigten Frauen ausgesetzt 
sind. Neben den schweren Erkrankungen des Nervensystems und 
geistigen Störungen treten im Bereich der weiblichen Genitalorgane 
Menstruationsstörungen, Aborte und Sterilität auf. 


Neben den spezifischen Schädigungen spielen die allgemeinen in 
der Eigenart der Beschäftigung beruhenden eine beachtenswerte Rolle: 
Arbeit im Sitzen, im Stehen, in gebückter Stellung, Übermüdung durch 
Eintönigkeit, schlechte Ernährung, weite Entfernung der Arbeitsstätte 
vom Heim usw. 

Sehr beachtenswert ist die Kritik, welche Verf. an der Gesund- 
hitsstatistik der Krankenkassen und Gewerbeinspektionsberichte übt. 
Ebenso die Schlussfolgerungen, welche sie aus ihren Untersuchungen 
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zieht, sowie die Vorschläge zur Abhilfe durch Gesetzgebung, Unter- 
nehmer und Arbeiterschaft. — 

Ein besonders schwieriges Problem des Arbeiterschutzes bildet die 
Heimarbeit. Das ist die Arbeit ausserhalb der Fabriken und jen- 
seits des dort gewährten gesetzlichen Schutzes. Das Problem ist um 
so komplizierter als es im wesentlichen die Frauen- und Kinderarbeit 
betrifft. Die deutsche Heimarbeiterausstellung im Jahre 1905 hat 
einen Einblick in die überaus traurigen Heimarbeiterverhältnisse ge- 
währt. In Ermangelung eines Lohntarifes arbeiten Hunderttausende 
von Frauen und Kindern bis hinunter in das zarteste Alter für Löhne, 
unter denen 50 und 40 Pfg. für die Stunde verschwindende Ausnahmen, 
15, 10 und 5 Pfg. die Regel sind, welche sogar bis zu 3 und 1!/s Pfg. 
pro Stunde herabsinken. Arbeiten Frauen, unter denen Ref. gelegent- 
lich Wöchnerinnen 2 Tage nach der Entbindung gesehen hat, Tag 
und Nacht, Sonn- und Feiertag, in engem Raum, welcher als Schlaf- 
und Wohnzimmer dient, bei schlechter Beleuchtung an Hand- und Tret- 
maschinen, mit Nadel und Schere. Arbeiten Kinder vor Schulbeginn, 
ja, Kinder unter 3 Jahren, die, wie Ref. mit eigenen Augen sah, auf 
Schemeln sitzend, den Hebel der Knopflochmaschine zu drehen hatten. 

Das jüngste Problem des Arbeiterschutzes nennt Dr. Käte Gaebel 
die Heimarbeit in einer umfassenden Studie (Jena, Verlag von Gustav 
Fischer 1913). In ihrem grossen Umfang ist die Heimarbeit nur 
Nebenerwerb, sei es in Form des ländlichen Zuerwerbs, sei es in Form 
der Frauenarbeit.e. Während für die männlichen Arbeiter und die 
ledigen Arbeiterinnen der Übergang von der Hausarbeit zur Fabrik 
fast nur einen Vorteil in hygienischer Hinsicht in bezug auf Arbeits- 
raum und Arbeitszeit, Organisation und Lohn bedeutet, liegen die 
Verhältnisse für die verheirateten Arbeiterinnen wesentlich anders. Die 
ihr aufgezwungene Wahl zwischen Heim- und Fabrikarbeit bedeutet 
für sie eine Kollision der oben genannten hygienischen Rücksichten 
mit mütterlichen Pflichten und ökonomischen Vorteilen. Besonders 
mit Bezug auf die Säuglingspflege und -ernährung verdient die Heim- 
arbeit unbedingt den Vorzug, wie Gaebel an lehrreichen Zusammen- 
stellungen nachweist. Auch der Erziehung der Kinder scheint die 
Anwesenheit der Mutter im Hause nach den Mitteilungen verschiedener 
Zentralen für Kinderfürsorge günstig. Am schwerwiegendsten aber 
ist die Gegenüberstellung der Kinderzahl der Fabrik- und Heimarbei- 
terinnen, welche Gaebel als Beweis dafür anführt, dass die Heim- 
arbeit noch bei grösserer Kinderzahl einen Verdienst ermöglicht als 
die Fabrikarbeit, welche Ref. aber zugleich als Beleg dafür ansehen 
möchte, dass, wie er wiederholt betont hat, der Fabrikarbeiterin die 
Notwendigkeit erwächst, ihre Kinderzahl zu beschränken, wenn sie 
sich die Arbeit und den daraus gezogenen zum Leben notwendigen 
Verdienst erhalten will. 

Mit grosser Sorgfalt geht Verf. bei dem Versuch zu Werke, fest- 
zustellen, welche Art fraulicher Tätigkeit zu bevorzugen sei. Denn 
bei dieser Einschätzung liegt das Entscheidende im Charakter der 
‘Frau, deren Motiven und persönlichen Qualitäten. Es ist ungemein 
schwer, hier einen Ausgleich zwischen den ethischen, den hygieni- 
schen und populationistischen Interessen zu finden. Alle drei wiegen 
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recht schwer. Und wenn man sich, wie Gaebel das tut, dafür ent- 
scheidet, die Heimarbeit als berechtigt anzuerkennen, so wird man 
ihre Sanierung mit allen Mitteln betreiben müssen. 

Wie notwendig vor allem die hygienische Beaufsichtigung, die 
strenge Durchführung der Wohnungs- und Gewerbeinspektion ist, das 
zeigt ein Referat von Ernst Friedrich Goldschmidt über „Heim- 
arbeit, ihre Entstehung und Ausartung“ (Verlag von Ernst Reinhardt, 
München 1913). Die Ausartungen in bezug auf Lohn und Arbeitszeit 
betreffen vorwiegend die Frauen- und Kinderarbeit. Um von dem 
hygienischen und sozialen Elend mancher Heimarbeitsindustrien einen 
Begriff zu geben, soll der Autor selber das Wort erhalten. Über die 
Aachener Textilindustrie schreibt er: 


Da die Kinder einen angenehmen Zuschuss zum Verdienst liefern, ist das 
Bestreben der Eltern erklärlich, ihre Kinder so früh wie möglich zum Verdienst 
zu bringen. Bei schlechten Konjunkturen, wo die Unterstützung der Kinder am 
nötigsten war, wurden die Kinder massenhaft entlassen. 

Die Teilnahme der Jugendlichen im Regierungsbezirk Aachen ist von jeher 
stets im Wachsen gewesen. 

Die Arbeit, die die Kinder betreiben, das Spulen, ist auch nicht schwierig 
und anstrengend, doch das dauernde intensive Arbeiten wirkt sehr ermüdend, wie 
die Lehrer bestätigen. 

Merkwürdigerweise weiss die Gewerbeinspektion in ihrem Bericht von dieser 
Aıbeit nichts zu sagen. 


Über die Holz-Spielwarenindustrie sagt Goldschmidt in bezug 
auf ihren Mittelpunkt, das thüringische Städtchen Sonneberg: 


Das furchtbarste in diesem armseligsten Zweig aller Hausindustrien ist die 
Verbreitung der Kinderarbeit. Nach den Erhebungen des Reichskanzlers von 1898 
und der Statistik des Herzogtums Sachsen - Meiningen vom gleichen Jahre waren 
34,6°/o aller Schulkinder des Kreises Sonneberg erwerbstätig. Da die Spielwaren- 
Hausindustrie in gewerblichen Arbeiten die weitaus umfangreichste ist, so fallen 
unter sie fast alle beschäftigten Kinder. So waren in dem Dorfe Sonneberg von 
2178 Kindern 614 = 28,19°/o beschäftigt. Aus den letzten Jahren sind meines 
Wissens keine neuen Erhebungen über die Ausdehnung der Kinderarbeit gemacht 
worden. Nur der Gewerbeinspektor berichtet jedes Jahr von erneuten Zunahmen 
jugendlicher Arbeiter, das letztemal waren es 185 ..... 

Die Arbeiter besitzen mitunter ein kleines Häuschen oder ein Endchen Kar- 
toffelacker, aber fast alles Besitztum ist überlastet. Um die Zinsen und Abgaben 
herauszuschlagen, vermieten sie die besseren Wohnungsräume und drängen sich 
mit der Familie in einem Winkel zusammen. So traf Sax einen Hausbesitzer, 
der ausser der Arbeitsstube, in welcher 4 Gehilfen sitzen, nur noch eine Schlaf- 
kammer bewohnt, die zugleich als Magazin dient, und wo der Meister mit Frau 
und 4 Kindern in 2 Betten schläft. 

Die Arbeitsstube, zugleich Küche und Wohnstube, beherbergt den Meister 
und die drängende Kinderschar. Ihre Fenster gehen auf die Gasse. Nach rück- 
wärts liegt die selten gelüftete Schlafkammer, in der gerade zwei oder drei Betten 
ohne Durchgang Platz haben. Man wälzt sich von einem Bett ins andere. Sax 
hat festgestellt, dass je eines dieser Betten zwei, drei, ja vier Personen zum 
Schlafen dient, indem zwei nach aufwärts, zwei nach abwärts mit dem Kopfe 
liegen. 
Dabei steigt die Wohnungsnot in ganz unvergleichlicher Weise. Es kommen 
auf jedes Haus 14,5 Personen gegen 6,73 in ganz Bayern oder 8,27 in Preussen, 
wie Wappäus berechnet hat. Wir finden in Sonneberg Häuser, in welchen 25,30 
und mehr Menschen über- und nebeneinander gestopft wohnen. Sax berichtet 
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von einem Haus, das po’izeilich geräumt wurde, weil 58 Personen bei 5 Fenstern 
Tag und Nacht darin hausten. 

Von Reinlichkeit kann kaum die Rede sein, da man zum Scheuern und 
Kehren keine Zeit hat. Die Schlafkammer wird nie gesäubert. Der Bezirksvor- 
stand berichtet, die Kinder seien Sonnabends immer nackt zu finden, da das einzige 
Hemd für Sonntags reingewaschen wird. 

Wie die Wobnung, so ist die Nahrung schlecht, mehr als ungenügend und 
ungesund. Brot, mehr Kaffee und noch mehr Kartoffel: davon leben die Leute 
jabraus jabrein. Der Wucher ist hier nichts Seltenes, besonders von seiten der 
Krämer. 


Und mit Bezug auf .die Wäsche- und Kleiderkonfektion sagt 
Goldschmidt, dass in jeder Gegend, in jeder Grossstadt das Zer- 
setzungsbild anders sei. Gemeinsam sei allen, dass der Ausartungs- 
prozess seine Höhe erreicht habe, dass das Elend nirgendwo grösser 
werden könne: ' 

Bei dieser Gelegenheit muss ich mit wenigen Worten auf eines der kläg- 
lichsten Kapitel menschlicher Kultur eingehen: Die Feststellung des Zusammen- 
hanges zwischen Heimarbeit und Prostitution. 

Hier in der Konfektionsbranche ist es die Regel, dass der Lobn der Heim- 
arbeiterinnen so gering ist, dass der Arbeitgeber mit dem Zuschuss zu rechnen 
scheint, der aus der Prostitution zufliesst. Dazu kommen die traurigen Wohnungs- 
verhältnisse, mangelnde Erziehung, schlechte Beispiele und der Tor, der auf man- 
chen Werkstätten herrscht. So muss der materielle Gewinn aus der Prostitution 
das trostlose Arbeiterdasein zu mildern suchen. Wo die Gewerbsmässigkeit bier 
anfängt, ist nicht festzulegen, eine Statistik ist naturgemäss nicht festzustellen. 
Das Polizeipräsidium Münchens veröffentlicht jedes Jahr eine Statistik, die aber 
wohl viel zu tief gegriffen ist. 

Es sind arme unglückliche Menschen, die die soziale Organisation so zur 
Prostitution zwingt, die so zu ihrem materiellen Elend noch die seelischen Kämpfe 
auf sich nehmen müssen, die ihre Lebensweise früher oder später mit sich bıingen 
muss. 


Über die Holzschnitzerei in der hohen Rhön: 

Tagesverdienst von 1,81 Mk. im Durchschnitt, nach Abzug der Ausgaben für 
Rohmaterial bleiben 1,20 Mk. Durcbschnittliche Arbeitszeit 15 Stunden. Nacht- 
arbeit zur Zeit der Messen und Märkte ist Regel. 

Die meisten Leute sterben an Tuberkulose. Die Kindersterblichkeit ist enorm. 

Trostlos sind ferner die Verhältnisse der Tabakindustrie: Kinder von 10—15 
Jahren arbeiten 5—6 Stunden. In Altona Kinder von 9—12 Jahren 14—15 Stun- 
den im Tag. i 

Die überaus traurigen Wohnungsverhältnisse, die durch niederen Lohn er- 
zeugten Unterernährungen, die allzufrühen und intensiven jugendlichen Arbeiten, 
der Mavgel an nötigem Luftraum zum Schlafen und Arbeiten, das Leben fort- 
gesetzt in Ausdünstungen des zu bearbeitenden Tabaks gibt der Tuberkulose einen 
fruchtbaren Boden, die hier wie ein Fegfeuer wütet und fast alle Heimarbeiter 
der Tabakindustrie frühzeitig hinwegrafft. 


Darf somit an der zerstörenden Wirkung der Frauenerwerbsarbeit 
auf Volksgesundheit und Fortpflanzungskraft nicht mehr gezweifelt 
werden, so bestehen doch noch andere Zusammenhänge zwischen 
Frauenarbeit und Fortpflanzungstätigkeit, welche in den genannten 
Büchern nicht oder zum Teil nur flüchtig berichtet sind, welche dem 
Ref. aber so bedeutungsvoll erscheinen, dass er ihnen wiederholt Aus- 
druck verliehen hat. Dazu gehört in erster Linie die Beeinträchtigung 
des Zeugungswillens und die Förderung der Geburtenbeschränkung. 
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Wenn auch die Beziehungen zwischen Familienstand und Berufs- 
arbeit, entsprechend der wirtschaftlichen Konjunktur, in gewissen 
Grenzen schwanken, so ist doch die Tatsache von besonderer 
Wichtigkeit, dass die Zahl der hauptberuflich arbeitenden Frauen 
mit der Dauer der Ehe unter dem Einfluss der Vermehrung der 
Kinderzahl wiederum ansteigt. 


Damit ist zugleich für die noch nicht erwerbstätige Frau der 
arbeitenden Klasse die Notwendigkeit der Beschränkung des Nach- 
wuchses auf eine bestimmte Zahl erwiesen, wenn sie sich dem Zwange 
der Erwerbstät'gkeit entziehen und ihre Kräfte dem Hauswesen er- 
halten will. 


Denn die verheiratete Frau wird durch die Erwerbstätigkeit dem 
Familienleben naturgemäss mehr oder weniger entzogen. Für sie ist 
jede Schwangerschaft und Geburt eine Hemmung der Erwerbstätig- 
keit, ein Verlust des Verdienstes und eine Erschwerung der Arbeit 
durch die häuslichen Pflichten. So ist auch unter diesem Gesichts- 
punkt für die verheiratete Arbeiterin die Einschränkung der Kinder- 
zahl eine Notwendigkeit, ihr aufgezwungen zur Erhaltung der Arbeits- 
gelegenheit und des Arbeitsverdienstes und durch die Rücksicht auf 
die Abwesenheit der Mutter vom Hauswesen. 


In zweiter Linie muss der Beeinträchtigung der Stilltätigkeit 
durch die Fabrikarbeit der Frauen gedacht werden. Ein Punkt, in 
welchem die Heimarbeit sich zweifellos überlegen zeigt. Es ist hier 
nicht der Ort, auf die Folgen dieser in ausgedehntem Massstabe ge- 
übten Brustentziehung in bezug auf Säuglingssterblichkeit und Volks- 
gesundheit einzugehen. Die Berufstätigkeit ausserhalb des Hauses 
nimmt den Frauen die Möglichkeit, ihre Kinder selbst zu stillen, und 
macht sie damit desjenigen Mittels verlustig, welches als, wenn auch 
nur in der Hälfte der Fälle wirksames, physiologisches Konzeptions- 
hindernis angesehen werden muss. 


Neuere Untersuchungen, welche dargetan haben, dass es einer 
guten Stilltechnik gelingt, die Stillfähigkeiten der Frauen fast bis 
100°/o zu steigern, machen es zweifellos, dass der rapide Rückgang 
der Stillfähigkeit, namentlich in Grossstädten, zum grössten Teil vom 
Willen abhängig ist. Die zunehmende Erwerbstätigkeit der Frauen 
ist eine wichtige Ursache der wachsenden Unlust zum Stillen. Diese 
entspringt also nicht einem Mangel an Pflichtgefühl, sondern wirt- 
schaftlichem Zwange. 


Des physiologischen Hindernisses der Konzeption durch die Ge- 
walt der Umstände beraubt, werden die erwerbstätigen Frauen um 
so mehr zur Geburtenbeschränknng durch Fruchtabtreibung und Prä- 
ventivverkehr gedrängt. 


Fohlgeburten und Geburtenrückgang. Nach einer eingehenden 
Kritik der bisher gebräuchlichen Statistik der Fehlgeburten und unter 
Berücksichtigung der in neuerer Zeit gemachten Versuche einer weiteren 
Ausgestaltung derselben kommt Behla (Medizinalstatistische Nach- 
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richten V. Jahrgang 1913/14) zu dem Schluss, dass eine zusammen- 
fassende Erforschung der mit der Frage der Fehlgeburten ver- 
knüpften Gesichtspunkte in der Folgezeit durchaus notwendig sei. 
Diese sei von der höchsten Wichtigkeit vom allgemeinen medizinischen, 
geburtshilflichen, bevölkerungsstatistischen, kriminalistischen Stand- 
punkt. Wenn es auch nach dem oben Gesagten niemals möglich sein 
werde, eine absolute Genauigkeit der Statistik bei diesem Problem zu 
erzielen, so sei es doch geboten, der Wahrheit so nahe wie möglich 
zu kommen, und dazu stehe uns eine Reihe von Quellen zur Ver- 
fügung, die weiter verfolgt werden müssen; diese seien: vor allem 
die Hebammentagebücher, die Krankenanstalten, die Entbindungs- 
anstalten, die Krankenkassen, die Ergebnisse der speziellen Melde- 
pflicht von Hebammen und Arzten, die bei den Frauen über ihre 
Entbindung erhobenen Anamnesen usw. Namentlich aus den Hebammen- 
büchern sei weiteres wichtiges Material über die Fehlgeburtenfrequenz 
zu erwarten. 

Nach Behlas Ansicht müssten bei einer umfassenden Statistik 
der Fehlgeburten (mit genauerer Unterscheidung von Fehl- und Früh- 
geburt) folgende Gesichtspunkte Berücksichtigung finden: Häufigkeit, 
Zunahme, geographische Verbreitung in verschiedener Ländern und 
Klimaten, Grossstädten und Kleinstädten, Stadt und Land, Vorkommen 
in den einzelnen Jahres- und Schwangerschaftsmonaten, bei Erst- 
und Mehrgebärenden, Alter der Mutter und der abortiven Früchte, 
Geschlecht und Fötus, soziale Stellung der Mutter, Unterschied bei 
wohlhabender und Arbeiterbevölkerung, Vorkommen nach dem Familien- 
stand, bei Ehelichen und Unehelichen, Witwen und Geschiedenen, 
Rassen, Religion, Ursachen, natürliche und verbrecherische, künst- 
liche ärztlich gebotene Unterbrechung der Schwangerschaft, Behand- 
lung, schädliche Folgen für die Mutter, Anteil der fieberhaften 
Sterbefälle an Aborten bei den überhaupt an Kindbettfieber Ge- 
storbenen. 

Die Frage, ob die Fehlgeburten vermeidbar oder auf ein ge- 
ringeres Mass zu beschränken seien, wird von Behla mit ja beant- 
wortet. 


Frauenökonomie. [n einem sehr lesenswerten Aufsatz, der 
Wiedergabe eines dem Kongress des Internationalen Statistischen 
Instituts in Wien. (September 1913) erstatteten Berichtes, betrachtet 
Ministerialrat Prof. Dr. Zahn die Frau im Erwerbsleben der Hauypt- 
kulturstaaten. 


Überblickt man all die Veränderungen, die in der Neuzeit in der Stellung 
der Frau in unserem Erwerbsleben eingetreten sind, so wird der Sozialhygieniker, 
der Sozialpolitiker sowohl wie derjenige, welcher National- und Völkerpolitik treibt, 
den Eindruck haben, dass die pflegliche Verwertung des in der weiblichen Kraft 
investierten Volkskapitals noch viel zu wünschen übrig lässt. Wohl lehrt eine 
zeitliche und geographische Betrachtung der einschlägigen Verhältnisse, dass mit 
zunehmender Kultur die Frauenstellung sich im allgemeinen verbessert, die Sterb- 
lichkeit der Frauen sich vermindert hat. Aber die neuzeitlichen Verhältnis:e 
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wirken auf den Bestand der Familie, auf die Behauptung der Eigenart der Frau, 
die Gesundheit und Kraft der Mutter schädlich. 

‘ Weniger Geldreserven, mehr Kraftreserven! Das allein ist Gewähr für nach- 
haltige, wachsende materielle Kultur wie für zunehmende sittlicbe Kultur. Dazu 
gehört aber, dass mit der Frauenkraft, die so viel produktive und reproduktive 
Kraft in sich vereinigt, weniger als bisher Raubbau getrieben wird. Um hier 
Wandel zu schaffen, genügt nicht eine sich um die Symptome jenes Raubbaues 
kümmernde Fürsorge, es bedarf — um den treffenden Ausdruck von Gustav 
Tugendreich zu gebrauchen — einer kausalen Therapie, die auf Erkennung 
und Heilung des Grundübels bedacht ist. Mit anderen Worten: mehr Frauen- 
ökonomie! Wır müssen der Frau inmitten des wirtschaftlichen und sozialen 
Ringens unserer Zeit die Selbstbehauptung wahren und stärken, die Frau in ihrer 
Eigenart, in ihrem Eigenwert bei ihrer Beteiligung am Erwerbsleben erhalten. 
Eine wichtige, allerdings auch schwierige Aufgabe der Wirtschaftspolitik, der 
Sozialpolitik wie der Sozialhygiene. 


An dieser Stelle weist Zahn auf den Aufsatz von Max 
Hirsch im Zentralblatt für Gynäkologie (1912 Nr. 49) Was ist 
Frauenkunde?” und den darin dargelegten „beachtenswerten Vor- 
schlag“ hin, die Frauenheilkunde auf den breiten Boden der 
Sozialmedizin zu stellen und zur Sozialgynäkologie zu erweitern 
sowie unter Beihilfe der Geisteswissenschaften eine Frauenkunde 
zu schaffen. 


Inzwischen haben sich Vorschlag und literarischer Plan von da- 
mals in dem Archiv für Frauenkunde verkörpert. Und das Studium 
der Frauenökonomie ım Sinne von Golscheid, Zahn und anderen 
gehört zu ihren vornehmsten Aufgaben. 


Für die an ihr besonders beteiligte Statistik, nationale wie inter- 
nationale, macht Zahn beherzigenswerte Vorschläge. Um die Mutter- 
schaftsleistungen zu bewerten, genügt nicht die Berechnung der 
jährlichen Geburten im Verhältnis zur Gesamtbevölkerung oder zur 
Zahl der im gebärfähigen Alter stehenden Frauen, sondern es bedarf 
auch der Angaben über die Geburten nach dem Alter der Mütter, 
wie sie in Frankreich, Schweden Norwegen und Dänemark, Osterreich 
und einigen australischen Staaten, nicht aber in Deutschland und 
anderen Ländern gemacht werden. Im argen liegt ferner die Statistik 
über die Dauer und Fruchtbarkeit der Ehen, die Familienstatistik, 
die vergleichende internationale Säuglingsstatistik, die Berufsstatistik 
der Frau unter Berücksichtigung der mithelfenden weiblichen Familien- 
angehörigen und der im Nebenberuf tätigen Frauen. So naheliegend 
die Forderung auch sei, dass die hauswirtschaftliche Tätigkeit in die 
Berufsstatistik aufgenommen und die die Haushaltung besorgenden 
Familienmitglieder als wirtschaftlich aktive Personen aufgeführt werden 
unter Anerkennung des Umstandes, dass in der Haushaltungstätigkeit 
der Frau eine der wichtigsten Quellen für die erspriessliche Fort- 
entwickelung des allgemeinen Erwerbslebens zu erblicken ist, so rät 
Zahn dennoch davon ab. Die Abgrenzung zwischen den hauswirt- 
schaftlich tätigen und den lediglich Erhaltenen sei zu schwierig, als 
dass brauchbare Ergebnisse erwartet werden dürften. Einige dieser 
Vorschläge sind seitens des internationalen Statistischen Instituts 
bereits in Vorbereitung genommen. Eine eigens zu diesem Zwecke 
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eingesetzte Kommission soll sich mit einer international vergleichen- 
den Statistik über die weibliche Erwerbstätigkeit befassen. 


Konfession und eheliche Fruchtbarkeit, In der Diskussion des 
internationalen Problems des Geburtenrückganges spielt die Frage 
nach dem Zusammenhang zwischen Konfession und ehelicher Frucht- 
barkeit eine grosse Rolle. Die Autoren sind in zwei Lager geteilt. 
Auf der einen Seite Mombert, Brentano, Hirsch u. a., welche 
einen ursächlichen Zusammenhang zwischen diesen beiden Faktoren in 
‚ Abrede stellen und die Erscheinung der abnehmenden Geburtenhäufig- 
keit durch wirtschaftliche Ursachen zu erklären suchen. Die ersteren 
beiden sehen sie in dem steigenden Wohlstand der Bevölkerung, 
während Hirsch dem wirtschaftlichen Notstand weiter Volksschichten 
die grösste Bedeutung beimisst. Im anderen Lager befinden sich 
Wolf, Bornträger, Grassl u. a., welche die rationalistische 
Denkweise der modernen Kulturvölker nicht oder weniger auf ökono- 
mische Momente, als auf Abkehr von religiösen Überlieferungen und 
vom kirchlichen Glauben zurückführen und so den Wirtschafts- 
theorien die Konfessionstheorie gegenüberstellen. 

Das wissenschaftliche Rüstzeug liefern ihnen die Untersuchungen 
von Hans Rost, welcher in seinen Beiträgen zur Moralstatistik 
(Verlag von Ferdinand Schöningh, Paderborn) bei den statistischen 
Gegenüberstellungen der Geburtenziffern in den Städten und auf dem 
Lande, bei Betrachtung der unehelichen Geburten, der Ehescheidungen, 
der Selbstmorde eine Überlegenheit der katholischen Volksteile findet. 
Und auch die jüngst erschienene Publikation von Jaff&, welche in 
dieser Zeitschrift noch eingehend besprochen werden soll, werden die 
Moralstatistiker, wenn auch ohne Berechtigung, als Stütze ihrer Theorie 
in Anspruch nehmen. Jaffe untersucht die eheliche Fruchtbarkeit 
ın Baden und kommt zu dem Schluss, dass die mehr katholischen 
Bezirke im grossen und ganzen mit Ausnahme der städtischen — eine 
höhere Fruchtbarkeit aufweisen, als die vorwiegend protestantischen. 
Er hebt aber selber hervor — und das ist der Pferdefuss, der bei 
allen Moralstatistiken herausguckt — dass die katholische Bevölkerung 
Badens mehr dem landwirtschaftlichen Beruf angehört als die prote- 
stantische. Es genügt aber unseres Erachtens keineswegs, nur den 
Wohnsitz der Bevölkerung auf dem Lande in Rechnung zu setzen, 
sondern es ist unbedingt erforderlich, auch die Berufsverhältnisse 
dieser landsässigen Bevölkerung zu berücksichtigen. Es ist gerade 
mit Bezug auf die Rationalisierung der Fortpflanzung von entschei- 
dender Bedeutung, ob und in welchem Verhältnis die auf dem Lande 
wohnende Bevölkerung sich aus landwirtschaftlichen oder industriellen 
Arbeitern, ausbodenständigen oder zugewanderten Elementen zusammen- 
setzt. 

Allerdings hat Rost jüngst in einem Aufsatz in der Sozialen 
Kultur (34. Jahrgang, 2. Heft) für Bayern nachgewiesen, dass die 
Fruchtbarkeitsziffern in den Bezirksämtern mit zunehmendem Prozent- 
satz der protestantischen Bevölkerung beständig abnimmt, und dass 
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dabei der agrarische oder industrielle Charakter der Bezirksämter 
keine besondere Rolle spielt. Die Fruchtbarkeitsziffer betrug in 


92 Bezirksämtern mit 90,1—100 % Katholiken durchschnittlich 285,0 


19 , „ 801—-0%  „ n 280,7 
8 4 >- 7,1—8% ž , : 236,0 
6 í - 60,1— 710%  „ s 243,9 
7 Í ~ 501- 60% , j 233,3 
5 „ „40,1 — 50% , i 223,7 
9 i s 30,1 — 40% , : 212,3 
4 Í =- 20,1— 30% , f 209,5 
7 , „ 101-20% „ j 209,5 

12 o >, - 0% , : 198,6 


Und auch für Städte, welche dem Geburtenrückgang bekanntlich 
am stärksten unterworfen sind, gelte, wenn auch mit weniger scharfen 
Gegensätzen, die Feststellung, dass je grösser der Prozentsatz der 
katholischen Bevölkerung, um so höher die eheliche Fruchtbarkeit. 
Die Fruchtbarkeitsziffer betrug in 


10 Städten mit 90,1—100 % Katholiken durchschnittlich 184,6 
11 5 „  80,1— 90 % i 


En W118% 5 ý 185,9 
5 33 „ 50,1— 10 % „ „ 179,5 
Bo 41—50% , f 197,2 
0 50 3801—40% , i 170,3 
0... M1-0% 5 i 158,3 


Aber auch in diesen Berechnungen fehlt der Faktor des Zu- 
wanderungsprozentes. Es darf als festgestellt gelten, dass im all- 
gemeinen der Geburtenrückgang auf dem Lande später begonnen hat 
und langsamer fortschreitet als in der Stadt. Das ist in protestan- 
tischen und katholischen Gegenden in gleicher Weise der Fall. Eine 
zivilisatorische Erscheinung. Infolgedessen werden Städte, welche 
durch Zuwanderung katholischer Landbewohner schnell gewachsen 
sind, in bezug auf den Geburtenrückgang mehr ländlichen Charakter 
haben, während umgekehrt Städte mit geringerer Zuwanderung und 
altangesessener Bevölkerung sich anders verhalten. 

Die Tatsache, dass in Preussen wie in Bayern eine katholische 
Ehe im Durchschnitt fünf, eine protestantische vier, eine jüdische 
zwei Kinder aufzuweisen haben, kann die von den Moralstatistikern 
ihr zugewiesene Bedeutung für die Konfessionstheorie erst dann be- 
anspruchen, wenn die Zusammensetzung der Bevölkerung in allen ihren 
Einzelheiten, wenn die Binnenwanderung unter dem Gesichtspunkt der 
Konfession und wenn Stand und Berufsarbeit in Stadt und Land mit 
in Rechnung gesetzt werden. 

Von keiner Seite wird bestritten, dass auch bei der katholischen 
Bevölkerung sich ein deutlicher Rückgang der Geburten bemerkbar 
macht. Das allein müsste schon genügen, um die Bedeutungslosigkeit 
der Konfessionen für ihn darzutun. Wie die Rationalisierung der 
Fortpflanzung sich später und langsamer in die Köpfe und Gewohn- 
heiten der Landbewohner eingeschlichen hat, so ist ihr auch die zum 
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grössten Teil auf dem Lande wohnende katholische Bevölkerung später 
und langsamer zugänglich geworden. 

Trotz der französischen Revolution ist Frankreich noch bis vor 
kurzer Zeit das Lieblingskind der katholischen Kirche gewesen. 
Und der Geburtenrückgang hat lange vor der in der jüngsten 
Vergangenheit vorgenommenen Trennung von Kirche und Staat ein- 
gesetzt. 

In dem klerikal regierten Belgien ist von 1899—1909 die Geburten- 
zahl von 28,8 %/oo auf 23,7 oo zurückgegangen. Spanien und Italien, 
die Pfeiler der katholischen Kirche, weisen ebenfalls Rückgänge auf. 
Von all diesen Ländern wird berichtet, dass die Fruchtabtreibungen 
in ganz besonderer Blüte stehen. . 

Ein Hinweis auf unser katholisches Nachbarland Österreich mag 
die Behauptung von der Abhängigkeit der Kinderzahl von dem religiösen 
Bekenntnis völlig ad absurdum führen. Hier hat zwar die Kirche die 
Niederlassung eines Zweiges der neomalthusianischen Liga zu verhindern 
‚vermocht, dafür aber sind die Fruchtabtreibungen zu einer nie da- 
gewesenen Blüte gelangt. a 

Auch in dem katholischen Österreich ist die Geburtenzahl seit 
1900. um 4,8 /oo zurückgegangen. Ebenso in anderen katholischen 
Ländern, in Belgien um 5,3 °/oo, in Spanien um 0,7 °/oo, in Serbien um 
2,3°/oo, ja sogar in Russland, wohl dem orthodoxesten Lande der Gegen- 
wart, in welchem die Geburtenziffer 

1864 52,6 °/oo 

1897 49,4 °/o0 

1905 44,8 °/oo 
betrug. 


Zum Geburtenrückgang. Einem Aufsatz über ‚Die Bevölkerung 
als Trägerin der Volkswirtschaft“ von Hofrat Prof. Dr. Schwied- 
land in der Sozialen Kultur (34. Jahrgang, Heft 1) entnehmen wir 
folgende Ausführungen: 


Man rechnet auf je 1000 Seelen der Bevölkerung 150 gebärende Frauen. 
Die Produktivität dieser Weiblichkeit ist sehr verschieden: in Frankreich nicht 
ganz 20, in Russland fast 50. Somit bewirken die Geburten einen alljährlichen 
Zuwachs von 2—5°/o der Bevölkerung. Dagegen vermindert sich die Volkszahl 
durch die jeweiligen Sterbefälle. Diese betragen in Europa heute 2—3°jo. Der 
Überschuss der Geborenen gegenüber den Verstorbenen, der tatsächliche Zuwachs 
des Jahres, ist in Russland 1,7°/o, in Frankreich 0,2°%/o. Den allgemeinen euro- 
päischen Durchschnitt vertritt in dieser Richtung Österreich mit 1°/o; das Wachs- 
tum Deutschlands beträgt 1,4°:o. 

Im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts begiont nun die Zahl der Geburten 
im Vergleich zur lebenden Bevölkerung abzunehmen. Sie verringerte sich von da 
im Durchschnitt Europas von einem Jahrzehnt zum anderen um je eine Geburt 
bei 1000 Seelen. Dieser Rückgang konnte in einer Verminderung der Zahl der 
Eheschliessungen, in ihrem Hinaufrücken in ein höheres Alter oder in einer be- 
absichtigten Enthaltung von Vermehrung in der Ehe, in der Verminderung der 
Kinderzahl pro Familie, begründet sein. 

Das Streben nach mehr äusseren Lebensgütern und der Kampf um die Exi. 
stenz sind heute so heftig, dass sie vor den Lasten des Ehestandes und in der 
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Ehe vor den Lasten einer grösseren Familie abschrecken. Die gegenseitigen An- 
forderungen werden höher, die Konkurrenz aller Ablenkungen von der Ehe grösser, 
die Lebenshaltung tenerer, der Daseinskampf schärfer. 

Die Verbreitung der Bildung, die Zunahme der Erfindungen und Entdeckungen, 
des Handels und Reichtums wecken den Geschmack an neuen Freuden und Ge- 
nüssen und stumpfen gegen die Annehmlichkeiten der Ehe ab, während die objek- 
tiven Ansprüche an die Ausbildung und Vorbereitung für das Leben steigen. All 
dies rückt bei einzelnen Berufen und Ständen das Alter der Heiratenden hinauf 
und vermehrt die Zahl der Unverheirateten. (Man fiudet immer mehr, was einer 
so ausgedrückt hat: „Der Ehe liegt ein gesunder Gedanke zugrunde, doch wird 
er durch sie masslos übertrieben.*) 

Während die Ehefreudigkeit abnimmt, wächst auch das Streben nach Ab- 
wechselung, gefördert durch Momente, die selbst wieder der Eheschliessung feind- 
lich sind, wie die Milderung des gesellschaftlichen Urteils über das Konkubinat 
und die Prostitution. 

Die Ehelust wird endlich durch äussere, berufliche Heiratsbeschränkungen 
verstärkt: bei Volksschullehrerinnen, weiblichen Angestellten des Verkehrs (Post, 
Telegraphie und Eisenbahn); im privaten Erwerbsleben: bei Verkäuferinnen, Kon- 
toristinnen, Buchhalterinnen, Dienstboten; bei kautionspflichtigen Militärpersonen, 
bei katholischen Geistlichen und Nonnen; bei Beamten sowie bei Angehörigen 
von Heer und Marine (die auf Ebenbürtigkeit sehen müssen). Heiratsbeschrän- 
kungen, die das eine Geschlecht unmittelbar treffen, erstrecken sich mittelbar auf 
das andere, indem sie die Ehefrequenz herabsetzen und das durchschnittliche 
Heiratsalter hinaufrücken. Von den deutschen Frauen zwischen 20 und 30 Jahren 
sind heute mehr als die Hälfte unverheiratet, im Alter zwischen 80 und 40 Jahren 
noch immer 18!/2°%/0 ledig, 4'!/s dagegen bereits verwitwet. 

So suchen denn die Menschen Geschlechtsfreuden ausserhalb der Ehe und 
in einer nicht ihrem natürlichen Zweck angepassten Weise. Sie nehmen auch 
das Leben nicht als unvermeidlich und nicht als Gut, trachten daher, die wirt- 
schaftlichen Lasten einer grossen Familie zu vermeiden und zugleich das Fort- 
kommen ihrer Kinder dadurch zu erleichtern, dass sie sich mit wenigen Kindern 
bescheiden. Die Frauen meiden ihrerseits die körperlichen Lasten der Schwanger- 
schaften, Geburten und Säuglingspflege, und so wirken physiologische Aufklärung 
wie seelische Gründe dazu, der Natur bewusst den Weg zu sperren, Befruchtung 
zu verhindern, ohne die sexuelle Vereinigung zu stören. Und zwar tritt die Zurück- 
haltung allgemein mit der Zunahme des Wohlstandes und der Kultur ein. Die 
Bevölkerungsvermehrung wird da beschränkt durch den Wunsch, die eigene Lebens- 
lage und die der Kinder zu steigern. Je elender dagegen die Lage der Bevölke- 
rung, desto grösser die Zahl der Geburten. Demgemäss machen sich auch in 
proletarischen Kreisen die Hemmungen der Eheschliessung und Bevölkerungsver- 
mehrung nicht geltend. Die Frau vollführt in den unteren Volksschichten harte 
Arbeit, daher begründet hier die Ehe für den Mann wirtschaftlich nicht bloss eine 
Last. Der Proletarierfamilie erwächst überdies aus einer grossen Kinderschar 
durch deren Arbeitsverdienst frühzeitig eine Einnahme, und die trägt dazu bei, 
dass bezüglich der Bevölkerung keine Zurückhaltung geübt wird; zugleich bildet 
hier die Liebe zu den Kindern kein Hemmnis der Vermehrung; es gibt da keine 
Erbteile zu hüten und keine kostspielige Erziehung zu bestreiten... .. 

Mit der Besserung ihrer Lage besinnen sich erst die Leute und üben Ein- 
schränkung, doch nicht etwa in der Richtung einer tugendhaften Askese, sondern 
ein ganzes System von Mitteln zur Kinderverhütung bildet sich aus, ergänzt durch 
Kindesabtreibung. deren Systematik Zolas „Fecondite*“ wiedergibt... . Neuerlich 
zeigt sich wieder eine Tendenz zur Kheschliessung in jüngeren Jahren. Diese 
allgemeine Verschiebung des Heiratsalters mag durch die Zunahme der Arbeiter- 
schaft bewirkt sein, in der jung geheiratet wird. Die Geburtenziffern aber sinken 
trotzdem überall im Verhältnis zu den Erwachsenen, so sehr hat sich die Praxis 
ehelicher Klugheit eingebürgert; Industrie und Ackerbau bieten zwar die Möglich- 
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keit zur Ernährung einer grösseren Bevölkerung, diese aber reguliert mit der 
Zunahme ihres Wohlstandes die eigene Vermehrung. 

Da die Zahl der Geburten so relativ zurückgegangen ist, lässt sich das starke 
Wachstum der Bevölkerung der Lebensverlängerung der Geborenen, der Abwehr 
tödlicher Schädlichkeiten zuschreiben. 

Irrationellerweise bekommen indes die Klassen, welche die meisten Kinder 
aufziehen könnten, wenige, die unteren Schichten dagegen, welche die Lasten 
nicht zu tragen vermögen, viele, ein Umstand, der bei der Kindersterblichkeit zur 
Geltung kommt. 

Im ganzen konnte der Forscher sagen, dass „in den kinderreichsten Bezirken 
die Geburten nutzlos zustande kommen“. Hohe Kindersterblichkeit bedeutet aber 
„vergebliche Auslagen, vergebliche Kümmernisse und Sorgen aller Art. Das Ziel 
muss sein, nicht möglichst viele, sondern möglichst lebensfähige Geburten zu er- 
zielen, in der Gesamtsterbeziffer möglichst wenig Kinder zu haben, Bevölkerungs- 
erneuerung zu erzielen mit möglichst wenig Opfern an jungem Leben. Wo nun 
weniger Kinder zur Welt kommen, werden ihrer mehr erhalten.“ 


So sind die Beziehungen zwischen Bevölkerungsbewegung auf der 
einen, Volkswirtschaft und Zivilisation auf der anderen Seite mannig- 
fache und enge. Wohlstand und Notstand, Aufklärung und Religiosität, 
Kultur und Barbarei, Verfeinerung und Degeneration, Rasse und 
Konfession, sie alle müssen herhalten, um als Ursachen des Geburten- 
rückganges an den Pranger gestellt zu werden. Schon daraus erhellt, 
dass es vergebliches Bemühen ist, eine Formel zu finden, welche auf 
eine oder mehrere von diesen Ursachen abgestimmt, nun eine be- 
friedigende Erklärung geben könnte. 


Beruf, Familienstand und Altersaufbau. Als ein typisches 
Beispiel des Verhältnisses von Beruf, Familienstand und Altersauf- 
bau in einer modernen Arbeiterstadt bezeichnet Helene Simon (in 
der Sozialen Praxis XXIII, 18) die Gross-Berliner Vorstadt Neukölln. 
Nachdem sie die rapide Zunahme der Bevölkerung festgestellt hat, 
schreibt sie: 


Beruflich gehören 70 v. H. der Erwerbstätigen, 70,2 v. H. der Gesamtbe- 

völkerung Neuköllns zur Industrie. Nur 18 v. H. aller Erwerber sind Selbstän- 
dige; 78 v. H. fallen auf die eigentliche Arbeiterschaft. Darin wird es übertroffen 
nur von einigen rheinisch-westfälischen Industriezentren, die dann aber eigentliche 
Fabrikstädte sind. Das ist Neukölln nicht. Es ist Arbeiterstadt, aber nicht 
Arbeitsstätte. Seine verhältnismässig billigen Mieten machen es zum beliebten 
Wohnsitz der Arbeiterschaft Berlins und der westlichen Gemeinden Gross-Berlins, 
und zwar wesentlich zum Wohnsitz der Arbeiterfamilien. Mit rund 48 v. H. Ver- 
heirateten (einschliesslich der Verwitweten und Geschiedenen) hat eg die niedrigste 
Ledigenziffer aller Gross-Berliner Städte. Von 2373 Eheschliessungen im Jahre 
1911 fielen auf den Arbeiterstand: 71 v. H. Von den heiratenden Frauen waren 
vor der Eheschliessung erwerbstätig: 88,7 v. H. 

Diese Zahlen sind für den Soziologen greifbare Bilder, lebendige Anschauung. 
lhm ist es fast selbstverständlich, dass bei dieser Berufszusammensetzung der 
Bevölkerung weit tiber drei Viertel aller Behausungen Ein- und Zweizimmerwoh- 
nungen sind; davon Einzimmerwohnungen 33,7 v. H. Er weiss auch, dass diese 
Zimmer meist stark belegt sind und vielfach den beiden schlecht gepaarten Ge- 
fährten: Armut und Kinderreichtum Unterschlupf bieten. Das zunächst über- 
raschende Eigengepräge Neuköllns ist deshalb nicht der grosse Prozentsatz der 


e.v e 
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Kinder überhaupt, sondern der wahrscheinlich durch die Art des Bevölkerungs- 
zuwachses (Zuwanderungsüberschuss mehr als Geburtenüberschuss) bewirkte hohe 
Anteil der Kinder von einem Jahr bis zu sechs Jahren und namentlich der Schul- 
kinder gegenüber den Säuglingen. Einmal baben wir auch hier die in einer so 
ausgesprochenen Arbeiterstadt doppelt und dreifach unheimliche Erscheinung starken 
Geburtenrückgangs bei steigender Heiratsziffer: In dem Jahrzehnt 1903/13 ein 
Sturz von 38 v. H. auf 22,3 v. H. Nach dem Altersaufbau ist ferner anzunehmen, 
dass die billigere Wohngelegenlieit neben jungen Eheleuten in starkem Masse 
schon kinderreiche und sorgenbelastete Eltern anzieht. 


Die Frau und der Salutismus. Die soziale Stellung der Frau 
in England. Ganz eigenartig sind die Wechselbeziehungen zwischen 
der Frau, ihrer seelischen Eigenart, ihren religiösen und sozialen Be- 
dürfnissen, und dem Salutismus, dieser einzigartigen in der Heils- 
armee verkörperten religiössozialen Bewegung der jüngsten Vergangen- 
heit und Gegenwart. Der gewaltige Ernst, die suggestive Kraft, die 
religionsreformatorische und sozialkulturelle Bedeutung, die sozial- 
hygienische Betätigung der Caritas und Sozialpolitik in sich vereinigen- 
den Heilsarmee können kaum eine überzeugendere, wissenschaftlichere 
und wärmere Darstellung erfahren als in dem vorzüglichen Buche von 
P. A. Clasen: Der Salutismus, eine sozialwissenschaftliche Mono- 
graphie über General Booth und seine Heilsarmee (Verlag Eugen 
Diederichs, Jena). 

Was der Salutismus für die Frau und die Frau für die Heils- 
armee und durch sie für die menschliche Gesellschaft im allgemeinen 
und für die Stellung der Frau in ihr im besonderen bedeutet, wird 
von Clasen anschaulich geschildert. 

Nach der Lehre des Buddhismus, wie er z. B. in Birma herrscht, nimmt der 
Priester von allen Lebenswesen die oberste Stufe ein. Auch der einfache Mann 
hat noch einen ehrenvollen Platz. Der heilige weisse Elefant steht fast ebenso 
hoch. Selbst der Ochse kommt noch gut weg. Dann folgen die minder geehrten 
Tiere Stufe um Stufe, bis zum Hunde und darnnter steht die Frau. So hoch wie 
das Christentum die Frau über den Buddhismus erhebt, so hoch erhebt sie der 
Salutismus wieder über dieses. Die Priesterkaste ist überall die höchste Kaste 
gewesen, wenn auch hier und dort die Regierung in Händen der Kriegerkaste lag; 
denn sie hatte die geistige Macht. Alles, Tribunat, Adilität, Militärtribunat, Quästur, 
Senat, Konsulat, Diktatur, Zensur, Prätur, alles befriedigte das römische Volk in 
seinen Städtekämpfen nicht. Es kam erst zur Ruhe, als ihm durch die Lex Ogulnia, 
300 v. Chr., auch das Priestertum erschlossen wurde. Das letzte und höchste, 
was die Frauenbewegung erstreben kann, so hoch, dass man noch kaum daran 
denkt, ist das Priestertum. Der Salutismus hat es ihr gegeben .... 

Die Frau übertrifft von Natur aus unstreitig den Mann an Religion, d. h. an 
Sinn für den lieben Gott, an Fähigkeit, sich für andere zu opfern, wie überhaupt 
an Fähigkeit zu leiden. Darum hat seit den Tagen des Urchristentums die Haupt- 


‚last der caritativen Arbeit auf den Schultern der Frauen gelegen, und darum hat 


der Protestantismus trotz der Abneigung gegen Ordenswesen und Beschränkung 
der persönlichen Freiheit sich schliesslich doch zur Schaffung von caritativen 
Frauenorganisationen bequemen müssen. Wenn z. B. die Arbeit unter den Pro- 
stituierten eine wesentliche Aufgabe der H. ist, wie konnte diese anders gelöst 
werden, als dadurch, dass man der Frau auch wesentlich dieselbe Stellung wie 
dem Manne einräumte? 
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Aber auch allgemeingeschichtliche, wirtschaftliche und kulturelle Gründe 
spielen hier mit. Sowohl in der sozialen Refermation der Konfession als auch in 
der Geschichte der Frauenbewegung ist das Jahr 1848 won entscheidender und 
einschaeidender Bedeutung. Sollte da nicht ein innerer Zusammenhang sein? 
Die H. aber entstand, als auf diesen beiden Gebieten die grossen Umwälzungen 
in die Erscheinung traten. So ist sie also in beidem ein lebendiges Zeugnis jener 
Tage. Dazu konnte sie anknüpfen an alte Überlieferungen. Weibliche Prediger, 
wie schon oben bemerkt, wären in der Jugend des Methodismus nichts Ungewöhn- 
liches. Schon das Quäkertum und der Puritanismus weisen ähnliche Erschei- 
nungen auf. Fliedner, der sich seine Ideen auch teilweise in England geholt 
hatte, war schon mit seinen Diakonissen vorangegangen. 

Dazu kommen die Wandlungen auf wirtschaftlichem Gebiete. 1768 wurde 
in England die erste Baumwollspinnerei gebaut, und schon 1788, also noch vor 
Anwendung der Dampfkraft, gab es in England und Schottland 142 Fabriken, 
worin neben 26000 Männern und 35000 Kindern 31000 Frauen als Spinnerinnen 
tätig waren. In den dazugehörigen Webereien und Druckereien arbeiteten neben 
133000 Männern und 48000 Kindern nicht weniger als 59000 Frauen. 1881: be- 
zifferte sich die Zahl der erwerbstätigen weiblichen Bevölkerung schon auf stark 
3500 000. 

In den 50er Jahren, in der Zeit, als Frau Cath. B. zu predigen begann, 
gründete Ashley den ersten Frauenerwerbsverein. Rechtlich war die englische 
Frau tiefgestellt, bis 1870 war sie so gut wie machtlos. Nicht einmal ein gültiges 
Testament konnte sie machen. Dagegen hatte sie es innerhalb der lokalen Selbst- 
verwaltung schon sehr früh zu bis heute nirgendwo übertroffenen Erfolgen ge- 
bracht. J. St. Mill, 1806-1873, der eifrige Kämpe für die soziale Befreiung des 
Weibes und das Frauenstimmrecht, gab 1869 der ganzen Frauenbewegung und 
besonders der englischen mit seinem Buche über „Die Hörigkeit der Frau“ neue 
Nahrung. Daneben trat Ashley im Parlamente für sie ein, und dieFry, Night- 
ingale und Butler zeigten praktisch, welchen unschätzbaren Wert Frauen- 
hände besonders in sozialcaritativer Tätigkeit haben. Für die jüngste Zeit genügt 
es, auf die in den Tageblättern immer wieder neu zu lesenden Ausschreitungen 
der Frauenrechtlerinnen hinzuweisen, Sei es, dass sie einem Minister die Nase 
blutig schlagen oder im Gefängnisse durch absichtliches Hungern von sich reden 
machen '). Vielleicht darf man hier auch darauf hinweisen, dass die englische 
Ziffer weiblicher Selbstmorde sich am höchsten über den europäischen Gesamt- 
durchschnitt erhebt. 

Wichtig ist auch, dass überhaupt die gesellschaftliche Stellung der Frau in 
England ganz anders ist als bei uns. Man hütet dort nicht das junge Mädchen 
vor dem Manne wie das Lamm vor dem Wolfe. Manche deutsche Mutter würde 
sich entsetzen, wenn sie es sähe, wie zwanglos junge Leute auf der oberen Themse 
im Ruderboot ganze Nachmittage verbringen oder gemeinschaftlich ausreiten oder 
gar, wie die unteren Volksklassen, zusammen auf dem Rasen eines öffentlichen 
Parkes liegen. Der junge Mann kann seine Verlobte ruhig in ein Seebad mit- 
nehmen und im selben Hause mit ibr wohnen, ohne dass Eltern nnd Tanten ihn 
bewachen. Jedes Mädchen darf Weihnachten unter den in der Halle aufgehängten 
Mistelzweigen geküsst werden. Und die Moralität leidet unter alledem nicht, 
denn bis in die Arbeiterfamilien binein findet man eine hohe Rücksichtnahme und 
Ritterlichkeit gegen das weibliche Geschlecht. Der weibliche Teil bestimmt die 
Grenzen und der männliche wird für gewöhnlich nicht einmal den Versuch wagen, 
sie zu überschreiten. Es gibt nach Dr. Peters in England weniger Verführer 
als in irgend einem anderen Lande. Verführung gilt schlechtweg als unehrenhaft- 
und wenn der Deutsche vielfach mit solchen Heldentaten prahlt, so wird im Gegen 
satz dazu der Engländer sich wohl hüten, so etwas auch nur seinen nächsten 


1) Oder, wie in allerjüngster Zeit, Kunstwerke von grossem Wert und un- 
vergänglicher Schönheit mit der Axt zerstören. (Die Red.) 


Arehiv für Frauenkunde, Bd. I. H. 2. 13 
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Freunden zu erzählen. Das Bild wird vervollständigt durch Pastor Funcke. 
Was gerade die christlichen Frauen besserer Stände angeht, so wagen sie, in 
London, was ihre deutschen Schwestern niemals unternehmen würden. In die 
schauerlichsten Schandquartiere, die man nicht näher bezeichnen kann, die aber 
eine Sittliche Kloake sind, dass man an die grässlichsten Schilderungen des alten 
Rom erinnert wird — in diesen Quartieren kann man Damen begegnen, die mit 
einem Neuen Testament in der Hand von Haus zu Haus schreiten, um das Ver- 
lorene zu suchen. Viele Erscheinungen des christlichen Lebens in England, so 
fügt er hinzu, kommen uns geradezu anstössig vor, solange wir nur den papierenen 
Bericht darüber haben; wir finden sie aber viel natürlicher, wenn wir sie auf dem 
Grund und Boden sehen, wo sie gewachsen sind. 

Die Gleichstellung der Geschlechter in der H. ist als eine gesunde Reaktion 
gegen unsere Gesellschaftsverhältnisse anzusehen. Besonders der heutigen gebil- 
deten und besitzenden Frauenwelt mangelt das Bewusstsein, das sie nicht bloss 
mit einem Teile ihrer äusseren Glücksgüter, sondern auch mit ihrer persönlichen 
Befähigung der Gesamtheit und besonders den Armen und Hilflosen verpflichtet 
ist. Warum sollte man das weibliche Geschlecht nicht ebenso zur allgemeinen 
Wehrpflicht heranziehen wie vielfach das männliche, es stellen gegen die vielen 
inneren Feinde, welche die modernen Nationen bedrohen und gegen welche die 
Caritas ihr Banner entfaltet, wie das männliche sein Leben einsetzt im Kampfe 
mit den äusseren Feinden? Die meisten besitzenden Mädchen und Frauen, klagt 
Dr. Ratzinger, glauben keinen anderen Beruf zu haben, als sich zu unterhalten 
und dem Vergnügen nachzugehen. Sie sind deshalb auch nicht imstande, den 
eigenen Kindern den Geist der Liebe und Barmherzigkeit einzupflanzen, weshalb 
der heutigen gebildeten Gesellschaft alle Opferkraft und jeder Gemeinsinn mangelt. 
Der Spott des Rodbertus, dass die niederen Klassen Vereine zur sittlichen Hebung 
der höheren Stände bilden sollen, wird immer mehr zur bitteren Wahrheit. 


Die Eugenische Indikation in Geburtshilfe und Gynäkologie !), 
Während bisher die Aufgaben des Frauenarztes in der Sorge um die 
erkrankte Frau bestand, gegebenenfalls auch in der Verhütung von 
Krankheitszuständen, hat Hirsch in den letzten Jahren wiederholt 
zu zeigen versucht, wie die nächste Zukunft unser Arbeitsgebiet durch 
die Betätigung in eugenischen Bestrebungen bereichern soll durch 
die Sorge um das Wohl der kommenden Generationen. Da es sich 
hier um das Gemeinwohl aller Nachgeborenen, nicht etwa einer be- 
stimmten Menschenart oder Rasse handelt, soll der bisherige Aus- 
druck Rassenhygiene durch die aus England übernommene Bezeich- 
nung Eugenik ersetzt werden. Während der Neomalthusianismus 
seine beschränkenden Motive aus ziffernmässigen Berechnungen ab- 
leitet, erstrebt die Eugenik eine rationelle Zuchtwahl zur Erhaltung 
der körperlichen und geistigen Leistungsfähigkeit des Menschen- 
geschlechtes durch die Ausschaltung der als untauglich und minder- 
wertig erkannten Elemente von der Zeugung und erhofft daraus eine 
Wiedergesundung von der Gefahr der Kulturentwertung. Gerade die 
modernen sozialen Bestrebungen mit ihrer Fürsorge für die Schwachen 


!) Max Hirsch, Fruchtabtreibung und Präventivverkehr im Zusammenhang 
mit dem Geburtenrückgang. Kabitzsch, Würzburg 1914. IX. Kap. 

Derselbe, Über die rassenhygienische Indikation in der gynäkol. Praxis. 
Monatsschr. f. Geb. u. Gyn. 1913. 5. 
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und Elenden, sie arbeiten einer natürlichen Auslese entgegen, und 
hier soll die Eugenik ein notwendiges Gegengewicht bilden, das zwar 
die untauglichen Elemente nicht hinwegfegen kann und soll, aber sie 
doch nach Möglichkeit in ihrer Fortptlanzung beschränken. Freilich 
liegt die endgültige Lösung noch in weiter Ferne, aber die Arzte 
sollten doch wenigstens beginnen, soweit ihr Wissen auf dem positiven 
Grund der Vererbungstatsachen basiert, praktisch mitzuarbeiten; wo 
es sich freilich um -noch unklare und unbewiesene Behauptungen 
handelt, kommen ärztliche Massnahmen auch nicht in Betracht. Als 
mit Sicherheit das Keimplasma schädigend und verheerend auf die 
Nachkommenschaft einwirkend bezeichnet Hirsch folgende Zustände: 
Epilepsie chronische Geisteskrankheiten, Imbezillität, chronischer Al- 
koholismus und Morphinismus, Hysterie, Neurasthenie und moralischer 
Schwachsinn in ihren schwersten Formen, schwere Formen von 
Chorea, gewisse Arten von Tuberkulose und Morb. Basedowii, Lues, 
bösartige Anämien und Hämophylie.e. Hirsch zeigt, wie beim 
Schwachsinn ätiologisch die Vererbung die Hauptrolle spielt, dass 
15°/o der Nachkommen psychisch defekt sind und dass gerade solche 
Familien eine auffallend hohe Kinderzahl (7”—8) haben. Innig sind 
die Beziehungen solcher Leute zur Prostitution und Kriminalität; 
an verschiedenen Familienstammbäumen wird die verheerende Wir- 
kung in der Deszendenz bewiesen, wo hunderte und tausende Vaga- 
bunden, Verbrecher, Geisteskranke und Prostituierte auftreten. Das- 
selbe Bild entrollt sich unseren Augen bei der Trunksucht; der über- 
mässige und chronische Alkoholismus erzeugt in der zweiten Gene- 
ration wieder Alkoholismus und Psychosen, in der dritten zumeist 
die Zeichen allgemeiner Minderwertigkeit. Sollte es nicht hohe Zeit 
sein, der Fortentwickelung dieser pathologischen Erbmassen, welche 
sich von Generation zu Generation multiplizieren, durch Hemmung 
der Fortpflanzung dieser Individuen Einhalt zu gebieten? Freilich, 
so einfach wie bei der Epilepsie, den Geisteskrankheiten, dem Alko- 
holismus ist die Beurteilung nicht immer; den treffendsten Beweis 
bildet die Tuberkulose. 


Hirsch erörtert besonders an der Weinbergschen Statistik 
die Aussichten solcher Kinder und zeigt, wie bei der Tuberkulose 
gerade die Interessen des mütterlichen Körpers mit der Eugenik kon- 
kurrieren. Nur bei sorgfältigster Würdigung aller die Lebensqualität 
der Kinder entscheidenden Faktoren wird der Arzt die Verantwortung 
übernehmen können. Eng im Zusammenhang hiermit steht der In- 
fantilismus infolge von Frühgeburt, streng zu scheiden von der Hypo- 
plasie des Genitals. Überall, wo die Vererbungsprobleme eine Ün- 
klarheit bestehen lassen, wird ein strenges Individualisieren von Fall 
zu Fall für den Arzt notwendig sein; ein Schematismus ist unmög- 
lich, seine volle Verantwortlichkeit erforderlich. Die sicher unver- 
änderlichen Zustände werden die dauernde Sterilisierung nahelegen, 
die mehr problematischen Fälle nur eine temporäre Verhütung recht- 
fertigen. Relativ häufig bietet sich dem Frauenarzt eine sog. okka- 
sionelle Möglichkeit zur eugenischen Sterilisierung bei Gelegenheit 
anderer Bauchoperationen. So kommt Hirsch und mit ihm viele 
Soziologen zu der uberzeugung, dass wir die Armee der vielen Minder- 
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wertigen nur verkleinern können, indem wir den frischen Zuzug ab- 
schneiden. Aber ein Hindernis bäumt sich hier in den Weg, das 
Strafgesetz, das zunächst der praktischen Ausübung unüberwindliche 
Schwierigkeiten bereitet, nicht jedoch der wissenschaftlichen Begrün- 
dung und Verfolgung des Prinzips; denn die Wissenschaft und ihre 
Lehre ist frei. Es ıst demnach die Pflicht ärztlicher Forschung im 
Interesse des Wohlergehens der Familie und des Volkes, die eugeni- 
schen Reformgedanken in die öffentliche Meinung hinauszutragen und, 
wenn ein rückständiges Gesetz dieser Pflichterfüllung hindernd im 
Wege steht, so muss die Forderung nach Reform so laut immer 
wieder erhoben werden, bis neues Leben aus den verstaubten Akten 
blüht. Bevor jedoch die Gesetzesparagraphen geändert werden können, 
bevor die öffentliche Meinung mit der eugenischen Bestrebung ver- 
traut werden kann, ist es Bedingung, dass sie zunächst Gemeingut 
der Ärztewelt werde; ist die Überzeugung erst in die Wissenschaft 
gedrungen, so wird die praktische Anerkennung bald nachfolgen, und 
der Segen ihrer Wirkung wird sich auf die nachfolgenden Genera- 
tionen ausbreitem | 


Veit!) möchte wohl das Verdienstvolle der eugenischen Bestre- 
bungen voll anerkennen, im ganzen jedoch nimmt er einen recht 
reservierten fast gegnerischen Standpunkt ein ; eine chondrodystrophische 
mit Kaiserschnitt entbundene Zwergin ergibt ihm ein gesundes Kind, 
ein bildhübsches 18 jähriges Mädchen zu gleicher Zeit einen Anencephalus; 
dies beweist ihm, dass die Theorie der Erbeigenschaften und die 
Dominanz im Mendelistischen Sinn in der Praxis noch nicht genügend 
gelöst und klar liegt, und ebenso bei Epilepsie, Schwachsinn, Alko- 
holismus, Infektionskrankheiten, Syphilis die Beziehungen zwischen 
Eltern und Kindern noch nicht erschöpfend geklärt sind. Der in 
Amerika eingeführte „hygienische Standesbeamte“ hätte ebensowenig 
Nutzen wie die Karzinomaufklärung der Gynäkologen, wie der Rat 
des Arztes, bei doppelseitiger Hüftgelenksluxation nicht zu heiraten. 
Im ganzen hält er, solange die erbliche Belastungsfrage nicht klar 
liegt, die eugenische Indikationsstellung „für absolut nicht erlaubt“ 
und bezeichnet sie als „eine Massregel, die vorläufig noch nicht als 
. durchaus notwendig wissenschaftlich erwiesen werden kann“. Zeigen 
diese Wendungen bereits, dass Veit seine Ansicht noch nicht end- 
gültig festlegen will, so sind in seinem Vortrag andere Punkte, ın 
denen er Hirsch direkt ungerecht beurteilt: so erzählt er z. B. 
ausführlich, wie manche Schwangere vom Wunsch zur Unterbrechung 
beseelt, irgend eine Tuberkulose von Angehörigen oder Vorfahren — 
direkten oder indirekten — als Indikationsmoment angeben könnte 
und nun den Abort „aus dieser neuen modernen Indikation“ ver- 
langt; es könnte die Meinung entstehen, als wenn Hirsch ähnliches 
vertreten hätte, und gerade dieser schreibt darüber deutlich: „Leichte 
Fälle, geschlossene Tuberkulosen, Spitzenkatarrhe ohne Destruktion 
des Gewebes lassen gewiss die Wahrscheinlichkeit offen, dass von 
ihren Trägerinnen gesunde und lebensfähige Nachkommenschaft ge- 
zeugt wird; bei der Tuberkulose wird die eugenische Indikation kaum 





1) J. Veit, Eugenik und Gynäkologie. Deutsche med. Wochenschr. 1914. 9. 
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je allein das Handeln des Arztes zu bestimmen haben“; abgesehen 
davon, dass Veit vergisst, dass auch in Zukunft nicht die Patienten 
die Indikation zu stellen haben („Abort verlangt“). Veit schreibt 
weiter: „Ich will ja die wissenschaftliche Überzeugung eines Arztes, 
der bei einem leichten Spitzenkatarrh eine Schwangerschaft durchaus 
unterbrechen will, nicht als unmoralisch hinstellen.“ Ref. und wohl 
die Mehrzahl der Gynäkologen steht auf dem Standpunkt, dass ge- 
rade bei beginnenden Fällen vorbeugende Massnahmen viel Nutzen 
stiften können, bei florider Phthise kommt man meist zu spät; die 
Gefahr einer akuten Miliartuberkulose bei leichter Spitzenaffektion 
liegt so entfernt, dass sie selbst einen gewissenhaften Arzt nicht zu- 
rückschrecken wird. Was nun den Eingriff in die persönliche Frei- 
heit betrifft, so könnte man davon doch nur reden bei zwangsweiser 
Ausführung, die auch Hirsch nicht vertritt; ein freiwilliger Ent- 
schluss eines objektiv Beratenen wird nirgends als Zwang empfunden 
werden, viel weniger als die Melde- und Desinfektionspflicht, der 
Impfzwang etc. Die nötigen Eingriffe als schwere, schädigende und 
verstümmelnde zu bezeichnen, erscheint etwas tendenziös; denn sie 
sollen den Belasteten nicht benachteiligen, sondern ihm und seiner 
Sippe nützen. Ref. hat es schon öfter beobachtet, dass das Volk 
ein feines Empfinden für diesen Punkt hat; manche belasteten Eltern, 
die sonst gerne gesunde Kinder hätten, brachten ihre Befürchtungen 
lebhaft zum Ausdruck, dass ihre ev. Nachkommen unter ihren 
‚Schäden leiden möchten. Hirsch bezeichnet in seinem oben ge- 
nannten Buche die Furcht vor kranker Nachkommenschaft als eine 
gar nicht so seltene Ursache der Fruchtabtreibung und erwähnt 
mehrere ihm vorgekommene Fälle, in welchen Frauen nur aus diesem 
Grunde die Leibesfrucht vernichtet und weitere Konzeptionen ver- 
hütet haben. Dass das Strafgesetzbuch später die Erlaubnis der 
eugenischen Indikation von dem Urteil einer Behörde abhängig 
machte, wäre möglich und vielleicht nicht unzweckmässig; Hirsch 
selber fordert, dass sie mit allen Kautelen umgeben werden soll. 
Wenn Veit den Kreisarzt vorschlägt, so könnte man dem zustimmen; 
die Arztekammer, der Richter, der Verwaltungsbeamte dürften wohl 
kaum die massgebenden Stelle sein. Wenn wohl jeder Frauenarzt wie 
Veit bei der Zwergin den Kaiserschnitt gemacht hätte, so berichtete 
er uns nicht, ob er die Gelegenheit zu einer okkasionellen Sterili- 
sierung benutzt hat. Der Schwerpunkt bei der Vererbungsfrage 
scheint dem Ref. doch in dem Unterschied zwischen Aszendenz und 
Deszendenz zu liegen; wir dürfen nicht fragen: Wieviel Idioten 
stammen von gesunden Eltern? sondern: Wie sind die Nachkommen 
der Idioten beschaffen? Wer öfter Gelegenheit hat, in Idioten- 
Anstalten die Ansichten der Psychiater zu hören, der weiss, wie 
diese am liebsten alle hierher gehörigen Insassen und Zöglinge, die 
bei jeder Gelegenheit für ihre Fortpflanzung sorgen, sterilisiert 
haben möchten und wie die Nachkommenschaft der Epileptiker 
beschaffen ist, zeigt uns eine Tabelle aus Binswangers Epilepsie 
S. 81 (Echeverria): 


136 verh. Epileptiker (62 M. und 74 Fr.) hatten 553 Kinder. 
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Kn. M. S. 

Es starben in der Kindheit an Konvulsionen . 89 106 195 
5 „ an anderen Krankheiten ganz jang. 16 11 27 

Totgeboren . . . s a a a a a‘ “ 9 13 22 
Epileptisch waren . . . 2 2 222 0n.. 42 36 78 
Idioten so oac ea a ee 7 18 
Geistesgestört . . . n u a a a aa’ 5 6 11 
Gelähmt . . . >: 2 2 nn nn nn nn. 22 17 39 
Hysterisch . . . 2 2 2 2 nn. 0 45 45 
Choreatisch . . . a a a a a’ 2 4 6 
Strobisnus . Bi la Ah ue u u u er 5 2 7 
Summe der Toten und Kranken 201 247 448 

Gesund . . 2 2 2 2 nn nn een. 68 42 105. 


Der Staat sollte nicht trauern um den numerischen Ausfall dieser 
448 Individuen; sehen wir uns in der Natur um, rücksichts- 
los trifft sie bei Tieren und Pflanzen ihre Auslese, lässt Minder- 
wertige verhungern, vertrocknen, verkümmern; wenn die menschliche 
Humanität auch die Schwachen und Elenden unterstützt, so sollten 
die Schäden dieser Verweichlichung nicht auf die kommenden Ge- 
schlechter übertragen werden; gerade eine scheinbare Härte wird hier 
zur wahren Menschenfreundlichkeit. Zusammenfassend hat Hirsch 
ein wichtiges Problem angeregt und in konsequenter Weise durch- 
geführt; er hat es verstanden, das Interesse dafür besonders bei den 
Frauenärzten in hohem Masse zu erwecken. | 

Kuntzsch, Potsdam. 


Die Tuberkulosesterblichkeit der Frauen erreicht ihren Höhe- 
punkt im 15.—30. Jahre (bei den Männern im 25.—45. Jahre). Die 
Sterblichkeit der Frauen hat ın Preussen zugenommen, am meisten 
zwischen dem 15.—20. Jahre. Geschlechtliche Entwickelung, Erwerbs- 
arbeit und generative Leistungen sind offenbar die Ursachen dieser 
hohen Sterblichkeit... Der Bericht des ständigen Ausschusses für 
öffentliches Gesundheitswesen des internationalen Frauenbundes, 
welchem diese Zahlen entnommen sind, stellt ausserdem fest, dass die 
Zahl der Tuberkulosekranken in fast allen 24 dem Bunde ange- 
schlossenen Ländern, besonders in Dänemark und Deutschland, ab- 
genommen hat. 


Über die Kinderarbeit in Österreich. In einem gedrängten 
Auszug der etwa 800 Druckseiten umfassenden amtlichen Erhebungen 
des Jahres 1908 wird eine trotz der Knappheit tiefgreifende Über- 
sicht über die Kinderarbeit in Österreich gegeben. 

Die in ausserordentlich gründlicher Weise vorbereitete und durch- 
geführte amtliche Erhebung, die indessen nach ihrer ganzen Anlage 
keine schematische Gesamtübersicht, sondern monographisch gerundete 
Stichproben geben wollte und konnte, bezieht sich auf 3502 Schulen 
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mit 751830 Schulkindern, d. h. 15,7% der öffentlichen Volks- und 
Bürgerschulen, 17,9% sämtlicher Schulkinder Österreichs. Die 
tabellarische Bearbeitung umfasst nur 1817 Schulen (8,2%) mit 
418391 Kindern (10 %). Von diesen wurden 145474 d. h. 34,8% zu‘ 
Arbeiten wirtschaftlichen Charakters herangezogen. „Es kam nicht 
‘so sehr darauf an, von allen Arten und Formen der Kinderarbeit die 
gleiche Quote zu erfassen und so den Umfang der vorhandenen Übel- 
stände ziffermässig festzustellen, als vielmehr darauf, die Morphologie 
der Kinderarbeit klarzulegen, möglichst genauen Einblick in alle, 
auch in die selten vorkommenden Erscheinungsformen der Kinder- 
arbeit zu erlangen. Ja gerade diese selteneren Formen, die vielfach 
eine besonders arge Ausnützung der jugendlichen Arbeitskraft dar- 
stellen, waren für den legislativen Zweck besonders wichtig.... Gerade 
diese Ungleichmässigkeit gestattet aber, innerhalb einer jeden 
Kategorie sogar mit einer grösseren Wahrscheinlichkeit Schlüsse 
von den beobachteten Fällen auf die Gesamtheit der Fälle zu ziehen; 
und zwar bei den grossen Arbeitszweigen deswegen, weil hier eine 
relativ grössere Gleichmässigkeit besteht und auch die absolute Zahl 
der Beobachtungen gross ist, bei den speziellen industriellen Be- 
schäftigungsarten deswegen, weil hier eine grössere Quote aller Fälle 
unter Beobachtung genommen ist.‘ 

Im allgemeinen überwog in etwas das männliche Geschlecht (394,4°/o gegen 
33,6°;0). Über !’s der arbeitenden Kinder ist höchstens 8, fast die Hälfte höch- 
stens 10 Jahre, mehr als */s höchstens 12 Jahre alt. 1121 Kinder (0,7 °/o) müssen 
schon mit dem 4. Jahre oder noch früher arbeiten; 57 939 (39 ®/o) sind mit 6 Jahren 
oder noch früher in die Arbeit getreten, über 110000 (74,3°/0) mit 8 Jahren und 
noch früher. Wie überall weist auch hier die Heimarbeit die allerungünstigsten 
Verhältnisse auf. 

Die tägliche Arbeitszeit beträgt bei °/s der Kinder mit normalem Unterricht 
im Winter mehr als 2, im Sommer mehr als 3 Stunden. Bei 82,4°/o der Kinder 
mit gekürztem Unterricht beträgt die tägliche Arbeitszeit im Winter und im Sommer 
bei 91,70% mehr als 4 Stunden; im Winter arbeitet mehr als ein Viertel, im 
Sommer mehr als die Hälfte dieser Kinder über 8 Stunden täglich. Während der 
Hauptferien ist es noch schlimmer. Ausserdem werden 35142, d. h. fast '/s der 
arbeitenden Kinder auch des Nachts beschäftigt. Es wurden mehr als 1000 Kinder 
aufgefunden, die in der Nacht mehr als 4 Stunden arbeiten müssen. 


Gesundheit und Schulverhalten der arbeitenden Kinder sind dem- 
entsprechend ungünstig. Die höchsten Quoten als ungesund bezeich- 
neter arbeitender Kinder finden sich beim Ajournähen und in der 
Rohglaserzeugung und bei einer Reihe von sonstigen Heimarbeitsarten. 
— Über Schädigung des Unterrichtserfolges durch die Kinderarbeit 
wird von 76,8°/o der Schulleitungen und für rund die Hälfte aller 
arbeitenden Kinder geklagt und im Anschluss daran über Schädigung 
der körperlichen und empfindliche Störung der geistigen Entwickelung. 
Als besonders schädigende Momente werden angeführt: frühzeitige 
Heranziehung zur Arbeit, Nachtarbeit, der mit der Arbeit häufig ver- 
bundene Alkoholgenuss, Eintönigkeit der Arbeit. 

Geht man von der allgemeinen Zustandsschilderung zum Einzel- 
bild zurück, so vertieft sich der betrübende Eindruck. Von den 
kleinen Haarnetzarbeiterinnen, von denen 35 °/o höchstens 8 Jahre 
zählen, heisst es (S. 149): „Die Kinder sitzen oft vom frühen Morgen 
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(ö Uhr) bis spät in die Nacht (11 ja 12 Uhr) gebückt bei der ins- 
besondere die Augen sehr anstrengenden Arbeit. Wie verderblich 
das auf die Augen, die Entwickelung des Brustkorbes u. a. wirkt, 
lässt sich gar nicht beschreiben. — So graben sie sich Tag und Nacht 
den ganzen Winter hindurch ihr Grab.“ (Schulleitung Nr. 25, S. 165.) 
Um das Kind ‚munter zu erhalten, geben ihm die Eltern Tee mit 
Rum oder schwarzen Kaffee mit Branntwein als Peitsche, um sie bis 
tief in die Nacht wach zu erhalten“ (Schulleitungen Nr. 29, S. 165, 
Nr. 117—121, S. 221.) „Nach den übereinstimmenden ÄAusserungen 
einer erheblichen Anzahl von Arzten und nach den Berichten von 
über 100 Schulleitungen stellt sich die Haarnetzerei als eine der 
gesundheitlich verderblichsten industriellen Kinderarbeiten dar; und 
zwar schädigend durch die Übermüdung, die Schlafverkürzung, die 
Entwicklung scharfen Haarstaubes, durch das lange gebückte Sitzen 
in ungesunden Räumen, durch den Mangel an körperlicher Bewegung, 
durch das unablässige Beobachten der dünnen Haare bei schlechter 
Beleuchtung, durclı das Aufpeitschen der Nerven mittels schwarzen 
Kaffees und Alkohols. Die gesamte körperliche Entwickelung und das 
Wachstum wird beeinträchtigt, die Sehkraft geschwächt, Kurzsichtig- 
keit, Augenentzündungen, selbst Erblindungen, Blutarmut, Skrofulose, 
Rückgratverkrümmungen, Lungenspitzenkatarrhe, Tuberkulose, Appetit- 
losigkeit, Erbrechen, Gedächtnisschwäche usw. sind die Folgen. So 
sei der Anblick der blassen abgemagerten Kinder ‚ein jammervoller‘‘, 
die Haarnetzerinnen sehen „wie Leichname“ aus.‘‘ 

Der Lohn für diese mörderische Arbeit beläuft sich auf 1,50 bis 
2 Kronen in der Woche. Der Faktor trachtet jedoch, „dass die 
Leute für das verdiente Geld von ihm verschiedene Waren abnehmen“. 
Also zu allem übrigen auch noch das mit Recht übel berufene, bei 
uns für den regulären Gewerbebetrieb schon längst verbotene Truck- 
system, das auch in einer Reihe anderer Arbeitszweige wie der Spitzen- 
erzeugung etc. sein Unwesen treibt. 

Vom Ajournähen heisst es: „Die Entlohnung ist eine elende“ 
(12—20 Heller für 10—12 Stunden fleissiger Arbeit) und „die 
Kinder schlafen während des Unterrichts sogar stehend ein.“ 

In der Tischlerei wurden bei 44 °/ der kleinen Arbeiter Arbeits- 
zeiten von mehr als 10 Stunden täglich festgestellt. In der Ziegelei 
fangen Kinder oft mit dem 5. Jahre in einer ihre Kräfte weit über- 
steigenden Weise zu arbeiten an. Entsetzliche Zustände herrschen 
auch in der Rohglaserzeugung, in der die Kinder denselben Schädi- 
gungen und Gefährdungen ausgesetzt sind wie die Erwachsenen. In 
der Hafnerei und Töpferei werden die Kinder zu allen vorkommenden 
Arbeiten auch mit giftigen Bleiglasuren ete. herangezogen. Von der 
Erzeugung von Metallknöpfen sagt eine Schulleitung aus, dass diese 
Beschäftigung „geradezu darauf berechnet ist, die Kinder in der 
zartesten Jugend des Augenlichtes zu berauben und eine Verkrümmung 
der Wirbelsäule herbeizuführen‘. 

Man kann die Beispiele vervielfältigen. Man kann ihnen solche 
aus der Sphäre sittlicher Verwahrlosung (Kegeljungen, Hütekinder etc.) 
gesellen. Das Endergebnis dieser, wie Schiff sagt, „teils traurigen, 
teils grausigen Bilder‘‘ ist immer das gleiche: eine vom Standpunkt 
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der Eugenik wie des gerechten Lebensanspruches der Individuen 
gleich bedauerliche Verwüstung von Menschenkraft und Volksgesund- 
heit, von persönlicher und volklicher Lebenserwartung. Es ist hohe 
Zeit,. dass die verantwortlichen Stellen aller Länder sich mit der hier 
sich ergebenden individuellen und rassepolitischen Verantwortlichkeit 
erfüllen und durch entsprechende Verordnungen und Gesetze für die 
völlige Aufhebung der Erwerbsarbeit der Untervierzehnjährigen und eine 
durchgreifende Einschränkung und Sanierung der Arbeit der Übervier- 
zehnjährigen Sorge tragen. Henr. Fürth, Frankfurt a. M. 


Das Blut der Frau. Wie bei allen Tieren, macht sich auch bei 
der Gattung Mensch der Geschlechtsunterschied nicht nur äusserlich, 
sondern bis in alle Gewebe und deren Stoffwechsel hinein bemerkbar. 
So ist auch das Blut der Frau ein durchaus anderes als dasjenige 
des Mannes. Die Unterschiede machen sich erst bei der Geschlechts- 
reife geltend. Bis zu dieser ist zunächst kein gröberer Unterschied 
zwischen beiden Blutarten zu konstatieren. Sobald aber die Pubertät 
eingesetzt hat, nimmt beim Weibe die Zahl der roten Blutkörperchen 
gegenüber derjenigen des Mannes wesentlich ab. Hat er in jedem 
Kubikzentimeter Blut deren rund 5 Millionen, so hat die Frau deren 
nur 4,5 Millionen. Nebeneinander ausgebreitet würden alle im Blute 
eines Mannes zirkulierenden roten Zellen die Fläche eines Quadrats 
von etwa 45 m Seitenlänge bedecken, beim Weibe aber käme nur 
ein Quadrat von 40,5 m Seitenlänge heraus. Neben dieser geringeren 
atmenden Oberfläche ist bei der Frau das Gewicht des Blutes um 
etwas geringer als dasjenige des Mannes. Mit dem 45. Jahr aber 
beginnt dieser Unterschied zu verschwinden, ist mit der Menopause 
(Abänderung) vollkommen verschwunden, ja kehrt sich nicht selten 
geradezu um, indem die Frau im Alter ein höheres Blutgewicht be- 
sitzt als der Mann. 

Neuerdings haben amenan Forscher nachgewiesen, dass die 
Blutmenge bei der Frau nicht im gleichen Verhältnis wie beim Manne 
mit der Körpergrösse zunimmt, sondern in einem kleineren. Alle 
diese Unterschiede sind in letzter Instanz Anpassungen an den physio- 
logischen Beruf der Frau, Mutter zu werden und die Art fortzu- 
pflanzen. Die Schwangerschaft setzt die Frau Bedingungen aus, 
welche der Mann nicht kennt und der sein Körper auch nicht zu 
begegnen braucht. Die Frau wird aber in diesem Zustande weit- 
gehend durch das in ihr auf ihre Kosten wachsende junge Wesen 
vergiftet und muss durch die Besonderheiten ihres Blutes dieser Ver- 
giftung entgegentreten können. Alle diese Besonderheiten entziehen 
sich vorläufig noch unserer Erkenntnis, da wir noch nicht in die 
Feinheiten des Stoffwechsels einer Schwangeren gegenüber einer 
Nichtschwangeren eingeweiht sind. Wir wissen nur, dass sich bei der 
Schwangeren fortwährend winzige Zellen von den Fruchthüllen in der 
Gebärmutter ablösen und in die Gefässbahnen der werdenden Mutter 
gelangen. Obgleich diese Zellen im eigenen Leibe gewachsen sind, 
werden sie vom Blute doch als fremde Eindringlinge betrachtet, und 
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die Vergiftungsgefahr, die dem mütterlichen Körper ständig von ihnen 
droht, kann nur dadurch überwunden werden, dass das Blut fort- 
während Abwehrstoffe gegen die Einwanderer bereit bält. Diese 
theoretisch geforderten Abwehrstoffe hat man tatsächlich auch im 
Blute der schwangeren Frau wie jedes schwangeren Tierweibchens 
gefunden. Sie sind in für uns nachweisbaren Mengen erst vom achten 
Tage nach der Empfängnis an da und gehen nach der Geburt wieder 
so rasch zurück, dass sie vom zwölften Tage des Wochenbettes an 
nicht mehr nachgewiesen werden können. 

Diese Bluteigentümlichkeit der Frau ist vom Halleschen Physio- 
logen Emil Abderhalden (aus Basel) ohne grossen technischen 
Apparat für die Medizin nutzbar gemacht worden, indem er durch 
eine einfache Blutreaktion den Eintritt der Empfängnis schon von 
der zweiten Woche an festzustellen vermochte, also zu einer Zeit, da 
alle anderen Hilfsmittel zu deren sicheren Feststellung versagen. Um 
diese durch zahlreiche Versuche als absolut zuverlässig festgestellte 
Probe zu machen, wird der Frau eine kleine Blutmenge von etwa 
10 ccm abgezapft, der daraus gewonnene Blutsaft (Serum) in einem 
Pergamentschlauch mit Mutterkucheneiweiss zusammengebracht und 
der Schlauch dann ın Wasser gehängt. Stammt der Blutsaft von 
einer Schwangeren, so ist er im Gegensatz zu dem einer Nicht- 
schwangeren imstande, das betreffende Eiweiss abzubauen und auf- 
zulösen. Das gelöste Eiweiss tritt dann durch die Poren des Perga- 
mentschlauches ins umgebende Wasser und kann dort mit einem Ei- 
weissreagens leicht festgestellt werden. Finden sich keine gelösten 
Eiweissstoffe im Wasser, so stammt das Blutwasser sicher von einer 
Nichtschwangeren. Diese Methode hat sich rasch in der Medizin 
Eingang verschafft und lässt mit Leichtigkeit auch nicht im Frucht- 
halter sich bildende Schwangerschaft feststellen, was natürlich in 
vielen Fällen von der allergrössten Wichtigkeit ist. 

L. Reinhardt, Basel. 


Über die Bevölkerungsbewegung in Preussen im Jahre 1912 
entnehmen wir dem alljährlich von der Medizin- Abteilung des Kultus- 
ministeriums herausgegebenen Bericht „Das Gesundheitswesen 
des Preussischen Staates“, dass die Sterblichkeitsziffer weiter 
gesunken ist. Sie betrug 15,49% im Vergleich zu 17,21 im Jahre 
1911; 22,3 im Jahre 1900; 24,0 im Jahre 1890; 25,4 ım Jahre 1880; 
26,3 im Jahre 1875. 

Die Geburtenziffer hat gleichfalls, wenn auch nicht so stark, wie 
in den vorhergehenden Jahren abgenommen und beträgt 28,83 Lebend- 
geborene auf 1000 Einwohner. . 

Trotzdem ist infolge der niedrigen Sterbeziffer noch ein Uber- 
en der Lebendgeborenen über die (iestorbenen von 549940 ver- 
zeichnet. 
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Sterblichkeitschronik. Nach einer Zusammenstellung Robert 
Behlas im Preussischen Statistischen Landesamt für das Jahr 1912 
in Preussen zeigte sich, dass 1912 hinsichtlich der Sterblichkeit 
viel günstiger abschneidet als das Hitzejahr 1911. Es tritt wieder 
eine dem Hochstand unserer modernen Hygiene entsprechende ab- 
nehmende Tendenz hervor in bezug auf die Gesamtmortalität sowie 
die Säuglingsmortalität. 

Gestorben sind im ganzen im Jahre 1912 nur 636078 gegen 696854 im 
Jahre 1911 und 637982 im Jahre 1910. Gestorben im ersten Lebensjahr sind 
im Jahre 1912 171383 gegen 223229 im Jahre 1911 und 191901 im Jahre 1910, 
d. h. auf 1000 Lebende starben überhaupt im Jahre 1912 —= 15,46, im Jahre 
1911 = 17,21, im Jahre 1910 = 16,13, auf 1000 Lebendgeborene starben 
Säuglinge im Jahre 1912 — 144,74, im Jahre 1911 = 187,71, im Jahre 1910 
= 157,37. Die Promillesätze für die Gesamtbevölkerung und der Säuglinge 
zeigen im Jahre 1912 Ziffern, wie sie früher noch nie erreicht worden sind. 
Dies in bonam partem, in malam partem sind allerdings auch wieder weniger 
geboren: Im Jahre 1912 = 1184036, im Jahre 1911 — 1189217, im Jahre 
1910 = 1219447; auf 1000 Lebende im Jahre 1912 = 28,79, im Jahre 1911 = 
29,36. Behla hat voni bevölkerungsstatistischen Standpunkt die Frage gestellt: 
Lässt sich bei diesen Ziffern eine Grenze voraussehen ? Mit Berücksichtigung aller 
einschlägigen Faktoren und des schon Erreichten kommt er zu der Folgerung, 
dass für die Heirats- und Geburtenziffer eine bestimmte Grenze nicht festzusetzen 
ist, auch nicht für die bei der Bewegung der Bevölkerung eine wichtige Rolle 
spielende Wanderungsziffer, da sie der menschlichen Willkür unterworfen ist. 
Anders bei der Mortalitätsziffer. Hier sind natürliche Grenzen gesetzt, und diese 
dürften betragen für die Gesamtsterblichkeit auf 1000 Lebende = 12, für die Säug- 
liogssterblichkeit auf 1000 Lebendgeborene = 100 — in Anbetracht von Zuständen, 
die in einigen Ländern und Orten schon erreicht worden sind. Weiter hinunter 
wird man aber im allgemeinen nicht kommen, wenn auch einzelne Städte schon 
niedrigere Ziffern aufweisen. Letztere wollen aber statistisch kritisch betrachtet 
sein; sie sind nicht ohne weiteres ein Gradmesser für besonders sanitäre Städte. 
Bei den Mortalitätsziffern der Städte kommen in Betracht, ob An- oder Abwesen- 
heit von Krankenhäusern, Garnisonen, Einwanderung von Leuten im kräftigen 
Mannesalter usw. Derartige Momente müssen bei der Beurteilung niedriger Zahlen 
stet3 in Rechnung gezogen werden (Berl. klin. Wochenschr. 1918, S. 667). 


Weiter entnehmen wir über das Ansteigen der Lebens- 
dauer in Preussen der „Stat. Korr.“: 


Im Widerspruche mit den allen Statistikern bekannten Tatsachen sind neuer- 
dings öfters Hinweise auf die Abnahme der Lebensdauer im Volke zu lesen ge- 
wesen, und zwar unter Berufung auf die Statistik, die eine Abnahme des Prozent- 
satzes der über 50 Jahre alten Bevölkerung nachweist. Die Tatsache der Ab- 
nahme des ein Alter von mehr als 50 Jahren erreichenden Bevölkerungsteils ist 
richtig, aber die Deutung ihrer Ursache falsch. Sie beruht nicht auf einer Zu- 
nahme der Sterblichkeit, sondern vielmehr auf einer Abnahme, vermöge deren die 
jugendlichen Altersklassen sowohl wie die in den mittleren Altersklassen zwischen 
dem 20. und 50. Lebensjahre befindlichen Personen prozentual zugenommen haben. 
Zu dieser Zunahme hat auch beigetragen das nahezu völlige Aufhören der Aus- 
wanderung in das Ausland bzw. die 1896 bis 1905 beobachtete Zuwanderung, die 
ganz. überwiegend Personen im jugendlichen Alter betrifft. 


Gegenüber den falschen Urteilen ist hinzuweisen auf die wissenschaftliche 
Berechnung der Lebensdauer in Preussen, die im Statistischen Landesamt für die 
Zeit von 1867 an in zusammenhängender Reihenfolge für 10- und 15 jährige Perio- 
den ausgeführt worden ist. Sie steigt das Bild eines stetigen erfreulichen Auf- 
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steigens. Es ist dies eine ganz natürliche Folge der Besserung der Lebenshaltung 
der breiten Massen einerseits, der ausserordentlichen Fortschritte des Sanitäts- 
wesens, der hygienischen Massnahmen (Versorgung mit gutem Trinkwasser, Kanali- 
sation usw.) und der medizinischen Wissenschaft andererseits. 

Man beobachtet für die Neugeborenen eino Zunahme der mittleren Lebens- 
dauer in der Zeit von 1867/76 bis 1906.10 um 18,87 Jahre für die Knaben und 
14,29 Jahre für die Mädchen! Beim 20. Lebensjahre beträgt freilich die Ver- 
längerung der mittleren Lebensdauer nur 5,18 und 5,75 Jahre für das männliche 
bzw. weibliche Geschlecht; beim 30. Lebensjahre beträgt sie 3,90 bzw. 4,97 Jahre, 
beim 50. Lebensjahre 2,23 bzw. 2,59 Jahre. Für die Altersklassen von über 
70 Jahren ist allerdings in der letzten Periode 1906/10 im Verhältnis zur vorher- 
gehenden — 1896/1905 — eine übrigens ganz schwache rückläufige Bewegung zu 
beobachten, die aber bei genauerer Einteilung, Trennung nach Stadt und Land, 
auf die zunehmende Verstadtlichung der Bevölkerung zurückgeführt werden kann. 
Sodann kann bemerkt werden, dass durch die ausserordentliche Abnahme der 
Sterblichkeit im Kindesalter und in den mittleren Altersklassen naturgemäss eine 
Anzahl von an sich schwächlichen Personen bis ins Greisenalter kommt, alsdann 
aber dem Naturgesetz des Sterbens um so eher erliegt. 

Das Nähere über die Entwickelung der mittleren Lebensdauer ergibt die 
Tabelle. 


Mittlere Lebensdauer der Bevölkerung des preuss. Staates: 











& © In den Jahrzehnten Jahrfünft 
<= | 1867-1876 | 1877-1886 | 1886-1895 | 1896—1905 | 1906-1910 
Es| m! w. m : w. m. | w. m. | wW. 
| 

0 | 33,05 | 35,74 | 36,62 | 39,74 | 42,81 | 46,52 

1 | 42,12 | 43,76 | 46,04 : 48,10 53,15 : 55,62 

2 | 44,38 | 47,17 | 48,30 | 50,55 54,84 ' 57,32 

3 | 46,09 ı 48,85 | 48,86 | 51,37 54.93 : 57,41 

4 | 46,98 : 49.28 | 49,46 : 51,90 54,61 , 57,10 

5 | 46,94 | 49,22 | 49,33 : 51,65 54,09 | 56,60 
10 | 44,45 46,92 | 46,70 49,12 50,32 | 52,94 
15 | 41,02 43,18 | 42,62 45,16 45,95 48,68 
20 | 37,63 : 39,57 | 38,66 41,18 41,85 | 44,58 
25 | 34,31 | 35,74 | 35,04 37,39 87,97 ` 4053 
30 | 30.85 | 32,32 | 31,43 | 33,85 34,01 36,65 
35 | 27,41 . 29,06 | 27,91 | 30,29 30,05 | 32,78 
40 | 24,02 | 25,76 | 24,52 | 26,85 26,29 28,97 
45 | 20,76 | 22,39 | 21,28 | 23,33 22,70 | 25,10 
50 | 17,19 | 18,94 | 18,15 | 19,72 19,32 | 21,24 
55 | 14,83 | 15,60 | 16,14 16,24 16,14 | 17,56 
60 | 12,00 | 12,51 | 12,36 | 13,07 13,16 | 14,12 
65 | 9433| 9882| 782 | 10,26 10,49 | 11,07 
70 | 780| 7583| 765 | 7,89 8.09 | 8,44 
75 | 561| 5761 6,88 | 6.04 6.06 | 6,31 
80 | 420 4,30 | 432 | 4,55 4,50 | 4,74 
85 | 3,07, 3,35 | 3,35 | 3,61 340 | 3,47 
90 | 2357| 2370| 285 | 3,09 | 2,95 | 2,62 | 2,87 














Die Ziffern der „mittleren Lebensdauer“, der „Lebenserwartung“ geben die 
wissenschaftlich richtige Antwort auf die Frage, wie lange noch im Mittel &ine 
in ein gewisses Alter eingetretene Person zu leben hat, immer unter der Voraus- 
setzung, dass in der Zukunft dieselbe Sterblichkeit innerhalb der einzelnen Lebens- 
alter berrschen wird, die in einer verflossenen, der Rechnung zugrunde gelegten 
Periode geherrscht hat. Die „mittlere I,ebensdauer* darf nicht verwechselt wer- 
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den mit dem mittleren Alter beim Tode; dieses richtet sich nach der Besetzung 
der Altersklassen in der vorhandenen Bevölkerung und ist in Frankreich erheb- 
lich höher als in Deutschland, obgleich die Sterblichkeit der einzelnen Alters- 
klassen zum Teil in Deutschland geringer ist. 

Berechnet man die Sterblichkeit für die einzelnen Altersklassen getrennt 
nach den beiden Geschlechtern, so ergibt sich für die Gesamtbevölkerung, dass 
die Sterbeziffer des Jahres 1911 gegenüber den Vorjahren 1909 und 1910 für die 
Säuglinge ganz erheblich, für die Kinder von 1—2 Jahren sowie auch für die 
älteste Jahresgruppe von über 80 Jahren in geringerem Masse ansteigt, während 
sie sich für die dazwischen liegenden Altersklassen den Vorjahren gegenüber im 
allgemeinen nur wenig verändert hat. Im Jabre 1912 ist fast in allen Alters- 
klassen ein Rückgang zu verzeichnen. 

Die oben gegebenen preussischen Zahlen über die Säuglingssterblichkeit im 
Jahre 1912 werden durch die vor kurzem veröffentlichten bayerischen Zahlen er- 
gänzt, denn auch in Bayern stellt sich die Säuglingssterblichkeit im Jahre 1912 
auf 17,7% gegen 22,3%, im Jahre 1911 und aus den detaillierten Angaben für 
die Monate dieser beiden Jahre ergibt sich die bedeutende Steigerung in den Mo- 
naten Juli-September des Jahres 1911, wo Ziffern von 9— 13,5 % des ganzen Jahres 
auf diese Monate entfallen, die auf die enorme Hitze zurückzuführen sind, wäh- 
rend die gleichen Monate im Jahre 1912 nur 7—-8,75°/o der Jahressterblichkeit 
der Säuglinge aufweisen. Alexander Elster, Jena. 


Die Rechtsverfolgung gegen uneheliche Väter, welche sich 
ihrer Alimentierungspflicht durch Flucht ins Ausland entziehen, ist 
seit Einführung der Berufsvrormundschaft nicht mehr so aussichtslos 
wie vordem. Wie Gerichtsassessor Tomforde in der Sozialen Praxis 
(XXXII. Bd., 18) schreibt, ist in vielen Ländern, besonders in 
Österreich und den nordischen Staaten, in der Schweiz, ja selbst 
in Frankreich, welches trüher das Dorado der unehelichen Väter war, 
die Prozessführung wesentlich erleichtert worden. Nur in Holland 
und England stehen die Sachen noch recht schlecht. In ersterem 
Lande durch ein oftenbares Versehen des Gesetzgebers, welches bei 
nächster Gelegenheit: beseitigt werden soll. In letzterem sind die 
Aussichten. auf Besserung gering. Vielleicht kann das Ergebnis von 
Verhandlungen daran etwas ändern, welche zwischen dem Archiv 
deutscher Berufsvormünder in Frankfurt a. M. und der National 
Society for prevention of cruelty to children in London angeknüpft 
worden sind. 

Das Archiv deutscher Berufsvormünder hat bisher nicht die Be- 
achtung gefunden, welche seiner Bedeutung zukommt. Dazu be- 
stimmt, als internationale Kinderschutzorganisation zu wirken, sam- 
melt es alles ihm zugängliche ins Gebiet der Berufsvormundschaft 
fallende Material rechtlicher, pädagogischer, hygienischer Art und 
benutzt es zu wissenschaftlichen Publikationen. Der sozialpolitischen 
Wirksamkeit dienen ferner zwei periodische Druckschriften: „Das 
Jahrbuch der Fürsorge“ und die Vierteljahresschrift: „Fortschritte 
in der Kinderfürsorge“. In besonderen „Berichten“ werden die auf 
Tagungen gehaltenen Vorträge publiziert und dem Zentralblatt für 
„ vormundschaftswesen, Jugendgericht und Fürsorgeerziehung“ kleinere 
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Abhandlungen gebracht. Die praktische Betätigung des Archivs be- 
steht in Erteilung von Auskünften, Rechtsverfolgung von Alimenten- 
ansprüchen, Unterbringung schutzbedürftiger Kinder usw. 


Bösliche Verlassung und nachträgliche Kenntnis eines Schei- 
dungsgrundes. Das Reichsgericht hat am 10. II. 1913 (RGZ. 81, 
S. 296) einen interessanten Fall entschieden, in welchem der Ehegatte 
seine Ehefrau wegen böswilliger Verlassung auf Wiederherstellung der 
häuslichen Gemeinschaft verklagte. Trotz des rechtskräftig gewordenen 
Urteils hat die Frau die häusliche Gemeinschaft nicht hergestellt und 
berief sich später darauf, dass der Mann durch Untreue einen Grund 
zur Ehescheidung gegeben habe, der schon vor der böswilligen Ver- 
lassung entstanden war. Das Reichsgericht hat die Ehefrau trotzdem 
bis zur Erledigung der Scheidungsklage zur Herstellung der häus- 
lichen Gemeinschaft verurteilen müssen, weil die Ehefrau die Untreue 
des Mannes, die allerdings einen Scheidungsgrund abgibt, erst nach- 
träglich erfahren hat. Dieser Grund konnte ihr also nicht schon 
damals zu gute gehalten werden, als sie dem Urteil auf Wieder- 
herstellung der häuslichen Gemeinschaft zuwiderhandelte. 

Alexander Elster, Jena. 


Unrichtige Datierung im notariellen Protokoll über das 
Testament. Dem Reichsgericht lag einer jener Fälle vor, in denen 
es sich um ein unrichtig datiertes Testament handelt, allerdings in 
der Abschwächung, dass die unrichtige Datierung nicht in dem Testa- 
ment selbst, sondern nur in dem Protokoll des Notars vorlag. Die 
Vorinstanzen hatten in diesen Fall den wohl jetzt allgemein gebil- 
ligten Grundsatz aufgestellt, dass die Unrichtigkeit in der Datierung 
des Errichtungsprotokolls auf einem blossen Versehen beruhe, dass 
sich das richtige Datum ohne weiteres ergab und dass aus diesem 
Grunde die Gültigkeit des Testaments durch diesen Mangel nicht be- 
einträchtigt werde. Auch das Reichsgericht stellt sich (Urteil v. 
12. Dezember 1912, RGZ. Bd. 81, S. 96) auf diesen Standpunkt, 
allerdings bezeichnenderweise erst nach Überwindung mancher Be- 
denken und schliesslich nur aus dem Grunde, dass diese Bedenken 
hier unwesentlich seien, weil sich für die Bestimmung des richtigen 
Datums aus dem Protokoll selbst ein genügender Anhalt gewinnen 
lässt. Das Urteil sagt — was für die methodische Behandlung 
dieser Frage nicht unwichtig ist — wörtlich folgendes: „Zum mindesten 
ergibt hiernach das Protokoll selbst Zweifel über das wirkliche 
Datum und es handelt sich hier nur um eine Klarstellung des 
Protokolls, wenn aus unmittelbar mit der Protokollierung zusammen- 
hängenden und dem Gesetz entsprechenden Vorgängen die Richtig- 
keit der einen oder der anderen Tagesbezeichnung entnommen wird. 
Diesen Schritt über seine bisherige Rechtsprechung hinaus glaubt 
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der Senat (es ist der 4. Zivilsenat) in Übereinstimmung mit dem vom 
3. Zivilsenat eingenommenen Standpunkt unbedenklich tun zu können. 
Im jetzt gegebenen Falle stimmt die Aulschrift des Notars mit Jer 
im Protokoll wiedergegebenen Aufschrift des Erblassers vollkommen 
überein. Dies genügt zur Aufklärung des Zweifels, den der Wortlaut 
des Protokolls über das richtige Datum an und für sich erweckt.“ 
Selbst wenn das Reichsgericht hier also nur nach allzu sichtbarer 
Selbstüberwindung zu einer freieren Auffassung gelangt, so ist dies 
doch als erfreulicher Fortschritt zu buchen, aber nur dem Umstand 
zuzuschreiben, dass hier mehrere schwerwiegende Gründe für die 
Klarstellung des richtigen gegenüber dem unrichtigen Datum vorlagen. 
Im übrigen hält das Reichsgericht doch noch an starren formellen 
Anforderungen für Öffentliche Urkunden fest und ist nicht geneigt, 
in dieser Hinsicht den Wünschen der Rechtsreformbewegung allzusehr 
entgegenzukommen. Alexander Elster, Jena. 


Durch Anpreisung von Antikonzeptivmitteln kann das Vergehen 
nach 8 305 StGB. begangen werden. Entsch. des öst. O. H. G. vom 
19./4. 1911, K. 17./11., GH. Nr. 41 ex 11. Aus dem Tatbestand: 
A. veröffentlicht eine Druckschrift unter dem Titel „Kindersegen und 
moderne Ehe“, worin er mit wissenschaftlichen Phrasen (Verweisung 
anf die Lex Julia und Papia Poppaea, Malthusianismus etc.) für ein 
bestimmtes Antikonzeptivmittel Reklame macht. Die Beschlagnahme 
wird aufgehoben. Das OLG. bestätigt die Aufhebung. Zufolge Nichtig- 
keitsbeschwerde zur Wahrung des Gesetzes erkennt der K. H.: „Das 
Gesetz wurde verletzt.“ 

Aus den Gründen: Die Anwendung von Antikonzeptivmitteln kann 
nicht schlechthin als unsittlich bezeichnet werden, sie kann sogar 
durch hygienische und soziale Rücksichten geboten erscheinen. Der 
Inhalt der Druckschrift verstösst aber gegen $ 305 StGB.; Zweck der 
Ehe ist u. a. ($ 44 a. b. GB.) Kinder zu zeugen. Alles, was diesem 
Zweck widerstreitet, wendet sich zugleich gegen die Einrichtung der 
Ehe als solche, weil dann die durch die Ehe sanktionierte Vereini- 
gung der Geschlechter, des erwähnten Zweckes entkleidet, zur unge- 
zügelten Befriedigung des (seschlechtstriebes herabgedrückt wird. Durch 
Anempfehlung einer dem erwähnten Zwecke widerstreitenden Betäti- 
gung des Geschlechtstriebes wird die Einrichtung der Ehe herab- 
gewürdigt. 

Damit man erkennt, wie diese Entscheidung sich mit dem Gesetze 
deckt, setzen wir den Wortlaut des $ 305 StGB. hierher: Wer auf 
die im $ 305 bezeichnete Weise die Einrichtung der Ehe, der Familie 
oder die Rechtbegriffe über das Eigentum herabwürdigt oder zu er- 
schüttern versucht oder zu unsittlichen oder durch die Gesetze ver- 
botenen Handlungen auffordert, aneifert oder zu verleiten sucht, eder 
dieselben anpreist oder zu rechtfertigen versucht, ist, insoferne sich 
darin nicht eine schwerere verpönte strafbare Handlung darstellt, 
eines Vergehens schuldig und mit Arrest von 1 bis zu 6 Monaten 
zu bestrafen. 
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Das Deutsche Reichsgericht hat einmal entschieden: Eheleuten 
Antikonzeptivmitteln anzupreisen ist nicht strafbar, denn es muss 
jedem freigestellt bleiben, den Kindersegen seiner Ehe zu regeln. 
Dareh die Anpreisung an Unverheiratete wird aber dem ausserehe- 
lichen Geschlechtsverkehr Vorschub geleistet und das ist unsittlich 
und strafbar. — Die Herren der beiden Gerichtshöfe mögen sich beim 
nächsten Juristentag entscheiden, wem man Präservativs empfehlen 
darf: Verheirateten oder Unverheiraten. 

Entnommen der „Fessel“, Wien 1913 Nr. 10/11 von 

E. v. Hofmannstal, Wien. 


Referate. 


a. Sozialhygiene, Eugenik. 


41. Dr. J. E. Shechan, Der Streit gegen die Eugenisten. Me- 
dical Record 17. I. 14. 


Das Bestreben der Eugenisten geht dahin, an Stelle der von Natur 
bestebenden natürlichen Zuchtwahl eine rationelle zu setzen. Grund- 
bedingung ist die richtige Fassung der Begriffe Schädlichkeit der Ver- 
erbung und Fähigkeit des einzelnen. Wenn wir uns mit rein Äusserlichen 
Erscheinungen zufrieden geben wollten, dann müssten wir mit Bernhard 
Shaw annehmen, dass eine Kreuzung zwischen einem körperlich kräftigen 
Engländer und einem intelligenten Juden die richtige Mischung zum 
„Übermenschen“ hervorrufen könnte. Aber der Rassefortschritt ist vor- 
läufig noch an unbekannte Momente geknüpft. Welche Bedeutung hat 
z. B, wie Dr. Salceby aus Edinburgh sagt, die Mutterliebe für die 
Entwickelung eines Kindes? Welche Bedeutung hat die Leidenschaft für 
die Gattenwahl? Das wird lange dauern, bis wir die dabei waltenden 
Naturgesetze kennen gelernt haben, bis wir „nach Vorschrift lieben“ können. 
Soll man ohne weiteres ein Eheverbot für Tuberkulöse, für undfisziplinierte 
Geister einrichten, wenn wir sehen, dass hervorragende Menschen, die tuber- 
kulös sind, an der Weiterzucht verhindert werden, wenn geistig minder- 
wertige Menschen Genies zeugen können? Werden wir dadurch nicht 
mehr erreichen, dass wir durch Sozialhygiene den Fortschritt der Tuber- 
kulose hemmen, den geistzerstörenden Einfluss manchen industriellen Lebens 
beseitigen ? 

Der Autor glaubt, dass die Eugenisten sich vielfach der Grundlagen 
ihrer Forderungen nicht bewusst sind und hofft, dass z. B. durch psycho- 
logisches Studium die Bedingungen zum Rassefortschritt aufgedeckt werden 
könnten. Vorläufig besitzen wir nicht die geringste wissenschaftlich be- 
gründete Handhabe zu einem gesetzlichen Eingriff in das Rasseleben. 

Alfred Adam, Hamburg, z. Z. Jerusalem. 


42. Mervin Maus, Alkohol und Rassedegeneration. Medical 
Record 17. I. 14. 
Eine kurz zusammenfassende Arbeit über die Bedeutung des Alkohols 
als Rassegift für die Vereinigten Staaten. Der jährliche Konsum dort 
Archiv für Frauenkunde. Bd. 1. H. 2. 14 
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beträgt für 200 Millionen Dollar und die grösstenteils infolge Alkohol- 
genuss oder als Nachkommen von Alkoholisten Degenerierten (Geisteskranke 
und Verbrecher) kosten dem Staate jährlich 250 Millionen Dollar. Diese 
Feststellungen entsprechen relativ ebenso grossen Zahlen in Europa. Trotz 
der sicheren Kenntnis von der Bedeutung des Alkohols für die Gesundheit 
des einzelnen und besonders seiner Nachkommen ist der Kampf gegen 
die Ausbreitung dieses Giftes noch immer ein unverständlich geringer. 
Alfred Adam, Hamburg, z. Z. Jerusalem. 


43. Kreisarzt Dr. Larass, Koschmin, Sozialhygienische Aufgaben 
auf dem Lande. Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Medizin u. öffentl. 
Sanıtätswesen, 1913, 4. H., S. 366. 
Vom Verf. wird in seiner Arbeit, die speziell Verhältnisse in der 

Provinz Posen heranzieht, zunächst die soziale Bedeutung der Infektions- 

krankheiten (Scharlach, Masern, Diphtherie, Keuchhusten) hervorgehoben. 

Dann ist es namentlich die Tuberkulose, die in ländlichen Bezirken die 

grösste Aufmerksamkeit verdient, da sie bisher fast ausschliesslich in den 

Städten und in den durch sie besonders gefährdeten Industriebezirken 

bekämpft wurde. Dass die rückgehende Tuberkulosesterblichkeit jetzt fast 

stilleteht, ist, wie schon Robert Koch betonte, auf die noch unvermin- 
derte Tuberkulosesterblichkeit auf dem Lande zurückzuführen. 

Weitere Fragen hoher sozialhygienischer Bedeutung sind Alkoholismus, 
Augengranulose, Säuglingssterblichkeit und vor allem der auch hier unver- 
kennbare Geburtenrückgang. Als Hauptfaktor der sozialbygienischen Für- 
sorgeerscheinungen kommt die Besserung des Wohnungswesens in 
Betracht. Dann ist auf allgemeine Einführung des schulärztlichen Dienstes 
und überhaupt auf eine bessere ärztliche Versorgung hinzuwirken. 

Vollhardt, Kiel. 


44. Dr. Walter Claassen, Waidmannslust, Die Ausbreitung 
der Geschlechtskrankheiten in Berlin 1892 bis 1910. Archiv 

f. Rassen- und Gesellschafts-Biologie einschl. Rassen- u. Gesell- 

schafts-Hygiene, Jahrg. X, 1913, 4. H. 

Auf Grund der Zahlen der Mitglieder des Berliner Gewerkskranken- 
vereins, der eine grössere Anzahl von Krankenkassen und 22°/o aller 
Berliner Arbeiter umfasst, meint Verf. schätzungsweise mit der Möglich- 
keit rechnen zu dürfen, dass von allen Berliner männlichen Arbeitern 
die Hälfte syphilitisch sind oder einmal in ihrem Leben es werden. 

Die geschlechtliche Verseuchung hat bei den Männern seit 1892 bis 
1894 um über ?/s, seit 1896-—-1900 um über !/s, bei den Frauen seit 
1896—1900 um das Dreifache zugenommen. 

Die Frauen scheinen in Berlin an Syphilis halb so häufig zu erkranken, 
vielleicht gar nur ein !/s so häufig als die Männer im gleichen Alter. 

Jedenfalls ersieht man aus diesen Zahlen,. dass von 90°o aller 
Berliner Männer als an Lues erkrankt (F. Lenz) nicht die Rede sein 
kann. Bucura, Wien. 


45. Bruno Bosse, Blutungen im Spätwochenbett. Berl. Klinik, 
1913, H. 296, 25. Jahrg. . 
Die Art der Stiftung Heimstätte in Berlin erlaubt es, die Frauen 
3 Monate post partum und länger uud deren Kinder bis zu einem Jahre 
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im Hause zu behalten. Die lange Dauer des Aufenthaltes in der Anstalt 
bietet so den Ärzten Gelegenheit, manche Beobachtungen über interkurrente 
Erkrankungen in ihrer Beziehung zum Spätwochenbette anzustellen. Was 
in der Heimstätte durch verhältnismässige Häufigkeit auffällt, sind Blutungen 
aus den Gebärorganen. Beim Volke ist Frühaufsteben im Wochenbett 
gleichbedeutend mit Früharbeiten. Die vorliegenden Beobachtungen kenn- 
zeichnen die gefährlichen Folgen für Gesundheit und Lebenskraft. 
Georg Hirsch, München. 


46. Walter Bremme, Über Selbststillen von Grossstadtmüttern. 

Deutsche Vierteljahrsschrift f. öffentl. Gesundheitspflege, Bd. 45, 

H. 3, 1913. 

Statistik über die Stillverhältnisse von 8933 Kindern, die in Dresden 
im Jahre 1911 in der Behausung der Mutter geboren wurden. Als Unter- 
lage dienten die Jahrestabellen von 165 Hebammen. Verf. unterscheidet 
nach der Grenze der sächsischen Hebammenordnung zwischen Stillen über 
6 Wochen, unter 6 Wochen und Nichtstillen. Die äusseren Ursachen 
für einen Misserfolg der natürlichen Ernährung häufen sich, je tiefer man 
in die sozialen Schichten der Bevölkerung hinabsteigt. Kinder von Be- 
amten wurden am häufigsten länger als 6 Wochen gestill. Die Mehrzahl 
der über 6 Wochen Stillenden bilden relativ und absolut die Frauen 
zwischen 20 und 30 Jahren. Prozentual werden die zweitgeboreuen Kinder 
: am häufigsten länger als 6 Wochen an der Brust ernährt. Die Zahl der 
nichtgestillten Kinder steigt mit Zunahme der Entbindungen einer Frau. 
Den Grund dieser Tatsache sieht Verf. in physiologischen Verhältnissen. 
Von den angegebenen Gründen für das Nichtstillen nimmt der „Milch- 
mangel“ mit 20°/o die erste Stelle ein. Auffallend gross ist die Häufigkeit 
der Fälle, in denen Jas Selbststillen am Nichtwollen der Mutter oder am 
Widerstand des Vaters gescheitert ist. Ein bedeutsames Mittel, die natür- 
liche Ernährung zu fördern, ist die gesetzliche Regelung des Mutterschutzes. 
Leider ist in der neuen Reichsversicherungsordnung keine genügende Er- 
weiterung der Rechte der weiblichen Kassenmitglieder erreicht worden. 

Georg Hirsch, München. 


47. Dr. W. Gfroerer, Zum Einfluss der Schädelimpression auf 
den Neugeborenen und seine körperliche und geistige Ent- 
wicklung. (Aus der Kgl. Universitäts- Frauenklinik Würzburg.) 
Zeitschr. f. Geb. u. Gyn., LXXV. Bd., 1. H. (Festschrift f. Max 
Hofmeier), 1913. 

Die unkomplizierte Schädelimpression der Neugeborenen ist weder 
in bezug auf seine geistige noch auf körperliche Entwickelung von irgend- 
welcher Bedeutung. Bucura, Wien. 


48. Med.-Rat Dr. Grassl, Kempten, Geburtenzahl und Säuglings- 
fürsorge. Vierteljahrschrift f. gerichtl. Medizin u. öffentl. Sanıtäts- 
wesen, Jahrg. 1913, 1. H., S. 111. 

Eine ausgezeichnete Arbeit eines modern denkenden Arztes, der 
wirklich in die „Geheimnisse der Volkserneuerung‘“ eingedrungen ist, 
Als Gründe für ein Sinken der Kinderzahl sieht Verf. weniger die 

Abnahme der Zeugungsfähigkeit, als den Willen, wenig oder keine Kinder 

zu haben. Vor allem ist die Tatsache, dass bei den Frauen der Mutter- 
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trieb vermindert ist, ein Hauptgrund des Rückganges des menschlichen 
Kulturgeschlechtes.. Die Brusternährung ist hauptsächlich geeignet, diese 
mangelnde Eigenschaft wieder zu wecken. Die Theorie, dass die geringste 
Kindersterblichkeit das Ziel aller Kinderfürsorge ist, sei völlig zu ver- 
werfen, vom sozialen Standpunkt aus ist die Kindersterblichkeit die beste, 
die mit einer solchen Geburtenzahl vertreten ist, dass ein möglichst grosser 
Überschuss bleibt. Ferner fordert Verf., Gegenden, wo die obige Bedingung 
ganz oder teilweise erfüllt ist, also. vor allem die ländlichen, mit Milch- 
kühen, Krippen, Kinderpflegerinnen etc. zu verschonen. Durch natürliche 
Ernährung und Selbsterziehung und -pflege der Kinder sei bier gegen die 
Sterblichkeit genug getan. Um das zu erreichen, müssen die Frauen der 
niederen Schichten vor allem von Arbeit entlastet werden. 
Hier muss die soziale Fürsorge einsetzen ! 
Vollhardt, Kiel. 


49. Dr. Thiele, Der Einfluss der Erwerbs- und Arbeitsverhält- 
nisse der Tabakarbeiter auf ihre Gesundheit. Vierteljahrschr. 

f. gerichtl. Medizin u. öffentl. Sanitätswesen, 1913, 1. u. 2. H., 

S. 180 bezw. 373. 

Verf. bespricht im ersten Teil dieser umfangreichen Abhandlung, die 
sehr speziell auf alle hygienischen und sozialen Verhältnisse der Tabak- 
arbeiter eingeht und die von grosser Sachkenntnis und eingehenden 
Studien zeugt, die Chemie des Tabaks, die Technik der Fabrikation, die 
Verbreitung dieser Industrie in Deutschland (früher meist Bremen, Ham- 
burg, jetzt Baden), Hausarbeit, Kinderarbeit, sittliche Zustände und Kinder- 
sterblichkeit. | 

Besonders interessant für den Arzt und Hygieniker dürften die 
Kapitel über die gewerblichen Schädigungen des Tabakstaubes und die 
folgende Kraukheitsstatistik sein. Der wesentlichste in Betracht kommende 
Bestandteil ist das Nikotin, das sowohl durch die Haut, wie durch Aspiration 
aufgenommen wird. Selbstverständlich ist die Nikotinschädigung in der 
Hausindustrie wegen der mangelhaften oder fehlenden hygienischen Vor- 
kehrungen viel stärker als in der Fabrikarbeit.e Wenn auch eine Ge- 
wöhnung an das Nikotin eintritt, und die zunächst auftretenden nervösen 
Beschwerden nachlassen, so bleiben doch Anämie und Magenbeschwerden 
häufig bestehen. Als hygienische Gegenmassnahmen kommen Ventilations- 
vorrichtungen in Betracht, ferner darf das Mischen der Tabake nur im 
feuchten Zustande geschehen. 

Wie die Krankheitsstatistiken lehren, ist die Erkrankungshäufigkeit 
der Tabakarbeiter höher wie bei anderen Gewerben. Abgesehen von den 
direkten Schädigungen durch das Nikotin, führt der Autor diese Tatsache 
darauf zurück, dass in dieser Industrie vielfach schwächliche und kränk- 
liche Individuen beschäftigt werden. Von den einzelnen Krankheiten ist 
am eingehendsten die Tuberkulose behandelt, häufig findet man ferner 
Erkrankung der Respirationsorgane, Verdauungstörungen, Augenbindehaut- 
katarrhe. Unfälle sind wegen der geringen Verwendung von Maschinen 
selten. Vollhardt, Kiel. 


50. Dr. Wilhelm Kulka, Wien, Über militärische Körper- 
erziehung und ihre Einwirkung im Alter der schulentlassenen 
Jugend. Archiv f. soz. Hygiene, VIII. Bd. 1. H., 8. 1. 
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Regelmässig vorgenommene Beobachtungen sind hier niedergelegt, die 
an den Zöglingen der k. u. k. Kadeitenschule in Königsfeld in Mähren 
in bezug auf Messung und Wägung gemacht wurden. Verf. glaubte an 
diesem einheitlichen Material am- besten die Folgen einer mit Exaktheit 
durchgeführten Erziehung zu möglichster körperlicher Leistungsfähigkeit 
und Abhärtung studieren zu können. Genaue Angaben über das Verhalten 
des Längenwachstums, Brustumfanges und Gewichts in den wichtigsten 
Entwickelungsjahren (von 14—21 Jahren), sind an der Hand zahlreicher 
Tabellen gemacht. 

Dass die militärischen Körperübungen einen günstigen Einfluss auf 
die körperliche Entwickelung, so besonders auf Ausdehnungsfähigkeit des 
Thorax und Atemvolumen ausüben, wird der Leser nach den angeführten 
Zahlen sicher annehmen können. Der Anwendung des Pirquetschen 
Index und der Bornhardtschen Formel als anthrometrischen Faktor 
spricht Verf. nur einen bedingten Wert zu und rät sie mit Vorsicht zu 
gebrauchen. 

Ein beigegebenes Literaturverzeichnis wird vielen willkommen sein. 

Vollharlidt, Kiel. 


51. J. Rosenberg (pseudonym), Familiendegeneration und Al- 
kohol. Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatr. XXII, S. 133, 
1914. 


Verf. versucht, den Einfluss des Alkoholismus auf die Nachkommen- 
schaft bei den Bürgern eines bestimmten Dorfes darzustellen. Natürlich 
war die Zusammenstellung nicht leicht, da man von einzelnen Familien 
viel, von anderen wenig in Erfahrung bringen konnten, auch die Angaben 
nicht immer gleich zuverlässig waren. Von den Ergebnissen sei folgendes 
mitgeteilt: Die mittlere Lebensdauer der Trinker ist geringer als die der 
Mässigen ; auch bei den Nachkommen zeigt sich ein Unterschied zugunsten 
der Mässigen. Von 100 Trinkern stammen 45 von Trinkern und 371/2 
von Mässigen; über 17!/e konnte man nichts erfabren. Es folgen einige 
Angaben .über den Zusammenhang zwischen Alkoholismus und geistiger 
Störung; die Zahl der Fälle ist aber nicht gross genug, um daraus Schlüsse 
ziehen zu können. Armenunterstützung erhielten die Trinker bei weitem 
mehr als die Mässigen, ebenso die Söhne der Trinker; Verf. berechnet, 
dass die Gemeinde in 34 Jahren rund 70000 K gespart haben würde, 
wenn die Trinker in der gleichen Höbe wie die Mässigen unterstützt 
worden wären. Endlich hat Verf. festgestellt, dass bei Trinkerfamilien 
eine deutliche Degeneration der Nachkommen auftritt, vor allem dann, 
wenn sich der Alkoholismus vererbt; natürlich konnte im, allgemeinen 
nicht angegeben werden, ob der Alkoholismus die Degeneration hervorgerufen 
batte oder eine Teilerscheinung darstellt. Interessant sind einige Familien, 
in die durch Frauen der Alkoholismus mit seinen Begleiterscheinungen 
direkt hineingebracht wurde. Göring (Giessen). 


b. Biologie, Vererbungslehre. 


52. J. M. Miller, Corpus luteum und Schwangerschaft. Das 
jüngste erhaltene menschliche Ei, Berl. klin. Wochenschr., 1913, 
Nr. 19. 
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Zwischen Menstruation und Ovulation besteht ein festes Abhängigkeits- 
vetbältnis, und zwar geht der Follikelsprung der Blutung durchschnittlich 
9 Tage voraus. Deshalb ist als geeignetster Termin für die natürliche 
oder künstliche Befruchtung der 10. Tag vor dem berechneten Eintritt 
der nächsten Periode. Zur Implantation gelangt stets das Ovulum der 
zuerst ausbleibenden Regel. Die Nidation erfolgt durch ein aktives Ein- 
dringen des Eichens zwischen zwei Drüsenmündungen. Kapillarendothel 
und Drüsenepithel spielen hierbei keine Rolle. Während das Ei die Tube 
durchwandert, erfolgt die Umbildung der Membrana granulosa des Follikels 
zum Corpus luteum. Das frische Corpus luteum gibt keine Fettreaktion ; 
erst nach Beginn seiner Rückbildung erfolgt der Fettnachweis. Das Corpus 
albicans entsteht unter Zugrundegehen der verfetteten Luteinzellen allein 
durch hyaline Entartung des bindegewebigen Retikulums. Der gelbe 
Körper ist eine periodisch sich bildende Drüse mit innerer Sekretion; sie 
veranlasst die zyklische Umbildung des Endometriums zur Decidua; zu 
diesem Vorgang ist das Ei nicht nötig. Versuche, ein Sekret des gelben 
Körpers durch die vitale Färbung nachzuweisen, sind bisher nicht gelungen. 
Die Schwangerschaftstoxikosen einschliesslich der Eklampsie entstehen 
nach Anschauung des Verfs. wahrscheinlich durch eine Unterfunktion 
von Corpus luteum und Nebenniere. Die Menstruation stellt nur eine 
Entlastung des hyperämischen Uterus dar, für das Zustandekommen der 
Konzeption hat sie keine Bedeutung. In dem Menstrualblut ist vielleicht 
die Nährflüssigkeit für das Ei zu sehen. 

Verf. beschreibt hierauf das jüngste bisher entdeckte menschliche Ei, 
das in der Heidelberger Frauenklinik zufällig bei der Untersuchung einer 
Curettage gefunden wurde. Es ist bereits in die Uterusschleimhaut ein- 
gebettet, rings von einer Trophoblastschale umgeben und lässt ein kleinstes 
Embryonalschild erkennen. Georg Hirsch, München. 


53. Prof. Dr. Robert Meyer, Über die Beziehung der Eizelle 
und des befruchteten Eies zum Follikelapparat, sowie des 
Corpus luteum zur Menstruation. Ein Beitrag zur normalen und 
patholog, Anatomie und Physiologie des Ovariuns. Nach einem am 
28. Febr. 1913 in der Gesellschaft f. Geb. und Gyn. zu Berlin ge- 
haltenen Vortrage..e Aus der Königl. Universitäts-Frauenklinik zu 
Berlin. Archiv f. Gynäkol., Bd. C, 1913, H. 1. 


Eier von bestimmter Reife erleiden eine Reifungshemmung durch 
Eintritt der monatlichen Befruchtungsreife und durch Befruchtung eines 
Eies; die Reifungshemmung bedeutet Untergang der Eier und hat Follikel- 
atresie zur Folge. Die Befruchtungsreife eines Eies geht mit Corpus 
luteum-Bildung einher; die Abstammung des Luteinsaumes aus dem 
Granulosaepithel der Follikel ist sichergestellt; durch Vaskularisation, 
Proliferation und Abdeckung gegen das Lumen des Follikels wird dieser zur 
Drüse mit innerer Sekretion. Die einzelnen Stadien dieser Umwandlung fallen 
mit den zyklischen Veränderungen der Uterusschleimhaut zeitlich derart 
zusammen, dass ihre ursächliche Zusanmımengehörigkeit nicht bezweifelt 
werden kann. Im Corpus luteum graviditatis bleibt die fettige Degene- 
ration lange aus, tritt meist erst gegen Ende der Schwangerschaft auf. 
Ohne Gravidität beginnt das Corpus luteum schon zurzeit der Menses, 
manchmal schon früher fettig zu degenerieren. Zum luteinbildenden Einfluss 
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des Eies gesellt sich also der luteinerhaltende Einfluss des befruchteten 
Eies. Stets wird das Ei befruchtet, welches während oder nach der Men- 
struation den Follikel verlässt; der Eintritt einer neuen Menstruation 
bezeichnet den spätesten Termin des Eitodes der vorangegangenen Ovu- 
lation. 

Bisher unbeachtet blieben abortive Corpus luteum-Bildungen, bei 
welchen die Degeneration schon in Stadien unvollständiger Entwickelung 
des Luteussaumes beginnt, wahrscheinlich eine Folge vorzeitigen Eitodes. 
Ferner „partielle akzessorische Luteinsaumbildung“ in der Wand zystisch 
atresierender Follikel, und zwar auf fast gleicher Ausbildungsstufe wie 
das gleichzeitig vorhandene normale Corpus luteum im gleichen oder anderen 
Ovarium mit oder ohne Gravidität. Eine Gradsteigerung davon ist das 
Vorkommen von zwei ganzen Corpus luteum bei eineiiger Gravidität. 

Die Luteinbildung ist keine vollständige Funktion des Follikels, 
sondern wird nur vom lebenden reifen Ei hervorgerufen, unabhängig von 
dieser etwaigen Zusammengehörigkeit. 

Die Gravidität macht die Graafschen Follikel von einiger Reife 
sämtlich atrophisch, lässt jedoch ihre Thekazellen epitheloid lutinös an- 
schwellen und erbält sie lange Zeit am Leben. Zuweilen persistiert ein 
Teil des Granulosaepithels und wandelt sich ebenfalls lutinös um, ein 
Vorbild im kleinen zu den enormen Luteinproduktionen ins Ovarium 
bei Blasenmole und Chorioepitheliom, wo ein luteinspeichernder Einfluss 
des befruchteten Eies vorliegt. 

Die Luteinbildung bewirkt keine Eireifung, vielmehr macht sich bei 
Anwesenheit eines lebenden reifen und ebenso eines befruchteten Eies eine 
Befruchtungshemmung auf die übrigen Eier geltend, welche wahrscheinlich 
vom Ei selbst und nicht vom Corpus luteum ausgeübt wird. 

So kündigt sich also, nach Auffassung R. Meyers, das in- und 
ausserhalb des Eierstockes lebende Ei im Ovarium selbst durch Ent- 
wickelung, Erhaltung und Aufspeicherung des Luteins und durch Reifungs- 
hemmung des Eies an. Bucura, Wien. 


54. Priv.-Doz. Dr. Franz Cohn, Die klinische Bedeutung 
der Follikelsprungstellen im Ovarium. (Aus der Universitäts- 
Frauenklinik zu Greifswald. Direktor Prof. Kroemer.) Archiv f. 
Gynäkolog., Bd. 99, 1913, S. 505. 

Verf. lenkt die Aufmerksamkeit auf die Bedeutung der Follikel- 
sprungstelle; aus derselben können primär oder sekundär Blutungen er- 
folgen, die lebensbedrohlich oder Ursache von Hämatokelen und Ver- 
wachsungen werden können; es kann die Follikelsprungstelle die Ein- 
trittspforte für Infektionskeime abgeben, ebenso einen günstigen Boden für 
Implantationsmetastasen maligner Tumoren. Bucura, Wien. 


55. Kuntzsch, Über Torpidität des Uterus und ausgetragener 
Gravidität trotz Retention einer intrauterinen Tamponade. 
Zentralbl. f. Gyn. 1914, 5. 


Das weibliche Genital, insbesondere der Uterus sind keine indifferenten 
Werkzeuge, sondern äusserst labile Organe mit sehr variabler Sensibilitäts- 
breite. Beispiele zartesten Empfindens sind es, wenn bei Sondierung 
. Obnmacht auftritt, wenn eine ungeschickte Untersuchung Abort bedingt; 
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‚Zeichen von Torpidität und Gleichgültigkeit, wenn tiefe Retroflexionen, 
kopfgrosse Myome unbewusst bestehen,* wenn ein blutender und zum 
Abort vorbereiteter gravider Uterus mit eingekeilter Retroflexion trotz 
Laparotomie sich erholt und seine Gravidität austrägt; oder wenn eine 
intrauterine zurückgebliebene Tamponade ein Jahr lang fast reaktionslos 
verweilt und erst mit dem nächsten Partus ausgestossen wird. Zugleich 
ist das letzte Beispiel ein Beleg für die Unvollkommenheit der intrauterinen 
Schutzmittel und die Durchwanderungskraft der Spermatozoen, 
Autoreferat. 


56. K. Behne, Lässt sich mit Abderhaldens Dialysierverfahren 
bei Kühen die Trächtigkeit frühzeitig feststellen? Zentralbl. 
f. Gyn. 1914, 3. 


Die Abderhalden sche Schwangerechaftsreaktion, über deren hohe 
wissenschaftliche Bedeutung kein Zweifel bestehen kann, hat nach Ansicht 
der Kieler Klinik im Gegensatz zu anderen, die 100 °/o positiven Ausfall 
hatten, noch nicht die praktische Vollkommenheit erreicht, um sie als 
einwandfrei zu bezeichnen. Bab hat am Kieler Schlachthof ihre Brauch- 
barkeit zur frühen Trächtigkeitsdiagnose an 37 Kühen geprüft. Auf 
die Zubereitung der Reagenzien, die Brauchbarkeit der Dialysierschläuche 
sowie die Erfüllung der neuesten Abderhaldenschen Forderungen 
wurde die peinlichste Sorgfalt verwandt. Unterschiedlich in der Technik 
ist hervorgeboben, dass die Kuhplazentome sich in einen fötalen und 
maternen Anteil zerlegen lassen, deren Produkte getrennt bearbeitet wurden. 
Die optimale Dosis der verwandten Kuhseren betrug 2,5 ccm. Die Resultate 
an 24 tragenden und 13 nicht tragenden Kühen, die in ausführlicher 
Tabelle erschöpft dargestellt sind, müssen als wenig günstige bezeichnet 
werden und stehen im auffallenden Gegensatz zu den bekannten Ergebnissen 
beim Menschen, so dass dieses Verfahren zurzeit zur frühzeitigen sicheren 
Trächtigkeitsdiagnose ‘bei Kühen als noch nicht geeignet bezeichnet werden 
mus3, Kuntzsch, Potsdam. 


57. R. Akimoto, Über die Abderhaldensche Reaktion und ihre 
Anwendung. Zentralbl. f. Gyn. 1914, 2. 


In zahlreichen Versuchen, die nicht ein gynäkologisches, sondern 
allgemein biologisches Toteresse haben, zeigt Akimoto, dass die Abder- 
haldensche Reaktion mit menschlichem Schwangerschaftsserum immer 
positiv, ein Plazentaabbau mit pathologischem Serum, z. B. Ca nicht statt- 
findet. Die Reaktion ist jedoch nicht artspezifisch, so dass menschliche 
Plazenta auch von Seren von trächtigen Kühen, vielleicht auch 
von Hunden und Kaninchen abgebaut wird. Während das kreisende 
und das Plazentablut in ihrer Wirkung identisch sind, haben die übrigen 
fötalen Teile wie Nabelschnur und Fruchtwasser keine reaktiven Eigen- 
schaften; weder wird die Nabelschnur vom Serum abgebaut, noch hat 
das Fruchtwasser eine solche Wirkung auf die Plazenta. 

Kuntzsch, Potsdam. 


58. Hans Bal, Akromegalie und Ovarialtherapie. Zentralbl. f. 
Gyn. 1914, 1. 


An der Hand von je einem Falle von Akromegalie, transitorischer 
Akromegalie und Dystrophia adiposogenitalis bespricht Bab eingehend 
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die Gleichgewichtsstörung, die dabei zwischen ungenügender Ovarialtätigkeit 
und hyperfunktionierender Hypophyse besteht und erinnert an die um- 
gekehrten Verhältnisse bei Osteomalazie. Bei Akromegalie sind die Genital- 
störungen oft so im Vordergrund und frühzeitig, dass man die gestörte 
Ovarialtätigkeit als das Primäre, die Hypophysensymptome als das Sekun- 
däre ansehen könnte. Bab wandte bei seiner Patientin, deren Symptome 
im einzelnen auch bildlich geschildert werden, die Ovarialtherapie reichlich 
an (eine Patientin bekam in 14 Monaten 5200 Ooph. 0,3 in 43 Ovarien 
2 ccm) kombiniert mit Muirazithin; der Effekt war im ganzen kein 
schlechter, eollte aber durch die Einpflanzung von osteomalazischen 
Ovarien gewissermassen als Ovarialmagazin ein dauernder werden. Leider 
wurde der spätere Verlauf von einem tödlich verlaufenden Mastdarn- 
karzinom durchkreuzt, so dass die Dauerwirkung unbekannt blieb. Eine 
andere Patientientin mit tranaitorischer Akromegalie erlitt in einem Jahr 
drei A'borte, so dass man die inneren Sekretionsstörungen auch als Ur- 
sache von habituellen Aborten anschuldigen darf. Verf. erinnert daran, 
dass die Wechselbeziehung zwischen Ovarien und Hypophysen-Nebenniere 
schon in der physiologischen Lebensäusserung des Weibes erheblich zum Aus- 
druck kommt und dass ihre pathologischen Schwankungen die variabelsten 
Bilder zur. Folge haben (Akromegalie, Hypophysentumoren, Hydro- 
zephalus, Myxödem, Kretinismus, Basedow, Status thymico-Iymphaticus ete.). 
Die gesteigerte Erkenntnis dieser Pathogenese würde auch einer rationellen 
Organtherapie die Wege ebnen. Die Anregung des Verf. ist ausser- 
ordentlich beherzigenswert, ihre Durchführung sicher für die Frauenärzte 
schwierig; denn diese Forschung greift weit in benachbarte Disziplinen 
ein, die manchem Gynäkologen doch recht fern liegen. 
Kuntzsch, Potsdam. 


59. 0. Hoehne und K. Behne, Über die Lebensdauer homo- 
loger und heterologer Spermatozoen im weiblichen Genital- 
apparat und in der Bauchhöhle. Zentralbl. f. Gyn. 1914, 1. 
Die Autoren haben sich der dankenswerten Aufgabe unterzogen, die 

vielfach sich widersprechenden Angaben über Jie Lebensfähigkeit des 

Spermas im weiblichen Körper, in der Vagina, im Uterus, in den Tuben 

und in der Bauchhöhle durch zahlreiche und vielseitige Untersuchungen 

zu klären. Sperma ragiert im allgemeinen deutlich alkalisch, die Vaginal- 
wände sauer, bei Gravidität in stärkerem Grade, intra menses jedoch ab- 
geschwächt bis zur Neutralität. Die Abtötung des Sperinas geht parallel 
diesem Säuregrad, sie ist am schnellsten bei Graviden, nach Verlauf einer 
Stunde, etwas langsamer bei Nichtgraviden; bei menstruierenden Frauen 
ist die Beweglichkeit noch nach 4 Stunden lebhaft. Die Durchwanderungs- 
aussichten sind ausser vom Säuregrad abhängig von der Menge des Samens 
und von der leichten Erreichbarkeit des Muttermundes Im Uterus an- 
gelangt finden die Samenfäden alkalischen, also willkommenen Boden vor, 
ihre Eigenbewegung wird begünstigt durch den entgegenkommenden Flimmer- 
strom; 5 —30 Minuten genügen bis zum Eindringen in den Muttermund; so 
dass eine Scheidenspülung post coitum oft zu spät kommt. Im Uterus von 

Kaninchen bleibt arteigenes und ähnlich artfremdes Sperma ca. 3 Tage 

lebensfähig, nur ausnahmsweise länger, was mit den bekannten Resultaten 

von Haussmann und Runge am Menschen übereinstimmt. In der 

Tube sind lebende Spermatozoen selten getroffen worden; sind sie kräftig, 
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so wandern sie rasch dem Strom entgegen bis zum Infundibulum, sind 
sie schwach, so werden sie zurückgeschwemmt; tot angetroffene Samenfäden 
oder Befunde an kranken Organen oder Sektionspräparaten haben wenig 
Beweiskraft. Wandern die Spermatozoen über das Fimbrienende hinaus 
in die Buuchhöhle, so beginnt zwischen ihnen und einer energisch ein- 
setzenden Leukozytose und Phagozytose des Bauchfells ein reizvoller aber 
mörderischer Kampf, der in wenigen Stunden (4—20) stets zur Vernichtung 
der Samenfäden führt. Zahlreiche Experimente und deutliche Photogramme 
beweisen solche Vorgänge an Tieren. Da eine Überwanderung des Bauch- 
felles sehr gefährlich für die Samenfäden ist, sind Ovarial- und Peritoneal- 
graviditäten seltene Ausnahmefälle. Die Samenfäden sind also im Beginn 
des Genitaltraktes durch die saure Reaktion der Scheide gefährdet, in der 
Bauchhöhle durch die Phagozytose, in dem mittleren Teil aber sind sie 
auch nur kurzlebig und durch die Reaktionsfähigkeit der gesunden Wan- 
dungen gefährdet und bedrängt; nur bei geschädigter Genitalschleimbaut, 
besonders im toten Gewebe, bleiben sie besonders lang lebensfähig. Wenn 
sich die Resultate dieser interessanten Arbeit, die sich auf zahlreiche Unter- 
suchungen am Menschen und Tierexperimente stützen, bestätigen, so sind 
sie geeignet, unsere Auffassung in vielen Fragen des Geschlechtslebens, 
der Generationsvorgänge, der Extrauteringravidität, der Schwangerschafts- 
“ berechnung etc. zu korrigieren und schliesslich auch eine willkommene 
Erklärung zu bieten für den in letzter Zeit bekannt gewordenen früh- 
zeitigen Nachweis resorbierten Spermas im weiblichen Organismus post 
coitum (Spermareaktion). Kuntzsch, Potsdam. 


60. Robert Schröder, Über das Verhalten der Uterusschleim- 
haut um die Zeit der Menstruation. Monatsschr. f. Geb. 1914, 1. 


Über die Auffassung der Menstruation und die damit verbundenen 
Schleimhautveränderungen tobte in den 70er und 80er Jahren ein heftiger 
wissenschaftlicher Streit; die Hauptrolle spielte dabei die Frage, ob die 
Schleimhaut unter dem Einfluss der Blutung zugrunde ging und in welchem 
Umfang. Erst die klassischen Arbeiten von Gebhard (1896) brachten 
Ordnung in dieses Wirrwar der Ansichten; seine Menstruationsanatomie, 
die seither als allein massgebende galt, gipfelte darin, dass während der 
prämenstruellen Zeit eine Exsudation in die Schleimhaut zustande komnit, 
darunter eine Blutung perrexin zu Hämatomen führte, diese platzten und 
‚das Epithel ohne nennenswerte Störung sich wieder darüber legte. Erst 
neuerdings ist unter dem Vorgang von Hitschmann und Adler ein 
erneutes Interesse für den Endometriumzyklus wachgerufen, das einen 
gewissen Abschluss findet in dem neuerschienenen Atlas des Verf. „Der 
normale Zyklus der Uterusschleimhaut“ und seine ergänzenden Arbeiten. 
Im Gegensatz zu der bisherigen Anschauung einer serösen Durchtränkung 
und Durchblutung in die nur wenig alterierte Schleimhaut erkennt Schröder 
in der Anatomie der Menstruation einen höchst komplizierten Prozess 
teils degenerativer, teils regenerativer Natur. Seine Untersuchungen hat er 
an 32 Uteri und 29 Abrasionen ausgeführt, und zwar konnte er zeigen, 
dass nicht nur die normalen Fälle, sondern auch pathologische, wenn 
nur die anamnestischen und klinischen Erscheinungen eine Beurteilung zu- 
liessen, volle Übereinstimmung boten; biologisch ist es interessant, dass 
die Natur an dem möglichst regelmässigen Verlauf solch wichtiger Körper- 
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funktionen wie die Menstruation es ist, auch in pathologischen Fällen festhält. 
Verf. unterscheidet ein Prämenstruum —= 3—4 Tage vor dem Beginn; einen 
Schleimmhautzerfall oder anatomische Menstruation — die drei ersten Tage 
der Blutung und ein Status post desquamationem et regenerationis — 
3—5 Tage nach Beginn. In den Tagen vor Beginn hat die Schleimhaut 
eine bedeutende Dicke angenommen, fast eine Vorstufe einer Decidua; 
deutliche Scheidung in Kompakta, Spongiosa und Basalis. Mit der Blutung 
treten unter Leukozytose Zeichen von Gewebs- und Kernzerfall-Pyknose 
auf; die Kompakta und teils Spongiosa geht autolytisch und phagozytisch 
in kleinen Abschnitten zugrunde. Über die grosse Wundfläche schiebt 
sich in der dritten Phase das Oberflächenepithel wieder restaurierend hinweg. 
Ursächlich für den Schleimhauizerfall sind entschieden Wechselbeziehungen 
zum degenerierenden Corpus luteum zu nennen; in erster Linie ist wahr- 
scheinlich das nicht befruchtete Ei anzuschulden, welches nach Robert 
Meyer durch sein Leben oder Sterben die funktionellen und anatomischen 
Vorgänge im Genital reguliert. Kuntzsch, Potsdam. 


61. J. Novak und 0. Porges, Über die Azidität des Blutes 
bei Osteomalazie. (Nach einem Vortrag, gehalten in der Sektion 

f, innere Medizin der 85. Versammlung deutscher Naturforscher und 

Ärzte, Wien 1913.) Aus der I. med. Klinik (Vorstand Hofrat Prof. 

v. Noorden), und der II. Frauenklinik (Vorstand Prof. Wertheim). 

Wien. klin. Wochenschr., XXVI. Jahrg., 1913, Nr. 44. 

Verf. stellten Versuche an über die Blutazidität, und zwar nach 
einer von ihnen selbst ausgearbeiteten Methode. — Der Kohlensäure- 
gehalt der Lungenluft zeigt die Kohlensäurespannung des Blutes an, die 
einen Indikator der Blutazidität darstellt. Sie fanden bei Osteomalazie und 
osteomalazieähnlichen Krankheiten eine durchwegs herabgesetzte Kohlen- 
säurespannung. Bei normaler Schwangerschaft findet sich mitunter eine 
ebenso hochgradige Herabsetzung der Kohlensäurespannung wie bei 
der Osteomalazie, ohne dass bei solchen Graviden manifeste osteomala- 
zische Erscheinungen ausbrechen würden. Dass sich bei Gravidität und 
Osteomalazie eine Azidosis ähnlicher Art nachweisen lässt, lässt daran 
denken, dass die eigentliche Ursache der Östeomalazie nichts anderes 
als eine Steigerung der schon in der normalen Gravidität auftretenden 
Abänderung der Ovarialfunktionen sei. Bucura, Wien. 


62. Waldstein, Dr. Edmund und Ekler, Dr. Rudolf, Der 
Nachweis resorbierten Spermas im weiblichen Organismus. 
(Als Vortrag gehalten auf der 85. Versammlung deutscher Natur- 
forscher und Ärzte in Wien. — Aus dem Frauenhospiz, Vorstand 
Primar. Dr. E. Waldstein und der gynäk. Abt. des Rothschild- 
spitales, Vorstand Primar. Dr. Karl Fleischmann, in Wien.) 
Wien. klin. Wochenschr., XXVI. Jahrg., 1913, Nr. 42. 

Da 88°/o der nach Abderhaldens Dialysierungsmethode unter- 
suchten Kaninchen negativ reagierten, ist der Schluss zulässig, dass 
normalerweise im Kaninchenblut keine hodenabbauende Fernente zirku- 
lieren. Alle 15 weibliche Tiere, die 24—48 Stunden post cohabitationem 
untersucht wurden, wiesen ausnahmslos positive Reaktion in bezug auf 
das Vermögen Hodensubstanz abzubauen auf; und zwar reagierten 


212 Referate. [12 


dieselben Tiere, welche mit einer einzigen Ausnahme ante cohabitationem 
negativ reagierten, post cohabitationem positiv. Aus diesen Experimenten 
ergibt sich der Schluss, dass im Anschlusse und als Folge der Kohabitation 
im weiblichen Organismus ein spezifisches auf Hodensubstanz eingestelltes 
Ferment gebildet wird. Somit muss Sperma und zwar in nicht vollkommen 
abgebautem Zustand zur Aufnahme gelangt sein. 

In 10 Fällen von Schwangerschaft fiel die Reaktion 9 mal einwand- 
frei positiv aus. In einem Falle war sie im Graviditätsbeginn positiv, 
zwei Tage ante partum negativ, drei Tage post partum wieder positiv. 
Doch ergaben Tiere post cohabitationem die Reaktion viel deutlicher als 
trächtige. 

Demnach scheint resorbiertes Sperma ebenso wie resorbiertes, fötales 
Gewebe ein auf Hoden abbauend wirkendes Ferment zu erzeugen. 

Bucura, Wien. 


63. Dr. Siegmund krdheim, Über Graviditätshypertrophie 
der Mammae und der akzessorischen Brustdrüsen. (Nach einer 
Demonstration in der Sitzung der k. k. Gesellschaft der Ärzte vom 
4. April 1913. — Aus der chirurg. Abteilung der allgemeinen Poli- 
klinik in Wien. Vorstand: Prof. Alex. Fraenkel.) Wien. klın. 
Wochenschr., XXVI. Jahrg., 1913, Nr. 39. 


Beschreibung eines Falles von enormer Graviditätshypertrophie beider 
Brustdrüsen bei einer 22jährigen Frau. Eine teilweise Rückbildung 
wurde durch Unterbrechung der Schwangerschaft erzielt. Zu dem ent- 
stellenden Eingriff der Ablatio beider Mammae konnten sich weder die 
Ärzte noch die Patientin selbst entschliessen. In Aussicht genommen für 
später ist ev. eine Verkleinerung oder Fettgewebsplastik mit Mastopexie. 

Bucura, Wien. 


64. Dr. Josef Bondi, Das Gewicht der Neugeborenen und die 
Ernährung der Mütter. (Aus dem Institut für allgemeine und 
experimentelle Pathologie in Wien. Vorstand Hofrat Paltauf.) 
Wien. klin. Wochenschr., XXVI. Jahrg., 1913, Nr. 25. 


Gelegentlich seiner Untersuchungen über das Fett in der Plazenta 
konnte Verf. die Behauptung aufstellen, dass der Fötus vollständig und 
ganz unabhängig von dem Zustand des Muttertieres diesem Nährstoffe ent- 
zieht und sein Wachstum in ähnlicher Weise wie das Wachstum maligner 
Tumoren vom Ernähbrungszustand des Trägers unabhängig ist. Die bei 
Graviden gemachten Beobachtungen lassen ebensowenig eine Abhängigkeit 
des Kindsgewichtes von der Ernährung der Mutter erkennen. Deshalb 
ist die allzuhäufig geübte Entziehungskur während der Schwangerschaft 
als nutzlos und nicht unbedenklich aufzugeben. Bucura, Wien. 


65. d. Schiffmann und A. Vystavel, Versuche zur Frage 
einer inneren Sekretion der Mamma. (Aus dem Laboratorium 
der Bettinastiftung in Wien. Vorstand: Prof. Dr. W. Latzko.) 
Wien. klin. Wochenschr., XXVI. Jahrg., 1913, Nr. 7. 
Manmaexstirpation bei Meerschweinchen hatte keinen Einfluss auf 

Trächtigkeitsdauer und Wurf, wie schon von Scherbath nachgewiesen. 

Injektionen von Mammaextrakt führten, in Übereinstimmung mit den 

Experimenten Fedoroffs und Leo Adlers zu Fehlgeburten bei Meer- 
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schweinchen, während Versuche bei schwangeren Frauen, auch wenn 
Mammaextrakt mit Pituitrin kombiniert gegeben wurde, resultatlos blieben. 
Weitere Experimente mit Brustdrüsenextrakt ergaben eine Hemmung der 
Entwickelung des Genitales (sowohl bei Weibchen als auch bei Männchen), 
wahrscheinlich auch primäre Hemmung der Brustdrüsenentwickelung. Weitere 
Befunde bei den injizierten Tieren waren Zurückbleiben im Wachstum, 
Vergrösserung der Hypophyse und Nebennieren, Kastrationsverände- 
rungen an der Zirbeldrüse. — Doch möchten die Autoren selbst, auf 
Grund dieser anfänglichen Versuche, zu denen die nötigen Kontrollversuche 
erst im Gange sind, noch nicht entscheiden, ob es sich hier tatsächlich 
um eine spezifische Mammawirkung handle. 
Bucura, Wien. 


66. -G. Lepage, De la mort chez les choreiques pendant la 
grossesse. (Über Todesfälle an Chorea gravidarum.) Annales 
de Gynécologie et d’Obsletrique. XL. Jahrg. II. Serie. Tome X. 
August 1913. 


Obschon im allgemeinen zugestanden werden muss, dass Chorea in 
der Schwangerschaft quoad vitam keine schlechte Prognose gibt, so darf 
andererseits doch nicht übersehen werden, dass Todesfälle an Chorea gra- 
vidaruın nach Verschlechterung der choreatischen Symptome vorkommen. 
Es hat zwar nicht den Anschein, als ob die gar oft sehr spät vorgenom- 
mene Schwangerschaftsunterbrechung befriedigende Resultate ergibt, immer- 
hin ist es schwer, bei Versagen jeglicher Medikation der Frau dieses letzte 
Mittel zu versagen. Die künstliche oder natürliche Schwangerschafts- 
unterbrechung ist oft von einer einige Stunden anhaltenden allgemeinen 
Besserung gefolgt; doch eine arge Verschlechterung lässt nicht lange auf 
sich warten. Man ist heute noch nicht in der Lage einen Kausalnexus 
zwischen Schwangerschaft und Chorea darzutun. Bucura, Wien. 


67. Dr. Margarete Friedrich, Amenorrhoe und Phthise. Eine 
klinische und experimentelle Studie. Archiv f. Gynäkol., Bd. CI, 
1913, H. 2. 


Amenorrhoe tritt bei Phthise sehr häufig auf; man ist dabei versucht, 
an einen besonderen Zusammenhang zwischen beiden zu denken. Doch 
lässt sich dieser Kausalnexus heute noch nicht aufdecken. 

Bucura, Wien. 


68. Dr. Vittorio Cautoni, Über die Blutveränderungen wäh- 
rend der Menstruation. (Aus dem pharmakologischen Institut zu 
Genua. Vorstand Prof. A.Benedicenti.) Archiv f. Gynäkolog., 
Bd. 99, 1913, 8. 541. | 
Das Gerinnungsvermögen und die Reaktion des Blutes bleiben während 

der menstruellen Periode unverändert. Der Eiweissgehalt des Blutserums 

steigt, wenn auch unbedeutend, während der höchsten Phase der hämor- 
rhagischen Periode. Bucura, Wien. 


69. G. Linzenmeier, Die Vererbungsgesetze der Hypotrichosis 
congenita an der Hand zweier Stammbäume. Studien zur 
Pathologie der Entwicklung, Bd. I, H. 1, 1913. 
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Verf. berichtet über die genauen Stammbäume zweier Sippschaften, 
bei denen erbliche vollkommene Haarlosigkeit besteht. Den betroffenen 
Männern und Frauen fehlen sämtliche Haare (Kopf- und Brusthaare, 
Augenbrauen und Wimpern, Achsel und Schamhaare). Manchmal sind 
lanugoartige Haare am Hinterkopf gegen den Nacken zu und vereinzelte 
Bartstoppeln vorhanden. Die Stammbäume zeigen die Kennzeichen einer 
dominanten Krankheit. Die Anomalie ist auf die nächste Generation 
direkt vererbbar. Es findet keine Bevorzugung eines Geschlechtes statt. 
Die Gesunden sind völlig gesund, d. h. unter ihren Nachkommen tritt 
die Krankheit nicht auf. Heiratet ein Kranker eine Gesunde, so sind 
entweder alle Kinder krank (wenn der Kranke ein Hämozygote war), 
oder es ist die Hälfte der Kinder krank (wenn der Kranke ein Hetero- 
zygote war). Bruno Wolff, Rostock. 


c. Sozialwissenschaft, Statistik. 


7. Hermann Rolleder, Der Geburtenrückgang — eine Kultur- 

frage. Berl. Klinik, 1913, H. 297. 

Trotzdem die Zahl der Geburten gegen früher abnimmt, ist doch 
ein Überschuss der.Geburten über die Todesfälle und damit ein Wachsen 
der Bevölkerungsziffer selbst zu konstatieren, und zwar bei allen Kultur- 
völkern.. Der Geburtenrückgang ist also ein relativer, er beträgt in 
Deutschland in 30—40 Jahren etwa 100/0. Von dem Geburtenrückgang 
werden — und das ist das Charakteristische — nur die ehelichen Ge- 
burten betroffen. Durch Wohlstand und Bildung wird die Geburtenziffer 
erniedrigt, Armut und Bildungstiefstand erhöhen sie, und mit allzugrossem 
Kindersegen tritt wieder rūckwirkend eine Vergrösserung der Armut ein. 
Die fortschreitende Industrialisierung und Kultur entzieht jährlich Hundert- 
tausende auch von verheirateten Frauen dem Familienleben durch Berufs- 
und Erwerbstätigkeit. Hingegen dürfte wohl kaum die fakultative Sterili- 
sation, d. h. die ärztlich aus gesundheitlichen Gründen angeordnete Ver- 
binderung der Empfängnis mitwirken. Der Geburtenrückgang ist also 
mehr eine unter den Einflues höherer Kultur und des damit verbundenen 
Kampfes ums Dasein gewollte Erscheinung. Auch vom medizinischen 
Standpunkt hat der Geburtenrückgang grosse Bedeutung. Rückgang der 
ehelichen Fruchtbarkeit und Rückgang der Säuglingssterblichkeit hängen 
eng zusammen. Eine höhere Geburtenzahl bedingt im allgemeinen auch 
grössere Sterblichkeit. Nur aus medizinischen Gründen hat der inter- 
nationale europäische Geburtenrückgang nicht zu einer Verminderung der 
Bevölkerung, sondern zu einer Zunahme derselben geführt. Als weitere, 
doch mehr untergeordnete Ursache des Geburtenrückganges sind die Ge- 
schlechtskrankheiten, die immer mehr zunehmenden Geisteskrankheiten, 
der Alkoholismus, sexuelle Perversionen etc. zu nennen. Die Haupt- 
ursache aber bleibt der gewollte Präventivverkehr in der Ehe. Die 
Lösung der Kulturfrage: „Geburtenrückgang“ liegt demnach 1. in mög- 
lichst weiter Ausbildung der sozialen Hygiene, besonders der Bekämpfung 
der Kindersterblichkeit, des Alkoholismus, der strafbaren Aborte, der 
Geschlechtskrankheiten, 2. in kräftiger Rassenhygiene, nicht in bezug 
auf eine zahlreiche, sondern möglichst gesunde, kräftige Nachkommen- 
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schaft. Zur Lösung dieser beiden Aufgaben sind aber die antikonzep- 
tionellen Mittel nötig. Georg Hirsch, München. 


71. H. Fehling, Strassburg i. E., Der Geburtenrückgang und 
seine Beziehung zum künstlichen Abort und zur Sterilisierung. 
Zeitschr. f. Geb. u. Gyn., LXXIV. Bd., 1913, S. 08. 


Der Geburtenrückgang in Deutschland beginut Mitte der siebziger 


Jahre des letzten Jahrhunderts mit Eintritt der Frau ins Erwerbsleben ’ 


und nimmt zu mit der Ausbreitung der Erwerbstätigkeit derselben. Von 
40,1 Geburten auf 1000 Einwohner im Jahre 1872 ging dies Verhältnis 
im Jahre 1909 auf 31,9 herunter; und dies bei einer Zunahme der Be- 
völkerung in derselben Zeit um 20 Millionen. 

Der künstliche Abortus darf nur bei strengster Indikationsstellung 
vorgenommen werden und soll in wissenschaftlicher Weise richtig begrenzt 
sein. Fehling schreitet meist nur dann zum künstlichen Abort, wenn 
die Eheleute zugleich schriftlich ihre Einwilligung zur nachfolgenden 
Sterilisierung geben. Wenn er nur in strengst indizierten Fällen aus- 
geführt wird, so kann im künstlichen Abort keine Veranlassung für 
die verminderie Geburtlichkeit gesehen werden. Bucura, Wien, 


72. Prinzing, Eine notwendige Änderung in der Statistik des 
Kindbettfiebers. Deutsche med. Wochenschr., 1914, Nr. 6. 


Der starke Geburtenrückgang hat neuerdings die Aufmerksamkeit auf 
die Fehlgeburten gelenkt. Wenn auch sichere Zahlenangaben nicht vor- 
liegen, spricht sehr viel für eine Zunahme der Fehlgeburten. Die Zahl 
der Verurteilungen wegen krimineller Aborte hat so stark zugenomnien, 
dass hierfür nicht nur eine stärkere Verfolgung des Diliktes anzuschuldigen 
ist. Noch sicherer lässt sich eine Zunahme der Fehlgeburten aus der 
Zahl der Sterbefälle infolge dieser schliessen. Die Zahl der Sterbefälle 
an Kindbettfieber infolge von Fehlgeburten ist mit annähernder Genauigkeit 
festzustellen, wie sich aus den Erfahrungen in Berlin und Hamburg ergibt. 
Es wäre zu wünschen, dass diese Erhebungen auf ganz Deutschland aus- 
gedehnt und ihre Ergebnisse zur allgemeinen Kenntnis gebracht würden. 

Georg Hirsch, München. 


73. Dr. Ludwig Quessel, Die Ökonomie des Gebärstreiks. 

Soz. Monatsh., 22. H., 1913, S. 1319 ff. 

Q uessel wendet sich nach eingehender und sachlicher Behandlung 
des Problems aus nationalen und rassepolitischen Erwägungen gegen den 
Gebärstreik. 

Ein zweiter Artikel (a. a. O. 25. Heft 1913. S. 1609 ff.) „Die 
Philosophie des Gebärstreiks“ würdigt die inneren Gründe (wirtschaft- 
licher, gesundheitlicher und psychischer Art) des Verzichts auf die Zeugung, 
deren teilweise Berechtigung er nicht verkennt, deren Wesenheit unter 
Hervorbebung der sich für das Volkstum ergebenden Gefahren er kenn- 
zeichnet. Henriette Fürth, Frankfurt a. M. 


74. A. Blaschko, Geburtenrückgang und Geschlechtskrank- 
heiten. Z. f. Bekämpf. d. Geschlechtskrankh. XIV, 1914, Nr. 12. 


In einem Anhang zu dem im vorigen Hefte unserer Zettschrift 
besprochenen gleichnamigen Aufsatz bringt hier Blaschko einige stati- 
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stische Belege (Geburtenstatistik, Verbreitung der Geschlechtskrankheiten 
in 30 deutschen Grossstädten, Zahl der Eheschliessungen, Zahl der ehelich 
Geborenen in Berlin usw.) und referiert in ausführlicher Form über die 
neue Literatur, die über den Geburtenrückgang in jüngster Zeit erschienen 
ist, so über die Werke von E. Rösle, Hillenberg, Havelock 
Ellis, H. Fürth, Theilhaber, J. Marcuse, Max Hirsch u. a. 
Dr. O. Scheuer, Wien. 


75. Max Marcuse, Fruchtabtreibung, Präventivverkehr und 
Geburtenrückgang. Sexual-Probleme, 1914, H.1. 


Eine längere Abhandlung, veranlasst durch ein Buch mit dem gleichen 
Titel von Max Hirsch. Hier werden aus dem sehr umfangreichen von 
Hirsch bearbeiteten Material hauptsächlich diejenigen Punkte heraus- 
gegriffen, in welchen Marcuse von Hirsch abweicht. So ergibt sich 
eine reiche Fülle von anregenden Gedanken, die zum grossen Teil auch 
in das nationalökonomische und historische Gebiet hinüberspielen. Auf 
den Inhalt dieser Erwiderung näher einzugehen, ist eben deshalb in diesem 
kurzen Referat ganz unmöglich. Es soll nur ausdrücklich jeder Forscher 
auf dem einschlägigen Gebieten darauf aufmerksam gemacht werden. 

Dück, Innsbruck. 


76. Dr. Ritter, Stade, und Dr. Mattwachs, Znin, Über den 
Rückgang der Geburtenziffer im Regierungsbezirk Stade. 
Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Medizin u. öffentl. Sanitätswesen, 
1913, 4. H., S. 348. | 
Die beiden Autoren fanden, dass in dem Regierungsbezirk Stade eine 

stetig wachsende Abnahme der Geburtenziffern zu beobachten ist, und dass 

nicht nur die Städte, sondern vor allem auch die landwirtschaftlichen 

Gebiete (Marschgegenden mehr wie Geestbezirke) davon betroffen sind. 

Weder eine Abnahme der Eheschliessungen ist zu beobachten, noch ist 

die Abwanderung der jugendlichen und zeugungsfähigen Elemente nach 

der Stadt von Einfluss, sondern die eigentliche Ursache ist die gewollte 

Beschränkung der Kinderzahl. Auch Erkrankungen oder körperliche Ent- 

artung (durch Alkohol, Tuberkulose etc.) können nicht als Gründe gelten, 

da diese Schädigungen nach Aussage derdortigen Ärzte eher ab- wie zunehmen. 
Überall da, wo die wirtschaftlichen Verhältnisse nicht mit den fort- 
schreitenden Lebensansprüchen Schritt halten, entsteht der Wille, die 

Kinderzahl einzuschränken. Dieser Wille wird unterstützt und angeregt 

durch die systematische Propaganda, die für die empfängnisverhütenden 

Mittel sowohl von seiten der Presse, als auch von der dafür interessierten 

Geschäftwelt gemacht wird. Als Abhilfsmittel sind vorzuschlagen: ver- 

besserte ländliche Kolonisation der ländlichen Bevölkerung und Verbot 

des Anpreisens und des Verkaufs konzeptionsverhütender Mittel. 
Vollhardt, Kiel. 


d. Forensisches. 


77. K. Boas, Zur forensischen Bedeutung und Behandlung der 
mit psychischen Störungen einhergehenden Menstruationszu- 
stände. Arch. f. Kriminalanthropologie und Kriminalıstik, 1913, 
Bd. 53, S. 324. 
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Verf., der sich schon wiederholt mit der Frage befasst hat, verweist 
auf einige neuere Arbeiten und geht speziell auf 2 Fälle näher ein. Der 
Fall Königs (seit 6 Jahren an Verstimmungen bei der Menstruation 
leidende Frau hat zuletzt ihre Kinder zu vergiften gesucht) lässt die Frage 
erwägen, ob man solchen Frauen den Rat geben soll zu häufigen Schwanger- 
schaften, um dem periodischen Übel auszuweichen. Vom Standpunkt der 
Eugenik und der Rassenhygiene ist der Rat verwerflich. Am besten ist 
die Kastration. Der Fall von Macht (eine wegen Ruhestörung verhaftete 
Frau wurde erst für betrunken gehalten, bis die Wärterin darauf kam, 
dass sie menstruierte, und Macht erfuhr, dass sie seit dem 10. Lebens- 
jahr jedesmal bei der Periode Aufregungszustände durchzumachen hatte), 
benutzt er zum Hinweis darauf, in solchen Fällen nicht einfach Alkoho- 
lismus anzunehmen, poneer an psychische Alteration bei der Menstruation 
zu denken. F. Kermauner, Wien. 


18. P. Nücke, Kleinere Mitteilungen. 9. Gering entwickeltes 
Muttergefühl. Arch. f. Kriminalanthropologie und Kriminalistik, 
1913, Bd. 54, S. 367. 

Bei Tieren hat man jüngst die Mutterliebe als ein recht eigennütziges 
Moment (Zweck: Entleerung der Brust) hinstellen wollen. Beim Menschen 
dürfte es doch anders sein. Aber sicher ist die Mutterliebe sehr ver- 
schieden ausgeprägt, teils angeboren, teils anerzogen. Verf. berichtet kurz 
über 2 Fälle. Eine Frau, die Mann und zwei Kinder böswillig verlassen 
hatte, geschieden wurde und neuerdings heiratete; eine andere, die sich 
um das Kind aus zweiter Ehe nicht kümmerte, obwohl sie in der ersten 
Ehe eine gute Mutter war. In manchen Fällen kann man psychologische 
Motive finden, etwa Hass gegen den Mann, Missstaltung, Blödigkeit 
der Kinder, Schädigung der Schönheit der Frau durch die Schwanger- 
schaft etc. Andere sind ganz unklar. F. Kermauner, Wien. 


79. Dolene, Method, ein von Weibern vollführter räuberischer 
Überfall. Arch f. Kriminalanthropologie und Kriminalistik, 
1914, Bd. 56, S. 72. 

Raub wird selten von Weibern ausgeführt, und wenn, stets von 
mehreren und stets an Weibern oder Kindern. In diesem Falle haben 
sich drei Keuschlerinnen im Alter von 44, 30 und 21 Jahren zusammen- 
getan. Die Älteste war Anstifterin. Als Männer verkleidet haben sie 
eine alte Frau im Walde überfallen, festgehalten und ihr die Tasche mit 
Geld aus dem Rock geschnitten. Infolge von Streitigkeiten wegen der 
Verteilung des Geldes kam die Sache auf. Verurteilung (Bauern als 
Geschworene) zu 5 und 414, Jahren Kerker. Juridisch steht der Fall 
auf der Schneide zwischen Raub und Diebstahl. Die Frauen selbst haben 
die Sache als Diebstahl aufgefasst und den Überfall nur als eine List 
betrachtet. Aber den Geschworenen hat der wirtschaftliche Schaden (über 
300 K) so imponiert, dass sie sehr strenge geurteilt haben. 

F. Kermauner, Wien. 


80. Johannes Dück, Anonymität und Sexualität. Serual- 
Probleme, 1914. H. 1. 
Untersuchungen über den Anteil des männlichen und des weiblichen 
Geschlechts an anonymen Schreiben, welche aus dem Material eines Ge- 


Archiv für Frauenkunde. Bd. I. H. 2. 15 
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richtssachverständigen stammen. Von.den männlichen Beschuldigten hatten 
6,66 °/o, von den weiblichen 55°/o der anonymen Schreiben sexuellen 
Inbalt. Autoreferat. 


81. Rosenfeld, München, Die strafrechtlichen Grundlagen der 
Sterilisation. Vierteljahrsschr f. gerichtl. Medizin u öffentl. 
Sanıtätswesen, 1913, I. Suppl., S. 160. 

Der Arzt wird häufig vor die Frage gestellt, ob er einem männlichen 
oder weiblichen Patienten durch Kastration oder Röntgenbestrahlung die 
Möglichkeit der Facultas generandi nehmen soll. Zwei Gruppen werden 
unterschieden, erstens die, bei denen dieser Eingriff therapeutisch indiziert 
ist, und zweitens die, bei denen soziale, fiskalische und rassenhygienische 
Erwägungen im Vordergrund stehen. Daran anschliessend wird auf die 


daraus entstehenden juristischen Fragen eingegangen. 
Vollhardt, Kiel. 


82. Wermkes, Eichelborn i. Westf., Das Bewahrhaus für Geistes- 
kranke mit gemeingefährlichen Neigungen. Vierteljahrsschr. 

J. gericht. Medizin u. öffentl. Sanitätswesen, 1913, 1. Suppl., 

S. 350. 

Verf. komnıit auf Grund seiner Erfahrungen, die er in dem der Heil 
und Pflegeanstalt angegliederten Bewahrhaus gesammelt hat, zu folgenden 
Schlüssen: 

Strafgefangene Geisteskranke sollen erst dann den allgemeinen Irren- 
anstalten zugeführt werden, wenn der Strafvollzug beendet oder wegen 
unheilbarer Geisteskrankheit aufgehoben ist und ferner, wenn die Kranken 
selbst im eigenen Iuteresse einer Anstaltspflege bedürfen. Bis dahin sollen 
sie in die, den Strafanstalten beigegebenen psychiatrischen Anstalten unter- 
gebracht werden. Ferner gehören die nicht direkt geisteskrauken Psycho- 
pathen, die im Interesse der öffentlichen Sicherheit und Ordnung nicht 
freigelassen werden können, in Arbeits- oder Korrektionshäuser, da sie 
in allgemeinen Irrenanstalten stets Anlass zu weitgehenden Sicherungs- 
massnahmen geben und häufig die Beeinflussbarkeit und Urteilsschwäche 
der übrigen Patienten missbrauchen. Vollhardt, Kiel. 


83. Max Hirsch, Der Bergoniesche Entfettungsstuhl als Abor- 
tivum. Zentralbl. f. Gyn. 1914, 4. 


In einem Frauenarchiv, das eugenische Ziele verfolgt, darf der 
kriminelle Abort nicht unbeachtet bleiben. Deshalb sei die Beobachtung 
Max Hirschs hervorgehoben, der bei zwei Frauen, die anderweitig mit 
Bergoni& eutfettet wurden, im 2. und 5. Monat Abort eintreten sah. 
Bei der Art, wie dieser elektrische Stuhl durch seine bedeutende Belastung 
der Patientin und die äusserst energische Erschütterung ihres ganzen 
Körpers wirkt, darf dies nicht wundernehmen. Es muss bereits bei 
der bevorstehenden Einbürgerung der Methode frühzeitig darauf auf- 
merksam gemacht werden, dass der eine Leichtfertigkeit begeht, der 
schwangere Frauen damit behandelt bzw. sich nicht danach erkundet, 
und dies ist um so notwendiger, als der Stuhl im ruhenden Zustand 
einen so friedlichen, unschuldigen Eindruck macht und ausserdem auch 
schon in kurpfuscherische Institute seinen Einzug zu nehmen beginnt. 

Kuntzsch. 
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84. K. Boas, Vaterschaft und Fingerabdruck. Arch. f. Kriminal- 

anthropologie und Kriminalistik, 1913, Bd. 53, S. 326. 

Bei einem Alimentationsprozess in Rom legte der Advokat als Be- 
weisstücke die Fingerabdrücke des Angeklagten und seiner fünf legitimen 
Kinder vor, die alle mit dem Abdruck des fraglichen Kindes, nicht aber 
mit dem seiner Mutter übereinstimmten. Das Moment war so überzeugend, 
dass, nachdem die Sachverständigen die Möglichkeit einer Vererbung der 
Papillarlinienmuster zugegeben, der Mann selbst die Vaterschaft eingestand. 
Boas knüpft daran die Bemerkung, dass wir noch lange nicht so weit 


sind, die Papillarlinien wirklich als Beweismittel zu verwenden. Wäre 
es aber wirklich so, dann wäre die Sache in sebr vielen Fällen wesentlich 
vereinfacht. F. Kermauner, Wien. 


85. Dr. Fritz Hammer, Hamburg, Einiges über Tentamen 
abortus provocandi deficiente graviditate uterina, seine klini- 
sche und physiologische Bedeutung. Zeitschr. f. Geb. und 
Gyn., LXXV. Bd., 1. H. (Festschrift für Max Hofmeier), 1913. 
Verf. schätzt die kriminellen Aborte auf viel mehr als 73°/o der 

Abortfälle und fügt den 13 Fällen von kriminellen Abortversuchen bei 

Tubargravidität der Literatur noch 3 eigene hinzu. 

Der zeitliche Unterschied zwischen Deciduaausstossung und Tubar- 
abort unterscheidet nach Verf. die kriminellen Aborte wesentlich von den 
auf natürlichem Wege zustande gekommenen. Während hier in der Regel 
zuerst das Absterhen des Eies erfolgt und der Tubarabort ziemlich gleich- 
zeitig mit der Ausstossung der Decidun eintritt, ist es beim kriminellen 
Abort umgekehrt, indem hier die Decidua zuerst durch den Eingriff zerstört 
wird und dann erst anscheinend nach einiger Zeit ein Absterben des 
Ovulums erfolgt. Dies, sowie weitere Tatsachen, wie das sofortige Übel- 
werden mancher Frauen beim Eintreten der Schwangerschaft, das Auf- 
treten von Deciduazellen bei abdominaler Gravidität, die augenscheinliche 
Abnalıme der Menge der Deciduazellen im Verlaufe der Gravidität, scheint 
darauf zu deuten, dass zwischen Ei und Decidua noch nicht bekannte 
Wechselbeziehungen bestehen müssen und dass der Decidua ausser der 
Rolle der Eieinlagerung und Eiernährung noch sekretorische oder sero- 
logische Aufgaben zufallen. Bucura, Wien. 


86. Max Marcuse, Zur Psychologie der Blutschande. Arch. f. 
Kriminalanthropologie und Kriminalistik, 1913, Bd. 55, S. 268. 
3 Fälle mit ganz verschiedenen Motiven. 1. Vater und Tochter, 
Eltern von 5 Kindern. Die Tochter erschien dem Vater nach langer 
Trennung ala Ebenbild seiner verstorbenen Frau, deshalb kam ihm die 
Idee. Und das Mädchen hat eingewilligt. Verurteilung zu 6 Monaten 
Kerker und Landesverweisung. 2. Mutter (ältere Proletariersfrau) und 
Sohn. Das Motiv war für die Mutter eine Geldsumme (5 Mk.) welche 
der Sohn von seinem Lohn ihr nicht ablieferte, um damit zum Mädchen 
zu gehen. 3. Gesunder 46jähriger Mann, geistig intakt, merkt seit einem 
Jahre eine ihm selbst unerklärliche Änderung seiner Sexualpsyche, die 
hauptsächlich auf die Präpubertas gerichtet ist, und manchmal so inten- 
sives Verlangen auslöst, dass er sich seiner eigenen 1ödjährigen Tochter 
gegenüber oft kaum beherrschen kann. F. Kermauner, Wien. 
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87. Theodor Harster, Vaterschaft und Fingerabdruck. Arch. 
f. Kriminalanthropologie und Kriminalistik, 1914, Bd. 56, S. 1. 
Verf. geht auf den Aufsatz von Boas ein, welcher von einer Ver- 

wendung von Fingerabdrucken im Paternitätsverfahren berichtet. Das 

Original dazu, welches die Nachricht zuerst gebracht hatte, ist nur ein 

einfaches Feuilleton, das nur unterhalten wollte. De facto ist von einer 

Vererbung der Papillarlinienmuster gar keine Rede; es wäre ja auch der 

ganze daktyloskopische Apparat, den man zur Identifizierung von Einzel- 

individuen verwendet, ganz unbrauchbar, wenn dies wirklich der Fall 
wäre. F. Kermauner, Wien. 


88. Eduard Ritter von Liszt, Die kriminelle Fruchtabtrei- 
bung. Eine Erwiderung. Arch. f. Kriminalanthropologie und 
Kriminalistik, 1913, Bd. 55, S. 98. 

Verf. hat in einem Buche (1910/11, Zürich) getrachtet, die Frage 
ohne vorgefasste Meinung vom strafrechtlichen Standpunkt aus zu be- 
leuchten. Dagegen hat du Moricz (Paris 1912) die Sache lediglich 
vom Gesichtspunkt des Geburtenrückganges aus erwogen, und sieht des- 
halb ein (nationales) Verbrechen darin. Im Gegensatz zur Rechtswidrig- 
keit wird Gesetzwidrigkeit konstruiert. Nach einigen Bemerkungen über 
die Vorteile, welche aus der Depopulation Frankreichs für Europa er- 
wachsen sind (Revanche), gibt Liszt nur die Zahlen von Newyork an, 
dessen Bevölkerung trotz hoher Blüte der Abtreibung von 1900—1912 
von 3,4 auf 5,3 Millionen gestiegen ist, ohne weiter zu der Frage Stellung 
zu nehmen. Er bleibt nach wie vor bezüglich der Strafbarkeit der Ab- 
treibung auf dem Standpunkt des alten Kirchenrechtes. 

F. Kermauner, Wien. 


89. Siegfried Türkel, Liebe zum Gatten als überwertige Idee. 

Arch. f. Kriminalanthropologie und Kriminalistik, 1913, Bd. 56, 

S. 328. 

Eine ältere, seit 30 Jahren verheiratete Frau hatte, früher in ihren 
Bedürfnissen sebr bescheiden, seit einer Reihe von Jahren immer grössere 
Schulden gemacht. Die Beurteilung des Falles war schwierig, da man 
die in sehr sprunghaftem Redeschwall sich verteidigende Frau wohl als 
nervös, exaltiert, aber nicht als geistesgestört bezeichnen konnte. In 
mehreren Gutachten wurde sie als an der Grenze von Geisteskrankheit 
stehend aufgefasst. Ein Fakultätsgutachten sprach sich nun dahin aus, 
dass die Furcht, der Mann könnte von den Schulden erfahren und seine 
Liebe darunter leiden, sie stets zu neuen Schulden veranlasst hat, um 
die alten zu bezahlen. Es wurde die Liebe zum Gatten als derart über- 
wertig bezeichnet, dass alle Handlungen der Frau vollkommen gerecht- 
fertigt erschienen in dem Streben, seine Liebe zu erhalten; eine Denk- 
störung, der gegenüber korrigierende Vorstellungen absolut wirkungslos 
blieben. Daraufhin wurde die Frau zivilrechtlich unter Kuratel gestellt. 

F. Kermauner, Wien. 


90. C. Klamroth, Vestigia terrent! Betrachtungen zum Ehe- 
recht. Sexual-Probleme, 1914, H. 2. 
Der Verfasser knüpft an die erst jüngst erfolgte Annahme eines 
Gesetzes in Uruguay an, wonach es fortab der Frau freistehen soll, sich 
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von ihrem Mann beliebig scheiden zu lassen; die einzige Voraussetzung 
ist die, dass die Frau innerhalb eines Jahres 3 mal zu bestimmten Terminen 
vor Gericht ihren Scheidungswillen erklärt. Darauf wird die Scheidung 
der Ehe ausgesprochen, ohne dass der Mann überhaupt gefragt wird; auch 
braucht ihm keinerlei Verschulden zur Last zu fallen, es genügt voll- 
ständig, dass seine Frau seiner überdrüssig ist. Ihr Wille entscheidet 
allein. Das Beste ist, dass dem Manne seinerseits gleiches Recht versagt 
wurde. 

Klamroth weist nun darauf hin, dass ganz ähnliche Zustände bei 
uns in Europa bereits in England bestehen, wo mit den dehnbaren Be- 
griffen Grausamkeit und Vernachlässigung die Frau fast in jedem Fall 
eine etwa gewünschte Ehescheidung erreichen kann. Er, bringt ferner 
einige Beispiele von solcher Grausamkeit. 

„Grausamkeit des Mannes ist es, wenn er abends spät nach Hause 
kommt, sei es, dass er im Wirtshaus einen guten Tropfen genommen hat, 
oder in seinem Klub gewesen ist. Grausamkeit ist es, wenn der Mann 
einen‘ Abend mit seinen Freunden zugebracht hat, ohne seine liebe Ge- 
mahlin hinzuzuziehen. Grausamkeit ist ee, wenn der Mann die Frau, 
die ihn beissen oder kratzen will, festhält. Der Mann vernachlässigt seine 
Frau, wenn er sich, durch seinen Beruf in Anspruch genommen, nicht 
genügend mit ihr abgibt, wenn er beim Frühstück statt mit ihr zu reden 
die Zeitung liest, oder wenn er, etwa als Schauspieler so lange im Theater 
bleiben muss, dass er spät nach Hause kommt. Der Manu hat ganz 
wie in Uruguay ein derartiges willkürliches Scheidungsrecht nicht.“ 

Der Verfasser glaubt, dass die Frauenrechtlerinnen, sobald sie auch 
nur über einigen Einfluss auf die Gesetzgebung verfügen, jeden Sinn für 
die Gleichberechtigung des Mannes verlieren und in einseitigster Weise 
die Rechte der Frau fördern. Er warnt daher eindringlich vor der 
drohenden Gefahr. Dück, Innsbruck. 


91. J. Lejbowitsch, Die Häufigkeit und geburtshülfliche Be- 
deutung der Riesenkinder. Monatsschr. f. Geb. 1914, 2. 


Das von Lejbowitsch demonstrierte Riesenkind stammt aus einer 
Familie mit habituellen Riesengeburten; es ist weiblichen Geschlechts, 
leicht mazeriert, 65 cm laug, 6250 g schwer, der Kopfumfang 37 cm, 
Schulterumfang 47; sein vor 2 Jahren geborener, ebenfalls imazerierter 
Bruder mass 65 cm und 6750 g; in der Familie sind 6 Kinder von 
übernormaler Grösse vorhergegangen, wovon drei leben. Die Kinds- 
bewegungen seit 2 Tagen erloschen, Kopf trat spontan durch, aber die 
Schultern boten ein schweres Hindernis, komplizierte poliklinische Extraktion 
mit schwieriger Armlösung, verbunden mit epileptischen Anfällen; Verlauf 
später normal. Überblick über die früheren abnorm grossen Kinder der 
Breslauer Klinik. Die bisherigen unteren Grenzwerte von 4000 oder 5000 g 
für Riesenkinder sind zu willkürlich, erstere zu weit greifend und häufig, in- 
folgedssen atypisch, letztere zu eng umschrieben und selten; deshalb 
schlägt Verf. eine Einteilung vor unter Verwendung des Normalgewichtes 
von 3300 gin: 1. abnorm grosse Kinder = Normalgewicht + 1/3 = 4400 g, 
2. Riesenkinder = Normalgewicht + !/s = 5000 g. Unter 15000 Geburten 
waren 90 aus der ersten Gruppe (1:170), aus der zweiten Gruppe 6 
(1:2500); ganz ähnliche Zahlen fand die Münchener Frauenklinik unter 
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35000 Geburten. Das Alter der Mütter waren meist die 30er Jahre; 
die Becken durchschnittlich etwas grösser, in 10 Fällen verengt. In einem 
Drittel der Fälle kam eine Übertragung von ca. 14 Tagen in Frage, 
berechnet nach der letzten Regel; in einigen Fällen bis 302 Tagen, ein 
Knabe von 53 cm und 4700) g war angeblich nur 250 Tage alt; Verf. 
bemerkt mit Recht, dass diese Beobachtungen forensisch wichtig sind, dass 
aber andererseits die übliche Berechnung nach der letzten Regel und nach 
Angaben der Patientin sehr unzuverlässige Werte gibt. Auch die ana- 
mnestischen Erzählungen betreffs habituellen Riesenwuchses bei früberen. 
Kindern sind mit Vorsicht einzuschätzen, da Mütter darin gern über- 
treiben. Die Beurteilung anderer Momente (soziales Milieu, Beschäftigungs- 
art, Menstruationsbeginn) bot keinen besonderen Aufschluss; Verf. ver- 
mutet jedoch in der inneren Sekretion eine noch unbekannte Wirkung für 
den Riesenwuchs. Die Kinder selbst waren überwiegend männlich (180: 100) 
von Erstgebärenden sämtlich; ihre Länge im Mittel 55 cm, Kopfumfang 
36, Schultergürtel meist über 40 (wesentlichstes Hindernis). Ein abnorm 
grosses Kind ist so häufig wie eine Querlage, ein wahres Riesenkind 
wie eine Stirnlage. Kuntzsch, Potsdam. 


e. Psychologie, Psychiatrie, Pädagogik. 


a2. Prof. Dr. Alexander Pilez, Wien, Über Nervosität bei 

Lehrern. (Vortrag, gehalten in der österreich. Gesellsch. f. Schul- 

hygiene am 3. Dezember 1912.) Das österreich. Sunitälswesen. 

Verlag von A. Hölder, Wien. XXV. Jahrg., 1913, Nr. 2. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass zur Neurasthenie gerade 
Lehrer — selbstverständlich beiderlei Geschlechtes — ein unverhältnis- 
mässig hohes Kontingent stellen. Die rein intellektuellen Anforderungen 
sind in diesem Berufe keine wesentlich grösseren als auch in anderen; 
doch sind hier jene Anforderungen von massgebender Wichtigkeit, welche 
mit affektiven Komponenten verknüft sind und die Gemütssphäre in Mit- 
leidenschaft ziehen. Lehrpersonen müssen vor ihrer Hörerschaft fort- 
während und in jeder Beziehung auf dem Qui-vive sein, während der 
Lehrstunden müssen sie Affekte zurückdrängen, Hemmungen aufbringen, 
Ärger und Groll hinunterwürgen, der nirgends abreagiert werden darf. 
Beim Verlassen der Schulstube wartet auf sie die nicht minder aufreibende 
Sprechstunde mit manchmal recht unvernünftigen Eltern. Dann reiben 
die Lehrpersonkonferenzen, Inspizierungen, Bevormundungen seitens Vor- 
gesetzter ständig auf. Schliesslich ist auch die Notwendigkeit, sich einen 
Nebenverdienst zu suchen, Quelle weiterer Sorgen und gleicher Anstrengungen 
wie die des Ilauptberufes, da ihre Tätigkeit auch hier die nämliche ist 
und keine Abwechslung bedeutet. 

Als Prophylaxe der Nervosität bei Lehrern wäre u. a. zu beherzigen: 
möglichst geringe Beschränkung der Individualität; wenig Bevormunden; 
nicht all und jedes „reglementieren“; wahre Kollegialität der Vorgesetzten ; 
Verbesserung der materiellen Lage; graduelle Verringerung der Stunden- 
zahl mit vorrückenden Dienstjahren; Verringerung der Wochenstunden 
speziell bei jenen, deren Fach vieles Aufgabenkorrigieren erfordert; 
Pausen zwischen den einzelnen Stunden; elementare Kenntnisse psychischer 
Anomalien bei Kindern, um diese richtiger bewerten zu können; Aus- 
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scheidung abnorm veranlagter Kinder aus der Normalschule. Dann Ver- 
meidung von Exzessen jeglicher Art; absolute Alkoholabstinenz; möglichste 
Eiuschränkung von Nikotin und Kaffee; Sport; Beschäftigung in freien 
Stunden mit irgend einer Betätigung, die der beruflichen möglichst ferne 
steht, wie Musik, Malerei, Briefmarkensammeln ete. Schliesslich ist noch 
zu raten, dass, wer nicht über ganz gesunde Nerven verfügt, diesem 
Berufe lieber ferne bleiben möge (was ganz besonders für die Frauen 
Geltung hat. — Ref.) Bucura, Wien. 


93. Prof. Dr. A. Mayer, Die Lehre Bossis und die Gynäkologie. 
(Aus der Universitäts-Frauenklinik zu Tübingen. Direktor: Prof. 
Dr. Sellheim.) Wien. klin. Wochenschr., XXVI. Jahrg., 1913, 
Nr. 13. 

Energische Zurückweisung Bossis Irrelehre, wonach „nicht weniger 
als die Hälfte der Selbstmorde der Frauen gynäkologischen Ursprunges 
und bauptsächlich durch Endometritis und Retroflexio bedingt seien; die 
Behandlung und Heilung des Genitalapparates sei unabweisbare Not- 
wendigkeit bei solchen Patientinen, welchen wegen psychischer und geistiger 
Störungen die Einschliessung in eine Irrenanstalt drohe. Die gynäkolo- 
gische Prophylaxe des Wahnsinns, der Psychopathien bestehe vor allem 
in diesen Vorschlägen und deren Anwendung“. 

Verf, fasst die „geheilten“ Fälle Bossis mit Siemerling, 
v. Wagnerund Peretti als Erschöpfungspsychosen und Hysterie auf, und 
hier kommt man auch ohne gynäkologische Behandlung aus. Mayer 
wendet sich vor allem gegen die gynäkologische Seite von Bossis Aus- 
führungen, indem er die gynäkologischen Kuriosa Bossis, wie „paren- 
chymale Erkrankungen des Endometriuims funktionellen Ursprunges“, „innere 
Sekretion des Uterus“, Heilung von Störungen der inneren Sekretion 
ddes Eierstockes durch Zervixplastik und Abrasio hervorhebt und hier jede 
wissenschaftliche Argumentation verneint. Auch die Heilungen der Psyche 
nach Korrektion einer zufällig vorgefundenen Retroflexio führt Verf. auf 
Suggestion zurück. Er verlangt, dass man Bossi energisch entgegentrete, 
da wissenschaftliche Fragen nicht wie Bossi es tut mit Hilfe von 
Tageszeitungen, wodurch das Publikum irregeführt werden muss, zu er- 
örtern seien. Bucura, Wien. 


94. L.M.Klinkenberg, Ableitung von Geschlechtsunterschieden 
aus Zensurstatistiken. Zeitschr. f. angewandte Psychologie von 
W. Stern und O. Lipmann. Leipzig Barth. VIII, H.3 u. 4. 
Die Mädchen seien weniger. gut veranlagt für die theoretische Ge- 
danken-Analyse der Mathematik, eiwas weniger für die Denkprozesse, die 
sich bei geographischen und geschichtlichen Studien abspielen; besser be- 
anlagt für literarische Studien. Geringer sei die weibliche Examen-Ge- 
wandtheit. S. p. 260—263. Br. 


95. F. Tönnies, Mann und Weib, ‚Der Staatsbürger‘ herausg. 
von K. A. Gerlach u. H. Dorn. Stuttgart u. Leipzig, E. H. Moritz. - 
1914, H. 3, S. 120—125. 

Tönnies charakterisiert das Temperament des Weibes als sich 
äussernd durch Gesinnung, das des Mannes durch Bestrebung; den 
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Charakter analog durch Gemüt und Berechnung; die Denkungsart analog 
durch Gewissen und Bewusstheit. | Br. 


f. Sexualwissenschaft. 


96. Dr. J. B. Schneider, Sexuelle Entwertung. Geschlecht und 
Gesellschaft VIII, 1913/14, H. 8. 


Schneider spricht hier nur von der sexuellen Entwertung des Weibees. 
Er versteht darunter die Abnahme der Liebes- und Mutterschaftssehnsucht 
der Frau, verbunden mit einer verminderten Anziehungskraft und Reiz- 
vortäuschung auf den Mann. Die Schuld dieser sexuellen Entwertung, 
meint der Autor, liegt hauptsächlich auf seiten des Mannes, „der so ver- 
weichlicht und effeminiert geworden ist, dass er nicht mehr das gesunde 
und sexuell vollwertige Weib, sondern den halbfertigen Typus der An- 
drogyne oder das andere Extrem, die Dirne, zu seiner Ergänzung braucht.“ 
Doch begünstigen auch andere Umstände die sexuelle Entwertung des 
Weibes, so vor allem das Berufsleben. Durch dieses und die damit ver- 
bundene Berührung der jungen Mädchen mit dem brutalen Tatsachen- 
leben geht vielfach das weibliche Schamgefühl, das wichtigste Moment 
des Sexualwertes des Weibes, und die daraus resultierende sexuelle Be- 
scheidenheit verloren. Schneider bespricht auch die sexuelle Ent- 
wertung der verheirateten Frau. Diese wird verursacht entweder dadurch, 
dass eine Frau in der Ehe durch Selbsterniedrigung quasi zur Maitresse 
ihres Mannes herabsinkt, oder sie wird zu einer so nüchternen oder haus- 
backenen Gefährtin, dass der Reiz aus früheren Tagen ganz verblasst 
und Gleichgültigkeit an Stelle von Liebe tritt. Auch darf die Frau nicht 
zur „Nur-Gebärmaschine“ werden, weil sie dadurch rasch und allzufrüh 
altert. Die sexuelle Entwertung der Frau ist zwar keine generelle Er- 
scheinuug der heutigen Zeit, aber der Hinweis auf sie ist berechtigt zur 
Verhütung, dass er typische Bedeutung gewinnen könnte. 


Dr. O. Scheuer, Wien. 


97. Dr. Ernst Bernhard, Zur Genesis und Energie der weib- 
lichen Werbung. Geschlecht und Gesellschaft VIIL, 1913i14, 
H. 10. 


Bernhard deutet das Woıt „Werbuug“ nach zwei Seiten hin. Es 
bedeutet zunächst den rein physiologischen Zustand, in dem sich das 
Weib in bestimmten Phasen ihres sexuellen Daseins befindet, und wo 
die Werbung jene Summe von Zuständen umfasst, die dauernd und 
gleichmässig auf jenen Mann gerichtet sind. Die zweite Art der Werbung 
liegt weniger in der allgemeinen Anlage, sondern spricht sich vielmehr 
in dem erotischen Verhalten zweier ganz bestimmter Personen zu ein- 
ander aus. Diese Art der Werbung ist ganz individuell und wechselt 
je nach der Veranlagung und den äusseren Bedingungen, in denen sich 
zwei Menschen treffen, ihren Ausdruck. 

Bernhard unterzieht die pbysiologische Seite der weiblichen Wer- 
bung einer näheren Untersuchung und stellt Vergleiche zwischen der Art 
der männlichen und weiblichen Werbung an. 

Das Geschlechtsleben der Frau ist periodisch und vom Beginn ihrer 
Existenz an von der Tätigkeit innerer Organe, der Sekretion gewisser 
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Drüsen bis zum Erschöpfen ihrer Sexualfunktion abhängig. Eine Analogie 
finden wir in der Brunst der Tiere, bei denen alle äusseren und inneren 
Symptome auf eine erhöhte Tätigkeit der Keimdrüse und Eierstöcke wälı- 
rend der Brunstperiode zurückzuführen sind. Die tierische Brunst wieder- 
holt sich nur in bestimmten Intervallen, solche Phasen kommen auch 
im Sexualleben der Frau vor; der Unterschied liegt in der Dauer, da 
beim Weibe die Wiederholung der gleichen Vorgänge auf einen kürzeren 
Zeitraum zusammengedrängt ist. Die weibliche Werbung als stärkste 
Äusserung des durch diesen Vorgang bedingten Sexualempfindens steht 
in innigem Konnex mit den Funktionen der Ovarialdrüse und richtet 
ihre Intensität nach der verstärkten oder schwächeren Tätigkeit der endo- 
crinen Organe, d. h. so lange die weibliche Libido vorhanden ist, existiert 
auch eine gewisse Aktivität der Frau, befindet sich die Frau im Zustande 
der Werbenden und Empfangsbereiten. 

„Die Frau“, sagt Bernhard, „ist infolge ihrer inneren Konstitution 
stündlich auf den Mann eingestellt.“ Die Libido braucht nicht erst 
geweckt zu werden, sie ist in dem Augenblick der Pubertät etwas Ge- 
gebenes und würde auch ohne Kontakt mit dem Manne zum Durchbruch 
kommen. Beim Manne spielt die Sexualität nicht die gleiche Rolle wie 
bei der Frau. „Die männliche Werbung ist von der Logik beherrscht‘, 
die Erotik der Frau ist mehr ein instinktives und intuitives Erleben; 
der Mann ist für die Frauen das Mittel, das die in ihr gleichsam auf- 
gestapelte Liebesenergie auslöst. 

Weil das weibliche Sexualempfinden die Psyche der Frau völlig 
beherrscht, vermag sich die Frau ebensowenig von ihm loszulösen, wie 
ihr ganzes Leben Wert und Bedeutung nur während der Dauer der 
normalen Funktion ihrer genitalen Organe behält. Zufolge ihrer grösseren 
Abhängigkeit von der Periodizität innersekretorischer Vorgänge ist ihre 
Werbung nicht spontan, soudern immer von innen heraus diktiert. 
Zum Schlusse sagt Bernhard: „Es ist der grösste Fortschritt, den die 
Emanzipation der Frau im 19. Jabrhundert nach sich gezogen hat, dass 
die Frau sich intensiver ihrer sexuellen Natur bewusst geworden ist und 
sie konsequenter als früher auf den Mann eingestellt hat.“ Die Emanzi- 
pation ist eigentlich der grossartigste Ausdruck weiblicher Werbung und 
beweist am deutlichsten die Zähigkeit, mit der die Frau am Werke ist, 
um ihr eingeborenes und naturgewolltes Liebesbedürfnis zu befriedigen. 

O. Scheuer, Wien. 


98. Allmann, Pseudohermaphroditismus masculims =- externus. 
Zentralbl. f. Gyn. 1914, 3. | 


22 jährige Plätterin, wegen des deutlichen Befundes von Labien zum 
Mädchen erzogen, entfaltet allmählich alle Merkmale eines Mannes an 
Stimme, Körperbau, Beschäftigungstrieb und Geschlechtseinpfden. Es 
erweist sich, dass in beiden Leistenkanälen die Hoden versteckt sind, 
linke mit eingeklemmter Hernie kompliziert. Der durch Operation ent- 
fernte linke Hoden zeigt mikroskropisch Aplasie mit reichlichen Zwischen- 
zellen. Das Bemerkenswerteste sind vier wöchentlich auftretende Molimina 
(Menstrualia?) in den Keimdrüsen, wofür verschiedene Erklärungsversuche 
gegeben werden. Gelegentlich mag bei einer solchen Pseudofrau die 
psychische Beeinflussung durch eine dysmenorrhoische Verwandte von 
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Wichtigkeit sein, so dass der Zwitter sie auch in seinem Körper zu 
empfinden glaubt; manchmal mögen wohl auch periodische Zustände den 
männlichen Körper treffen (Fliesssche Periodizität?) und seinen Hoden, 
besonders wenn er eingekleimmt ist, anschwellen lassen; schliesslich sind 
dabei auch die im vorliegenden Falle vergrösserten interstitiellen Zellen im 
Spiele, die durch pathologische Sekretion eine Säftestörung im Körper 
bedingen. Der Zwitter, der, wie hier, seine Abnormität kennt, wird gern 
geneigt sein, dieses Unbehagen ins Genital zu projizieren, also auch eine 
Autosuggestion, die aber durch eine Art sekretorischer Gleichgewichts- 
schwankung primär bedingt wäre. Kuntzsch. 


99. Ike Spier, Die Geheimratstochter. Serual- Probleme, 1914, 
H. 2. 


Der Verfasser spricht hier von jenen Mädchen aus guter Familie, 
die sich vielleicht durch äusserlich sprödes und geziertes Wesen ein höheres 
Niveau von Anständigkeit zu geben wünschen, aber weiter nichts sind, 
als verkappte erotische Abenteuerinnen; sie seien in jeder grossen Stadt 
zu finden: Die Geheimratstocher mit dem Hausschlüssel sei eine Dekadenz- 
marke in jeder Kulturentwickelung. Wenn der Verfasser so auch alle 
Grossstädte aller Zeiten mit hereinzieht, so hat er doch in erster Linie 
auf Berlin Bezug genommen. Man wird den Ausführungen des Verf. 
Lebenswahrheit nicht absprechen können, wenn auch der Ausdruck 
„Geheimratstochter“ meines Erachtens ganz unglücklich gewählt ist und 
zum Widerspruch geradezu herausfordert. Er zeigt, dass zwischen den 
aus ganz armen Kreisen hervorgegangenen Mädchen und dem Geheimrats- 
typ sich dieselben Enderscheinungen aufzeigen lassen, aber aus den ent- 
gegengesetzten Anfangsgründen. Ein wichtiger Unterschied sei aber noch 
der, dass bei den Reichen zuletzt das Weib die Verführerin werde, die 
Arme dagegen sei mehr ein Opfer als eine Circe. Spier weist darauf 
hin, wie ihre verkehrte Erziehung schuld an allem sei; ein solches Mädchen 
lebe in einer Weise, die sexuell stimulierend wirke, und habe keine Ab- 
lenkung ihres Sexualtriebs. Alles konzentriere sich bei ihnen, um den 
einzigen Eudeffekt herbeizuführen, sie geschlechtlich zu laden bis zur 
Hochspannung und sie entweder leiden zu lassen, oder sie, wenn sie nicht 
früh genug heiraten, einfach der sexuellen Abenteuerei zu überliefern. 

Auch die Zusammenbänge zwischen Sport, Mode, Reisen, selbst Politik 
und diesen Geheimratstöchtern werden berührt. | 

Der Aufsatz ist nicht nur eine Tatsachenuntersuchung, sondern auch 
eine donnernde Philippika gegen gewisse Zustände unserer Riesenstädte. 
Spier schliesst seine Ausführungen mit den Worten: 

„Sie wäre ohne grosse Schädlichkeit, wenn ihre Sexualität offen, frei 
und stark aufträte; aber sie tut es nicht, sie sucht Befriedigung auf 
Hintertregpen. Sie wirkt heimlich und wahrt nach aussen den Schein 
der Wohlanständigkeit ..... . sie geht auf Beute aus, wie das schleichende 
Raubtier in der Nacht. Sie sucht sich die Erfüllungen in der Liebe in 
frübreifer Gier bei Dienstboten und subalternen Existenzen, von denen 
sie wenigstens keine Gefahr für die spätere gesellschaftliche Karriere 
fürchtet. Sie holt sich die Erkenntnisse aus den schmutzigsten Quellen 
und sie verdirbt die anderen, wenn sie, die schon seelisch lange verdorben 
war, sich auch körperlich entweiht. 
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Das ist also die Hauptgefahr des Typus. Sie steckt in der Un- 
aufrichtigkeit und der lüsternen echmierigen Heimlichtuerei, die dann zu- 
weilen um so vernichtender sich äussert.“ Dück, Innsbruck. 


100. Dr. J. B. Schneider, Das Geschwisterproblem. Geschlecht 
und Gesellschaft VIII, 1913/14, H. 9. 


Schneider behandelt das sehr schwierige Problem vom sexual- 
psychologischen Standpunkt, aus dem er dann auch rassenbiologische 
Schlüsse zieht. Ä 

Das Verhältnis zwischen Bruder und Schwester ist so alt, wie das 
zwischen Mann und Weib, ja Mann und Weib standen sich ursprünglich 
als Bruder und Schwester gegenüber. Aus dem Inzest entwickelte sich 
die- Liebe als Verschmelzungspunkt zwischen männlicher und weiblicher 
Energie. 

An einigen Beispielen aus der religiösen Mythologie der Völker zeigt 
Schneider, dass das erotische Empfinden im Menschen so überwiegend 
ist, dass es vor keiner Grenze, selbst nicht vor der durch die Verwandtschaft 
gegebenen zurückschreckt. Und zwar ist die Schwester das erste Weib, 
dem sich der werdende und fertige Mensch mit erotischen Zielen nähert; 
und die instinktive erotische Abhängigkeit der Geschwister voneinander 
ist ein Mittel, das die Auslese der Rasse in bervorragendem Masse be- 
günstigt hat. „Auf der Suche nach dem Schwestertyp kam der Mann 
zu immer wertvolleren Typen, io denen er die für ihn lustbetonten Eigen- 
schaften verdoppelt und verdreifacht wiederfindet.“ Auf diese Weise ge- 
langte der Mensch zur Erkenntnis, dass Ehen mit Blutsverwandten eine 
Kraftquelle für ihn bedeuten, indem sie einer Forterbung jener Eigen- 
schaften günstig sind, die ihm die Superiorität über seine’ Klasse und 
Stammgenossen verschafft haben. Daher bei antiken Völkern die Ge- 
schwisterehe erlaubt, sogar teilweise geboten war. 

Schneider weist gleich Rohleder darauf hin, dass Ehen unter 
völlig gesunden blutsverwandten Personen keine oder im Gegenteil 
vorteilhafte Folgen nach sich ziehen. Beide Teile müssen gesund, an 
Körper und Geist völlig gesund sein und im übrigen aus einer nachweis- 
bar gesunden Familie stammen. 

Und dass so häufig auch heute noch Blutsverwandte untereinander 
heiraten, liegt in der geheimen erotischen Kraft, die jedem Menschen 
innewohnt und die im Dienste einer ewig dauernden natürlichen Auslese 
tätig ist. Dass Eheschliessungen zwischen Blutsverwandten in ihrer ex- 
tremsten Form — zwischen Bruder und Schwester — heutzutage ncht 
mehr vorkommen, das danken wir der zweitausend Jahre alten Erziehung 
der Menschheit durch die christliche Weltanschauung. 

O. Scheuer, Wien. 


101.Julius Wolf, Rede bei Begründung der Internationalen 
Gesellschaft für Sexualforschung. Sexual-Probleme, 1914, H. 2. 


Die Rede enthält zunächst eine Feststellung des Verhältnisses der 
neuen Gesellschaft zu den schon bestehenden Organisationen, welche alle 
praktische Ziele haben. Die neue Gesellschaft bezweckt dagegen die 
Verselbständigung der Sexualwissenschaft, die Grundlegung einer unab- 
hängigen reinen Sexualwissenschaft — Wissenschaft im strengen Sinne 
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des Wortes, Dadurch wird der denkbar schlimmsten Kräfterergeudung 
auf diesem Gebiete Einhalt geboten, aus den einzelnen Fäden soll dadurch 
ein Gedankengewebe zustande kommen. Dann geht der Redner noch auf den 
starken metaphysischen Einschlag der Sexualwissenschaft ein und entwickelt 
schliesslich, dass gerade heute wegen des allseitigen Interesses der Grün- 
dung einer solchen wissenschaftlichen Gesellschaft die günstige Konjunktur 
zur Seite stehe. Die Rede, inhaltlich wie formell gleich meisterhaft, ver- 
dient die allerweiteste Verbreitung! Dück, Innsbruck. 


102.Riehard Maximilian Cahen, Statistik und Sexualwissen- 
schaft. Serxrual-Probleme, 1914, H.2. 


Ein Aufruf, die Statistik auch auf dem Sexualgebiet mehr als bisher 
und systematischer zu verwenden; zugleich ein kurzer Überblick über die 
wenige bisher geleistete Arbeit. Dück, Innsbruck. 


103. Alexander Elster, Die Erotik in den Motiven der Mode. 

Serual-Probleme, 1914, H.1. 

Der Verfasser sucht nachzuweisen, dass der Modewechsel wie die 
Moderichtung in erster Linie aus dem erotischen Triebleben zu erklären 
sei, welches weit mehr als andere soziologische Ursachen (Reiz der Nach- 
abmung und Auszeichnung, Wunsch sozialer Differenzen) wirke. Der 
Aufsatz ist eine Ergänzung einer Abhandlung des gleichen Verfassers 
über die Beziehungen zwischen Wirtschaft und Mode in den Jahrbüchern 
für Nationalökonomie. Er spricht von der Bedeutung des Frauenideals 
für die Mode und behauptet, dass das Verhältnis des Mannes zur Frau 
xar &:oxnv die Moderichtung bestimme, was er durch historische Hin- 
weise zu stützen sucht. In Gegensatz zur Tierwelt und der unzivilisierten 
Menschheit betone gerade Jdie Frau die sekundären Geschlechtsmerkmale 
durch die Mode und schmücke sich so für den Werbekampf. Je mehr 
der Maun dem Ernest des Lebens gehöre, um so mehr werde er, wenn er 
es wirtschaftlich einigermassen leisten könne, die Frau zu seinem Feiertag 
ausbilden wollen, zu seiner Luxusfreude, zur Liebhaberin. Hieraus sei 
die Wandlung der Frauenkleiduug im grossen zu erklären. Die Mode 
sei also auch heute noch das Kampfgebiet der Geschlechter und ihre 
Ergebnisse seien Dokumente für den Stärkeren. Dück, Innsbruck. 


g. Kultur-, Kunst- und Literaturgeschichte. 


104. E. Rossen, Die japanische Prostitution, ihre Entwicklung 
und ihr gegenwärtiger Stand. Dermatol. Wochenschr., 1914, 
Nr. 9. 

In Japan steht man absolut auf dem Boden der reglementierten, 
kasernierten Prostitution. Geheime Prostitution oder Beihilfe zu dieser 
wird mit 1Otägigem Gefängnis bestraft. Wenn auch die Vorschriften für 
die Prostituierten gerecht und milde zu sein scheinen (z. B. zwangsweise 
Berufsenthebung vor und drei Monate nach Geburten), so ist die Japanerin 
gerade so wie die Prostituierte bei uns Sklave des Bordellwirtes, der die 
Gesetze so weit als möglich zu hintergehen sucht. Neben den gewöhn- 
lichen Ursachen der Prostitution gibt es noch eine spezifisch japanische, 
nämlich den landesüblichen Brauch, für den Vater oder Bruder sich auf- 
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zuopfern, der Prostitution sich in die Arme zu werfen. Solch eine auf- 
opfernde Prostituierte heisst Yoro und und wird zugleich bewundert und 
bedauert. Die Prostituierten Japans — sie heissen „Oirans“, „Yoros'“ und 
„Yujos“ sind nicht so verachtet wie «die Prostituieften bei uns, sie können 
nach Erlöschen ihres Kontraktes mit dem Bordellwirte immer wieder in 
die Familie zurückkehren, und ihre Vergangenheit bildet in den Augen 
eines präsumptiven Freiers kein Hindernis. 

In Japan gibt es in jeder grösseren Stadt einen ganzen Prostitutions- 
bezirk. Der erste derartige entstand 1626 in der Landeshauptstadt und 
besteht heute noch in all seiner Grösse und Pracht in Tokio. Dieser 
Bezirk — Yoshiwara genannt — ist von vielen Strassen durchschnitten, 
besitzt aber nur einen Eingang „Das grosse Tor“. Es gibt Sırassen und 
Bordelle erster, zweiter und dritter Klasse, die bei 7000 weibliche In- 
sassen beherbergen. Als besonders hervorzuheben ist, dass die Prostituierten 
hinter Stäben, gleichsam in Käfigen in der Art riesiger Schaufenster zur 
Schau gestellt werden. Rosseu gibt dann noch von dem bunten Leben 
und Treiben in dem Prostituiertenbezirk ein anschauliches Bild. Auch, 
über die Erkrankungen der Prostituierten Japans erfahren wir (der Durch- 
schnittsprozentsatz an Infektionen beträgt 5,18), und dass es in dem Yoshi- 
wara eigene Prostituiertenhospitäler gibt. Interessant sind auch die Vor- 
schriften für die Bordellwirte und die hygienisch-polizeilichen Verordnungen. 
Wenn diese wirklich so genau gehandhabt werden als sie gedacht sind, 
könnte man sich mit der Reglementierung zufrieden geben. 


O. Scheuer, Wien. 


75. Wally Zepler, „Hedwig Dohm‘“. Soz. Monatsh., 21. H., 

1913, S. 1292 f. 

Ein lebensvolles und liebevoll vertieftes Bild von dieser lebendigen 
und ewig jungen, als Persönlichkeit wie als Künstlerin und Vorkämpferin 
der Frauensache gleich bedeutenden und ehrungswürdigen Frau wird hier 
gezeichnet. Henriette Fürth, Frankfurt a. M. 


76. Wally Zepler, Die neue Frau in der neuen Frauendichtung. 

Soz. Monatsh., 1. H., 1914, S. 53 f. 

In interessanter Darlegung wird an der Hanı der neuen Frauen- 
dichtung das Werden der Persönlichkeit, das Erwachen des Persönlichkeits- 
bewusstseins aufgezeigt, wie auch die neuen Formen erotischer Bindung 
und höchster Liebesideale. Henriette Fürth, Frankfurt a. M. 
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H. Sellheim, Produktionsgrenze und Geburtenrückgang. Stultgart, Ver- 
lag Ferd. Enke. 1914. Preis Mk. 1.60. 40 S. 

Las aktuelle Problem des Geburtenrückganges hat auch den bekannten 
Tülinger Gynäkologen Prof. Dr. Sellheim veranlasst, hierzu in einem Vor- 
trag vor dem Deutschen Frauenverein vom roten Kreuz in Stuttgart Stellung zu 
nehmen. Dieser Vortrag liegt jetzt in Buchform vor. In der Einleitung beschäftigt 
sich Sellheim mit dem Zurückgehen der Geburtenzahl im Verhältnis zur 
Bevölkerung und den sich daran knüpfenden Befürchtungen. Nach Mitteilung 
der statistischen Grundlagen, die die (ieburtenabnahme als eine internationale 
Erscheinung festlegen und die zeigen, dass die Gebürtenziffer um so tiefer sinkt, 
je mehr ein Staat dem Westen und damit der Kultur näher gelegen ist, ergibt 
sich aus der Betrachtung des Verhältnisses der Geburtenzahl zur Sterb.-zıffer 
auch heute noch eine andauernde Bevölkerungszunahme, weil bei annähernd 
sich gleichbleibendem Abfluss (durch Sterben) der Zufuss (durch Geborenwerden 
sich vermehrt hat. 

Da diese veränderten Verhältnisse von Gelwrenwerden und Sterben Anlass 
zur Befürchtung des allmählichen Bevölkerungsrückganges an Quantität und 
Qualität geben, bespricht Sellheim in .seinen weiteren Ausführungen die 
Gefahren der Quantitätsabnahme und der Qualitätsibnahme der Bevölkerung. 
Als letzte Ursache für den Grund des Geburtenrückganges wird die Erschlaffung 
der menschlichen Produktionskräfte angesprochen, welche, aufgszehrt durch 
die Sorge um die Selbsterhaltung, in der Erhaltung von Nachkommenschaft 
nichts mehr oder nicht viel leisten kann. In geistvoller Weis: wird nun das 
Gesetz von der Erhaltung der Kraft der folgenden energetischen Betrachtungs- 
weise zugrunde gelegt, in der die durch die modernen Verhältnisse geschaffene 
Konkurrenz zwischen den Triebkräften der Selbsterhaltung und der Fortpflanzung 
ausführlich erörtert wird. Hierbei wird bei einfachen Beispielen der Natur, bei 
den Tieren, begonnen und danach zur Untersuchung der komplizierten Verhält- 
nisse bein modernen Kulturmenschen geschritten. Eine besondere Rolle spielt 
die geistige Anstrengung als Ausgabeposten in der Bilanz des Körperhaushaltes. 
Der moderne Mensch erkennt nun die Schwierigkeit, die die Konkurrenz zwischen 
Selbsterhaltung und Fortpflanzung ihm bringt und er versucht den drohenden 
Konflikt durch rechtzeitige Korrektur seiner Kräftehilanz zu vermeiden. Hierbei 
besteht die grosse Gefahr, dass er seine Vorsicht üb rtreibt infolge des über- 
triebonen Sicherheitsbedürfnisses unseres nervösen Zeitalters. Es entspringt 
„die Furcht vor dem Kinde“ zum guten Teil unserem volkswirtschaftlichen 
System, bei dem Mann und Frau einzeln oder verehelicht leichter durch die 
kapitalistische Welt wandern, wenn sie sich nicht mit einem oder gar vielen 
Kindern belasten. Anstatt nun den Eltern durch die heutige Geldwirtschaft die 
Fortpflanzung als wichligste volkswirtschaftliche Arbeit zu erschweren, sollte lieber 
die Last der Kindererziehung mehr zur Sache der Gemeinschaft herübergeleitet 
werden und auf diese Weise die Produzenten des Volkes nach Möglichkeit ent- 
lastet werden. Auch die Grundgedanken der Maltusschen Lehre lassen sich 
mit dieser energetischen Betrachtungsweist in Einklang bringen. 

. Im letzten Abschnitt beschäftigt sich Sellheim mit den Gefahren der 
Qualitätsabnahme der Bevölkerung. Besonders rationell erscheint hierbei sein 
Vorschlag, dureh Schonung der Frau die Möglichkeit der Qualitätsverbesserung 
zu geben. An der Hand von graphischen Kurven zeigt er die gewaltige Mehr- 
ausgabe, die die Frau durch die Fortpflanzung gegenüber dem Manne biologisch 
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zu leisten hat. Durch den modernen Konkurrenzkampf wird die Frau zu einer 
Zeit, in der sie aus physiologischen Gründen dringend der Ruhe bedarf, bereits 
in den Daseinskampf hineingezogen zum Schaden der Fortpflanzung und der 
originellen Weiblichkeit. Als Gegenmittel empfichblt Sellheim di» Entlastung 
des heranreifenden Mädchens und der späteren Mutter von aller äusseren auf- 
schiebbaren, unwesentlichen Arbeit. Ob ein Degeneralionsprozess in unserem 
Vaterland schon eingetreten, lisst er dahingestellt s-in. Auf jeden Fall jist 
wegen dieser drohenden Gefahr eine Prophylaxe notwendig, diè in einer günstigen 
Fundierung der Ehe gegenüber der möglichst zu erschwerenden Ehefureht 
gipfelt. Allen Schäden, welche der Fortpflanzung durch Überspannung der 
menschlichen Produktionskraft zugefügt werden, kann nur durch eine wohl- 
durchdachte Menschenökonomie begegnet werden. 

Inmitten der übergrossen Literatur über die Bed=utung des Geburtenrück- 
ganges stellt das Sellheimsche Buch mit seiner geistvollen naturphilo- 
sophischen Betrachtungsweise eine besonders interessante Erscheinung dar. Div 
l.arstellungsform ist keine im üblichen Sinne populäre: hat man sich aber 
(ie Mühe genommen, die durch ausgezeichnete graphische Darstellung erläuterten 
Ausführungen «des Verfassers durchzuarbeiten, so wird man durch die Fülle 
von Anregung, die eine derartige Vertiefung des Problems gibt, reichlich ent, 
schädigt. Es kann also das Studium dieser Arbeit jedem, der sich für das 
Problem des Geburtenrückganges interessiert, wärmstens empfohlen werden, 
und zugleich nur dringend gewünscht werden, dass die prophvlaktischen Vor- 
schläge, die Sellheim macht, praktisch zum Segen unseres Volkes befolgt 
werden. In einer Zeit, in der, unter Klagen über den moralischen Niedergang, 
durch zwecklose Massnahmen, wie z. B. die Erschwerung des Verkaufes der 
antikonzeptionellen Mittel, offiziell der Kampf gegen den Geburtenrückgang auf- 
genommen wird, ist das Sellheimsche Buch, das die Wurzel des Übels 
blosslegt und die Schuld nicht nur dem einzelnen, sondern den allgemeinen 
Verhältnissen und im weiteren Sinne also auch der modernen Wirtschaftsordnung 
zuschreibt, besonders begrüssenswert. Polano, Würzburg. 


Obermaier, Birkner, Schmidt, Hostermann, Der Mensch aller 
Zeiten. Band II: F. Birkner, Die Rassen und Völker der Mensch- 
heit. 1 Vol. gr. 8. 532. 16 S., 32 Taf., 565 Tertbilder. Berlin-München-Wien. 
(0. J.) Ally. Verlagsgexellschaft. 

Um manches sonst schwer Verständliche zu erklären, muss vorausgeschickt 
werden, dass die Oberleitung des dreibändigen Unternehmens in den Händen 
des Pater Obermaier liegt und also im bekannten Sinne beeinflusst ist. 
Von dem vorliegenden Buche ist nur etwa ?/, dem eigentlichen Thema gewidmet: 
die ersten 3/, gelten dem Bau des menschlichen Körpers im allgemeinen und, 
dem Verhältnis zwischen Mensch und Tier. Die Erörterungen dieses Teiles sind 
sehr fleissig und sorgfältig, aber an populären Anatomiebüchern ist wahrhaftig 
kein Mangel, und der Umfang ist im Verhältnis viel zu gross. In einem Punkt 
ist der Inhalt trotzdem defekt: alles kirchlich Anstössige ist weggelassen. 

Der Hauptteil, die Rassen und Völker der Menschheit, kommt also be- 
trächtlich zu kurz, worüber die Beigabe vieler bunten Tafeln und der bestechen 
sollende Abschnitt ‚Die eingeborene Bevölkerung der deutschen Schutzgebiete‘ 
nicht hinweghelfen können; letzterer lässt für die allgemeine Erörterung nur 
mehr 127 Seiten, also den vierten Til des Buches übrig. Von diesem Teil 
ist der 1. Abschnitt, „Die ältesten Reste des Menschen“, noch am ausführ- 
lichsten, obwohl auch da, wie unter den fossilen Menschenaffen der Pädo- 
pithex, manches sehr Wesentliche fehlt; beispielsweise das wichtigste 
Stück des Neanderthaler Affenmenschen von Krapina, die Region der Tori supra- 
orbitales umfassend. Auch fehlen die neanderthaloiden Lösschädel von Böhmen 
und Mähren, und bei den angeblich steinzeitlichen Menschennachbildungen ist, 
wie sonst ebenfalls, das weibliche Geschlecht zu dürftig behandelt — vielleicht 
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auch als kirchlich zu anstössig. Nun aber zur Hauptsache: der Leser darf 
diesen Teil des Buches nicht durchweg als bare Münze nehmen. Die von dem 
heutigen Menschengeschlecht (Homo sapiens als Arten versehiedenen Affen- 
menschen der allerältesten Zeiten, nämlich Homo neanderthalensis 
und Homo pilheeanthropus (erectus) werden teils als Rassen des 
heutigen Menschen, teils als Affen hingestellt, was zwar der Auffassungsweise 
des Herrn Pater Obermaier schmeicheln mag, aber nicht den Tatsachen 
entspricht. Man hat wohl auch eine Rasse von Neanderthal unterschieden, 
nach dem bekannten Fundort, der die Funde von dort, von Spy und von 
Lachapelle angehören — aber als Rasse der Affenmenschen -Art Iomo 
neanderthalensis (also nicht der heutigen Menschenart), im Gegen- 
satz zu der Krapina-Rasse. Wesen, die in der Bildung der Gesichtsknuochen — 
namentlich des Unterkiefers —, der Schädeldeceke, des Hinterhauptes und der 
Knieleuge, in der mangelhaften Entwickelung der artikulierten Sprache noch 
so affenartig waren, wie diese fossilen Menschen, können nicht als dieselbe 
Art wie die heute lebenden bezeichnet werden. Es charakterisiert aber eben 
die jesuitische Methode Obermaiers, dass er jene Affenmenschen oder 
Pitlhekanthropen mit tatsächlichen fossilen Rassen der gegenwärtigen Menschen- 
art, wie mit dem Cromagnontypus, zusammenwirft. Von der altdiluvialen Schädel- 
decke aus Java habe ich wiederholt hervorgehoben (zuletzt 1913 in meiner 
„Abstammungstheorie‘), dass sie sicherlich nicht von denselben Wesen stainnit, 
wie der von Dubois dazu gerechnete Femurknuchen und Zahn, sondern von 
der Neanderthalspezies des Menschen nur als Art getrennt werden kann. Das 
ist kein Affenschädel, aber es ist bezeichnend und für das Abstammungsgeselz 
erfreulich genug, dass das Fossil von ernsten Forschern irrgerweise dafür g+- 
halten wurde, wie die ganz phantastische Rekonstruktion von Dubois beweist. 
Im HMauptabschnitt werden nur die Rassen Europas behandelt, di. 
sonstigen im kurzen Sehlusskapitel höchst dürftig; Indianer und Eskimos 
werden fast gar nicht berücksichtigt. Die als Endergebnis behauptete „Einheit 
des Menschengeschlechts” kann nur in dem gleichen Sinne zugestanden werden, 
wie man auch von einer Einheitlichkeit des Pflanzen- und Tierreichs, einschliess- 
lich des Menschen, als von einer einzigen grossen Familie sprechen darf. 
Pohlig, Bonn. 


Hans Koeppe, Säuglingssterblichkeit und Geburtenziffer. 74 S. Mü 

6 Kurven im Text. Alfred Hölder, Wien u. Leipzig. 

Verf. gibt einen wertvollen, mit vielen statistischen Belegen versehenen 
beitrag zu der Frage, ob die Säuglingssterblichkeit von der Geburtonziffer ab- 
hänge und ob beide sich gegenseitig regulieren. Nach einem historischen Über- 
blek gibt Verf. die Statistiken über Säuglinesmortaltät und Natalität von 
grösseren, mittleren und kleineren Gebieten: für kleinere Gebiete die Beobach- 
tungen zu verschiedenen Zeiten und für dieselben Gebiete die Beobachtungen 
über grosse Zeiträume fortlaufend. Als Ergebnis dieser unmittelbaren Beobach- 
hingen ist ein ziemlich weitgehender Paralteismus zwischen Säuelingsmortalität 
wal Natalllät anzunehmen, doch sind häufige und erhebliche Abweichungen 
hiervon zu verzeichnen. Verf. sieht in der Mortalität den bes.immenden Faktor 
in dem Wechselverhältnis zwischen Natalität und Sterblichkeit. Daraus folet 
der Schluss, dass, was geboren ist, am Leben erhalten werden muss: das 
bedentet den Kampf gegen die Sänglingssterblichkeit. Aus dem Kapitel über 
Säuglingsmortalltät und Kinderzahl «der Familie geht hervor, dass in kinder- 
reichen Familien (über 6—10 Kinder und darüber: eine hoh» Säuglingssterblich- 
keit nachzuweisen ist. Für Familien mit 5--6 Kindern trifft diese besondere 
Gefährdung der Säuglinge nieht zu. Keinesfalls darf aus diesen Zahlen eine 
Berechtigung der künstlichen Beschränkung der Kinderzahl abgeleitet werden. 
Als bemerkenswerte Tatsache ergibt sich aus den Statistiken, dass die Erst- 
geborenen besonders gefährdet sind. Die Statistik ergibt ferner einen Rückgang 
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der Säuglingssterblichkeit; dieser Rückgang bewirkt, dass weniger Geburten 
zustande kommen. Das Sinken der Geburtenziffer an sich ist nicht unbedingt 
als ein bedenkliches Zeichen anzusehen; es kommt in erster Linie in der Be- 
urteilung der Frage darauf an, ob die theoretische Möglichkeit, dass die 
Greburtenziffer kleiner wird, als die Sterblichkeitsziffer, eintritt oder nicht. 
Fine Beschränkung der Kinderzahl führt zum Zwei- und Einkindersystem, 
damit zur Bevölkerungsabnahme. Zur Verhütung der Bevölkerungsabnahme 
ist eine Mindestzahl von, 4 Kindern in einer Familie notwendig. Der Kampf ums 
Dasein, führt Verf. in einer entwickelungsgeschichtlichen Schlussbetrachtung 
aus, erfordert die nötige Zahl von Individuen, die dadurch geschaffen werden, 
dass die Sterblichkeit bekämpft und die Kampffähigkeit der Individuen nach 
allen Richtungen gehoben und gestärkt wird. -- Das Studium vorliegender 
Arbeit, die eine Reihe wertvoller Anregungen enthält, ist für jeden, der sich 
mit Säuglingsfürsorge beschäftigt, auf das wärtmste zu empfehlen. 
Engelhorn, Erlangen. 


Hermann Rohleder, Monographien über die Zeugung beim Menschen. 
Bd. III: Die Funktionsstörungen der Zeugung beim Manne. Leipzig. 
1913. Verlag von Georg Thieme. 235 S. Pr. Mk. 5.80. 

Verfasser hat es in dem vorliegenden Werke als erster unternommen: 
die Funktionsstörungen der Zeugung beim Manne vom rein sexualwissenschaft- 
lichen Standpunkt aus zu schildern. Die Bedürfnisse des ärztlichen Praktikers, 
seine Beratungstätigkeit, seine gerichtliche Sachverständigentätigkeit und speziell 
die Therapie sind berücksichtigt. Nach allgemeinen Vorbemerkungen über den 
Geschlechtstrieb, geschlechtliche Reife, Ehe, Heiratsalter, Geschichtliches, 
Zeugungsfähigkeit in den Gesetzbüchern und des weiteren nach ätiologischen 
Vorbemerkungen zu den Funktionsstörungen der Zeugung (Masturbation, Coitus 
interruptus, Masturbatio interrupta, Abusus sexualis, Abstinentia sexualis, sexuelle 
Neurasthenie) wird das eigentliche Thema gegliedert in die Besprechung 1. der 
krankhaften Samenverluste und 2. der. Impotenz des Mannes. Wenn auch in 
dem demnächst erscheinenden IV. Bande der Zeugungsmonographien die libidi- 
nösen Funktionsstörungen der Zeugung beim Weibe für sich besprochen werden 
sollen, so greift doch schon das vorliegende Werk so tief in das gemeinsame 
Geschlechtsleben von Mann und Frau, die Ehe hinein, schildert in den einzelnen 
Kapiteln den Einfluss der männlichen Funktionsstörungen auf die Gesundheit 
und die Lebensinteressen der Frau und für die Nachkommenschaft, dass ein 
Hinweis auf das Buch auch in unserem Archiv geboten und notwendig er- 
schien. Wir können das Werk nicht nur als Nachschlagewerk, sondern zum 
eingehenden Studium allen Interessenten, insbesondere dem ärztlichen Praktiker 
empfehlen. Er wird es nicht ohne Nutzen für seine Kranken lesen und in 
vielen Fällen erst an der Hand dieses Buches Verständnis für manche ihm un- 
bekannte Krankheitszustände bekommen. Wie vieles uns bei der Bewertung der 
vorliegenden Störungen noch fehlt, erfahren wir erst bei dem Studium dieser 
vorzüglichen Arbeit des bekannten Sexualarztes. Blanck, Potsdam. 


Max Rosenthal, Die Liebe, ihr Wesen und ihr Wert. Mit einem An- 
hang: Die Liebe in der Philosophie. Breslau. Verlag von Preuss & Jünger 
(Inh. Kropff & Weinberger). 1912. 160 S. 


Der Verfasser, der sich schon früher — namentlich durch die unter dem 
Pseudonym Dr. Max Thal herausgegebene „Sexualmoral” -- auf dem Ge- 


biete betätigt hat, das er mit dem vorliegenden Werke wiederum betritt, gehört. 
unzweifelhaft zu den interessantesten und anregendsten Köpfen, über welche 
dio Bearbeitung dieses Gedankenkreises verfügt. Doch ist er mit seinem Denken 
in einen bestimmten Kreis eingeschlossen, so dass er zunächst nicht zu den, 
freien Um- und Einblicken gelangt, nach denen er mit Ernst und mit vollem 
Bewusstsein strebt. Er reflektiert über die Sache als der scharfbliekende und 
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jeder Beschönigung abholde, nicht selten fast zynische, aber dem Leben mit 
gesundem Humor sein Recht lassende Mann von Welt, der oft lebhaft an 
Stendhal erinnert, den er auch mit Vorliebe zitiert. So könnte man fast 
von diesem Buche behaupten, dass sein Titel irreführend ist; es sollte viel- 
leicht treffender heissen: ‚Die Usancen und Tricks auf dem Heiratsmarkte‘, 
Denn, um es kurz zu sagen: der Verf. sucht sich in dem Bestehenden zu orien. 
lieren, und das, was er da beobachtet, vorurleilslos, aber auch rücksichtslos 
mit dem einzigen Streben nach nüchterner Wahrheit zu charakterisieren. Dabei 
hält er aber die Liebe nicht genügend unterschieden von dem, was sich in 
der heutigen Gesellschaft mit ihr in einer oft recht verfälschenden Weise ver- 
bunden hat, nämlich der Ehe; und obgleich er mehrere Male im Verlaufe seiner 
Untersuchungen darauf verweist, dass er erst später die Beziehungen zwischen 
Liebe und Ehe besonders behandeln werde, berücksichtigt er von Anfang 
an fortwährend Gedanken, Beziehungen usw., die nur Sinn haben, wenn man 
an die Ehe als etwas Bestehendes und hier zu Berücksichtigendes denkt. 

Dabei kann dann selbstverständlich gerade das nicht erreicht werden, was 
er sich im Gegensatze zu seinen Vorgängern als sein eigentliches Ziel vorgesetzt 
hat, nämlich nicht bloss Folgen, Eigenschaften und Begleiterscheinungen der 
Liebe zu charakterisieren, sondern deren eigenes und eigentliches Wesen zu 
ergründen. Das kann ja doch eben nur dann gelingen, wenn man sie ganz 
ohne jede Rücksicht auf gewisse, gar nicht wesentlich zu ihr gehörige gesell- 
schaftliche Formen der Sanktion von Liebesverhältnissen betrachtet, namentlich 
wenn diese Formen eine so exklusive und daher so zwingende und alle sonstigen 
Rücksichten überwuchernde Bedeutung haben, wie das mit der kirchlich oder 
staatlich geschlossenen und privilegierten ınonogamischen Dauerehe der Fall ist. 
— Ich glaube, in dieser Beziehung vollständig das Richtige getroffen zu haben, 
wenn ich in einer längeren Besprechung des auch von Rosenthal mehrfach 
zitierten, aber nicht nach Würdigkeit geschätzten Buches von Julius Duboc: 
„Die Psychologie der Liebe“ in der „Deutschen Warte“ 1875 (Bd. VIII) un- 
gefähr gesagt habe: Es muss dem Psychologen und Soziologen ebenso wie dem 
Naturforscher gestattet sein, wenn er irgend eine ihn interessierende Erscheinung 
auf ihre Wesenheil untersuchen will, von störenden Nebenerscheinungen zu ab- 
strahieren, diese natürlich nicht aus dem Kreise des Bestehenden und an sich 
Berechtigten, wohl aber aus seinen Experimenten, Beobachtungen und Schluss- 
folgerungen auszuschliessen. Nur wenn man diesen Grundsatz befolgt, ist es 
möglich, das ‚Wesen‘ der Liebe, d. h. die Art, wie sich unter der Einwirkung 
der fortschreitenden Kultur dieses Gefühl, das ursprünglich rein in der Form 
des natürlichen Geschlechtstriebes auftritt, selber verändert und gesteigert hat, 
richtig zu erkennen. 

Dazu gehört nun vor allem eine genaue und richtige Kenntnis der ge- 
schichtlichen Entwickelune. In dieser Beziehung aber lässt es leider Rosen- 
thal erheblich fehlen; denn vielleicht gerade das Anfechtbarste in seinem 
Buche ist der einleitende Abschnitt „Allgemeines und Geschichtliches”. Es 
wird nölig sein, das an den Hauptpunkten nachzuweisen. 

„Erst die Verhältnisse der neueren Zeit haben der Tiebesleidenschaft 
ihre heutige Gestalt und Eigenart verliehen.‘ Das geht zu weit: es handelt sich 
nur darum, Worte und Taten, Anschauungen und Handlungsweise einigermassen 
in Übereinstimmung zu bringen; denn die Grundgedanken der Veredelung des 
laehesgefühles im Sinne des modernen Liebesideales liegen sehon den mittel- 
alterlichen Vorstellungen, trotz aller sie fast karıkierenden Wirklichkeilen in 
der damaligen Zeit, zugrunde und sind durch die Kreuzzüge aus dem Orient nach 
dem europäischen Westen importiert worden. 

Als Ausgangspunkt der Entwickelung ist es selbstverständlich richtig, 
festzustellen, dass das Laiebesobjekt (nicht die „Liebe“, wie der Verf. sagt) 
„vertretbar ist, d. h. dass wesentlich alle oder wenigstens sehr viele der 
Individuen des anderen Geschlechtes zur Befriedigung des Liebesbedürfnisses 
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geeignet sind. Das gilt aber eben nur so lange, wie Liebe nichts weiter als 
Gteschlechtstieb und Sehnsucht nach dem anderen Geschlechte isl. 

Ob dann den Tieren nicht allzu menschliche Regungen und Empfindungen 
untergeschoben werden, um die bei ihnen doch nicht erst in den höheren 
Tiergattungen, sondern auch schon bei vielen niederen Tieren vorkommenden 
monogamischen Bindungen zu erklären, steht dahin. Wir kennen, seitdem wir 
über die Tierpsychologie — nach Befreiung von den früher naiv gehütelen 
anthropomorphischen Vorurteilen — wirklich wissenschaftlich brauchbare Unler- 
suchungen anzustellen gelernt haben, viel zu wenig einigermassen Sicheres 
über die etwa so zu nennenden „seelischen‘‘ Vorgänge bei den Tieren, als 
dass wir berechtigt wären, für gewisse beobachtete Vorgänge oder Erscheinungen 
etwas menschlichen Eigenschaften, Leidenschaften und Gefühlen Ahnliches als 
Erklärungsgrund voraussetzen zu dürfen. Für die Frage nach dem Wesen der 
menschlichen Liebe ist diese Untersuchung über das Tierreich auch gleich- 
gültig; denn es kommt eben nur darauf an, dass der Mensch sich über den 
rein tierischen Zustand sehr früh erhoben hat. Wann das aber geschehen ist, 
ob das bereits als charakteristischer, vielleicht gar spezifischer Unterschied des 
Mensch Gewordenen gegen seine bis dahin tierisch gebliebenen Voreltern zu 
gelten hat, das dürfte kaum zu entscheiden sein. l 

Jedenfalls setzt Verf. die soziale Differenzierung und die besonders den 
Mann ergreifende Sucht nach Abwechselung im Geschlechtsgenusse zu früh an, 
Über diese letztere bestehen ıncines Erachtens überhaupt sehr unrichtige Vor- 
stellungen. So weit von einer solchen Veränderungslust als einer besonderen, 
weniger auszeichnenden ‘als charakterisierenden Eigenschaft des männlichen 
Geschlechtes in Wirklichkeit gesprochen werden darf, ist sie lediglich als ein 
Kulturprodukt oder auch als Kulturmisswachs anzusehen. Ein Kulturprodukt 
ist sie durch die allmähliche Veränderung in den Äusserungen des Geschlechts- 
triebes, die die Menschen unzweifelhaft genau in derselben Weise wie die 
Tiere in der Domestikation durchgemacht haben. Bei diesen Wandelungen haben 
die Weibchen naturgemäss die Führung gehabt, denn sie sind hier das un- 
bedingt Ausschlaggebende. Keinem weiblichen Tiere ist von den Männchen bei- 
zukommen, wenn bei jenen nicht gerade die Brunstzeit ist. Es ist daher für 
die Männchen, sobald die Weibchen aufhören, sich streng an hergebrachte 
'Brunstzeiten nach den Jahreszeiten zu halten, wie sie in der Wildheit wegen 
der vorteilhaftesten Bedingungen für die Aufzucht der Jungen sich heraus- 
gebildet hatten, eine Notwendigkeit, einerseits selber sich auch von einer be- 
stimmten Brunstzeit zu entwöhnen, da sie nicht mehr sicher sind, in ihr 
Befriedigung finden zu Können, andererseits sich daran zu gewöhnen, zu jeder 
Zeit den Weibchen, wenn diese dessen bedürfen, zur Verfügung zu stehen. 
Dieser Zustand, der bei den Haustieren ja noch heute überall beobachtet werden 
kann, ist auch unzweifelhaft bei den Menschen in derselben Weise als Durch- 


gangserscheinung aufgetreten, hat aber allmählich — und das darf wohl mit 
all seinen Folgen als Kulturmisswachs angesprochen werden — eine weitere 


Veränderung erlitten dadurch, dass die geschlechtliche Vereinigung nicht mehr 
ausschliesslich, wie es ursprünglich der Fall gewesen ist, je nur einmal zum 
Zwecke der Befruchtung vollzogen, sondern beliebig oft auch ohne diesen Zweck, 
rein des Genusses wegen, zum Vergnügen, wiederholt wurde. Durch diese Ge- 
wöhnung wurde der einst gebieterisch zu besonderen Zeiten auftretende Ge- 
schlechtstrieb abgeschwächt und zu einer äusserst, ja übermässig prompt re- 
agierenden geschlechtlichen Erregbarkeit beider Geschlechter durch den Anblick 
begehrenswerter Erscheinungen des anderen Geschlechtes verwandelt. Dies trifft 
— nach dem geschilderten voraufgehenden Durchgangsstadium der Entwickelung 
durchaus begreiflich — vorzugsweise bei dem männlichen Geschlechte zu. 
Verschärfend trat nun gesellschaftlich die Auffassung hervor, die 
sich aus ursprünglichen Anlagen entwickelt hat, dass den Männern die Werbung 
zufiel und den Frauen, man kann beinahe sagen: das Schmachtenlassen, das 
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Sichversagen. (Lessing, Die Liebe, 3. Strophe.) Daraus entstand dann nalur- 
cemäss die Vorstellung, dass die Erreichung des Liebesgenussos bei einem weib- 
lichen Wesen als ein Sieg und Triumph des betreffenden Mannes angesehen 
und empfunden wurde; und sobald diese Auffassung in dem Geiste der Männer 
herrschend geworden war, konnte es gar nicht ausbleiben, dass — wenigstens 
bei recht vielen unter ihnen — die Lust am Triumphieren fast wesentlicher 
wurde als die Lust am Weıibe, und daher sich bei ihnen die Sucht zur Ab- 
wechselung, der sogenannte „polygamische Trieb der Männer“, der Sport der 
„Verführung“, der Donjouanismus entwickelte. Wenn entsprechendes auf seiten 
der Frauen nicht geschah, so liegt das lediglich daran, dass diesen die Sitte 
je mehr und mehr Zwang auferlegte, und sie an sich selbstverständlich keine 
besondere Leidenschaft dafür haben konnten, errungen und unterlegen zu sein. — 
Noch in einem gewissen anderen Zusammenhange findet die Veränderungssucht 
der Männer eine Erklärung, die aber ebenso auch für die Frauen gilt, bei denen 
ja, wie hinreichend bekannt ist, die Veränderungssucht vielfälig auch nicht 
gerade auf einer allzu niedrigen Stufe der Entwickelung stehen bleibt. 


Die in der Theorie vorhandene schwärmerische und fast übersinnliche 
Liebesauffassung des Mittelalters glaubt Verf. (mit manchen anderen) auf religiöse 
Motive, insbesondere auf den Madonnenkultus zurückführen zu dürfen. Das 
verhält sich natürlich gerade umgekehrt. Der Madonnenkultus ist das Ergebnis 
der gesteigerten Auffassung von dem Wesen des Weibes und der Liebesbezie- 
hungen zu ihm und vertritt sozusagen in der begeisterten Reinheit, in der er 
aufrecht erhalten wird, das, was in der realen Betätigung den lebenden Menschen 
durchschnittlich fehlte. Das Mittelalter wird nicht richtig verstanden, wenn 
man sagt (S. 9): „Alle Gefühle und Gedanken gravitierten nach dem Religiösen 
hin. Es war nur natürlich, dass hiervon auch die Liebe stark beeinflusst wurde." 
Auch bei dieser Verallgemeinerung verhält es sich eben umgekehrt. Auch im 
Religiösen gravitierten alle Gefühle und Gedanken nach dem Geschlechtlichen 
hin. Die Hypostasierung des Heilandes zum „Seelenbräutigam' für alle be- 
dürfligen Menschenkinder und die Intimitäten des Marlonnenkultus (,„Liebfrauen- 
milch“ usw.) sind dafür ja hinreichender Beweis. Allerdings liegt hier ein eigen- 
artiger Zug des Zusammenhanges zwischen Religion und Erotik; nur ist nicht 
die erstere, sondern die letztere das Prius. Denn wie überhaupt der Mensch 
seine Götter nach seinem Bilde macht, so legt er auch seine Vorstellungen, 
und Empfindungen in bezug auf das Erotische je nach seinem Bedürfnis in das 
Göttliche oder Religiöse hinein. Welche Brutalitäten und Blasphemien gerade 
jm Mittelalter aus erotischen Motiven mit dem Religiösen getrieben werden, das 
ist ja kaum glaubhaft, bis man sich durch häufige Belege für die anfänglich 
befremdliche Tatsache davon überzeugt hat. So ist es also auch richtig, dass 
im Mittelalter das sympathische Verhältnis von Mann und Weib zueinander 
und insbesondere die Ehe als solche durch die Minne nicht auf eine ethisch 
höhere Stufe erhoben worden ist — ganz davon abgesehen, (dass in der Tat, 
ihr Kultus fast ausschliesslich auf die höfisch ritterlichen Kreise beschränkt. 
geblieben ist, d. h. das theoretische und praktische Minnespiel eine Beschäf- 


hgung — um nicht zu sagen: ein Sport — der höheren Kreise war. — 
Es kann hier auf den ungemein reichen Inhalt des Büchleins — bei der 
Knappheit des verfügbaren Raumes — nicht weiter eingegangen werden, so viel 


verlockende Veranlassung zu Zustimmung und Widerspruch auch gegeben wird. 
Genug, dass es überall interessant, manchmal selbst spannend ist. Seine 
scharfen Beobachtungen und oft verblüffenden Urteile werden ihm Beachtung 
erzwingen. , Bruno Meyer, Berlin. 


Wilhelm Huber, Die junge Frau. Betrachtungen und Gedanken über 
Schwangerschaft, Geburt und Wochenbett. Zweite, ergünzte und erweiterte 
Auflage. Leipzig 1914. Verlag von J. J. Weber, 
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Als ich das kleine Buch vor drei Jahren in die Hand bekam, habe ich 
seinen Wert als „Mentor für das weibliche Geschlecht von den Jahren der Reife 
bis zum Ende der Fortpflanzungstätigkeit‘“ erkannt und betont. Die Prognose, 
welche ich ihm damals stellte, hat sich erfüllt. Heute liegt es in zweiler, durch 
einige neue Abschnitte erweiterter Auflage und in stattlicherer Form wieder 
vor mir. Die Bedeutung dieses Allgemeinverständlichkeit mit Wissenschaftlich- 
keit glücklich ‘verbindenden Buches liegt darin, dass es der jungen Frau das 
Verständnis für die Absichten ihres ärztlichen Beraters und diesem den Zugang 
zum Auffassungstereich seiner Klientel erleichtert und so einen wichtigen 
Vermittler zwischen beiden bildet. Frei von allem Urväterhausrat, dessen Ab- 
lagerungsstätte ja weit mehr als dienlich die Wochenstube ist, verachtet der 
Verfasser gleichwohl nicht so manche brauchbare Überlieferung, sofern sie nur 
nicht seiner wissenschaftlichen Auffassung widerspricht. Solche Bücher sind wert- 
volle Bundesgenossen im Kampfe gegen die Schäden von Schwangerschaft, 
Geburt und Wochenbett. Das Buch ist Paul Zweifel gewidmet. 

Max Hirsch, Berlin. 


Ph. Jolly, Die Heredität der Psychosen. Berlin. 1913. Verlag von August 
Hirschwald. 283 S. Preis 8&,— Mk. 


Nach einer kurzen Einleitung bespricht Verf. die Methodik und die 
neueren klassifikatorischen Bestrebungen, was zum Verständnis der Arbeit not- 
wendig ist. Es folgen 101 Krankengeschichten, geordnet nach Krankheitsgruppen. 
Verf. kommt zu folgenden Ergebnissen: Die Lehre vom Polymorphismus der 
Vererbung kann nicht aufrecht erhalten werden. Bei Blutsverwandten können 
die verschiedenartigsten Psychosen auftreten; es ist erwiesen, dass affektive 
und schizophrene Psychosen nebeneinander, sowie bei Eltern und Kindern 
vorkommen können. Die Affektpsychosen, besonders die Melancholie, zeigen 
aber vor allem grosse Neigung zu familiärem Auftreten; sie treten bei Ge- 
schwistern meist im gleichen Alter, bei Kindern früher- als bei ihren Eltern auf. 
Auch bei der Schizophrenie findet man meist, dass die Psychose der Verwandter" 
derselben Gruppe angehört; die Deszendenten erkranken in der Regel nicht 
früher als die Aszendenten; nicht selten liegt Trunksucht des Valers vor, die 
vielleicht als Ausdruck einer abnormen Persön:ichkeit aufzufassen ist. Die 
paranoischen Psychosen des höheren Alters zeigen kein familiäres Auftreten; 
mit schizophrenen Psychosen treffen sie häufig in einer Familie zusammen. 
Zum Schluss werden die Mendelschen Regeln besprochen. Die Literatur ist 
weitgehendst berücksichtigt. Göring, Giessen. 


Fuchs und Kind, Die Weiberherrschaft in der Geschichte der Mensch- 
heit. 2 Bd. Verlag A. Langen. München. Pr. Mk. 40. 

Die Kriminalpolizei handelt bei der Verfolgung von Verbrecherspuren stels 
nach dem Satz: Cherchez la femme! Des Weibes Herrschaft über den Mann 
ist also derart feststehende Tatsache, dass sie für die Kriminalistik ein höchst 
wertvolles Adjuvans hildet. Denn nicht, wie die um 1850 entstandene Terracotta- 
statue von Gedon: „Der Herr der Welt“ es darstellen will, der erigierte Penis 
(Fuchs, Geschichte der erotischen Kunst, Verlag Langen, München), sondern 
das Weib mit seinen geschlechtlichen Attributen beherrscht die Welt, soweit 
als solche der Mann in Frage kommt. Den Beweis, dass sich die Herrschaft 
des Weibes über den Mann mittels ihrer erotischen Macht durch die ganzi 
Geschichte der Menschheit hin verfolgen lässt, erbringen in Wort und Bild die 
leiden Verfasser, von denen Fuchs sich bereits durch seine Sittengeschichte 
des deutschen Volkes und dureh sein ebenfalls grosszügig angelegtes Werk: 
„Die Frau in der Karikatur‘ bekannt gemacht hat. Die Basis des ganzen 
Werkes lilden mehrere wissenschaftliche Grundgedanken von wissenschaftlichem 
Interesse und durchwegs wissenschaftlich behandelt, wie überhaupt das ganze 
Buch nur für wissenschaftlich gebildete und arbeitende Kreise berechnet ist. 
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Die Natur des Stoffes bringt es mit sich, dass manche Abbildungen auf den von 
unseren Juristen angezogenen „Normalmenschen“, der natürlich den tieferen 
Sinn nicht verstehen kann, „objektiv unzüchtig‘ wirken können, aber für 
diesen Typus ist einerseits das Buch gar nicht bestimmt, andererseits ist die 
Behandlung des Stoffes in hervorragendem Masse geeignet, dem für derartige 
Lektüre in Betracht kommenden Leser jeglichen Gedanken an Unzüchtigkeit der 
Materie zu benehmen: Leute, deren Seelenheil schon gefährdet ist, wenn sie 
Schulkinder im Sommer mit nackten Armen sehen, sollen das Buch ja nicht 
lesen! (Vor Jahren nahm ein Augustinerpater, Professor am Gymnasium in 
Mstdt. einem katholischen Schüler ein Buch ab: „Das Leben Dr. Martin Luthers’; 
der Schüler wurde auf Grund dieser Lektüre wegen Lesens unsittlicher Bücher 
von der Anstalt verwiesen!'i Von dem rein wissenschaftlichen Charakter des 
Buches mag z. B. zeugen, dass der Textverfasser, von Fach Psychologe und 
früher Mediziner, sich in eingehender, rein sachlicher Begründung gegen die 
pathologische Auffassung von gewissen Erscheinungen des Liebeslebens wendet, 
als deren geistiger Vater v. Krafft-Ebing erscheint. Die sexualpathologischen 
Betätigungen betrachtet Kind nur als eine Spielart des Geschlechtstriebes, 
hervorgerufen durch dessen angeborene Variabilität nach Intensität und Richtung. 
Dabei fällt nach Kind überhaupt jeder Mann, den die sofortige Hingabe des 
Weibes ernüchtert, während Schwierigkeiten ihn anspornen, unter den von 
der Schule als krankhaftes Extrem bezeichneten Begriff „Masochismus", während 
er ın gleicher Weise Sadismus als angeborene Anlage des Weibes betrachtet: 
natürliche Anlagen also sind es, die nach Kind zur Herrschaft des Weibes über 
den Mann führen müssen! Auf diese Eigenart der menschlichen Psyche führt 
Kind die Sitte so vieler Naturvölker zurück, an den Pubertätsfesten durch 
schmerzhafte Prozeduren an den jungen Männern deren männliche Kraft und 
Standhaftigkeit zu prüfen: also eine typische Erziehung des Mannes zum 
exquisit Männlichen, zum Masochismus, während Krafft-Ebing diesen als 
exquisit weiblich betrachtet haben will. „Sadismus“ und „Masochismus‘ sind 
nach Kind überhaupt nur „blöde“ Bezeichnungen eines nur scheinbaren 
Dualismus, sind in Wirklichkeit monistisch und entsprechen derselben Skala 
der Gefühlstöne, derselben Bahn ganz bestimmter Ideenassoziationen, stellen 
eine einheitliche und unfrennbare innere Gefühlsrichtung dar. 

Das Buch ist eine sexualpsychologische CHanzleistung ersten Ranges, das 
zum erstenmal die Abbildung nicht bloss als kulturgeschichtliches Moment, . 
sondern als beweisendes Dokument der sexuellen Psychologie verwendet. unter 
IHerausschälung folkloristischer Motive; freilich werden manche der Abbildungen 
keinen ästhetischen Genuss bereiten, da sie im Widerspruch zu unseren heuligen 
Anschauungen über Zucht und Sitte stehen: sie sind eben geschichtliche Quellen 
und Beweisstücke und ohne derartiges kann ein Urteil nicht pointiert werden. 
Die outsidersche Stellung des Textverfassers zu Krafft-Ebings Systematik 
und Nomenklatur bringt es mit sich, dass mancher teils scharf polemische, teils 
fein ironisierende Seitenhieb auf «die Psychiater und aufß die auf die verba 
magistri schwörenden Feld- Wald- und Wiesendoktoren‘ mit abfällt; aber 
die Werke von Outsidern, der „Kaste" nicht Angehörenden halen schon oft 
der Wissenschaft und Praxis neue und erfolgreiche Bahnen gewiesen und jeder 
Arzt wird das wissenschaftlich hochstehende und sehon deshalb interessante 
Buch gerne lesen. Aber auch für gebildete Frauen ist das Buch eine empfehlens- 
werte Lektüre: zeigt es ihnen doch, wie die Frauen aller Zeiten stelis nur 
durch ihre erotische Macht, nicht aber durch die Waffen dcs Geistes, die 
Herrschaft über den Mann errungen haben! 

Auch diesem Buche wird zweifellos das Schieksal nicht erspart bleiben, 
von gewisser Seite als „unsittlich", als „das sittliche Gefühl eines normalen 
Menschen verletzend” be- und verurteilt zu werden: die beste Verteidigung 
dagegen hat der Textverfasser selbst gebracht mit seiner zutreffenden Charak- 
teristik des von Juristen geschaffenen ,„Normalmenschen"! Herr Dr. Kind 
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kann sich trösten: wurde doch auch das Werk des sächsischen Staalsanwaltes 
Br. Erich Wulf fen: „Der Sexualverbrecher“ von einem Würzburger Psych- 
iater, der zugestandenermassen das Buch gar nicht gelesen, einzig auf Grund 
von „Stichproben‘ als Sanunlung von Unflat, als Werk eines sensationshaschenden 
Staatsanwaltes bezeichnet und die rein wissenschaftliche, auf umfangreichem 
Quellenstudiun beruhende „Geschichte der erotischen, Kunst“, eine enorme 
Arbeitsleistung seines Mitarbeiters Fuchs, wurde erst durch Urteil des Berliner 
Landgerichts I., veranlasst durch eine Denunzialion, frei gegeben. 
Blumm, Bayreuth. 


R. Rosen, Wunder und Rätsel des Lebens. Theod. Thomas Verlay Leipzig. 

79 S. Pr. 1 Mk. E P 

Der Verfasser hat sein Ziel, den Leser mit einer Anzahl wichtiger bio- 
logischer Fragen vertraut zu machen, in anerkennenswert. schöner Weise erreicht. 
Das Schriftehen ist überall klar und interessant. Es behandelt der Reihe nach 
die künstliche Anregung der Entwickelung ohne Befruchtung, die’ Entstehung 
von Zwerg- und Riesenformen, von Zwillingen und Missbildungen bei Tieren 
und Menschen. Der Autor sucht den Ursachen dieser Vorgänge nachzugehen 
und kommt somit auf die Überpflanzung von Geweben und Organen und ihre 
Bedeutung für die Medizin zu sprechen. Im Anschluss daran behandelt er die 
Entstehung der Pfropf-Bastarde und Chimären in sehr klarer und anschau- 
licher Form. Zum Schlusse zeigt er die Abhängigkeit der Organismen von ihrer 
Umgebung, vor allem von Veränderungen der äusseren Lebensbedingungen. 

Wer sich über diese Fragen kurz orientieren will, dem kann die kleine 
Schrift angelegentlich empfohlen werden. A. Mayer, Tübingen. 


Mathilde von Kemnitz, Moderne Mediumforschung. Kritische Betrach- 
tungen zu Dr. v. Schrenck-Notzings „Materialisationsphänomene“. Mit einem 
Nachtrag von Dr. med. Walter von Gulat-Wellenburg und zwei Tafeln. 
J. F. Lehmanns Verlag. München. 1914. 96 S. 

v. Schrenck-Notzings ‚„Materialisationsphänomene, ein Beitrag zur 
Erforschung der mediumistischen Teleplastie'' sucht den wissenschaftlichen Nach- 
weis zu erbringen, dass die Medien im Besitze unbekannter wunderbarer Kräfte 
sind, und zwar insofern, als sie „transitsrische Materie‘ von ihrem Körper 
ausgehen lassen können, sie formen, ihr Leben verleihen und sie wieder ver- 
schwinden lassen können. Eine grosse Reihe von Versuchen, die durch viele 
Photographien dieser Substanz erläutert werden, sollen dem Beweis dienen. 
v. Kemnitz unterzieht die v. Schrencekschen Ausführungen einer sach- 
lichen, vernichtenden Kritik, die in dem Beweis gipfelt, dass die sogenannten 
„Materialisationen‘ durch Schwindelmanöver zustande gekommen sind. Vor 
allem waren die vom Medium gestellten Bedingungen bei den Versuchen 
derart, dass bei ihrer genauen Erfüllung die Entlarvung eines etwaigen Schwindels 
vollständig ausgeschlossen war. Auch Kontrollverbesserungen v. Schrencks 
erschweren lediglich einen Betrug, machen ihn aber nicht unmöglich. Das 
schwarzgekleidete Medium hielt sich in einem schwarz ausgeschlagenen, ge- 
schlossenen Raum auf, dessen Vorhangflügel es nach Bedarf und Belichen öffnete 
und schloss. Den Zuschauerraum erleuchtete rotes Licht. Zu Beginn der 
Sitzungen wurde zeitweise Lärm gemacht, z. B. durch Spieldosen. Das Medium 
hatte schliesslich noch strikten Befehl gegeben, dass von seiten der Zuschauer 
kein Eingriff gestattet werden dürfe. Natürlich wurde durch Befolgung dieser 
Anordnung ein Überrumpeln des Mediums und damit eine Entlarvung des 
Schwindels unmöglich gemacht. Die Produkte der „mediumistischen Teleplastie‘ 
konnten ganz gut in die Sitzungen mitgebracht werden; zwar nicht in den 
Kleidern versteckt, da diese untersucht wurden, auch nicht immer in der 
Scheide oder iin Mastdarm, «da auch diese hie und da einer Kontrolle unterzogen 
wurden — allerdings nach vorher eingeholter Erlaubnis des Mediums —, wohl 
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aber im Magen oder in der Speiseröhre Es gibt nämlich -— jedoch ziemlich 
selten — menschliche Wiederkäuer, sogenannte Ruminanten. Diese Ruminanten 


können mit Leichtigkeit ohne Schmerzen, ohne Würgen, ohne Geräusch ihren 
Mageninhalt jederzeit willkürlich in den Mund herauf und auch wieder hinunter 
befördern. Die ganze Art des Entstehens und Verschwindens der von 
v. Schrenck beobachteten „Materialisationen“ deutet in vielen Fällen mit 
zwingender Notwendigkeit auf eine Ruminatio des Mediums hin. Eigenartig bci 
dem v. Schrenckschen Versuch eines Beweises einer der umwälzendsten 
Behauptungen ist, dass eine Reihe für die Argumentationen v. Schrencks 
ungünstig gelagerter Dinge überhaupt keine Erwähnung finden. v. Gulat- 
Wellenburg, der in einem Nachtrag ausführlich über einen ‚„ausserordent- 
lichen Fall von ınenschlichem Wiederkäuen‘ handelt, teilt auch in einem Brief 
der Verfasserin seine Ansichten und Beobachtungen, die das v. Schrenck- 
sche Buch betreffen, mit, und kommt ebenfalls zu dem Schluss, dass 
v. Schrencek-Notzing einem fortgesetzten Schwindel zum Opfer gefallen 
ist. Ein trauriger, aber ausserordentlich belehrender Fall über den Einfluss 
einer vorgefassten Meinung — denn v. Schrenck ging an die Beweisführung 
seiner Behauptungen offensichtlich im Banne des spiritistischen Geisterglaubens — 
auf die kritische Durchführung eines Beweises. Mit der Kritik von Frau Dr. 
v.Kemnitzistdemv.Schrenckschen Buch endgültig das Urteil gesprochen. 
Und mit dem Fall des v. Schrenckschen Werkes hat auch der Spiritismus 
überhaupt eine empfindliche Schlappe erlitten, die seiner Verbreitung wirksam 
entgegenarbeiten möge. Michael Bauch, Würzburg. 


Joh. Ferch, Liebe und Ehe in der arbeitenden Klasse. Oranienburg, Orania- 
Verlag. 1914. 95 S. Pr. br. Mk. 1.20. 


Auch wenn man die sozialistische Weltanschauung nicht teilt, wird man 
das kleine Werk, das uns in das Werden und Wesen der modernen Arbeiterehe 
cinführt, beachtenswert finden. Ungemein sympathisch berührt die Auffassung 
von der Stellung, welche die Frau als unverbrüchlich treue und sich bis zur 
Selbstvernichtung aufopfende Kameradin des arbeitenden Mannes einnimmt. 
Der Grossteil des Buches klingt wie ein Hoheslied auf die unerschöpflich 
spendende Güte, die, im innersten Wesen des Weibes begründet, die Frau des 
Arbeiters zur Heldin werden lässt. Armbruster, Hernsfelde. 


Nelly Wolffheim, Die erziebliche Beeinflussung kranker Kinder. 
Berlin 1914, L. Oehmigkes Verlag (R. Arnelius) 140 S. 


Fin gutes, kluges und nützliches Büchlein, dem man nur recht: viel Ver- 
hreitung wünschen möchte. Unter dem bescheiden spezialisierten Titel „Be- 
einflussung‘ „kranker“ Kinder birgt sich eine Reihe wertvoller Erziehungs- 
winke, die in sehr unaufdringlicher und geschmackvoller Weise vorgebracht 
werden. Wenn die Verfasserin auch in erster Linie an Pflegeschwestern bei 
ıtervösen Kindern denkt, so ist doch alles, was sie sagt — ich verweise bey 
sonders auf die Kapitel „Von der kindlichen Eifersucht‘, „Der Gehorsam“, 
„Der Eigensinn‘ „Moralische Abhärtung“ u. a. —, für jeden, der mit Kindern in 
Berührung kommt, von Interesse und Wichtigkeit. Wo prinzipielle Fragen 
berührt werden, finden sich vielfach Anklänge an die individualpsychologischen. 
Anschauungen, die auf Dr. Alfred Adler basieren; z. B. in dem Kapitel 
über Knaben- und Mädchenerziehung („es darf uns nicht das Sonderbestreben 
leiten, Knaben ‚männlich‘ und Mädchen ‚weiblich‘ zu erziehen“, S. 73) oder in 
dem Betonen der Bedeutung des Mutes und der Sicherheit gerade für Nervöse 
(S. 103). In der gut ausgewählten Bibliographie fehlt allerdings Adlers Name; 
es würde mich ganz besonders freuen, der Verfasserin durch einen Hinweis auf 
Dr. Adlers Arbeiten Gelegenheit zu neuer Bereicherung ihrer schönen Er- 
fahrungssammlung gegeben zu haben. Aline Furtmüller, Wien. 
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Georg Hoffmann, Die deutsche Schule auf der Grundlage des neuen 
Wissens vom Leben. Die Kulturschule. Hamburg. 1913. Hephaestos- 
Verlag. 

Es handelt sich um den Entwurf zu einer neuen Schule, die sich mehr, 
als es bisher der Fall war, auf biologischer Grundlage aufbauen soll. Die 
Betrachtungen berücksichtigen nicht nur die deutschen Volksschulen, sondern 
auch die Fortbildungs- und Fachschulen, sowie die höheren Bildungsanstalten 
bis hinauf zu den Universitäten. Die vorliegende Broschüre scheint eine Fort- 
selzung zu bilden zu einer vorangegangenen, die den Titel ‚Der Kulturarzt‘ 
trägt, so wie der Verfasser jetzt bereits ein drittes Bändchen ankündigt, das 
unter der Aufschrift „Das deutsche Recht auf biologischer Grundlage“ eine Fort- 
führung der vorliegenden Gedanken darstellen soll. 

Marie Dürr, Bern. 


Carl Seher, Jugendfragen. Ärztliche und pädagogische Winke über sexuelle 
Erziehung. Verlag von Gottlob Koezle. Chemnitz. 163 S. 

Das Buch ist von einem Arzte aus Praxis und Wissenschaft insbesondere 
für Eltern und Erzieher geschrieben. 

Es behandelt die Entwickelung des physischen und seelischen Geschlechts- 
lebens, analysiert dessen Entartungen und fordert die Einwirkung derer auf, 
denen die Jugend während der Zeit der Reife anvertraut ist. 

Es gibt mannigfaltige hygienische und therapeutische Massregeln und 
weist auf die Bedeutung der sittlichen Grundlagen jedes gesunden Gresclechts- 
lebens hin, ohne die jede Willensstärkung durch rein körperliche Übungen, 
nutzlos ist. 

Realistische Aufklärung der Jugend scheint dem Verfasser die gesündeste 
Art. Die praktischen Winke (ausführliche Beispiele für Knaben und Mädchen), 
die er dazu gibt, machen die auffallende Natürlichkeit solcher Methode klar. 

Bezüglich mancher psychischer Beziehungen im Sexualleben stellt sich 
der Autor vielfach auf den Boden Freudscher Lehre, die dem Geschlechts- 
triebe eine zum Teil gewiss übertriebene Rolle im Allgemeinleben zuschreibt. 
Andere Betrachtungen über Sexualpsychologie und -Pathologie, aus denen er 
belehrende Schlüsse zieht (z. B. bezüglich der Verirrungen im Geschlechtsleben 
zur Tuberkuloseentstehung, zur Vergiftung des Unterbewusstseins, Bedeutung 
vorgeburtlicher Erziehung usw.), fordern zum Widerspruch auf. Man kann 
auch solche Erscheinungen nicht als Ursachen, sondern als Begleitsymptöme 
(vererbte Keimanlagen) betrachten. 

In den Kapiteln über ethische Erziehung schneidet der Verfasser Fragen 
an, die eindringlich in unserer Zeit hörbar werden. Der modemen Kultur 
spricht er einen geradezu degenerierenden Einfluss auf das sittliche Jeben zu; 
ob aber der Weg des persönlichen Christentums, den er als Leitrichtung sexuell- 
ethischer Erziehung vorschlägt, zu einer erlösenden neuen Moral und damit, 
zu einem gesunden (eschlechtsleben führt, muss dahingestellt werden. 

„Erzieben wir unsere deutsche Jugend zur sittlichen Reinheit“, klingt 
das Buch aus. Alfred Adam, Hamburg, z. Z. Jerusalem. 


Theodore Stanton, Rosa Bonheur, ein Lebensbild. Durchgesehene und 
erweiterte Ausgabe. Übertragen von E. von Kraatz. Mit 65 Abbildungen. 
Halle a. S. Verlag von Edgar Thamm. 1914. 409 S. Preis Mk. 14.—. 

Neben den naturwissenschaftlichen Erörterungen, neben den philosophischen 
Betrachtungen über die körperliche und geistige Leistungsfähigkeit des Weibes 
gebührt der biographischen Forschung eine beachtenswerte Stellung. Die Ge- 
schichte liefert uns gewissermassen die Experimente im grossen Laboratorium 
des Lebens. Und wenn sie uns auch nur Ausnahmefälle vorführt, deren Ver- 
allgemeinerung von einseitig Interessierten nur allzugern und allzuoft ange- 
strebt wird, so tut sie damit nichts wesentlich anderes als der naturwissen- 
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schaftliche Forscher, weleher die Bedingungen eines Versuches auswählt, kon- 
biniert und dureh ihre besondere Lagerung einen Ablauf des Expermnentes 
erzielt, welcher ihn gleichfalls zu einer Ausnahme stempelt. 

Rosa Bonheur ist an Körper und Geist, an Fähigkeiten und Gewohnheiten, 
in Lebensauffassung und Lebensführung, in Arbeit und "Erfolg ein Ausnahme- 
mensch gewesen vom ersten Anfang zielbewussten Denkens und Tuns bis zum 
Ende ihres Lebens. 

Kine geborene Künstlerin - - die dem Werk bDbeigegebene Ntanuntafel der 
Familie Bonheur ergibt 12 künstlerisch begabte Glieder ---, gelangte sie unter 
dem Einfluss ihres dem Saint Simonismus ergebenen Vaters und seiner Freunde 
in sehr jungen Jahren zu schöpferischer Reife. Oft haben die Forscher bei der 
Frage nach der Erblichkeit des Genies auf Rosa Bonheur zurückgegriffen. Sy 
besonders Galton in seinem Werke: FErbliches Genie. 

Noch mehr naturwissenschäftliches Interesse bietet ihre dem Männlichen 
verwandte Wesensart, welche in Lebensgewohnhriten, Männerkleidung, Brief- 
stil, Ausdrucksweise und Handschrift zutage tritt. Auf Reisen, im Sport, auf 
der Jagd und besonders im deutsch-französischen Kriege, wo sie als Mitglied 
der Ortsmiliz die Flinte auf die Schulter nimmt, treten ihre männlichen 
Tugenden hervor. Und wenn es wahr ist, dass sie zur Manneskleidung nicht 
aus innerem Bedürfnis, sondern in der Absicht gegriffen hat, bei ihren Studien 
auf Schlachthöfen und Pferlemärkten dem Spott der Männer entzogen zu sein, 
so folgt doch immerhin daraus, und ist auch durch Mitteilungen verbürgt, 
dass Gesichtszüge und Haltung männlich genug waren, um die Verkleidung 
nicht zu verraten. Dagegen ist es ihr zugestossen, dass sie, in Frauenkleidern 
stecekend, die Aufmerksamkeit der Polizei erregte. Weibliche Kigenarten halle sie 
nicht. Ihr Verhältnis zum männlichen Geschlecht drücken die Worte an einen Freund 
aus: „Wenn Sie nur wüssten, wie wenig ich mir aus Ihrem ganzen Geschlecht: 
mache, würden Sie nicht auf so merkwürdige Gedanken verfallen. In Wirk- 
lichkeit interessiere ich mich, was männliche Wesen anbelangt, nur für Stiere, 
die ich male. So stellt sich die Wesensarl der grossen Künstlerin, die ein Genie 
war, in sexualbiologischer Betrachtung dar. Diese liegt dem Biographen fern. 
Aber darin gerade liegt der Wert des Buches. dass der Verfasser nicht schildert 
und berichtet, sondern die Künstlerin selbst! und ihre Umgebung in Briefen und 
Erzählungen zu uns sprechen lässt. So steht es dem Leser frei, je nach seinem 
Interesse besondere Züge herauszuholen. Max Hirsch, Berlin. 


Lina Ramann, Lebensbild einer bedeutenden Fran auf dem Gebiete 
der Musik von Marie llle-Beeg. Nürnberg. 1914. Kornsche Buchhandlung. 
Die vorliegende Broschüre enthält die Lelenszeschiehte einer tatkräftigen 
Frau, die sieh in einem  selbstgeschaffenen Wirkungskreis als Musikschrift- 
stellerin und Musikpädagogin einen Namen erworben hat. Sie zeigt; wie an- 
veborenes Interesse und ein unbeirrbarer Wille selbst grosser Ungunst Äusserer 
Verhältnisse die Spitze zu brechen instand sind. Aus dem unscheinbaren 
fränkischen Borfkind, das viele Jahre der Jugend in dem  kindergesegneten 
Kllernhause als pflichttreues Hausmütterchen waltet, entwickelt sich nach aller- 
hand Zufällen und Schieksalen die vertdienst- und geistvoll® Gründerin der 
Nürnberger Musikschule, ein Institut, das 25 Jahre lang zum Zentrum musik- 
pädagogischer Interessen der genannten Stadt werden sollte. Als Schriftstellerin 
ist Lina Ramann vor allem bekannt dureh ihre Biographie Franz Liszts, 
mil dem sie eine von Dankbarkeit und Verehrung getragene Freundschaft 
zeitlebens verbunden hat. 
Maric Dürr, Bern. 
Briefe einer Kaiserin. Maria Theresia an ihre Kinder und Freunde. 
Verlag Karl Curtius. Berlin. 
Die politische Machtentfaltung der grossen Halssburgerin, ihr überragender 
Verstand, ihr Zielbewusstsein und ihr klug bereechnender Sinn sind aus den 
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Überlieferungen der Geschichte hinreichend bekannt. In den Briefen sehen wir 
sie, vom Purpur entkleidet, in ihrer reinen Menschlichkeit. Als Frau von reinem 
und grossem Sinn, als Freundin von gewinnender Herzlichkeil, als ausgezeichnete 
Gattin und vor allem als eine jener seltenen Mütter, die einer grossen Schan 
von Kindern gegenüber ein Herz von wahrhaft schöpferischer Taebesfähigkeit 
entfalten. Die Pracht des kaiserlichen Hofstaates, die Arbeit und Sorgen einer 
aufreibenden, an grossen Ereignissen reichen Regierungszeit haben ihrer ehe- 
weiblichen und mütterlichen Empfindung und Pflichterfüslung keinen Eintrag 
getan. Das bezeugen die Denkschriften, welche sie ihren Kindern auf den Weg 
gibt. Sei es, dass sie in die Ehe treten, auf Reisen gehen oder ihr sonst durch 
Lebensführung oder Entscheidungen Veranlassung zu mütterlicher Beratung 
geben. Es ist einer der hervorstechendsten Züge dieser von einer klaren 
Liebe diktierten Briefe, dass alle Muttrzärtlichkeit die manchmal recht scharf 
zuschlagende Kritik um nichts zu verwirren vermochte, die die königliche 
Schreiberin an ihre Kinder zu legen sich berufen fühlt. Sie kennt ihre Söhne, 
ihre zahlreichen Töchter genau, schonungslos hält sie ihnen den Spiegel der 
Selbsterkenntnis vor das Gesicht, und da sie eine Frau von grosser Selbständig- 
keit des Denkens und sicherer Weltkenntnis ist, weiss sie ihnen auch den Weg 
zu zeigen, den sie zu gehen haben. Und wie ihr kluger Sinn das einzelne und 
scheinbar unbedeutende nicht verachtel, das zeigen am besten zwei Stellen 
aus den Briefen an ihre Tochter Marie Antonistte von Frankreich, welche 
zugleich volksmedizinisches Interesse bizten: 

„Du meldest mir eine grosse, eine unerwartete Neuigkeit: Gott sei gelobt, 
meine liebste Antoniette, fest begründet in ihrer glänzenden Stellung, da sie 
Frankreich einen Erben schenkt, Du kannst nieht vorsorglich genug sein; ich bin 
entzückt, dass Du nachts nicht nach Paris fährst, dass Du selbst das Bilard- 
spiel gelassen hast. Ich sehe daraus, dass Du nichts ausser Acht lässt und selbst 
die gefahrlosesten Vergnügungen opferst; aber ich bitte Dich, liebe Tochter: die 
zwci Monate genügen nicht, es sind dreizehn volle Wochen nötig, um sicher 
zu gehen, zumal bei einer ersten Schwangerschaft. Lege Dir also fünf Wochen 
länger dieselbe Schonung auf. Wenn es weiter geht und Du das Kind spürst, 
musst Dü nach meiner Ansicht nicht zu viel sitzen oder auf dem Ruhebett 
liegen, ausser wenn ein Zwischenfall eintritt, vor dem Gott uns bewahren möge; 
folge nur blind den Ratschlägen von Lassone (Leibarzt des Königs von Frank- 
reich), der sich mit vollem Recht mein Vertrauen erworben hat. Ich hoffe, 
dass er die Wahl des Geburtshelfers trifft und dass er ein erfahrener und christ- 
licher Mann ist. Ich habe mich immen sehr wohl dabei befunden, wenn ich 
die Wahl denen überliess, die ihr® Wissenschaft am besten kennen und die 
dafür bürgen können. Alle anderen Empfehlungen in Sachen der Wissenschaft 
sind verdächtig, und um Ordnung und Ruhe zu haben, soll man sich einen 
einzigen halten, durch dessen Hände alles gehen muss. 2 

Und nach der XNiederkunft: i 

„Fin anderer Gegenstand Deiner Aufmerksamkeit und meiner Unruhe Ist 
die Wahl der Leute, die dies kostbare Kind warten sollen. Aus Sorge kann 
man viel Unheil anrichten; ich wünsche nur, dass die Frauen nichts anzup 
ordnen hätten, sondern nur den Angaben des Arztes zu folgen, wie bei uns; 
ich habe mich so wohl dabei befunden. Tech fürchte nur die Ränke und Emp- 
fehlungen, und bei Kindern, namentlich im ersten Jahr, hängt alles von der 
sorgfältigen Pflege ab. Ich meine eine vernünftige und natürliche Behandlung, 
das heisst sie nicht zu fest zu wickeln, sie nicht zu warm zu halten, sie nicht 
mit Brei und allerhand Essen zu überladen, und vor allem eine gute und 
gesunde Amme.“ 

Trotz aller mütterhehen Zuneigung gibt Maria Theresia in diesen Briefen 
auch den geliebten Kindern gegenüber nicht die selbstbewusste Haltung der 
Fürstin und Ilerrscherin auf. Ihre Ratschläge heischen Gehorsam, Unterwerfung 
sogar, wenn cs sich um Ziele handelt, die höher stehen als das persönliche 
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Glück. Wie die Kaiserin dieser gegensätzlichen Stellung gegenüber ihren Kindern 
gerecht wird, macht eines der Charakteristika ihrer Briefe aus. 
Marie Dürr, Bern. 


Briefe der Liebe, Dokumente des Herzens aus zwei Jahrhunderten 
europäischer Kultur. Gesammelt von Camill Hoffmann. Deutsches Ver- 
lagshaus Bong & Co. 

Eine äusserst feine und kluge Vorrede hat der Herausgeber diesen Briefen 
vorausgeschickt. Sie will uns sagen, was der Brief dem Menschen, was der 
Mensch im Brief ist, und wie sie beide, Mensch und Brief, nur Kinder ihrer 
Zeit sind. Auch mit dem Läcbeshrief ist es so. Auch die Liebe trägt ihre 
Kostüme wie alle anderen Dinge, empfängt ihre Reflexe von der Umwelt, von. 
„tausend in der Luft zitternden Kulturelementen“. So trägt der Brief die Merk- 
male seiner Zeit, ist ein Dokument ihrer Kultur. Und indem wir die überaus ge- 
schickt und feinsinnig zusammengestellten Briefe lesen, durcheilen wir zwei Jahr- 
hunderte europäischer Kultur, geniessen den seltenen Reiz, Männer, von denen 
die Geschichte der Staaten, der Wissenschaften und der Künste bewunderns- 
werte Grosstaten berichten, von dem Hermelin des Ruhmes entblösst in ihrer 
nackten Menschlichkeit zu sehen. Ewige Zeugen der Herrschaft des Weibes 
in der Geschichte der Menschheit. Max Hirsch, Berlin. 


Dr. Alfred Feilchenfeld, Denkwürdigkeiten der Glückel von Hameln. 
Jüdischer Verlag, Berlin 1913, S. 328. 

Ein Zeit- und Kulturdokument von unvergleichlicher Art sind diese Memoiren 
einer einfachen jüdischen Frau und zugleich ein wertvoller Beitrag zur Frauen- 
kunde vergangener Tage. Sie zeigen, dass der Konflikt zwischen Mutterschaft 
und Beruf oder vielmehr die Vereinigung beider ein uraltes Problem ist. Glück”, 
die um das Jahr 1646 geboren wurde, sich 14 jährig verheiratete und 1719 
starb, hat 13 Kindern das Leben gegeben, daneben ihre Hauswirtschaft versorgt 
und ihrem Manne im Geschäft treu beigestanden. Und als der Mann, noch jung, 
starb, und sie mit 12 Kindern, von denen 8 moch unversorgt waren, zurückliess, 
da nahm sie in aller Selbstverständlichkeit das ganze weilverzweigte Geschäft 
und damit das Steuer ihres Lebensschiffleins selbst in die Hand und führte es 
durch mancherlei Fährlichkeiten. 

Treue und Liebe zu Mann und Kindern, festes (rottvertrauen, liefes und 
warmes Empfinden und jene Art schlichter Pflichterfüllung, die ohne Worte ans 
Werk geht, treten uns hier in seltener und nachahmenswerter Vereinigung ent- 
gegen. Henr. Fürth, Frankfurt a. M. 


Mitteilungen. 


Der Gesetzentwurf, „betreffend den Verkehr mit Mitteln zur 
Verhinderung der Geburten“, welcher dem Deutschen Reichstage von 
Mitgliedern aller bürgerlichen Parteien zugegangen ist, lautet: 
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§ 1. Der Bundesrat kann den Verkehr mit Gegenständen, die zur 
Beseitigung der Schwangerschaft bestimmt sind, beschränken oder unter- 
sagen. Das gleiche gilt bezüglich der zur Verbütung der Empfängnis 
bestimmten Gegenstände insoweit, als nicht die Rücksichtnahme auf die 
Bedürfnisse des gesundheitlichen Schutzes entgegensteht. Die vom 
Bundesrat getroffenen Anordnungen sind dem Reichstag, wenn er ver- 
sammelt ist, sofort, anderenfalls bei seinem nächsten Zusammentritt zur 
Kenntnis zu bringen. Soweit der Bundesrat den Verkehr mit einzelnen 
Gegenständen untersagt hat, ist deren Einfuhr verboten. 

82. Mit Geldstrafe bis zu einhundertfünfzig Mark oder mit Haft 
wird bestraft, wer einer Verkehrsbeschränkung oder einem Verkehrsverbot 
oder dem Einfuhrverbot ($ 1) zuwiderhandelt. Ist der Verkehr oder die 
Einfuhr verboten, so kann neben der Strafe auf Einziehung der Gegen- 
stände erkannt werden, sofern sie dem Täter oder einem Teilnehmer ge- 
hören. Ist die Verfolgung oder die Verurteilung einer bestimmten Person 
nicht ausführbar, so kann auch die Einziehung selbständig erkannt werden. 

$ 3. Mit Gefängnis bis zu sechs Monaten oder mit Geldstrafe bis 
zu eintausendfünfhundert Mark oder mit einer dieser Strafen wird, wenn 
nicht nach anderen gesetzlichen Bestimmungen eine schwerere Strafe er- 
wirkt ist, bestraft, wer Gegenstände, die zur Verhütung der Empfängnis 
oder zur Beseitigung der Schwangerschaft bestimmt sind, öffentlich an- 
kündigt oder anpreist. Diese Bestimmung findet keine Anwendung, so- 
weit die Ankündigung oder Anpreisung in wissenschaftlichen Fachkreisen 
auf dem Gebiete der Medizin oder Pharmazie erfolgt.“ 


Die Regelung des Hebammenwesens durch Gesetz befindet sich 
im Vorstadium der Beratungen im RBeichsgesundheitsrat und zwischen 
den Büundesregierungen, und es ist zu erwarten, dass in absehbarer Zeit 
dem Reichstag ein Gesetzentwurf hierüber zugeht. 


Kinderzulagen an Beamte seines Ressorts hat der Eisenbahn- 
minister eingeführt. Unverbeiratete, kinderlose und solche mit einem 
Einkommen von 3000 Mk. und mehr sind ausgeschlossen. Unterbeamte 
dagegen mit unversorgten Kindern bevorzugt. Für eine Familie ist eine 
einmalige Zulage von 25—50 Mk. geplant. Die Kinderzulagen, Steuer- 
privilegien sind gewiss wohlgemeinte und für kinderreiche Familien wohl- 
tuende Unterstützungen. Aber ihren eigentlichen Zweck, durch Förderung 
des Zeugungswillens dem Geburtenrückgang zu steuern, dürften sie kaum 
erfüllen. Die Statistiken über den Familienstand der Beamten, welche die 
Reichsbehörden gegenwärtig aufnehmen, sollen gleichfalls der Frage der 
Kinderprivilegien dienen. 


Der Beruf der wissenschaftlichen Hilfsarbeiterin wird in den 
für die Erweiterung des Frauenerwerbs tätigen Kreisen verschiedenartig be-. 
urteilt. Während früher durch eine Rundfrage die massgebenden Persön- 
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lichkeiten zu der Ansicht gekommen waren, dass dieser Beruf der Frau 
nur in beschränktem Masse günstige Bedingungen biete, hat sich diese 
Ansicht in den letzten Jahren ganz bedeutend geändert, wie aus einer 
Arbeit von Fräulein Elise Wolff (Ergebnisse und Fortschritte des Kranken- 
bauswesens, 2. Bd., 1913), selbst wissenschaftliche Hilfsarbeiterin an einem 
grossen Berliner Krankenhaus, hervorgeht. 


Der Grund für diese Wandlung ist zu suchen in der weiteren Aus- 
gestaltung der Ausbildung, welche denjenigen, welche sich diesem Berufe 
widmen wollen, zurzeit geboten wird. Früher war der grösste Teil der 
für Laboratoriumsarbeiten ausgebildeten Frauen und Mädchen als Hilfs- 
arbeiterinnen in chemischen Fabriken, Zuckerfabriken, Apotheken etc. be- 
schäftigt. Nur einige wenige fanden Aufnahme in wissenschaftlichen In- 
stituten. Das hat sich jetzt geändert. Es sind gewissermassen zwei 
Kategorien von Hilfsarbeiterinnen entstanden, für welche heute ein ver- 
schiedener Grad von Vorbildung verlangt wird. Diejenigen, welche sich 
mit Volksschulbildung diesem Berufe widmen, werden nach wie vor in 
der Hauptsache Verwendung finden zur Ausführung mehr oder weniger 
mechanischer Hilfeleistungen in chemischen und sonstigen Fabriken. 
Daneben ist aber heutzutage eine Klasse von Laboratoriumsgehilfinnen 
tätig, welche schon von der Schule her eine weitgehende Vorbildung be- 
sitzen, und die sich in besonderen Kursen eine spezielle, länger dauernde 
Ausbildung verschafft haben. Die derartig vorbereiteten Frauen und 
Mädchen finden Stellungen als Hilfsarbeiterinnen in wissenschaftlichen 
Laboratorien besonders der Universitäten und namentlich auch in Kranken- 
anstalten. 


In der oben erwähnten Arbeit von Fräulein E. Wolff werden die 
verschiedenen Institute aufgezählt, in denen Frauen und Mädchen die 
nötige Ausbildung zum Laboratoriumsdienst gewährt werden kann. Am 
weitgehendsten ist danach die Vorbildung in den Kursen, welche in Jena 
von den Direktoren des hygienischen und pharmakologischen Institutes 
der Universität und dem Direktor des städtischen Oberlyceums (Frauen- 
schule) veranstaltet werden. 


Dort wird allerdings zur Aufnahme unbedingt der Abschluss einer 
10 klassigen höheren Mädchenschule oder einer im Rang ihr gleichwertigen 
Vorbildung verlangt, und die Kurse dauern ein vollständiges Jahr, während 
in anderen Instituten, bei denen nicht eine derartige weitgehende Schul- 
bildung zur Aufnahme verlangt wird, Kurse von erheblich kürzerer Dauer 
abgehalten werden. Dementsprechend ist auch die Ausbildung in den 
Jenaer Kursen eine weitgehende und vielseitige. Es wird erteilt theore- 
tischer Unterricht in Chemie, Physik, Anatomie, Hygiene, Physiologie, 
Biologie, Stenographie, ausserdem praktischer Unterricht in allgemeiner 
und medizinischer Chemie Nahrungsmittelchemie, Mikroskopie, Photo- 
graphie, Röntgenphotographie, Radiumuntersuchungen, Bakteriologie nebst 
den hygienischen Untersuchungsmethoden einschliesslich Serologie. 


Diese Kurse bestehen jetzt seit etwa 2 Jahren. Im ersten Jahre 
wurden in Jena ausgebildet 21 Damen, welche sämtlich, soweit sie nicht 
infolge bevorstehender Verheiratung oder aus sonstigen privaten Gründen 
keine Stellung haben wollten, Stellen erhalten haben. Und zwar wurden 
13 in wissenschaftlichen Instituten von Universitäten oder sonstigen staat- 
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lichen oder städtischen Anstalten, 3 in Privatlaboratorien und 1 ander- 
weitig untergebracht. 

Man sieht also, wie sich namentlich die staatlichen und Universitäts- 
institute bereits auf die Verwendung ausgebildeter weiblicher Hilfskräfte 
im Laboratoriumsdienst eingerichtet haben. 


Der Erwerbsarbeit der Kinder wird durch die Abänderung des 
Lehrplanes für die Gemeindeschulen Berlins, welche den Lehrgang von 
8 auf 7 Jahren reduziert, zweifellos Vorschub geleistet, was aus hygieni- 
schen Gründen zu bedauern ist. Da vom Besuch ‘der Oberklasse befreit 
werden kann, die sieben obligatorischen Klassen aber mit dem 13. Jahre 
absolviert sind, so wird die Versuchung nahegelegt, die Kinder ein Jahr 
früher als bisher ins Erwerbsleben zu schicken. Um so mehr als die Ge- 
werbeordnung in ihrem $ 135 über die Zulassung der Kinder zur Fabrik- 
arbeit bestimmt: „Kinder unter 13 Jahren dürfen nicht beschäftigt 
werden. Kinder über 13 Jahre dürfen nur beschäftigt werden, wenn sie 
nicht mehr zum Besuch der Volksschule verpflichtet sind.“ 

Diese Abänderung des Lehrplanes ist gegen die Meinung der Lehrer- 
schaft und der städtischen Schuldeputation vom preussischen Kultus- 
ministerium verfügt worden. Es erwächst nun die Aufgabe, ihre hygieni- 
schen Gefahren, insbesondere die der Zunahme der kindlichen Fabrik- 
arbeit mit ihren die Entwickelung hemmenden Schädlichkeiten zu ver- 
meiden. i 


Frauenarbeit in England. Aus der neuesten Statistik, die für 
England und Wales aufgenommen worden ist, lässt sich wieder erkennen, 
in welchem Umfang die Frauen in die verschiedensten Erwerbs- 
gebiete eingedrungen sind. Insgesamt wurden für England und Wales 
4830734 erwerbstätige Frauen über 27 Jahre gezählt, darunter waren 
2859489 ledige und 411011 verheiratete Frauen. Von den Hunderten 
von Berufsarten, die infolge der weitgehenden Arbeitsteilung entstanden 
sind, gibt es nur noch 28, in die die Frauen noch nicht eingedrungen 
sind. Im staatlichen Beamtenstand von England und Wales wurden 
31500 Frauen gezählt, die städtischen Behörden batten unter ihren Be- 
amten 19400 Frauen aufgenommen. Weibliche Ärzte wurden schon 477 
gezählt, dagegen blieb die Zahl der weiblichen Geistlichen auf drei be- 
schränkt. In verschiedenen Berufen waren die Frauen schon stärker 
vertreten als die Männer. Das trifft vor allem auf die Textil-Industrie 
zu. Doch auch in anderen Erwerbszweigen ist die Zahl der männlichen 
Berufsangehörigen bereits von der Zahl der weiblichen überflügelt. So 
standen den 22844 Sängern, Musikern und Gesangslehrern bereits 24272 
Sängerinnen, Musikerinnen und Gesangslehrerinnen gegenüber. Auf 9076 
Schauspieler kamen 9171 Schauspielerinnen und auf 127000 Schneide- 
rinnen 122000 Schneider. Annähernd gleich war die Zahl der weib- . 
lichen und männlichen Berufsangehörigen unter den Ladenbesitzern und 
im Kunstgewerbe. Während rund 50000 Ladenubesitzerinnen gezäblt 
wurden, stellte sich die Zahl der Ladenbesitzer männlichen Geschlechts 
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auf rund 54000; Malerinnen und Bildhauerinnen wurden 4202 gezählt, 
ihnen stehen 4717 Maler und Bildbauer gegenüber. In der Literatur 
und in der Wissenschaft sind zwar die Männer weitaus in der Überzahl, 
auf rund 25000 Männer kamen aber doch schon 5869 Frauen, die sich 
auf diesem Gebiet beruflich betätigen. Im photographischen Beruf ergab 
die Statistik 12000 berufstätige Männer und 5016 berufstätige Frauen ; 
in Apotheken und Drogerien waren 5390 Frauen beschäftigt. Im Hut- 
machergewerbe wurden 164900 berufstätige Personen ermittelt, darunter 
waren 98400 Männer und 66500 Frauen. Auch in der Schiffahrt 
haben die Frauen festen Boden gefasst. So waren neben den vielen 
Frauen, die als Stewardessen auf Schiffen beschäftigt sind, auch noch 
605 Frauen als Lotsen, Steuerfrauen und Bootsfrauen tätig. Im Pfand- 
leihgewerbe waren 2517 Frauen tätig, und im Fleischergewerbe belief 
sich die Zahl der weiblichen Erwerbstätigen auf 11181. Weibliche 
Maurer sind 180 gezählt worden, darunter arbeiten 14 als \Werkführe- 
rinnen. Als Kuriosum sei noch erwähnt, dass drei Frauen als „Stall- 
knechte“ bezeichnet werden. 


Über Frauenarbeit in Italien gibt ein Bericht vom Jahre 1913 
schätzungsweise an, dass mindestens sechs Millionen Frauen haupt- 
beruflich erwerbstätig sind. Darunter noch zablreiche Mädchen unter 14 
Jahren. Die Löhne sind ausserordentlich niedrig, in vielen Industrien 
verdienen erwachsene Arbeiterinnen zwischen 20 und 25 Jahren nicht 
mehr als 1 bis 1!/s Lire am Tag (zirka 0,80 bis 1,25 Mk.) 2 Lire 
am Tage erscheinen überhaupt als die höchsten Löhne. In den Berg- 
werken in der Nähe von Florenz wurden 87 Arbeiterinnen festgestellt, 
die bei 8—10 Stunden täglicher Arbeit 1 I,ire 13 Centimes verdienten. 
In der Nähe von Rom fanden sich Tageslöhne von 81 Centimes für 
8 Stunden Arbeit. In Mailand, dem Zentrum der Industrie von Nord- 
italien, zählt man etwa 100000 berufliche Erwerbstätige, darunter nahezu 
40000 Fabrikarbeiterinnen. Die Zahl der weiblichen Lehrkräfte in 
Italien übersteigt bei weitem die der männlichen, 63643 zu 34446, aber 
die wirtschaftliche Lage der Lehrerinnen ist insbesondere in den kleinen 
Orten und auf dem Lande eine äusserst traurige. Nicht unerheblich ist 
die Zahl der Frauen, die den akademischen Doktorgrad erworben hat, 
denen aber durch einschränkende Gesetzesbestimmungen die Verwertung 
ihrer Kenntnisse unmöglich gemacht wird, wie z. B. den Juristinnen. 


Statistik des Frauenstudiums. Einer Veröffentlichung des Univer- 
sitätssekretärs in Tübingen entnehmen wir, dass im Wintersemester 1913/14 
3686 Frauen an deutschen Universitäten studierten gegenüber 3211 im 
Vorjahr. An den technischen Hochschulen 74 gegen 68 im letzten 
Sommer. Die Medizinerinnen zählen 859: 702, die Studierenden der 
Zahnheilkunde 32:17, der Philosophie, Philologie und Geschichte 
1949 :1744, der Mathematik und der Naturwissenschaften 653 : 593, 
Staatswissenschaften und Landwirtschaft 121: 19, Jurisprudenz 50:47, 
Theologie 11, Pharmazie 8. Der Prozentsatz der Immatrikulierten der 
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philosophischen Fakultät ist seit Zulassung der Frauen zu den Univer- 
sitäten vor 5 Jahren von 44,7 auf 52,8 gestiegen, der der medizinischen 
von 29 auf 23,2 gesunken. 


Die evangelisch-theologische Fakultät der Universität Berlin 
hat den Entschluss gefasst, die Statuten über die Lizentiatenpromotionen 
auch auf die Frauen auszudehnen. 1911 studierten bereits 29 Frauen 
Theologie. In allen Teilen des theologischen Seminars sind Frauen 
ordentliche Mitglieder. 


Eine neue Studienanstalt für weibliche Personen in den Nordost- 
provinzen ist der Stadt Köslin vom Minister genehmigt worden. Diese 
Studienanstalt wird zum 1. April eingerichtet. Die Reifeprüfung der 
Anstalt, mit der ein Lyzeum und ÖOberlyzeum verbunden ist, berechtigt 
zum uneingeschränkten Studium an allen Universitäten und zu allen 
akademischen Frauenberufen. 


Ein humanistisches Mädchengymnasium wird die Stadt München 
errichten. Sollten sich bis zum 1. März genug Schülerinnen vormerken 
lassen, so wird man daneben noch ein Realgymnasium eröffnen. 


Das Frauenstimmrecht in Norwegen. Innerhalb eines kurzen . 
Kampfes von 25 Jahren haben die Frauen’ in Norwegen das Stimmrecht 
erlangt. 1886 wurde zum ersten Male das Wahlrecht der Frauen im 
Storting beantragt und abgelehnt, wie auch zu wiederholten Malen in den 
folgenden Sessionen. Nachdem den Frauen 1901 ein beschränktes kom- 
munales Wahlrecht zugestanden war, erhielten sie 1907 das staatliche 
Wahlrecht mit Beschränkungen. In schneller Entwickelung folgte 1910 
das allgemeine Gemeindewahlrecht und im Juni 1913 das allgemeine 
Parlamentswahlrecht. 

Bei der ersten Ausübung des allgemeinen Kommunalwahlrechts im 
Jahre 1911 ergab sich, dass in den Städten ein grösserer Prozentsatz 
Frauen als Männer zur Wahl ging. 


Die Vorbereitungen für den Kongress des Weltbundes für 
Frauenstimmrecht, der im Jabre 1915 in Berlin stattfindet, sind nunmehr 
im Gange. Ein Lokalkomitee ist unter Leitung eines Vorstandes von 9 
Personen gebildet worden. Eine ganze Anzahl von Kommissionen wird 
tätig sein, um die grosse Aufgabe eines derartigen Massenkongresses zu 
bewältigen. Denn nach den bisherigen Erfahrungen dürften mindestens 
3—4000 Besucher zu erwarten sein. An Kommissionen wurden bisher 
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gebildet: Eine Finanzkommission (Vorsitzende Frau von Funk), eine 
Haus- - und Saalkommission (Vorsitzende Frau Regine Deutsch), eine 
Führungs- und Auskunftskommission (Vorsitzende Frau Cecilie Seeler- 
Sachs), eine Geselligkeitskommission (Vorsitzende Frau A. Dzialoszynski), 
eine Pressekommission (Vorsitzende Frau Adcle Schreiber-Krieger), eine 
Wohnungskommission (Vorsitzende Frau Clara Regenhardt). 


Internationaler Frauenkongress in Rom. Das vorbereitende 
Komitee für den internationalen Frauenkongress, der im Anschluss an 
die Tagung des internationalen Frauenburdes vom 14. bis 21. Mai in 
Rom stattfindet, hat für die Kongressbesucher folgende Ermässigungen 
ausgewirkt: Die Herabsetzung des Preises einer Rückfahrkarte von der 
italienischen Grenze bis Rom auf zirka zwei Drittel des gewöhnlichen 
Preises (die Fahrkarten gelten für die Hinfahrt vom 25. April bis 22. Mai, 
für die Rückfahrt vom 4. Mai bis 25. Juni);. den freien Eintritt für alle 
dem Staat oder der Gemeinde gehörigen Museen, Denkmäler und antiken 
Baureste. 

Die genannten Annehmlichkeiten werden nur solchen Personen gewährt, 
die im Besitz einer Kongresskarte sind. Diese ist gegen Einsendung von 
10 Francs von Mme. Grassi Koenen, Rom. 53, Via Manin, zu erhalten 


Über den Anteil der Frauen an den Berufsorganisationen in 
Deutschland berichtet eine statistische Zusammenstellung, welche die . 
Generalkommission der Gewerkschaften Deutschlands für den Kongress 
der amerikanischen Arbeiterinnenliga veröffentlicht hat. Danach gehörten 
den freien Gewerkschaften in Deutschland am Schlusse des Jahres 1911 
203574 Arbeiterinnen an. 1898 betrug die Zahl der weiblichen Mitglieder 
in 16 Gewerkschaftsverbänden 4355 und machte 1,8°/o der insgesamt in 
den freien Gewerkschaften organisierten Arbeiter und Arbeiterinnen aus. 

Weibliche Mitglieder sind ausser in den freien Gewerkschaften auch 
in den übrigen Organisationen mit gewerkschaftlichem Charakter vorhanden. 
Die bedeutendsten an der Zahl sind neben den letzteren die christlichen 
Gewerkschaften. Ihre Gründung fällt in eine wesentlich spätere Zeit als 
die freien Gewerkschaften. Im Durchschnitt des Jahres 1911 zählten 
die christlichen Gewerkschaften 27152 weibliche Mitglieder in 14 Ver- 
bänden. .... 

Des weiteren wäre noch der Verband der Gewerkvereine (Hirsch- 
Dunckersche) zu erwähnen. Hier fand die erste Zählung weiblicher Mit- 
glieder im Jahre 1908 statt. Damals zählten 7 Verbände insgesamt 2817 
Mitglieder. 1910 betrug die Zahl 6097. 

Auch innerhalb der Hirsch-Dunckerschen Gewerkvereine besteht neben 
den gemischten Verbänden eine besondere Frauenorganisation: der Ge- 
werkverein der Frauen und Mädchen, der zu zwei Dritteln aus Fabrik- 
arbeiterinnen und zu einem Drittel aus Heimarbeiterinnen sich zusammen- 
setzt. 

Neben diesen Organisationen erwerbstätiger Frauen und Mädchen ist 
als Vereinigung von erheblichem Einfluss der kaufmännische Verband 
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für weibliche Angestellte zu nennen, 1889 als „kaufmännischer und ge- 
werblicher Hilfsverein für weibliche Angestellte“ in Berlin gegründet, um- 
fasste er im Jahre 1911 insgesamt 32177 Mitglieder. Der 1901 auf dem 
Charitastage zu Aachen gegründete Verband katholischer kaufmännischer 
Gehilinnen und Beamtinnen zählte 1913 86000 Mitglieder. 

(Soziale Kultur XXXIV, 1.) 


Eine Versicherung für ledige Frauen ist von der Nürnberger 
Lebensvereicherungsbank, A.-G., mit Rücksicht auf die immer mehr in 
den Vordergrund tretende Frage der Versorgung der heutzutage in grösserer 
Anzahl unverheiratet bleibenden Frauen eingeführt worden. Es handelt 
sich hierbei um eine Versicherung aufgeschobener Renten für ledig bleibende 
Töchter. Der Bezug der: lebenslänglichen Renten. beginnt, wenn das 37. 
Lebensjahr im ledigen Stande vollendet wird. Heiratet die Versicherte 
später dennoch, so bezieht sie die Rente unverkürzt weiter. Heiratet sie 
vorher oder stirbt sie, ehe sie in den Genuss der Rente tritt, so werden, 
wenn beim Abschluss der Versicherung ein entsprechender Antrag gestellt 
wurde, die eingezahlten Beträge ganz oder teilweise zurückgezahlt. Die 
Versicherung wirkt in diesem Falle gleichzeitig als Aussteuer und Sterbe- 
geldversicherung. Die Prämien sind nur bis zum 20. Lebensjahre der 
Versicherten zu entrichten. Aufgenommen werden Kinder bis zum voll- 
endeten 12. Lebensjahre. Der Abschluss ist auch derart möglich, dass, falls 
der Prämienzahler stirbt, noch ehe die Versicherte das 20. Lebensjahr 
vollendet hat, weiter Prämien nicht zu entrichten sind. 

(Soziale Praxis und Archiv für Volkswohlfabrt XXIII, 17.) 


Chinesenansiedlung in Borneo. Auf der am 22. Dezember statt- 
gehabten Halbjahrsversammlung der British Nord Borneo Company, einer 
mit Hoheitsrechten ausgestatteten Erwerbsgesellschaft, machte der Präsident 
Mitteilungen über die Versuche, die zur Lösung der für die Gesellschaft 
akuten Bevölkerungsfrage gemacht worden sind. Die Zahl der ein- 
heimischen Bevölkerung ist gering, sie beträgt auf einem Gebiete von 
80500 qkm nur 160000 Seelen. Obwohl die Gesellschaft durch ärztliche 
und soziale Fürsorge die Eingeborenen zu heben sucht, sind diese doch 
zu wenig zahlreich, um die Bedürfnisse der Pflanzungen zu befriedigen 
und das Land wirtschaftlich zu erschliessen. š 

Es ist nun, wie wir der „Kolonialen Rundschau“ entnehmen, mit 
der chinesischen Regierung ein Vertrag abgeschlossen worden, durch den 
die Gesellschaft das Recht erhält, in China Familien anzuwerben, die zur 
Auswanderung nach Borneo bereit sind, um hier angesiedelt zu werden. 
Es wird ausdrücklich hervorgehoben, dass es sich irn Gegensatz zur Arbeiter- 
anwerbung um eine dauernde Ansiedlung ganzer Familien handeln solle. 
Der erste Trupp Chinesen, bestehend aus 106 Familien, unter ihnen 
149 Männer und die übrigen Frauen und Kinder, begleitet von einem Agenten 
der chinesischen Regierung Dr. Sia, der die Innehaltung des abgeschlossenen 
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Vertrages im Auge behalten soll, ist Anfang Dezember in Borneo an- 
gekommen. 


Am 1. Januar 1913 betrug die weisse Bevölkerung aller unserer 
Kolonien 24389 Köpfe, das ist gegen 1912 eine Zunahme von 1047 
Köpfen. Im Jahre 1902 lebten nur 7500 Weisse in allen Gebieten. 
Wie die „Kol.-Ztg.“ schreibt, nimmt die Zahl der weissen Frauen in den 
Kolonien von Jahr zu Jahr zu. 1902 lebten nur 1034 Frauen und 1617 
Kinder in den Kolonien. 1913 dagegen 4817 weisse Frauen und 4249 
Kinder. Die Gesamtzahl der Eingeborenen betrug 1913 12041000. 


Neue etatsmässige Beamtinnenstellen in der Reichspostver- 
waltung. In der Reichspost- und Telegraphenverwaltung werden dem- 
nächst eine grössere Anzahl neuer Beamtinnenstellen errichtet, deren Be- 
setzung aus der Zahl der bisherigen Hilfsarbeiterinnen erfolgt. In der 
Reichspostverwaltung soll ein Zugang von weiteren 1425 etatsmässigen 
Stellen für Post- und Telegraphen-Gehilfinnen stattfinden. Die Gesamt- 
zahl der etatsmässigen Stellen dieser Beamtenkategorie wird dann 7746 
betragen. Das Gehalt dieser Stellen beträgt 1300 bis 1800 Mk. und 
Wohnungsgeldzuschuss IV des Tarifs (220 bis 570 Mk., je nach der 
Ortsklasse). 


Der Achtstundentag für Krankenpflegerinnen ist in Kalifornien 
unter Mitwirkung der stimmberechtigten Frauen gesetzlich eingeführt 
worden. 


Vor kurzer Zeit starb in London im Alte von 83 Jahren Mis 
Agnes Thomson. Sie hat in der Geschichte der Entdeckung des Chloro- 
forms eine Rolle gespielt, indem sie ihrem Oheim Sir James Simpson, 
welcher 1847 die narkotische Wirkung des von Liebig kurz vorher ent- 
deckten Chloroforms erkannte, bei seinen Vorführungen als Demonstrations- 
objekt diente. Sie war die erste Frau, welche sich einer Chloroformnarkose 
unterworfen hat. Vorher hatte Simpson das Mittel an sich und seinen 
Assistenten erprobt. - 


Der IV. internationale Kongress für Volkserziehung und 
Volksbildung tagt in Leipzig vom 25.—29. September 1914 unter dem 
Protektorate des Königs Friedrich August von Sachsen. Der Kongress 
stellt in den Mittelpunkt seiner Vorträge, Beratungen und Darbietungen 
die Erziehung und Bildung der Jugendlichen (12.—20. Lebens- 
jahr). In der allgemeinen Abteilung steht die Anthropologie des 
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Pubertätsalters an der Spitze des Programmes. Für dieses Gebiet 
ist der bedeutendste amerikanische Gelehrte, Professor Stanley Hall 
(Worcester) gewonnen. Er wird auf dem Kongress zum ersten Male in 
Deutschland als Redner auftreten. Auf der anthropologischen Grundlage 
bauen sodann die weiteren allgemeinen Vorträge fort, die sich mit der 
körperlichen (Spiel, Sport, Wandern) und intellektuellen Er- 
ziehung der Jugendlichen beschäftigen. 

Endlich sollen die psychologischen und pädagogischen Spezialprobleme 
der weiblichen Jugend gesondert behandelt werden, und zwar im 
Zusammenhang mit den soziologischen Gesichtspunkten (Familie, Ehe, 
Frauenberuf), die hierfür besonders in Betracht kommen. 


Die Internationale Gesellschaft für Sexualforschung veranstaltet 
am 31. Oktober, 1. und 2. November ds. Jhrs. in Berlin ihren ersten 
Kongress. Er wird das gesamte Gebiet der wissenschaftlichen Sexual- 
forschung umfassen und voraussichtlich in eine biologisch - medizinische, 
eine sozial- und kulturwissenschaftliche, eine juristische (einschliesslich 
der Kriminal- Anthropologie und Psychologie) und eine philosophisch- 
psychologisch-pädagogische Sektion geteilt werden. Die Verhandlungs- 
sprachen sind deutsch, englisch, französisch; jedoch ist der Präsident 
befugt, für besondere Fälle auch andere Sprachen zuzulassen. 

Von den bisher angemeldeten Vorträgen nennen wir als die Leser 
unseres Archivs besonders interessierend: 

Broman, Lund: Ursachen und Verbreitung der natürlichen Sterilität 
und ihr Anteil am Geburtenrückgang. 

Gross, Graz: Vergleichende Kriminalpsychologie der Geschlechter. 

Mingazzini, Rom: Weibliche Kriminalität und Menses. 

Moll, Berlin: Zur Psychologie, Biologie und Soziologie der alten 
Jungfer. 

Sellheim, Tübingen: Fortpflanzung und Fortpflanzungsbereitschaft 
als Arbeit der Frau. 

Steinach, Wien: Beeinflussbarkeit der Geschlechtscharaktere. 

Alexander, Breslau: Frauenemanzipation und Sexualhygiene. 

Fliess, Berlin: Die Bedeutung der beiden Geschlechter in der 
lebendigen Natur. 

Goldstein, Königsberg: Recht und Grenze der Rassenhygiene, 

Kafemann, Königsberg: Die sexuellen Disharmonien zwischen den 
Geschlechtern. 

Polano, Würzburg: Fähigkeit und Wille des Weibes zum Ge- 
bären und zum Stillen. 

Horch, Mainz: Nasciturus und Gesetzgeber. 

Max Hirsch, Berlin: Zeugungskraft und Zeugungswille der Frau. 
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Gesellschaft für Geburtshilfe und Gynäkologie zu Berlin. 
13. Februar 1914. 


Referent: Dr. Kuntzsch, Potsdarn. 


Überdaskonstitutionelle Momentbeider Geschlechts- 
bestimmung. WodurchistdieHinfälligkeitder männlichen 
Früchte bedingt? (Vortrag gehalten von Herrn Kuntzsch.) Die gross- 
artigen Fortschritte der Biologie auf dem Gebiete der Spermatozoenforschung, 
Heterogamesie und Abstammungslchre haben uns einen grossen Schritt vorwärts 
gebracht; aber neue Fragen harren der Beantwortung. Welchen Einfluss hat 
dabei die Konstitution der Eltern? Kuntzsch hat dazu Gruppen von durch 
Krankheiten erschöpften Frauen und Männern zusammengestellt, an deren Nach- 
kommen er einen Ausschlag nach der männlichen oder weiblichen Seite zu 
finden hofft. So fanden sich in Ehen mit kranken Frauen 63 Knaben zu 18 Mid- 
chen, mit kranken Männern 67 Knaben zu 117 Mädchen, wobei Lungentuber- 
kulose, Blutarmut, Diabetes die Hauptrolle spielen. Die Gründe, warum das 
Material so klein ausfällt, werden ausführlich erörtert, und um es zu erweilern, 
werden Schädigungen durch gewerbliche Gifte, besonders Blei, herangezogen. 
1100 Geburten aus Buchdruckerfamilien mit gesunden Männern von kräftiger 
Konstitution geben ein Sexualverhältnis (S.-V.) 109 Knaben zu 100 Mädchen, 
530 solcher Geburten bei geschwächten Vätern nur 75:100. Die Fehlerquellen 
werden ausführlich besprochen. Dieselben Untersuchungen werden bei 30 000 
Geburten aus anderen Gewerben nachgeprüft, und es ergeben die schädlichen 
Berufe der Masclinenarbeiter 101, Schriftsetzer 98, Steinschleifer 95, Buch- 
binder 91: wogegen gesunde Berufe der Stallschweizer, Hausbesitzer 106 und 
107:100 zeigen. Ob diese Erscheinungen durch einen primären Einfluss der 
ungenügenden FErnährungssäfte auf die Gameten bedingt sind oder nur durch 
sekundäre, einseitig selektive Prozesse, wird gegenseitig erwogen, lässt sich 
aber bei dem noch unvollkommenen Stand der biologischen Forschung auf dem 
Giebiet der Heterogamesie noch nicht eindeutig lösen. 

Sicherlich können wir hier nur vorwärts kommen durch ein eingehendes 
Studium und Analyse der vorgeburtlichen Abgänge. Verf. geht auf die Anregung 
Max Hirschs ein, und bespricht eine Abortstatistik Grünspans, der auf 
4 Geburten 1 ‚Abort und auf 3—4 männliche einen weiblichen Abort zählt. Wenn 
die. Schwäche der Eltern wechselseitig einmal mehr Knaben, einmal mehr Mäd- 
chen bedingt, so sind sich diese Kinder dennoch nicht gleichwertig, cine ein- 
fache Überlegung lässt die Wage zu ungunsten der Knaben deutlich ausschlagen ; 
denn wenn von einem schwachen Vater und einer kräftigen Mutter vorwiegend 
ein Mädchen entsteht, so wird dieses von derselben Mutter günstig ernährt 
und der primäre Schaden wett gemacht. Wenn aus der Vereinigung einer 
schwachen Mutter mit einem kräftigen Vater ein Knabe entsteht, so bleibt 
dieser geschädigte Knabe dauernd unter dem Einfluss der schwachen Multer, 
so dass sich die schädigenden Momente von Tag zu Tag summieren, und nun, 
abhängig von dem Grad der konstitutionellen Schwäche, einen „konstitutionellen‘ 
immer männlichen Abort, oder, wenn sich das Kind bis zur Geburt rettet, eine 
Totgeburt, eine „konstitutionelle“ immer männliche Totgeburt bedingt. Zu dem 
Begriff des konstitutionellen Aboọrtes gehört jedoch notwendig, dass die 
Schwächung der Mutter in demselben Masse bereits bei der Konzeption bestanden 
hat. Unter dieser Voraussetzung sollen solche Aborle immer männlich sein, die 
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übrigen akzessorischen sind gemischt. Auf Grund dieser Voraussetzungen erklärt 
Kuntzsch das bekannte Üherwiegen der Totgeburten bei Knaben, und findet, 
dass sie bei Meistgebärenden noch einmal so häufig als bei Erstgebärenden und 
ausserdem bei Meistgebärenden die Differenz zwischen Knaben- und Mädchen- 
totgeburten dreimal so hoch wie bei Erstgebärenden ist. Seine Millionenstatistik 
deckt zugleich die Irrtümer der bisherigen Lehre auf. 

In ausführlicher Weise beschäftigt er sich ferner mit dem Problem, das 
primäre S.-V. approximativ zu bestimmen, indem er von der Gleichung Geburten 
-- Aborte = Konzeptionen ausgeht. Es kämen also auf 106 + 100 Geburten 


1 Se ie at 
= 206 g = 69 Aborte, die im Verhältnis von 4: 1 in 55 männliche und 14 weibliche 
sich teilen, woraus ein S.-V. — = 141: 100 entsteht. Diese Berechnungen werden 


M 

in 11 verschiedene Formeln auf alle möglichen Verhältnisse und von ver- 
schiedenen Gesichtspunkten ausgehend zerlegt, und es lassen sich Formeln 
aufstellen, die uns den Ablauf von Konzeption über akzessorische und kon- 
stitutionelle Aborte hinweg bis zur Geburt zeigen, und zwar für beide Ge- 
schlechter. So lässt sich auch beweisen, dass durch Zunahme der kriminellen 
Aborte um 1/,, 1/7 und !/, das S.-V. von 106 auf 104 und 102 und 100 sinkt. 
und durch Abnahme der konstitutionellen Aborte um die Hälfte und um em 
Ganzes die 106 auf 124 und 141 steigt. Für diese theoretischen Erörterungen 
werden zahlreiche Belege aus der Bevölkerungsstatistik erbracht, und zum 
Schluss wendet Verf. diese Kenntnisse auch auf das Altersmoment an. Das Alter 
lässt sich nicht von der Konstitution trennen, und so zeigt es ein Spiegelbild 
teils offen, teils larviert der obigen Theorien. Verf. wollte durch seine Arbe‘t 
das konstitutionelle Moment mehr in den Vordergrund rücken und auf die 
Analyse der Selektionsvorgänge anwenden und damit eine Lücke ausfüllen, die 
sowohl von Bevölkerungsstatistikern (Grünspan) als Biologen (Correns) 
wiederholt empfunden wurde. Er hat damit gezeigt, dass auch im Geschlechts- 
problem grosse Kapitel bestehen, die weder dem Statistiker, noch dem Biologen 
liegen, sondern wo der Gynäkologe auf dem Plan zu erscheinen hat. Seine 
Resultate sollen die biologischen Forschungen nicht beeinträchtigen, sondern 
bereichern und fördern und die Anregung bieten zu neuen induktiven Ex- 
perimenten. 


Psychologische Gesellschaft zu Berlin. 8. Januar 1914. 


Referent: Prof. Dück, Innsbruck. 


Wirtschaftspsychologischelntersuchungen. (Vortrag ge- 
halten von Prof. Dück, Innsbruck.) Vortragender geht von dem Gedanken aus, 
dass unsere Abgangszeugnisse von höheren und Hochschulen im Grunde nichts 
anderes darzustellen als ein Urteil über die zu erwartende praktische Verwend- 
barkeit des Zeugnisträgers. Die Noten, ohnehin schon unter möglichstem 
Wegfall hernmender Bedingungen zustande gekommen, bieten aber keinen Auf- 
schluss über die psychische Figenart, so dass sehr verschiedene psychische 
Qualitäten in ihrer Gesamtwirkung die gleiche Note bei verschiedenen Indi- 
viduen erzeugen können. Wir überlassen es nun günstigenfalls der subjektiven 
Neigung des einzelnen, sich seinen Posten im Leben zu wählen, trotzdem die 
allerwenigsten eine Ahnung von ihrer eigenen psychischen Eigenart haben; 
meist ist Zufall oder äusserer Druck für die Einstellung in einem bestimmten 
Posten entscheidend, wobei wir der Anpassungsfähigkeit die Rolle des Aus- 
eleichers in vielleicht doch zu hohem Masse zumuten. Jedenfalls ist dadurch 
ein bedauerlicher Zeit- und Energieverlust bedingt, da nicht nur der Arbeit- 
nehmer am unrechten, d. h. für ihn nicht geeigneten Platze, mangels innerer 
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Befriedigung sich selbst verzehrt, sondern auch der Arbeitgeber weit weniger 
Nutzeffekt hat, als er unter günstigeren Bedingungen erwarten könnte. Fine 
systematische Untersuchung zur rechten Zeit könnte den einzelnen Winke über 
die ihrer psychischen Eigenart entsprechenden Berufe geben und auch den 
Arbeitnehmer vor Verlusten in dieser Richtung bewahren. 

Tie Versuche, welche der Vortragende voriges Jahr an 17--19 jährigen 
jungen Leuten, männlichen und weiblichen, unmittelbar vor ihrem Austritt 
aus einer höheren kommerziellen Fachschule anstellte, bezogen sich hauptsich- 
lich auf die Prüfung der verschiedenen Arten des Gedächtnisses, der Aufmerk- 
samkeit und Konzentrationsfähigkeit, des Arbeitsrhythmus, des Interessegebietes, 
der Arbeilsmenge unter ablenkenden Umständen, des Überblicks, der Phantasie 
und der Beeinflussbarkeit. Obwohl naturgemäss zunächst individualpsycho- 
logische Ergebnisse ins Auge gefasst wurden, ergab sich doch auch ganz von 
selbst eine Reihe gruppenpsvchologischer Resultate, welche geeignet sind, den 
Unterschied in der psychischen Eigenart zwischen Mann und Weib darzutun. 
So zeigte sich das Gedächtnis bei möglichster Vermeidung äusserer Störungen 
(reine R e produktionsleistung) bei allen 4 Versuchen (2 optische und 2 akustische 
Reizgruppen, 2 mit Wörtern, 2 mit Zahlen) bei den weiblichen Versuchspersonen 
elwas besser. Dagegen sank die Leistung der weiblichen Versuchspersonen 
unter der Einwirkung äÄusserer Ablenkungen ganz gewaltig nach Quantität und 
Qualität gegenüber den männlichen Versuchspersonen. Von letzteren zeigten 5 
(von 22 Versuchspersonen) sogar unter dem Einfluss der grösseren Schwierigkeit 
eine bessere Leistung, von den weiblichen nur 2 (von 29 Versuchspersonen), 
Ganz bemerkenswert ist aber der Rückgang der Arbeitsmenge: von den männ- 
lichen blieben bei diesem Versuch nur 2 (und zwar die dem Zeugnis nach 
schlechtesten!) hinter der als normal angenommenen Leistung zurück, von 
en weiblichen dagegen 21! Mau könnte wohl so sagen: Beim Weib ist die 
äussere Ablenkbarkeit grösser, beim Manne die innere. (Vgl. die „Zerstreutheit 
der Gelehrten!) 

Auch bei der Prüfung der Fähigkeit, rasch etwas zu übersehen und ab- 
zuschätzen, ergab sich im Durchschnitt bei den männlichen Versuchspersonen | 
eine um 250, bessere Leistung als bei den weiblichen, während die besten 
Leistungen bei beiden Geschlechtern gleichmässig verteilt sind. Es ergab sich 
bei meinen Versuchen ein Gesamt verhältnis (Menge und Güte in Beziehung 
gesetzl der männlichen Arbeitskraft zur weiblichen wie 28,25: 19,48. 

Besonders interessant sind die Ergebnisse bezüglich der Beeinflussbar- 
keit. Diese wurden in der Weise vorgenommen, dass das eigentliche Ziel der 
Versuche vollkommen verdeckt blieb. Es wurde nämlich ein gleichmässig un- 
bekannter Text (ein Aufruf des Flottenvereins) 3 Minuten zur Betrachtung über- 
geben, mit der Aufforderung, die Versuchspersonen sollten sich denken, sie 
hätten später eine Zeugenaussage vor Gericht darüber abzugeben. Dann wurden 
andere Versuche eingeschaltet und nach einiger Zeit folgende Fragen gestellt: 

1. War etwas fettgedruckt und was? 

2. War etwas lateinisch gedruckt und was? 

Dazu wurde nebenbei die Bemerkung beigefügt: „Ich meine den ganzen 
Text einschliesslich der Überschrift und der etwa unten angegebenen Druckerei- 
firma.“ Letztere beiden Angaben waren indes deutsch gedruckt; lateinisch war 
nur ein kleiner Spruch in der Mitte der Rückseite. Der ganze Versuch war 
angeblich reine Gedächtnisprüfung. Das Ergebnis war: 

Lateindruck bei der Firmenangabe liessen sich suggerieren 5 männliche, 
15 weibliche, mit „nicht gesehen“ antworteten 3 männliche, 2 weibliche, ganz 
richtig antworteten 2 männliche, 0 weibliche, Lateindruck „ausgeschlossen“ 
(Kontra-Imitation?) 6 männliche, 3 weibliche Versuchspersonen. Die übrigen 
antworteten darauf gar nicht. 

Die Arlwilsmenge war im allgemeinen bei den weiblichen Versuchspersonen 
etwas geringer als bei den männlichen; doch ist interessant, dass bezüglich 
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des Arbeitsrhytlamus 18 männliche (von 22) und 26 weibliche (von 29) eine 
mehr sprunghafte als gleichmässige Leistung aufweisen. 

Fassen wir diese hier auszugsweise wiedergegehenen Resultate zusammen, 
so zeigt sich, dass im allgemeinen das Weib wirtschaftlich da mehr leistet, 
wo es möglichst wenig äusseren Ablenkungen ausgesetzt ist; der Mann dagegen 
empfängt nicht selten erst durch äussere Schwierigkeiten den nötigen Anreiz 
zur vollen Entfaltung seiner Kräfte, während eine ruhige, gleichbleibende 
Beschäftigung ihn zur Ermüdung oder innerer Ablenkung, kurz zu geringerem 
wirtschaftlichem Nutzeffekt führt. Daher ist er auch z. B. beim Schalterdienst 
mehr am richtigen Platze als das Weib. 


Internationale Gesellschaft für Sexualforschung. 10. März 1914. 


Referent: Prof. Dr. Bruchmann, Berlin. 


Über die Bedeutung der Suggestion und andere psy- 
chische Momente im Sexualleben. (Vortrag gehalten von Prof. 
Weber, Chemnitz.) Unter Suggestion verstand Weber nicht die planmässige 
Beeinflussung des Willens, sondern den natürlichen Einfluss der Lebensverhält- 
nisse. Je mehr deren Einwirkung ausdrücklich anerkannt wird, desto weniger 
ist an den angeborenen Pansexualismus der Freudschen Schule zu glauben, 
dessen unappetitlicher Herrschaft schon Kinder an der Mutterbrust unterliegen 
sollen. Weber glaubt vielmehr, dass das affektive Leben der Kinder anormal 
sein muss, wenn sie etwa vor dem 8. Jahre Sexualität entwickeln. Was die 
Aussenwelt dieser durch blosse Wahrnehmungen bietet, bleibt noch oft ohne 
suggestive Wirkung auf die Kinder. Aber vorzeitige Reizungen können auch 
vor der Pubertät schädlich wirken. Ist diese eingetreten und der Sexualtrieb 
erwacht, so wird das Objekt und die Art der sexuellen Betätigung nach indivi- 
dueller Laune, unbewusstem Trieb, bewusster Erinnerung und „Suggestion‘ 
durch eine grössere oder kleinere Masse gewählt, deren monomanische Allüren 
nachgeahmt werden, selbst wenn sie sich etwa nach Erlöschen ihres Nacht- 
lichtstümpfchens von Intellekt vor blossen Modeerscheinungen zum Kotau 
degradiert, wie die elegante Welt vor Verbrechern oder hysterische Backfische 
vor Panoptikum-Indianern. Die angeblich pansexualistischen Zwangstriebe 
schlagen aber gelegentlich fast ins Gegenteil um, hauptsächlich unter Eihwirkung 
der jeweiligen Kultur-Atmosphäre. Der Verkehr der Geschlechter ist zurück- 
haltender oder zwangloser usw. Ja der ursprüngliche Sinn der natürlichen 
Ausstattung mit diesem Triebe scheint sich durch eine Art von „Sublimierung‘“ 
zu verlieren.. Dann werden die natürlichen Regungen abreagiert; die Paare 
meiden körperlichen Verkehr, um sich in geistigen Freuden zusammen zu finden, 
wenn auch nicht gleich zu einem Gedankenaustausch wie zwischen Sokrates 
und Diotima. Geben wir dies zu, so werden wir auch andere Genüsse erhöhter 
Geistigkeit, wie Dichtung und Wissenschaft, nicht gerade aus infantilen Dünger- 
beeten aufspriessen lassen, selbst wenn z. B. im Drama viel und von zum Teil 
heiklen sexuellen Verhältnissen die Rede ist (z. B. Otto Rank: Das Inzest- 
Motiv in Dichtung und Sage usw., 1912). Ebenso wird es unsicher bleiben, 
dass gerade Neurosen so oft aus unerfüllten erolischen Wünschen herzuleiten sind. 


b 


Ärztliche Gesellschaft für Sexualwissenschaft und Eugenik. 
20. Februar 1914. 


Referent: Dr. Max Senator, Berlin. 


Die Nase inihren Beziehungen zu den Sexualorganen. 
(Vortrag gehalten von Dr. Max Senator.) Senator weist kurz darauf hin, 
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dass schon Altertum und Mittelalter sich mit Auffindung von Beziehungen 
zwischen Nase und Sexualorganen beschäftigten. Erst 1897 wurden durch 
Wilhelm Fliess bestimmte typische Zusammenhänge zwischen den ge- 
nannlen Teilen als neue Theorie behauptet. Vorher schon wusste man allgemein, 
dass entsprechend den sonstigen Körpereinflüssen zur Zeit der weiblichen 
Menses in der Nase Veränderungen bemerkbar sind, nämlich infolge von Blut- 
kongestionen hypertrophische Rhinitis, Nasenbluten, Nasenröte (Erysipele cata- 
menial der Franzosen), Migräne, Ohrschmerz, Niesen, psychische Störungen 
(Hypophysis cerebri) etc. Wilhelm Fliess stellte die Lehre von den 
Genitalpunkten der Nase auf, Tubereulum sepli und vorderes Ende der unteren 
Muschel, die bei Menses, Gravidität, Geburt (besonders kurz vor den einzeln®n 
Wehen der Eröffnungsperiode) und bei der Dysmenorrhoea nervosa in speziell- 
typischer Weise verändert sein sollen, nämlich Schwellung, leichte Zyanose, 
Blutungsneigung, Schmerz auf Sondenberührung aufweisen. In den genannten 
physiologischen und pathologischen Zuständen sind diese nasalen Veränderungen 
nur graduell verschieden. Durch Kokainisierung der nasalen Genitalstellen 
soll man Störungen der weiblichen Sexualorgane (Dysnrenorrhoe) vorübergehend, 
durch Operation dauernd beseitigen können. Schiff will Dysmenorrhoe durch 
Sondenkerührung der Nasalpunkte experimentell erzeugen und bestimmte dys- 
menorrhoische Erscheinungen von bestimmten Punkten der Nase ableiten. 
Fliess’ Theorie hat zahlreiche Anhänger und zahlreiche Gegner, kein Punkt 
ist unwidersprochen geblieben. Von Anhängern dehnt Siegmund die Be- 
ziehungen der Nase sogar auf Pyelitis, Zystitis, Gallenleiden u. a. aus, indem 
er sich auf Heads Lehre von den Rückenmarkssegmenten stützt und von der 
Nase als den genannten Teilen vorgeordnetes Zentrum  (Nasenministerium) 
spricht. Die Gegner leugnen entweder die Richtigkeit der Beobachtungen oder 
erklären sie durch bekannte allgemeine Ursachen, wie universelle Funktion im 
Körper zur Menseszeit und Schwangerschaft, Aufhebung lokaler Zirkulations- 
störungen in der Nase und weiter der Hypophvsis cerehri infolge Kokain, Kokain- 
euphorie im ganzen, Ableitung des Reizes bei der Operation dureh Operations- 
bzw. Nachschmerz, Suggestion u. a. Die Fliesssche Theorie krankt an Fehlen 
exakter anatomisch-physiologischer Grundlagen, ist reine Empyrie, abhängig 
von subjektiven Aussagen der Patientinnen ohne objektiven Beweis, namentlich 
bei Linderung des Wehen- und Dysmenorrhoeschmerzes. Head selbst lehnt 
die ihm. untergeschobenen Schlussfolgerungen auf die Nase ab. Anatomisch- 
physiologisch genügt der Sympathikus nicht zur Erklärung der sensiblen Er- 
scheinungen; die Zentralfunktion der Nase müsste auch sonst rhbinologisch be- 
obachtet sein; die als Genitalstellen der Nase in Anspruch genommenen Punkte 
unterscheiden sich, obwohl sie nach Fliess gleichartige Wirkungen haben, 
schr wesentlich voneinander, der Muschelkopf ist ein reiner Schwellkörper, 
das Tuberculum septi eine Drüsenanhäufung. Beim Manne lassen sich keine 
Beziehungen der Nase zu den Sexualorganen nachweisen. Koblanck und 
Roeder versuchten zwar den experimentellen Nachweis für Fliess Theorie 
zu erbringen, indem sie jungen Tieren die untere Nasenmuschel exstirpierten: 
soweit die Tiere am Leben blieben, erwiesen sie sich als steril, im Körper- 
gewicht zurückgeblieben und in bezug auf die Sexunlorgane unentwickelt, 
Koblanck und Roeder glauben mithin, den hier-experimentellen Nachweis 
für Fliess’ Behauptungen erbracht zu haben. Vortragender ist gegenteiliger 
Ansicht; da die Atmung durch die Nase bei Tieren wichtiger noch als beim 
Menschen ist, sei die Hemmung der Sexualorgane nur eine Teilerscheinung der 
gesamten Entwickelungshemmung, zumal die Sexualorgane erst später als die 
sonstigen Körperorgane sieh ausbilleten; dafür spräche auch die Hemmung im 
Gesamtgewicht und das zahlreiche Eingehen der Koblancek schen Operattons- 
here.  Vortragender ist ausgesprochener Gegner der ganzen Fliessschen 
Theorie, er hält die Beobachtungen überhaupt nieht für stiehhaltig. Nach 
seiner Erfahrung versagt sie bei den meisten Patientinnen, nur bei hysterisch- 


59] Vereinsberichte. 259 


neurasthenischen lassen sich Wirkungen erzielen, aber wicht allein durch Kokain, 
sondern auch durch Wasser an den nasalen Gemttalstellen. Er glaubt lediglich 
an Kokaineuphorie und Suggestion bei empfänglichen Individuen. Auch der 
Arzt unterliege, wenn er nicht Äusserst kritisch-kühl veranlagt, leicht der Selbst- 
suggestion und übertrage sie in Wechselwirkung auf die Patientinnen, zumal 
er sich auf deren Angaben allein verlassen muss. Er habe gefunden, dass die 
Anhänger der Fliessschen Theorie gewöhnlich leicht enthusiasmierte, emp- 
fängliche Naturen seien, die Gegner zurückhaltend, kritisch denkende. 


Ungarische Soziologische Vereinignng in Budapest. 


Referent: Dr. TuszKai, Budapest. 


Am 27. Januar haben sich die hervorragendsien Soziologen und Ärzte in 
dem Festsaale der Kgl. ung. naturwissenschaftlichen Gesellschaft behufs Kon- 
stilmierung einer eugenischen Sektion versammelt. Die Teilnahme an der Grün- 
dung haben die Kgl. Ärztegesellschaft, die Landesvereinigung für öffentliche 
Hygiene, die Ungarische geographische Gesellschaft, der Etnologische Verein, 
der Landesbund für Nationalökonomie, die Gesellschaft für genealogische For- 
schung etc. angemeldet und auch ihre Vertreler nominiert. Im Präsidentenstuhl 
sıss Professor Stefan Apäthy, der bekannte Biologe auf der Universität 
in Kolozsvár. Den ersten Vortrag hielt Geza Hoffmann, kaiserl. und kgl. 
Vizekonsul in Berlin über Eugenik. Der geistvolle und tief ackernde Vor- 
trag hat hauptsächlich die Geschichte der eugenischen Bewegungen und die 
Richtung der Forschungen auf diesem Gebiete besprochen und wurde mit 
sehr grossem Interesse aufgenommen. Nachher hielt der präsidierende Professor 
\päthy eine detailliert ausgearbeitete Programınrede, in welcher er hauptsäch- 
lich die Mittel und Wege einer erfolgreichen Arbeit auf diesem Gebiete präzisierle 
und in grossen Umrissen dieselben in die folgenden 5 Gruppen teilte: 

1. Die präparative Eugenik,d. i, die Erfüllung der Bedingungen 
einer Rassenveredelung auf dem Gebiete der sozialen Ethik, der öko- 
nomischen Ordnung und der allgemeinen Bildung. 

2. Die präventive Eugenik, d. i. die Urgierung resp. Feststellung 
derjenigen Verfügungen, welche bezwecken, dass zur Ersehaffung der kom- 
menden Generation möglichst wenige unserer Mitmenschen vom eugenischen 
Standpunkte ungeeignet werden. Hier soll eingereiht werden die Wirkung 
der Gesellschaft auf die individuelle Lebensführung des einzelnen (Antialkoholis- 
mus, geschlechtliche Abstinenz, Frage der Prostitution ete.), des weiteren: die 
Wirkung auf die Familie (die Verinnerlichung des Familienlebens, die Wert: 
schätzung des Kindes, die Frauenfrage ete.), ebenso auf das gesellschaftliche 
Leben, auf die soziale Ordnung, auf die Gesetzgebung und Politik. 

3. Die taxative Eugenik, d. i. die Ergründung derjenigen Gesetze 
und Umstände, welche die Propagation eines Individuums als nicht wünschens- 
wert erscheinen lassen, resp. «die Feststellung des Grades, in welchem die Pro- 
pagation wünschenswert wäre. 

4. Die normative Eugenik, d. ı die Verhinderung der Pro- 
pagation nicht gewünschter Individuen resp. die Förderung der gesunden Rasse. 
Hierher gehört auch ein Teil der Frage der Prostitution, die Regelung der 
Heiraten aus eugenischem Standpunkte, die Feststellung der Verbote, die Ver- 
hinderung der Propagation von Degenerierten ete, die Kontrolle der Fin- und 
Auswanderung, des Militärdienstes, die Frage der Wirkung des Kriegführens ete. 

>». Die prospeklive Eugenik, d. ı die Fixierung der Gesetze 
auf dem Gebiete der legislativen und sozialen Ethik, das Studium +les Verhält- 
nisses und der Mischung verschiedener Nationalitäten untereinander ete. ete. 
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Als Präsident der Gesellschaft wurde Graf Paul Teleky, als Referent 
Professor Stefan Apåthy gewählt. Zur Konstitution der Sektion, resp. 
eugenischen Vereinigung, wurde von seiten der Ungarischen soziologischen 
Gesellschaft entsendet Josef Ajtay, Jenö Gaal, Professor Emil 
Gross, Benedek Jancsó, von seiten der Kgl. Arzte-Gesellschaft R. 
Bàlint, Baron Alexander Korányi, Prof. Leo Liebermann und 
Ludwig Török. Von seiten des Bundes für allgemeine Hygiene Zoltán ° 
Dalnoky, Béla Fenyvesi, Franz Hutyra, Géza Lobmeyer, 
Heinrich Schuschny und Prof. Tauffer. 


Bibliographie der Frauenkunde. 


1. Hygiene und Medizin. 


Birk, Walter, Priv.-Doz. Dr., Leitfaden der Säuglingskrankheiten. Für 
Studierende und Ärzte. VII, 256 S. mit 25 Abbild. 8%. Bonn, A. Marcus u. 
Weber, 1914. Mk. 4.80, geb. Mk. 5.80. 

Bücherei der Gesundheitspflege. Neue Aufl. Kl. 8%. Stuttgart, E. H. Moritz. 
9. Bd. Forel, Aug., Prof. Dr., Hygiene der Nerven und des Geistes im 
gesunden und kranken Zustande. 4., durchges. u. erweit. Aufl. X, 336 S. 
nut Abbild. und 4 Tafeln. 1914. Mk. 3.40, geb. Mk. 4.20, 

Dangennes, B., Ce que toute jeune marice doit savoir. In 8°, Paris, Libr. 
Nilsson. fr. 2.—. 

Ergebnisse, Praktische, der Geburtshilfe und Gynäkologie. Herausg. von 
E. Bumm, A. Döderlein, K. Franz und J. Veit. 6. Jahrg. 1. Heft. 
Bearbeitet von F. Ebeler, W. Lindemann, E, Löhnberg u. a. 
Vorwort u. S. 1—183 mit 8 Abbild. Lex.-8%. Wiesbaden, J. F. Bergmann, 
1914. Mk. 6.—. 

Foerster, Ernst, P’fadfinderinnen. Leipzig, O. Spamer. ca. Mk. 1.—. 

Gesundheitspflege des Kindes. Für Studierende, Ärzte, Gesundheits“ 
leamte und alle Freunde der Volksgesundheit. Herausg. von Prof. Drs, 
Geh. Med.-Rat Dir. W. Kruse u. Paul Selter. VIH, 794 S. mit 122 
Abbild. Lex.-8°. Stuttgart, F. Enke, 1914. Mk. 26.—. 

Hygiène scolaire. Paris, Masson & Cie. Jährlich 4 Nummern. fr. 4.—. 

Jahresbericht über die Fortschritte auf dem Gebiete der (teburtshilfe 
und Gynäkologie. Red. von K. Franz u. J. Veit. 26. Jahrg. Bericht über 
das Jahr 1912. 2. Abt.: Geburtshilfe. X1, 965 S. Lex.-5°. Wiesbaden, J. F. 
Bergmann. Mk. 18.—. 

Neuendorf, Edm., Turnen, Spiel und Sport für deutsche Mädchen. Berlin- 
Wilmersdorf, UI. Paetel. Geb. ca. Mk. 1.75. 

Parkes,L.C, and HR. Kenwood, Hygiene and public health. 5. Ed. III, 
London, H. K. Lewis, 12 sh 6 «l. 

Reus, Aug. v, Die Krankheiten des Neugeborenen. Berlin, J. Springer. 
Mk. 22.—. 
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Schnee, Dre Adolf, De Hygiene des Lebens. VI, 155 8. Leipzig, 
B. G. Teubner, 1913, 

Wasmuth, V. Das versiegelte Buch der Frau. Ein Ratgeber f. Eheleben, 
Mutterschaft und Kindespflege. Oranienburg. Orania-Verlag. Mk. 2.50. 


2. Sozialhygiene, Eugenik. 


Arbeiten, Wiener, aus dem Gebiete der sozialen Medizin. Herausg. von 
Ludw. Teleky. Gr. 8% Wien, A. Hölder. 5. Heft, Arbeiten von Alfr. 
Arnstein, Hans Katz, Heinr. Goldstein, Sigism. Peller. 
(Sep.-Abdr.). IV, 103 S. mit 14 Fig. und 3 (zweifarb.) Tafeln. Mk. 2.10. 

Archiv für Schiffs- und Tropenhygiene nınter besonderer Berücksichtigung der 
Pathologie und Therapie. Herausg. von Prof. Dr. C. Mense. 17. Bd. Jahrg. 
1913. Beihefte. Gr. 8%. Leipzig, J. A. Barth. 7. Beiheft: Fülleborn, 
Frdr., Über eine medizinische Studienreise nach Panama, Westindien 
und den Vereinigten Staaten. Aus dem Institut für Schiffs- und Tropen- 
krankheiten. 65 S. mt 8 Abbild. und 8 Taf. Mk. 4.—, Subskr.-Pr. Mk. 3.20. 

Bluhm, Agnes, Hygienische Fürsorge für Arbeiterinnen und deren Kinder. 
II, 71 S. mit Abbild. (Weyls Handbuch der Hygiene. 2, Aufl. 17. Lig. 
VI. Bd. 1. Abt.) Leipzig, J. A. Barth, 1914. 
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Chisholm, C., The medical inspection of girls in secondary schools. 8°. 
London, Longmans. 3 sh. 6 d. 

Cuff, H. E., A course of lectures on medicine to nurses. 6. Ed. 8°. London, 
Churchill. 3 sh. 6 d. 
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XII, 702 S. mit 75 Fig. Lex-8°. Berlin, J. Springer. Mk. 26.—, geb. Mk. 28.50. 
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vom Düsseldorfer Männerverein zur Bekämpfung der öffentlichen Unsitt- 
lichkeit. 15 S. Düsseldorf, E. Bierbaum, 1914. 
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Greenwood, A, The health and physique of school children. 8°. London, 
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Hanauer, W, Die hygienischen Verhältnisse der Heimarbeit im rhein- ' 
mainischen Wirtschaftsgebiet. Jena, G. Fischer. Mk. 1.—. 
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Prof. Dr. W. v. Drigalski, Kinderarzt Dr. R. Flachs, Prof. Dr, Fr, 
W. Fröhlich u. a. herausg, von Prof. Dr. Hugo Selter. Mit 149 
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G. Fischer. Mk. 4.—. 
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- — Dasselbe. Fdition des Elèves Maitresses av. complem. spec. consacré à la 
Puériculture. In 5°. Paris, F. Nathan. fr. 3.--. 
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Schramm, Ferd., Die Menschenrechte der Tuberkulösen. Vortrag. 16 S. 
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Winkelmann, Dr. Käte, Gesundheitliche Schädigungen der Frau bei 
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Herausg. von J. Conrad, VII 95. 8°. Jena, Fischer. Mk. 2.50. 


3. Biologie, Vererbungslehre. 


Bigelow, M. A. and A. N., Introduction to biology. 8°. London, Macmillan. 
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Boveri, Prof. Th., Zur Frage der Entstehung maligner Tumoren, IH, 64 S. 
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verm. Aufl. VHE 133 8. 8°. Jena, B. Diederichs, 1914. Mk. 2,50, geb, 
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Eugenik, ihre Grundlagen und ihre Beziehungen 
zur kulturellen Hebung der Frau. 


Von 
Pr. Wilhelm Schallmayer, Krailling bei München. 


Die Eugenik als Wissenschaft hat die Aufgabe, die Bedingungen 
zu erforschen, unter denen die leibliche und geistige Rassetüchtigkeit 
eines Volkskörpers oder irgend einer anderen generativen (Gruppe 
sich erhält, sich erhöht oder mindert, ferner zu untersuchen, ob und 
wie weit unter unseren gegenwärtigen kulturellen und sozialen Ver- 
hältnissen die Bedingungen für die Erhaltung oder gar Vervoll- 
kommnung der Rassetüchtigkeit unseres Volkskörpers gegeben sind, 
und welche von den gegebenen Verhältnissen etwa rasseverschlech- 
ternd wirken. Ausserdem wird das Wort Eugenik auch zur Be- 
zeichnung der eugenischen Propaganda und Praxis gebraucht. 


Die Eugenik oder Lehre vom Rassedienst hat es nur mit den 
vererbbaren leiblichen und geistigen Eigenschaften einer Be- 
völkerung oder sonstigen generativen Gruppe zu tun. Bei jedem 
Lebewesen ist aber jede einzelne Eigenschaft und der Gesamtzustand 
des Organismus das Ergebnis des Zusammenwirkens zweier Fak- 
torengruppen, nämlich einerseits der ererbten Anlagen und anderer- 
seits der äusseren Einwirkungen, besonders derjenigen, unter denen 
die Erbanlagen dieses Lebewesens im Stadium der Reifung sich 
entwickelten, aber auch jener, denen der Organismus während der 
übrigen Lebensdauer ausgesetzt war. Das Produkt dieser zwei Fak- 
torengruppen, der verwirklichte Zustand eines Lebewesens, mag als 
seine Biophysis bezeichnet werden, im Unterschied von seinem 
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nicht direkt wahrnehmbaren Stammeserbe, seiner Genophysis!). 
Ebenso muss man bei kollektiver Betrachtung die Biophysis und 
dio Genophysis der ins Auge gefassten generativen Gruppen unter- 
scheiden, und es dürfen nicht die demographisch erfassten bio- 
physischen Qualitäten einer Bevölkerung ohne weiteres als geno- 
physische Qualitäten gelten. Nur unter sorgfältiger Abwägung der 
stark variablen Umwelteinflüsse kann man aus dem leiblichen und 
geistigen Zustand irgend einer generativen Gruppe ihren Rasse- 
wert erschliessen. Rassetüchtigkeit ist gleichbedeutend mit Qualität 
des Erbgutes oder Erbwert. | 
Nun sind freilich nicht wenige Autoren zu der Annahme geneigt 
oder halten es gar für erwiesen, dass von den Qualitäten eines Orga- 
nismus auch das, was dem Milieufaktor zu verdanken ist, durch 
Vererbung auf die Nachkommenschaft übergehe, wenn nicht in 
vollem, so doch wenigstens in abgeschwächtem Masse. Unter dieser 
Annahme erscheint jene Unterscheidung zwischen Genophysis und 
Biophysis entweder überhaupt entbehrlich oder doch nicht von grund- 
sätzlicher Bedeutung. Die meisten Ärzte, Hygieniker und Sozial- 
hygieniker neigen — fast möchte man sagen naturgemäss — zu 
dieser Annahme, die gestattet, der hygienischen Fürsorge für Per- 
sonen und Personengruppen ausser dem Nutzen, den sie für diese 


1) Die Begriffe Biophysis und Genophysis entsprechen den Weismann- 
schen Begriffen Soma und Keimplasma, doch sind letztere etwas spezieller und 
ihre Bezeichnungen leider sehr wenig glücklich gewählt, ss dass sie ausserhalb 
des Kreises der Fachbiologen unaufhörlich missverstanden werden. Es scheint 
unausrottbar zu Sein, dass, auch bei Erörterungen von Vererbungsfragen, z. B. 
von „somalischen‘ Eigenschaften im Sinne von leiblichen, im Unterschied von 
geistigen, gesprochen wird, während nach der Weismannschen Termino- 
logie die geis:igen Eigenschaften mit zu den „somalischen‘ gehören. Auch der 
Ausdruck Keimplasma ist nicht sehr gut gewählt, da janach Weismann nicht 
der keimende oder aktive, sondern nur der nicht keimende, inaktive Teil des 
in einem Individuum vorhandenen Erbplasmas vererbt wird. Frei von diesen 
(iebrechen ist die von dem Dänen W. Johannsen („Elemente der exakten 
rblichkeitslehre‘, Jena 1913, S. 142 und passim) eingeführte Gegenüber- 
stellung der Begriffe „Phänotypus’ und „Genotypus“. Phänotypus ist ihm das 
Typische von dem, was an Populationen unmittelbar wahrgenommen und 
statistisch erfasst werden kann, al-o bei Variationsreihen die Zentren, um welche 
die Varianten sich gruppieren. Von diesem Begriff unterscheidet sich der oben er- 
klärte Begriff Biophysis dadurch, dass er ganz allgemein den gegebenen Zustand 
nicht nur einer „Population“, sondern auch eines einzelnen Lebewesens ohne Rück- 
sicht auf das Typische oder Nichttypische dieses Zustandes ausdrückt. Hingegen 
decken sich die Begriffe Genotypus und Genophysis in bezug auf das einzelne 
Individuum. Aber dem Bedürfnis, für die Gesamtheit der Eıbanlagen einer geno- 
typisch gemischten generativen Gruppe einen Ausdruck zu haben, ent- 
spricht der Begriff Genotypus nicht. Das rechtfertigt die Schaffung der Allge- 
meinbegniffe Genophysis und Biophysis. 
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selbst hat, auch rassehygienischen Wert beizumessen. Es handelt 
sich da um die noch nicht erledigte Streitfrage, ob „erworbene Eigen- 
schaften‘ vererbbar sind oder nicht. Da der Ausdruck „erworbene 
Eigenschaften‘ von Nichtbiologen gar oft irrig aufgefasst wird, so 
sei bemerkt, dass darunter solche Änderungen in den Qualitäten 
eines Lebewesens zu verstehen sind, die infolge äusserer Ein- 
wirkungen mit Einschluss der Nahrungsaufnahme oder infolge von 
Übung oder Nichtgebrauch der Organe bei zunächst unverändertem 
Erbplasma zustande kommen. 

Wer die Vererbbarkeit solcher Milieuwirkungen annimmt, setzt 
voraus, dass die in der angegebenen Weise zustande gekommene 
Veränderung des persönlichen Organismus auf irgend eine, wenn 
auch kaum vorstellbare Weise!) eine „gleichsinnige“ Änderung im 
Erbplasma zur Folge habe, was zur Folge haben würde, dass die 
aus diesem Erbplasma hervorgehenden Nachkommen die von den 
Eltern oder Vorfahren im Laufe des individuellen Lebens aktiv 
oder passiv erworbenen Eigenschaften nun’ schon vom Keime aus 
bekommen, auch ohne dass sich bei ihnen jene Einwirkungen 
wiederholen, die bei den Eltern oder Vorfahren zur Entstehung 
jener erworbenen Eigenschaften geführt haben. Ob das möglich 
ist und wirklich vorkommt oder nicht, darüber besteht unter 
den Biologen einstweilen noch Streit. Die einen glauben ex- 
perimentell bewiesen zu haben, dass solche Vererbung vorkomme ?), 
andere Biologen leugnen die vermeintliche Beweiskraft dieser Ex- 
perimente und bringen als Belege für das Ausbleiben solcher Ver- 


1) Ein ernsthafter Versuch, diese angenommenen Vorgänge vorstellbar 
zu machen, ist von R. Semon gemacht worden: ‚Die Mneme als erhaltendes 
Prinzip im Wechsel des organischen Geschehens‘, Leipzig, 3. Aufl., 1911. 
Meine Ablehnungsgründe sind in „Vererbung und Auslese‘, 1910, S. 93 ff. dar- 
gelegt. Unter den neueren, völlig ablehnenden Kritikern der Mnemetheorie sind 
besonders W. Johannsen (l. c.) und V. Haecker („ber Gedächtnis und 
Pluripotenz“, Jena 1914) zu nennen. 

2) Der hervorragendste Vertreter des Lamarckismus ist zur Zeit der schon 
genannte R. Semon (München), der eifrigste aber P. Kammerer (Wien), der 
sich durch bemerkenswerte Vererbungsversuche bekannt gemacht hat. Beide 
geben eingehende Darstellungen aller der Versuche und Beobachtungen, die nach 
ihrer Auffassung für den Lamarckismus sprechen, Semon in dem Werk „Das 
Problem der „Vererbung erworbener Figenschaften‘,' Leipzig 1912, Kammerer 
(weniger kritisch) in seinen ‚Beweisen für die Vererbung erworbener Eigen- 
schaften‘‘, Berlin 1910. Es mag hier bemerkt werden, dass die seinerzeit berühmt 
gewordenen Experimente von Brown-Sequard an Meerschweinchen heute 
infolge von Nachprüfungen gar keine Beweiskraft mehr beanspruchen können. 
Vgl. meine „Vererbung und Auslese‘, 1910, S. 116 und W. Johannsen,].c 
S. 444 f. 
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erbung einwandfreie Versuchsergebnisset). Es liegt ausserhalb des 
Rahmens dieses Aufsatzes, ihre Experimente und Argumente hier 
einander gegenüberzustellen. Das würde viel zu weit führen. Dem 
Verfasser erscheint die Auffassung der letzteren als die richtige. 
Auch das, was uns Erfahrung und Beobachtung gelegentlich ohne 
Experiment zeigen, spricht nicht für den Lamarckismus. Zahlreiche 
Fälle zeigen uns deutlich genug, dass weder die durch Gunst oder 
Ungunst der äusseren Lebensbedingungen verursachten Allgemein- 
qualitäten der Organismen, noch die besonderen Veränderungen, die 
durch Gebrauch oder Nichtgebrauch der einzelnen Organe an diesen 
hervorgerufen werden, sich vererben 2). Ebenso beobachten wir nie- 
mals auch nur Spuren erblicher Folgen von Knochenbrüchen, von 
Verwundungen und Verstümmelungen, auch da nicht, wo letztere 
in zahlreichen aufeinander folgenden Generationen am gleichen 
Organe in gleicher Weise vorgenommen werden (Beschneidung der 
Vorhaut bei den Juden und anderen Völkern, „Kupieren“ der Ohren 
und des Schwanzes bei gewissen Hunderassen, künstliche Formung 
des kindlichen Schädels mittels Druckwirkung bei gewissen Indianer- 


I) Auch in dieser Hinsicht sei b>sanders auf das genannte schöne Werk von 
Johannsen verwiesen, der sowohl über Versuche anderer, als auch eigene 
berichtet. 

») Eine Anzahl solcher Tatsachen der Nichtvererbung von Milieuwirkungen, 
die ganz ohne Hinsicht auf diese Streitfrage beobachtet und veröffentlicht wurden, 
sind in der 2. Auflage meiner „Vererbung und Auslese‘ S. 85 ff. u. 168 ff. vorge- 
führt, wozu in späteren Publikationen noch ein paar weitere kamen. —L. Plate, 
der als einer der bedeutendsten Lamarckisten gilt, bekennt sich in seinem 
neuesten Werk ‚„Vererbungslehre mit b>sonderer Berücksichtigung des Menschen‘, 
Leipzig 1913, S. 10, zu folgenden Anschauungen: „Die Erfahrung lehrt, dass 
viele Einflüsse der Ernährung, Temperatur und anderer äusserer Verhältnisse 
ebenso wie mechanischer Verletzungen nicht auf die Nachkommen übergehen. 
Sie verändern nur den Körper (Soma) im günstigen oder ungünstigen Sinn, 
aber nicht die in den Geschlechtszellen aufgespeicherten Gene und sind daher 
nicht erblich“ ; und S. 32: „Starke Ernährung vergrössert, schlechte verkleinert 
den Körper; aber erblich sind derartige Veränderungen nicht, sonst müssten 
die Fürstengeschlechter schliesslich zu Riesen, die Proletarier zu Zwergen werden‘ 
genau dieses Argument habe ich vor 10 Jahren im Archiv für Rassen- und Gesell- 
schaftsbiologie I, 1, 1904, S. 58 vorgebracht\. Auch in bezug auf die physio- 
logischen Wirkungen des Gebrauches und Nichtgebrauches der Organe gibt 
Plate (ebenda S. 32) zu: „Auch in diesen Fällen lässt sich cine Cbertragang 
auf die nächste Generation nicht erkennen. Das Söhnchen eines Athleten erhält 
nicht stärkere Muskeln wie das des Stubengelehrten, die fein ausgebildete Mus- 
kulatur des Klavierspielers ruft keine sichtbaren Einwirkungen auf die nächste 
Generation hervor, ebensowenig wie die Herzhypertrophie des berufsmässigen 
Radfahrers seine Kinder schädlich beeinflusst." Und wenn er dann (S. 33) 
erklärt: „Zieht man nur wenige Generationen in Betracht, so ist bis jetzt der 
Ubergang einer Somation (das ist Plates Ausdruck für eine nur persönliche 
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stämmen, Verstümmelung der Füsse der weiblichen Kinder bei den 
Chinesen und mancherlei bei anderen Völkern gebräuchliche andere 
Verstüämmelungen). Auch experimentell ist diese Frage behandelt 
worden, u. a. von A. Weismann, der bei einem Stamm von 
Mäusen in 22 aufeinander folgenden Generationen sämtlichen 1592 
Jungen beiderlei Geschlechtes den Schwanz abschnitt, mit dem Er- 
gebnis, dass nicht ein einziges Individuum von ihren Nachkommen 
mit defektem Schwanz oder ohne Schwanz geboren wurde!). Be- 
sonders aber sind in neuester Zeit die Tatsachen des „Mendelismus“ 
und die Vererbungsexperimente mit reinen Linien dem Lamarckis- 
mus gefährlich geworden, sie lassen sich nicht recht mit ihm ver- 
einbaren. Daher die in der vorletzten Fussnote angeführten grossen 
Einräumungen seiner Hauptvertreter. Seine Aussicht, sich durch- 
zusetzen, ist in letzter Zeit, trotz allen Eifers einzelner, sicher 
nicht günstiger geworden. 

Kein Streit herrscht darüber, dass es unter den äusseren Ein- 
wirkungen, die ein Lebewesen treffen können, auch solche gibt, 
deren Wirkung sich nicht auf den individuellen Organismus be- 
schränkt, sondern auch das in diesem enthaltene Erbplasma un- 


{biophysische) Änderung eines Individuums. Sch.) in eine Mutation noch nicht 
beobachtet worden‘, so dürfte die Frage der Vererbung somatogener Verände- 
rungen nach dieser Auffassung eines der bedeutendsten Lamarckisten in prak- 
tischer Hinsicht nahezu belanglos und ihre Bedeutung so gut 
wie ganz auf die Theorien über die Entstehungsweise der Arten beschränkt sein, 
wobei es sich aber um Jahrmillionen handelt. — R. Semon in seinem schon 
genannten Buch „Das Problem“ usw. (nach Johannsens Urteil „unbedingt 
das Hauptwerk des Lamarckismus‘') räumt ein, dass es günstiger Umstände bedarf, 
wenn es zu einer Übertragung der Engramme auf das ‚Keimplasma‘‘ kommen soll. 
Er anerkennt die negativen Tatsachen in bezug auf Vererbung von Sprache und 
Kenntnissen, Übungsresultaten beim Menschen, PDressurergebnissen bei Tieren. 
Dazu bemerkt Johannsen íl. e, S. 451): „Im allerbesten Fall blieben also nur 
unter günstigen Umständen‘ und in „sensiblen Perioden" eine so begrenzte Zahl 
von ,„Erregungen“ als Engramme liefernde Tätigkeiten zurück, dass die „Mneme“ 
jedenfalls nur gelegentliche Bedeutung haben kann eine Bedeutung, die bis jetzt 
überhaupt anerkannterweise niemals experimentell züchterisch 
nachgewiesen ist!“ 

1) R. Semon (.Das Problem“ usw.) gibt zu, „dass die morphogenen Fr- 
regungen jedenfalls in der Regel keine Induktion auf die Keimzellen auszuüben 
vermögen“. „Noch zwingender“, sagt Semon, „wird dieser Beweis (ihrer 
Nichterblichkeit) durch die Wirkungslosigkeit der Selekiion innerhalb der reinen 
Linien .... Daraus wäre zu folgern, dass nicht einmal eine Wiederholung 
während einer ganzen Reihe von Generationen etwas auszurichten vermag .. .“. 
Dazu bemerkt aber Johannsen mit Recht, dass Formveränderungen doch 
fast immer Hand in Hand mit Funktionsänderungen gehen, ganz besonders 
im Entwickelungsstadium: woraus folgt, dass auch diese „funktionellen Er- 
regungen“ sich nicht vererben. 
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mittelbar mitbetrifft. Soweit dies bei der aus diesem Erbplasma 
hervorgehenden Generation zu ähnlichen Abänderungen führt wie 
bei den ` Eltern, entsteht der irrige Anschein einer Vererbung er- 
worbener Eigenschaften (‚falsche Erblichkeit‘‘). Besonders können 
abnorme Temperaturwirkungen, ausserdem auch besondere Belich- 
tungen und Bestrahlungen nach den Experimenten von E. Chr. 
Hansen (Kopenhagen), Standfuss und E. Fischer (Zürich), 
W. L. Tower (Neuyork) und P. Kammerer (Wien) geno- 
kinetisch!) wirken, so dass bei den Sprösslingen aus dem so 
beeinflussten Erbplasma Mutationen auftreten, das sind geno- 
physisch bedingte und darum vererbbare Änderungen der Biophysis. 
Solche Geschehnisse sind grundverschieden 2) von jenen, die von 
den Lamarckisten angenommen und von den Nichtlamarckisten ge- 
leugnet werden, dass z. B. der milieubedingte Ernährungszustand 


) Fritz Lenz fasst in seiner gedankenreichen Arbeit „Über die krank- 
haften Erbanlagen des Mannes‘, Jena 1912, S. 107, ‚die transitiven Ursachen 
einer Änderung des Idioplasmas als die Ursache aller erblichen Anlagen ... 
in den Begriff der Idiokinese zusammen“. Er gebraucht nämlich (im An- 
schluss an den ehemaligen Münchener Botaniker von Nägeli) für das Erb- 
plasma die Bezeichnung Idioplasma, und demgemäss nennt er idiokinetisch, was 
das Idioplasma bewegt, erschüttert. Die Finführung einer bestimmten Be- 
zeichnung für dieses wichtige Vorkommnis entspricht in der Tat einem Bedürfnis. 
Nur scheint mir der Wortstamm Gen, der schon von Darwin, dann auch von 
H. de Vries, W. Johannsen und vielen anderen zur Bezeichnung für 
Erbanlagen gewählt wurde und der schon zuvor in so vielgebrauchten Ausdrücken 
wie Generation, generativ usw. das Bürgerrecht in unserer Sprache erlangt hatte, 
den Vorzug zu verdienen vor dem weniger bekannten Wort idios. Das Verdienst 
von Lenz, dem Bedürfnis nach einer bestimmten Bezeichnung zuerst ent- 
sprochen zu haben, bleibt natürlich ungeschmälert. 

2) Die Grundverschiedenheit ergibt sich mit besonderer Deutlichkeit aus den 
berühmten Versuchen des Amerikaners W. L. Tower. Dieser setzte erwachsene 
Kartoffelkäfer, in denen die Fortpflanzungszellen in Entwickelung waren, eine 
Zeitlang einer ziemlich hohen Temperatur und sehr trockener Luft aus, worauf 
die Nachkommen eine von der normalen abweichende bleiche Farbe hatten, 
und zwar als genophysischen, also vererbbaren Besitz, wie sich bei dem nach- 
folgenden Bastardierungsexperiment offenbarte. Nachdem diese Eier unter jenen 
abnormen äusseren Verhältnissen gereift und gelegt waren, waren sie unter 
normalen Bedingungen ausgebrütet worden. Die Weibchen dieser Käfer lezen ihre 
Fier in 5 Perioden, in Zwischenräumen von etwa einer Woche. Nachdem sie 
eine Zeitlang der Hitze und Trockenheit ausgesetzt gewesen warea und noch unter 
dieser Einwirkung einen Teil ihrer Eier gelegt hatten, wurden sie in normale Tem- 
peralur und normale Luftfeuchtigkeit gebracht und legten unter diesen normalen 
jedingungen den Rest ihrer Kier. Aus diesen Eiern gingen nun ausnahmslos 
normal gefärbte Käfer hervor. Die abnormen Lebensbeilingungen hatten also bei 
den Elternselbst weder eine offenbare biophysische noch eine latente geno- 
physische Änderung bewirkt, während sie das in den reifenden Eiern ent- 
haltene Erbplasma veränderten :W. Johannsen, L c, S. 454 fl). 
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eines Individuums von Bedeutung sei für die Genophysis seiner 
Nachkommen oder dass von gewissen Gehirnteilen, die durch Er- 
ziehung und Übung gewisse Änderungen erfahren haben, eine 
gleichsinnige Beeinflussung des Erbplasmas ausgehe, so dass bei den 
Nachkommen, auch ohne dass diese derselben Beeinflussung durch 
Erziehung und Übung ausgesetzt waren, jene von den Eltern er- 
worbene Ausbildung des Gehirns wieder auftreten würde, wenn 
auch in abgeschwächtem Masse. 

Unter jenen Biologen, die eine Vererbbarkeit erworbener Eigen- 
schaften behaupten, waren die bedeutenderen, besonders R. Semon 
und L. Plate, stets besonnen genug, zuzugeben, dass die durch 
Übung oder durch Nichtgebrauch irgendwelcher Organe des Körpers 
(z. B. der Muskeln, der Drüsen, des Gehirns) bewirkten Vervoll- 
kommnungen, Verkümmerungen und sonstigen Änderungen erst im 
Laufo einer sehr grossen Zahl von Generationen überhaupt merk- 
lich werden können. Auch dürfte kein Einsichtiger und Unbefangener 
unter den Lamarckisten bestreiten wollen, dass jene Qualitätsunter- 
schiede der individuellen Entwickelungsergebnisse, die durch Un- 
gleichheiten des Entwickelungsmilieus bewirkt sind, und die nach 
der lamarckistischen Theorie erblich sein sollen, jedenfalls in bezug 
auf Vererbungswert nicht den durch gegebene Verschiedenheit der 
Erbplasmen bedingten Variationen gleichzusctzen sind. 

Noch mehr, ernsthafte Lamarckisten anerkennen sogar, wie wir 
sahen, dass überhaupt nicht alles, was den leiblichen und geistigen 
Zustand der Personen günstig oder ungünstig beeinflusst, auch deren 
Erbplasma ändert. Insbesondere zeigt sich letzteres in weitem Be- 
reiche unabhängig von der Beschaffenheit des Säftestromes, . aus 
dem es seine Nahrung bezieht. Es wählt eben aus dem ihm zu Ge- 
bote stehenden Nährstrom nur die ihm nötigen Stoffe in den ihm 
zusagenden Proportionen aus, nimmt nur diese in sich auf und 
vermag sich offenbar gegen sonstige Stoffaufnahme im allgemeinen 
zu verschliessen. 

Doch kann der Säftestrom, aus dem die Ei- und Spermazellen 
ihre Nahrung beziehen, abnormerweise auch solche Stoffe enthalten, 
denen sie so wenig wie andere Zellen des Organismus die Aufnahme 
zu verwehren vermögen und die ihnen unzuträglich sind. Das sind 
die sogenannten Keimgifte. Und es ist natürlich nicht ausgeschlossen, 
dass von solchen Stoffen auch das in den Fortpflanzungszellen ent- 
haltene Erbplasma selbst geschädigt werden kann. Sehr viele halten 
das sogar für streng erwiesen, und auch Verfasser gehörte zu ihnen. 
Erwiesen ist allerdings, dass wenigstens der Alkohol die Fähigkeit 
besitzt, die Fortpflanzungszellen zu schädigen, während es bei 
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genauer Würdigung des Tatsachenmaterials und des heutigen Standes 
der Vererbungsbiologie einstweilen nicht als feststehend geltend kann, 
dass er auch das Erbplasma selbst zu beeinflussen vermag!). Der 
Alkohol besitzt aber in besonderem Masse die Fähigkeit, auch 
schwerer passierbare organische Gewebe zu durchdringen. Bezüglich 
anderer sogenannter Keimgifte, wie Morphium, Kokain, Nikotin, 
Phosphor, Quecksilber, Blei und der giftigen Stoffwechselprodukte 
jener Mikroorganismen, welche Infektionskrankheiten wie Syphilis, 
Tuberkulose, Malaria u. a. verursachen, ist es zweifelhaft, ob ihre 
Anwesenheit in den elterlichen Säften die Fortpflanzungszellen be- 
einflusst, und noch mehr, ob sie auch das Erbplasma selbst be- 
einflusst. Die Beobachtungen, die der Annahme zugrunde liegen, 
dass diese Gifte das Erbplasma zu schädigen vermögen, lassen sich 
fast durchwegs auch durch die Annahme erklären, dass nur die 
keimende Frucht durch jene Keimgifte geschädigt wurde, während 
einzelne Beobachtungen zwar zu dem Schlusse nötigen, dass auch 
di& Fortpflanzungszellen geschädigt wurden, aber anscheinend ohne 
dass auch das in ihnen enthaltene Erbplasma selbst geschädigt wurde. 
Alle Schädigungen, die nicht das Erbplasma selbst treffen, sind 
auf die nächste Nachkommengeneration beschränkt, im Unterschied 
von den Schädigungen des bleibenden, potentiell unsterblichen Erb- 
plasma, welche die Qualitäten einer endlosen Reihe von 
Generationen mitbestimmen. 


Lässt man die Hypothese von der Vererbbarkeit der Milieu- 
wirkungen nicht eine Rolle spielen,’ die ihr nicht zukommt), so 





1) Vgl. W. Johannsen, l. c., S. 440 und 684, der unter Berufung auf 
die Alkoholvergiftungsexperimente Whitneys an Rädertierchen und auf das 
den Menschen betreffende Tatsachenmaterial der schwedischen Autoren S. Sjö- 
vall und U. Quensel zu dem Schluss konmt, der Alkoholmissbrauch bedeute 
zwar eine.sehr grosse Gefahr für das körperliche und geistige Wohl nicht nur der 
Säufer, sondern auch ihrer Kinder, denn es dürfe als festgestellt gelten, dass die 
Kinder aus „Trinkerfamilien‘ namentlich in den ersten Kinderjahren verhältnis- 
mässig öfter, wenn auch nicht so sehr viel öfter als andere Kinder, minderwertig 
sind, also zu dem Schluss, der Alkoholmissbrauch beeinflusse zwar zweifellos 
in bedauerlicher Weise den „Zustand der Rasse‘ oder der "Bevölkerung, aber 
der Nachweis einer durch ihn verursachten Änderung der „genotypischen Konsti- 
tulion (d. i der Genophysis) sei noch gar nicht erbracht. Wenn der Alkoholismus 
diese Wirkung hätte, meint er, so „würden die Homo sapiens-Populationen wahr- 
scheinlich noch viel schlechter daran sein, als sie sind.“ 

2) Fr. Martius weist in seinem neuen Werk „Konstitution und Vererbung 
in ihren Beziehungen zur Pathologie" «Berlin 1914, S. 133 f.) die Anwendung des 
Lamarckismus auf den Menschen, besonders unter dem Gesichtspunkt zurück, dass 
auch dann, wenn die Vererbung somatogener Veränderungen bei der Entstehung 
der Arten eine Rolle gespielt haben sollte, dies duch an der Erfahrungstatsache 
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wird man die Ursachen, die das Besser- und Schlechterwerden der 
Genophysis einer Bevölkerung im Laufe von Generationen bewirken, 
nicht hauptsächlich in solchen Milieuverhältnissen sehen, welche 
das persönliche Gedeihen der Individuen beeinflussen, wie 
bessere oder schlechtere Ernährung, mehr oder weniger hygienische 
Art der Beschäftigung usw., sondern vielmehr in jenen äusseren 
Verhältnissen, welche die Selektion, die Fortpflanzungsauslese, 
beeinflussen. Jene sozialen Verhältnisse, von denen es abhängt, in 
welchem Massverhältnis die mit besseren Erbanlagen ausgestatteten 
Personen an der Erzeugung des Volksnachwuchses teilnehmen und 
in welchem Massverhältnis die weniger günstig beanlagten Personen 
dies tun, sind entscheidend für Zunahme oder Abnahme der Rasse- 
tüchtigkeit einer Bevölkerung. Zweckmässige Beeinflussungen dieser 
sozialen Umstände sind also von dem allergrössten Belang für die 
Schaffung der Genophysis der kommenden Generationen. Wie die 
Tier- und Pflanzenzucht zeigt, kann man durch blosse Zuchtwahl, 
ohne irgend eine Besserung der äusseren Lebensverhältnisse, grosse 
Fortschritte in den wünschenswerten Eigenschaften einer Rasse er- 
zielen. Hingegen ist es unmöglich, durch blosse Besserung in den 
äusseren Verhältnissen unter Verzicht auf Zuchtwahl irgend eine 
Tier- oder Pflanzenrasse wirklich zu veredeln, d. h. ihre Erb- 
anlagen in einer als wünschenswert angesehenen Richtung zu 
ändern. | 


Irgend eine Art von Fortpflanzungsauslese findet bei jeder Art 
von Lebewesen und bei jeder generativen Gruppe innerhalb einer 
Art fortwährend statt. Denn bei keiner Gruppe von Lebewesen ge- 
langen von jedem Individuum genau ebensoviele Nachkommen zur 
Geschlechtsreife wie von jedem anderen Individuum. Und das ist 
nicht nur in der Natur so, sondern wird auch beim kultivierten 
Menschen immer der Fall sein. Aber unter den mannigfachen neuen 
Auslesebedingungen, welche für den Menschen die Kulturentwicke- 
lung mit sich bringt, sind es nicht immer die tüchtiger beanlagten 
Individuen, welche mehr Nachkommen liefern als andere. Und je 
nach dem Masse, in welchem dies der Fall ist, kann die Fort- 
pflanzungsauslese zu sehr verschiedenen Ergebnissen führen, sie 
kann sogar eine Richtung erhalten, die der natürlichen Richtung 


nichts ändere, dass sie beim Menschen nicht vorkommt. Nicht der Schatten 
eines Beweises sei bisher für das Vorkommen einer solchen Vererbung beim 


Menschen erbracht worden. Falls die Fähigkeit zu solcher Vererbung jemals 
in unserer tierischen Vorfahrenreihe vorhanden gewesen sein sollte, so sei sie 
eben verloren gegangen, wie ja auch die Regenerationsfähigkeit bei den höheren 


Tieren schr viel geringer sei als bei den niederen. 
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direkt entgegengesetzt ist. Im ganzen Tier- und Pflanzenreiche kann 
die Rassetüchtigkeit irgend einer generativen Gruppe nur dadurch 
sich erhalten oder gar erhöhen, dass die Individuen, denen beim 
Vererbungsvorgang günstigere Komplexe von Erbanlagen zuteil 
wurden, sich stärker vermehren als die weniger gut erhaltenen In- 
dividuen. Beim Menschen ist das nicht anders. Folglich würde 
es auch nur zur Erhaltung der erreichten Rassetüchtigkeit nicht ein- 
mal genügen, wenn sich in unserer Bevölkerung die an Erbqualitäten 
minderwertigen Personen zwar nicht stärker, aber doch ebenso stark 
wio die besser beanlagten Personen fortpflanzten. Sondern es bedarf 
selbst dazu einer ebensoweit gehenden Ausschaltung der missratenen 
und einer ebensoweit gehenden Fortpflanzungsbegünstigung der besser 
beanlagten Individuen wie in jenen Zeiten, in denen die natürliche 
Auslese das Menschengeschlecht zum jetzigen Niveau seiner leiblichen 
und geistigen Erbqualitäten emporgezüchtet hat. Die Rassetüchtig- 
keit, die wir von unseren Vorfahren überkommen haben, ist das 
Ergebnis einer langen und strengen Auslese, die besonders in den 
vorgeschichtlichen Zeiten, d. h. auf tiefen Kulturstufen und vor aller 
Kultur, unzählige Generationen unserer Vorfahren durchgesiebt hat. 
Ohne Zweifel gelangten in jenen Zeiten auch beim Menschen- 
. geschlecht die mit tüchtigeren Erbanlagen geborenen Individuen 
im grossen und ganzen in stärkerem Masse zur Fortpflanzung als 
die weniger günstig beanlagten, weil von den letzteren ein ver- 
hältnismässig grösserer Teil schon das Alter der Geschlechtsreife 
nicht erreichte, und weil der andere Teil der weniger Tüchtigen, 
der dieses Alter erreichte, doch alsdann bei der sexuellen Kon- 
kurrenz das Los der Schwächeren erfuhr. Je grösser die Rolle der 
Selektion bei der Hochzüchtung einer Rasse war, desto mehr ist die 
Erhaltung der erreichten Erbausrüstung abhängig von der Fort- 
dauer einer ebenso gerichteten Selektion. Wenn diese nachlässt, 
so wird auch die verlangte Rassetüchtigkeit in entsprechendem Masse 
zurückgehen. 

Nun ist beim Menschen die natürliche Kontrolle und Regulierung 
der Qualität des Nachwuchses um so geringer und unzulänglicher 
geworden, je mehr durch Zunahme der Kultur an Intensität und 
Extensität die Lebensbedingungen erleichtert wurden, und je mehr 
im Zusammenhang damit anstatt der organischen Erbausrüstung 
nun die kulturelle Ausrüstung den Ausschlag gab in der Konkurrenz 
um das Dasein und um die Fortpflanzung, sowohl zwischen den 
Einzelpersonen wie zwischen den Gemeinwesen. Unter den viel 
milder gewordenen Lebensbedingzungen kommen auch solche mensch- 
liche Individuen zur Gieschlechtsreife und zur Fortpflanzung, deren 
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leibliche und geistige Erbkonstitutionen schwereren Daseinsbedin- 
gungen nicht gewachsen wären. Dies muss eine allmähliche Ver- 
schlechterung der Rasse (d. i. der Genophysis) einer Bevölkerung 
zur Folge haben, es sei denn, dass dieser Folge auf einem anderen 
Wege entgegengearbeitet wird, nämlich auf dem Wege der Frucht- 
barkeitsauslese. Letztere besteht in der Natur darin, dass den 
günstiger Beanlagten unter den zur Geschlechtsreife gelangten In- 
dividuen im grossen und ganzen eine etwas grössere Beteiligung . 
an der Erzeugung der nächsten Generation gelingt als den übrigen. 


Aber auch die Fruchtbarkeitsauslese hat sich bei den modernen 
Kulturvölkern so gestaltet, dass sie keinen Ersatz leistet für die von 
der Kultur herbeigeführte Einschränkung der Lebensauslese. Denn 
wie durch zahlreiche statistische Arbeiten einwandfrei festgestellt 
ist, nimmt in allen Ländern mit europäischer Kultur die Geburten- 
ziffer und der Geburtenüberschuss in der Richtung von den unteren 
zu den oberen Gesellschaftsschichten stetig ab, anstatt umgekehrt, 
wie es natürlich wäre und wie es im Interesse der Volkseugenik 
sein müsste Je höher das Kulturniveau und die soziale Geltung 
und je grösser, in Wechselwirkung mit diesen, das Einkommen, 
desto geringer ist im allgemeinen die Fortpflanzungsrate der ver- 
schiedenen Stände. Höhere Staatsbeamte, Ärzte, Industrielle usw., 
die mit Leichtigkeit ein halbes Dutzend Kinder ernähren und 
aufziehen könnten, haben nur eines oder zwei, während bei den 
unteren (resellschaftsklassen trotz ihrer grösseren Kindersterblich- 
keit die Quote der aufkommenden Kinder sehr viel grösser ist. 
Das ist sowohl in genophysischer wie in biophysischer Hin- 
sicht bedauerlich. Durch die zu rasche Aufeinanderfolge der 
Geburten und durch das Missverhältnis der wirtschaftlichen 
Leistungsfähigkeit der Eltern zu ihrem Kinderreichtum leidet die 
biophysische Qualität der Mütter und Kinder, während durch die 
Umkehrung der Auslese in bezug auf kulturelle Begabung (die (kollek- 
tive) Genophysis des Nachwuchses verschlechtert wird. -- Die Er- 
scheinung selbst ist, wie allgemein gefunden wird, darauf zurück- 
zuführen, dass bei den höheren Gesellschaftsschichten weit mehr 
künstliche Fruchtbarkeitsbeschränkung geübt wird als bei den 
unteren. Je mehr diese Geburtenvorbeugung überhand nimmt, desto 
mehr verringert sich der Verhältnisanteil, den die an Begabung 
über dem Durchschnitt stehenden Personen zur Erzeugung des 
Volksnachwuchses liefern. Am allergeringsten ist die Fortpflanzung 
nachweislich bei solehen Personen, die sich durch hervorragende 
Leistungen als Forscher, Dichter, Künstler usw. auszeichnen. Also 
die Personen, denen es infolge guter Begabung gelingt, sich in eine 
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höhere Gesellschaftsklasse als die ihrer Eltern und Vorfahren ein- 
zureihen, haben gerade infolgedessen gewöhnlich eine unzulängliche 
Zahl von Nachkommen. Der Fond von Talenten, der in den mittleren 
und unteren Volksschichten steckt, muss naturgemäss mehr und 
mehr dadurch verarmen, dass aus ihnen fortwährend die begabteren 
Individuen in die oberen Klassen übergehen und hier sich so schwach 
fortpflanzen, dass die Nachkommenschaft meistens bald erlischt. 
Diese fortwährende Selbstausmerzung der begabteren und be- 
gabtesten Personen hat unvermeidlich die Folge, dass zut talentierte 
Personen in den späteren Generationen immer seltener geboren 
werden, und dass das Niveau geistiger Begabung der Gesamtheit 
mehr und mehr sinkt. 


Der Rückgang der Geburtenzahl führt also nicht, wie die Neu- 
malthusianer immer behaupten, zu besserer Rassequalität, sondern 
das Gegenteil trifft zu. Allerdings können in armen Familien zwei 
hierdurch in der Tat biophysisch bessere Entwickelungsergebnisse 
Kinder besser verpflegt werden als eine grössere Zahl. Aber soweit 
an den wenigeren Kindern erzielt werden, werden dadurch nicht 
auch deren Erbanlagen gebessert; also genophysisch und darum 
eugenisch wird auf diese Weise nichts gewonnen. Aber nicht ein- 
mal zu besserer Biophysis führt im grossen und ganzen die Klein- 
haltung der Familien auf die Dauer. Je allgemeiner letztere zur 
Regel wird, desto mehr verringern sich die wirtschaftlichen Vorteile, 
die sich zunächst für die einzelne Familie aus der Kleinhaltung er- 
geben. Sc ist in Frankreich, wo diese Sitte am längsten herrscht 
und besonders. grosse Ausbreitung erlangt hat, dennoch die T,ebens- 
wartung für 10 jährige bis 30 jährige Personen kleiner als bei uns, 
besonders ist innerhalb der Altersperiode von 10 bis 30 Jahren die 
Sterblichkeit dort beträchtlich grösser als in Deutschland, und die 
Säuglingssterblichkeit ist im Verhältnis zur Geburtenzahl extrem 
hoch 1). 


Div Zahl des Nachwuchses berührt aber das Rasseinteresse 
nicht nur mittelbar, mit Rücksicht auf die Qualität, sondern in 
sehr hohem Masse auch an und für sich. Zwar kann ein Volk oder 
sonst eine generative Gruppe einen Rückgang an Zahl, soweit er _ 
nicht etwa durch Rasseverschlechterung verursacht ist, unter 
günstigen Umständen sehr viel rascher und sicherer wieder aus- 
gleichen als einen Rückgang des Qualitätsniveaus, aber die Daseins- 


NM. v Gruber, „Ursachev und Bekämpfung des Geburtenrückganges“, 
Braunschweig 1914, S. 33f. Vgl. dazu meine „Politik der Fruchtbarkeitsbe- 
schränkung'‘, Zeitschr. für Politik II, 3, 1909, S. 415f., 435 f. 
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konkurrenz der Gemeinwesen lässt es nicht immer zur Wieder- 
erlangung einer verlorenen Bevölkerungszahl kommen und verlangt 
ohnedies ein solches Mass der Volksvermehrung, dass die gegebenen 
äusseren Existenzmöglichkeiten, soweit es geht, in vollem Umfang 
ausgenützt .werden, mit der selbstverständlichen Beschränkung, dass 
nicht durch eine Überzahl von Individuen eine gedeihliche 
Entwickelung der Bevölkerung unmöglich werden darf. 

Anfänglich, solange nur eine relativ kleine, höher kultivierte 
Gesellschaftsschicht ihre Fortpflanzung einschränkt, die breiten 
unteren Schichten hingegen sich noch reichlich fortpflanzen, ist 
nur eine’ qualitative Verschlechterung des sozialgenerativen Prozesses 
das Ergebnis, und zwar Verschlechterung in bezug auf die psychi- 
schen Erbanlagen. Aber mit zunehmender Ausbreitung der künst- 
lichen Sterilisierung des Geschlechtsverkehrs wird die Fortpflanzung 
eines Volkes oder einer Nation auch quantitativ ungenügend, es 
kommt zum Stillstand und Rückgang der Bevölkerungszahl. Un- 
zulänglichkeit der Fortpflanzung in einem Gemeinwesen ist die Ein- 
leitung zu seinem politischen, eventuell auch zu seinem biologischen 
Untergang. Andere Völker, die unter einem qualitativ und quanti- 
tativ gedeihlicheren Generationsprozess zu Überlegenheit über gene- 
rativ geschwächte gelangt sind, verdrängen diese entweder kriege- 
risch oder mittels friedlicher Einwanderung. Zunehmende Volks- 
dichte hingegen bedeutet in der Regel nicht nur Machtzuwachs nach 
aussen, sondern ist auch geeignet, als Fortschrittsferment inner- 
halb einer Bevölkerung zu wirken, indem sie zur Anspannung der 
gegebenen Kräfte zwingt. 

Wenn bei der weissen Rasse die Fruchtbarkeitsbeschränkung 
immer noch mehr überhand nehmen wird, und wenn andererseits 
die Gelben Ostasiens in Zukunft mit derselben Beharrlichkeit wie 
bisher ihren Fortpflanzungseifer bewahren, der bei ihnen durch 
die Institution des Ahnendienstes direkt gefordert und «durch die 
hohe Ausbildung der kindlichen Pietät noch besonders begünstigt 
wird, so ist es sehr wohl möglich, dass die Menschheit nach etlichen 
Jahrtausenden oder schon früher nahezu ausschliesslich aus Nach- 
kommen dieser gelben Völker bestehen wird. 

In der Nichtbeachtung der internationalen Daseinskonkurrenz 
liegt einer der Grundfehler des theoretischen Neumalthusianismus. 
Bei der Völker- und Rassenkonkurrenz um den Besitz der Erde ist 
kräftige Vermehrung eine unerlässliche Bedingung des Erfolges, 
sogar Bedingung der Selbsterhaltung. 


Wie erklärt sich die Tatsache, dass es immer gerade die in 
bezug auf Kultur am höchsten stehenden Personen, Gesellschafts- 


284 . Wilhelm Schallmayer. [14 


klassen und Völker sind, welche die Geburtenverhinderung am 
stärksten üben, so dass man von einer Kulturtendenz zur Geburten- 
beschränkung reden darf? 

Die individuellen und die generativen Interessen stehen in 
Widerstreit gegeneinander. Die natürlichen Vorgänge, mittels deren 
das Leben einer Gattung, einer Art oder irgend einer sonstigen 
generativen Gruppe sich erhält, sind von schonungsloser Härte gegen 
das Individuum. Zu den Bedingungen der generativen - Erhaltung 
sehört die unerbittliche Vernichtung eines jeden Individuums nach 
einer gewissen Lebensdauer. Der unvermeidliche Tod des Indi- 
viduums ist eine antiindividualistische Einrichtung zugunsten der 
Gattung oder des generativen Lebens. Bei allen Organismenarten 
ist dic normale Lebensdauer der Individuen so bemessen, wie es 
dem generativen Interesse entspricht. Diese in der Einrichtung des 
Todes liegende Härte für das Individuum wird um so grösser, zu 
je höherer Entwickelung das geistige Leben in den Organismenarten 
gelangt. Den Gipfel hat diese Härte beim Menschen erreicht, der 
wohl allein von allen Lebewesen der Erde seinen Tod voraussieht. 
Und innerhalb des Menschengeschlechts empfinden die geistig höher 
stehenden Rassen und Individuen diese Härte wieder entsprechend 
stärker als die übrigen. Am weitesten geht die Rücksichtslosigkeit 
der Natur gegen die Individuen darin, dass zugunsten der Gattung 
stets eine Überzahl von Individuen produziert wird, meistens 
ungeheuer viel mehr, als gemäss den äusseren Existenzbedingungen 
bestenfalls aufkommen könnten, so dass die meisten Individuen 
schon nach einem kurzen, leidvollen Dasein zugrunde gehen müssen. 
Besonders gegen diese Härte lehnt sich das Gefühl und das Trachten 
des Menschen um so mehr auf, je höher sein geistiges Wesen sich 
entwickelt, und seine Auflehnung wird um so erfolgreicher, je mehr 
sein kulturelles Können zunimmt. Die zu hoher Kultur gelangte 
Menschheit. reagiert gegen jene grausame Naturmethode mit ab- 
sichtlicher Einschränkung ihrer Fruchtbarkeit. 

Auch die direkten Mittel, durch welche die Fortpflanzung 
des animalen Lebens bewerkstelligt wird, verstossen wenigstens bei 
den höheren Organismenarten empfindlich gegen die Interessen der 
Individuen. Besonders ist der Geburtsakt von natürlicher Brutalität. 
Er bringt der Gebärenden heftige, zuweilen schwer erträgliche 
Schmerzen, nicht ganz selten verursacht er unmittelbar ihren Tod 
und ebenfalls nicht selten Schädigungen der Gesundheit. Auch diese 
Schmerzen und Gefahren werden von Völkern, bei denen das geistige 
und seelische Leben eine höhere Stufe erreicht hat, ärger empfunden 
und gefürchtet als von primitiven, und innerhalb eines Volkes von 
den geistig entwickeltesten Naturen am meisten. 
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Dazu kommt, dass unter den im heutigen abendländischen 
Kulturkreis herrschenden Wirtschafts-, Rechts- und Familienverhält- 
nissen die Erzeugung von Kindern für die Erzeugenden eine sehr 
empfindliche Beeinträchtigung in der Verfügung über ihren wirt- 
schaftlichen Besitz und Erwerb mit sich bringt und allerlei den 
Lebensgenuss und die Freiheit beschränkende Verpflichtungen, hin- 
gegen verhältnismässig wenige Rechte und Vorteile nach sich zieht. 
Eine mächtige Triebfeder zur Kleinhaltung der Familie ergibt sich 
insbesondere aus dem Umstand, dass bei jeder (iesellschaftsklasse - 
mit Ausnahme der alleruntersten, wo gegenüber Not und Elend nur 
primitive Instinkte zu Worte kommen — das Bestreben darauf ge- 
richtet ist, die Lebenshaltung der nächst höheren Klasse zu erreichen, 
was am leichtesten auf Kosten der Fortpflanzung geschehen kann. Bei 
unserer modernen Gesellschafts- und Wirtschaftsordnung, bei der die 
verschiedenen sozialen Klassen, soweit sie sich durch Besitz und 
Pildung unterscheiden, nicht durch unübersteigliche Schranken ge- 
trennt gehalten werden, müssen also die bestehenden und noch 
wachsenden Ungleichheiten der Einzel- und Familieneinkommen die 
Wirkung haben, die Lebenshaltung in die Höhe zu treiben. Diese 
Tendenz zur Steigerung der Lebenshaltung wird verstärkt durch die 
zunehmende Schulbildung bei allen Klassen der modernen Kultur- 
völker. Kurz, Kinderreichtum schmälert die Möglichkeit der Be- 
friedigung von allerlei Bedürfnissen des Genusses und der Repräsen- 
tation, die der Überfluss zunächst bei den Reicheren und dann, durch 
deren Beispiel, bei den übrigen grosszieht. 


In der Natur sind die individuellen Interessen den zenerativen 
untergeordnet, wie es den Bedingungen der Arterhaltung entspricht. 
Bei den niederen Tiergattungen wird fast das ganze Tun und Lassen 
von Instinkten und Trieben regiert, und bei den höheren, bei denen 
dio freie Intelligenz eine grössere Rolle spielt, reicht sie doch nicht 
soweit, den Widerstreit zwischen den generativen und den indivi- 
duellen Interessen zu erkennen. Nur die menschliche Intelligenz ist 
— phylogenetisch und kulturell — so weit gediehen, dass diese Erkennt- 
nis möglich wurde. Jedoch der Geschlechtstrieb besitzt bei einiger- 
massen urwüchsigen Menschen in den entscheidenden Momenten 
eine mächtigere Überredungskraft als eine derartige blasse Einsicht 
des einzelnen. Aber je höher bei dem Einzelnen oder bei einer Ge- 
sellschaft. die Kultur entwickelt ist, desto mehr gewinnt das intellek- 
tuell geleitete Wollen und Handeln an Macht gegenüber dem in- 
stinktiver und gewohnheitsmässigen. Ind eine besonders starke 
Unterstützung hat in neuerer Zeit auf dem Gebiete (les sexuellen 
Lebens der Rationalismus gegenüber der Urwüchsigkeit dadurch er- 


286 Wilbelm Schallmayer. [16 


fahren, dass es dem erfinderischen Sinne des Menschen mit Hilfe 
des gegenwärtigen hohen Standes unserer technischen Kultur ge- 
lungen ist,. billige und nicht übermässig unbequeme Präventivmittel 
zu schaffen, die es möglich machen, dem Geschlechtstrieb zu will- 
fahren und dabei doch die Fruchtbarkeit auszuschliessen. Die Aus- 
breitung dieser Präventivtechnik bedeutet fürden Menschen 
das Ende der Übermacht des generativen Lebens 
über das individuelle, sie bedeutet den Sieg individueller 
Interessen über das generative Interesse. Letzteres ist nun der 
Willkür der Individuen preisgegeben. Bei weiterer Erhöhung 
und Verallgemeinerung des Zustandes der Kultur wäre darum 
die Fortdauer der Menschheit ernstlich gefährdet, wenn nicht 
das generative Interesse auf eine sehr einfache Weise sehr wirk- 
sam geschützt wäre, nämlich durch „natürliche Auslese“: Die 
Völker, die infolge einer derartigen Kulturentwickelung sich selbst 
auf den Aussterbeetat setzen, leisten dadurch der Vermehrung 
und Ausbreitung anderer, nicht zu solchem Rationalismus gelangter 
Menschheitsgruppen Vorschub, die ersteren verschwinden, die letz- 
teren nehmen ihre Stelle ein. Durch diesen Ausleseprozess wird 
verhindert, dass eine Kulturhöhe und -Richtung, die dem gene- 
rativen Interesse abträglich ist, jemals allgemein wird, und wird über- 
haupt dem fortwährenden Ansteigen einer so gearteten Kultur eine 
Schranke gesetzt. Der Untergang der antiken Kultur und das Herein- 
brechen des europäischen Mittelalters mit seinem relativ niedrigen 
Kulturzustand kann demnach als ein typischer Vorgang be- 
trachtet werden, der sich wahrscheinlich noch öfter wiederholen 
wird und ebenso wahrscheinlich nicht der einzige von dieser Art in 
der bisherigen Menschheitsgeschichte war. Finden sich doch in ver- 
schiedenen Gebieten Südamerikas, besonders in Peru, und ebenso 
Südafrikas Überbleibsel verschwundener Kulturen von staunens- 
werter Höhe, die sehr hoch über dje ihrer gegenwärtigen Bewohner 
hinausragt. 


Die in der übrigen Natur beispiellose Intelligenz, zu der der 
Mensch emporgezüchtet wurde, und die alsdann in Wechselwirkung 
mit den Hilfsmitteln der Kultur und der Tradition noch eine un- 
gelieure künstliche Steigerung erfuhr, war der Menschheit zwar enorm 
nützlich und begründete ihre herrschende Stellung auf der Erde, 
indem sie ihr eine viel grössere Anpassungsfähigkeit an die äusseren 
Lebensbedingungen ermöglichte, als sie bei irgendwelchen Tieren 
besteht. Diese Anpassungsfähigkeit ist es, die den Menschen so 
mächtig werden liess über die tote und lebende Natur. Aber unter 
gewissen sozialen und kulturellen Verhältnissen erweist sich für 
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den Menschen ein grösseres Mass von Klugheit als ein biologischer 
Fehler, indem sie die nötige Überordnung des generativen Inter- 
esses über das individuelle zerstört, so dass die Personen, Personen- 
gruppen und Völker, bei denen solche Klugheit!) zur Entfaltung 
kommt, unter jenen Verhältnissen ausgemerzt werden, nicht mit 
der Waffe des Todes, sondern mittels Unfruchtbarkeit, und zwar 
freiwilliger. 


In welcher Weise die kulturelle Hebung der Frau den sozial- 
generativen Prozess zu beeinflussen vermag, ergibt sich aus dem 
Vorausgehenden. Wenn der Kultur eine geburtenfeindliche Tendenz 
innewohnt, so muss die kulturelle Hebung der Frau ein besonders 
mächtiger Faktor des Geburtenrückganges sein, da die Frau durch 
die Fortpflanzung viel stärker in Anspruch genommen und dadurch 
von anderen Leistungen und von kulturellen Genüssen viel mehr 
abgezogen wird als der Mann. Es ist unverkennbar, dass im all- 
gemeinen, je kultivierter die Frau wird, desto mehr eine Abneigung 
gegen öfteres Gebären, wenn nicht gegen das Gebären überhaupt, 
bei ihr Macht gewinnt. Zu den mannigfachen, zum Teil schon er- 
wähnten Ursachen dieser Erscheinung gehört wohl auch eine mit 
der Verfeinerung der Kultur überhand nehmende Überempfindlich- 
keit und übergrosse Furcht vor dem Schmerz. Auch ist bei den 
uns beherrschenden individualistischen Anschauungen die kulturelle 
Hebung der Frau notwendig verbunden mit Erhöhung ihrer als be- 
rechtigt geltenden Ansprüche und Bedürfnisse auf Entfaltung der 
geistigen Persönlichkeit und auf Lebensgenuss. Mit diesen An- 
sprüchen und Bedürfnissen ist es aber ganz unvereinbar, dass bei 
der Frau die Blüte ihrer Jahre mit Schwangerschaften, Wochenbetten 
und Kindersäugen ausgefüllt wird. Und da diese Vorgänge ausser- 
dem auch die Schönheit der Frau häufig beeinträchtigen, so ist 
besonders in Ländern, in denen die Frau hohe gesellschaftliche 
Achtung geniesst, die öffentliche Meinung der höher kultivierten 
Kreise nach der Richtung in Umbildung begriffen, dass es mehr 
und mehr als eine grobe Rücksichtslosigkeit des Ehemanns und als 
cine Erniedrigung der Frau betrachtet wird, wenn er sie etwa ein 
halbes Dutzend mal oder noch öfter in die Lage bringt, Schwanger- 


1) Dieses auch in meiner „Vererbung und Auslese‘, 1903 und 1910, im 
Kapitel über den ‚„Völkertod in Vergangenheit und Gegenwart‘, erörterte Gesichts- 
punkt findet sich auch, sicher davon ganz unabhängig, in der sehr lesenswerten 
Abhandlung des Schweden P. E. Fahlbeck „La décadence et la chute des 
peuples“ (Bulletin de l'Institut de stat., Bd. 15, Liefg. 2, London 1906, S. 367 ff.) 
und in seiner neueren Arbeit „Der Neomalthusianismus" usw., Arch. für Rassen- 
und Ges.-Biol. 1912, S. 30 ff. 
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schaft, Geburt und Wochenbett zu erdulden. Es ist wohl kein Zu- 
fall, dass die Gebiete, in denen das rechtliche, soziale und kulturelle 
Niveau der weiblichen Bevölkerung besonders hoch steht, dieselben 
sind, die sich durch die niedrigsten Geburtenziffern und die 
geringsten Geburtenüberschüsse auszeichnen. Bei der weissen Be- 
völkerung Australiens und bei den Yankees in den ÖOststaaten der 
nordamerikanischen Union ist schon seit mehreren Jahrzehnten die 
Zahl der Geburten fortwährend kleiner als die Zahl der Todesfälle 
und die Geburtenziffer noch niedriger als die französische. Kinder- 
lose Ehen und besonders Ehen mit nur einem Kind sind bei den 
Yankees ausserordentlich häufig. Die Bevölkerungszunahme in ihren 
Gebieten ist durch die starke Einwanderung bedingt, welche das Ge- 
burtendefizit der früheren Ansiedler mehr als ausgleicht, zumal da 
die neu Eingewanderten sich zunächst sogar besonders reichlich 
fortzupflanzen pflegen. Die eigentlichen Yankees aber nehmen 
schon seit einem halben Jahrhundert beständig an Zahl ab. 

Die öffentliche Propaganda der Frauenbewegung kann nur in 
kleinem Masse als eine Mitursache des Geburtenrückganges gelten. 
Sie ist ja selbst nur ein Ergebnis jener neuen sozialen Verhältnisse, 
die auch zum Geburtenrückgang Veranlassung geben. Immerhin trägt 
sie zur Verstärkung der Geburtenbeschränkung noch bei. Freilich 
ist die moderne Frauenbewegung nicht einheitlich, sondern setzt sich 
aus recht verschiedenen Bewegungen oder Bestrebungen zusammen. 
Aber bei aller Verschiedenheit in der Stellung zur Ehe und zu 
Ehereformen, zum unehelichen Geschlechtsleben und zur unehelichen 
Mutterschaft, zu wirtschaftlichen und politischen Frauenfragen, 
stimmen doch fast alle Vertreterinnen und Vertreter der modernen 
Frauenbewegung — Ausnahmen gibt es allerdings — darin überein, 
dass sie die Mutterschaft nur in recht bescheidener Dosis als frauen- 
würdig betrachten; d. h. sie sind fast durchgehends neumalthusia- 
nisch gesinnt oder gestimmt. Das ist beinahe selbstverständlich;; denn 
kinderreiche Mütter passen in keines der verschiedenen neuen Pro- 
gramme, sie passen nur in die alte Ordnung. 

Die bedeutungsvollste Änderung in der sozialen Stellung der 
rau vollzieht sich gegenwärtig auf dem Gebiete des Erwerbslebens, 
indem die moderne Wirtschaftsentwickelung einen immer grösseren 
Teil der unverheirateten und verheirateten Frauen zwingt, ausser- 
halb ihrer Familie dem Erwerb nachzugehen. Ein Teil von ihnen 
erlangt hierbei bevorzugte Stellungen. Gerade von den hier erfolg- 
reichen Mädchen verzichten verhältnismässig viele auf die Ehe, wenn 
diese nicht gut vereinbar ist mit der erreichten oder in Aussicht 
stehenden guten Stellung. In anderen Fällen ist zwar die Ehe mit 
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der erlangten Stellung vereinbar, aber nur die kinderlose Ehe. Ich 
kenne verschiedene solcher Ehen, für die von Anfang an ein- 
gestandenermassen das Programm der Kinderlosigkeit aufgestellt und 
dann auch erfolgreich durchgeführt wurde. — Diese im Erwerbs- 
leben besonders erfolgreichen Mädchen und Frauen sind nicht nur 
in bezug auf intellektuelle und Charakteranlagen eine Elite, sondern 
stehen auch in bezug auf die gesundheitliche Konstitution im all- 
gemeinen über dem Durchschnitt. 

Auch in den höheren Berufsarten wächst die Verhältnis- 
zahl der weiblichen Arbeitskräfte. Zahlreiche begabtere Mädchen 
widmen sich einem wissenschaftlichen Berufsstudium, mittels dessen 
sie unabhängig von der Ehe höhere soziale Geltung und auch 
wirtschaftliche Selbständigkeit zu erreichen suchen. Die hierin 
Reüssierenden haben dann auch ohne Ehe einen befriedigenden 
Lebensinhalt neben ausreichendem Einkommen in Aussicht und 
werden dementsprechend nur unter idealeren Bedingungen, die 
natürlich seltener erfüllt zu finden sind, zur Ehe bereit sein. In 
früheren Zeiten, als es noch kein Frauenberufsstudium gab, mussten 
solche Mädchen regelmässig den Wunsch haben, sich zu verehe- 
lichen, und konnten ihn in der Regel auch erfüllt sehen. 

Dass besonders die tüchtiger Beanlagten unter den Frauen sich 
in ihren wirtschaftlichen und kulturellen Leistungen wöglichst 
wenig durch Mutterschaften behindern lasseu wollen, ist nur allzu 
begreiflich. Auf diese Weise wird jedoch die Fortpflanzung grösseren- 
teils solchen Frauen überlassen, die eben sonst nichts Besonderes 
zu leisten vermögen. Aber weitaus das Wertvollste, was 
eine an Erbanlagen tüchtige Frau zu leisten ver- 
mag, ist doch ihre Fortpflanzung. Nur darin ist die 
hochwertige Frau unersetzlich, was von ihren sonstigen Leistungen 
doch wohl nicht gesagt werden kann, auch wenn man annimmt, 
dass sie im allgemeinen nicht notwendig hinter denen des Mannes 
zurückbleiben müssen. Gerade die begabtesten Frauen müssten einen 
mehr als nur verhältnismässigen Beitrag zur Erzeugung der nächsten 
Generation liefern, damit die guten Begabungen im Nachwuchs der 
Nation zunehmen oder wenigstens nicht seltener werden. Man ver- 
zeihe den Vergleich: Während in der Pferdezucht die besten Tiere 
zur Nachzucht, die übrigen nur zur Arbeit verwendet werden, herrscht 
in der modernen menschlichen Gesellschaft grossenteils Jdie .um- 
gekehrte Ordnung 1). 


1) Dic aus der Verbindung des Mutterberufes mit Erwerbsberufen sich er- 
gebenden Schäden betreffen nicht die G eno physis der Nachkommen, sondern 
die Biophysis sowohl der Mütter wie ihrer Kinder. 
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Bisher hatte die Kultur nur unter den Männern eine verhältnis- 
mässig geringe Fruchtbarkeit der überdurchschnittlich Begabten ver- 
ursacht. Das war schon schlimm genug für die qualitative Rasse- 
entwickelung. Jetzt tritt infolge der veränderten sozialen Stellung 
der Frau dasselbe rasseschädigende Fortpflanzungsverhältnis auch 
unter den Frauen ein, die Rasse erleidet also jetzt doppelten Schaden !). 

Hoffentlich fasst niemand diese Ausführungen als Angriffe 
gegen die auf kulturelle Hebung der Frau gerichteten Bestrebungen 
auf. Diese Bewegung ist unaufhaltbar, solange unsere Kultur zu- 
nimmt an Breite und Höhe. Bedenklich ist nur, dass, wie die 
moderne abendländische Kultur überhaupt im Unterschied von der 
Östasiens, so natürlich auch die aus ihr hervorgehende Frauen- 
bewegung in ausserordentlichem Masse individualistisch gerichtet 
ist. Wird aber die Gefahr, mit der dieser Individualismus die Rasse 
bedroht, in weiten Kreisen, einschliesslich der leitenden, erkannt, 
so ist es nicht ausgeschlossen, dass ihr teils durch eine geeignete 
Sozialpädagogik und Sozialsuggestion, teils durch allerlei sozial- 
politische Reformen erfolgreich begegnet wird. Zur Erreichung dieses 
Zieles wäre eine Frauenbildung, die mehr von Gemeinsinn als von 
Individualismus beherrscht würde, eine mächtige und unentbehr- 
liche Bundesgenossin. Für den Gemeinsinn aber kann es kaum ein 
höheres Ziel geben als die Veredlung unserer Rasse bis zu den 
Grenzen unseres Könnens, also besonders innerhalb unserer Volks- 
gemeinschaft. Sowohl zur Sicherung eines rückschlaglosen Kultur- 
fortschrittes als auch zur Hebung des Glückes der künftigen Cene- 
rationen gibt es keinen zweckmässigeren Weg als den, welchen die 
Eugenik weist. Es fehlt ja unter den heutigen Führerinnen der 
Frauenbewegung nicht an solchen, die für den Gesichtspunkt der 
zu übernehmenden Pflichten nicht weniger empfänglich sind als 
für den der zu fordernden Rechte. Mögen diese die Rassedienstpflicht 
gerade geistig hochstehende: Frauen erkennen und propagieren. Dann 
werden wohl viele der letzteren mit Genugtuung die Opfer bringen, 
die ihnen die Erfüllung dieser erkannten Pflicht auferlegt. 

Indessen, so berechtigt die Zuversicht ist, dass diese Einsicht 
und die ihr entsprechende Bewegung in nicht zu ferner Zukunft die 
öffentliche Meinung und das sozialpolitische Handeln beherrschen 
werden, einstweilen sind wir noch nicht so weit, und demgemäss 


D) Vgl. N. R. Steinmetz, „Feminismus und Rasse“, Ztschr. f. Sozial- 
wissensch., 1904, S. 751 ff; M. v. Gruber, „Mädehenerziehung und Rassen- 
hygiene", München 1910; J. Kaup, „Frauenarbeit und Rassenhygiene", Ham- 
burg 1913; Max Hirsch, „Fruchtabtreibung und Präventivverkehr im Zu- 
sammenhange mit dem Geburtenrückgang‘‘, Würzburg 1914. 
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ist natürlich auch die moderne Frauenbewegung hauptsächlich von 
ganz anderen Idealen beherrscht. Wenn sie aber einmal für das 
Ideal des Rassedienstes gewonnen sein wird, dann wird sie es mit 
uns als eine der höchsten Aufgaben ansehen, auf alle Weise dahin 
zu wirken, dass in der öffentlichen Meinung und besonders im Be- 
wusstsein der Frauen und Mädchen die Ehre der Mutterschaft, und 
hauptsächlich der mehrfachen Mutterschaft, erhöht wird. In ge- 
eigneter Mädchenerziehung dürfte eines der wirksamsten Mittel zu 
jener Umwandlung der öffentlichen Meinung und Wertung liegen. 
Aber die heutige „Höheretöchterbildung‘“ erzieht eher zur Gering- 
schätzung der Mutterschaft. Das Entgegengesetzte muss Erziehungs- 
ideal werden, d. h. die Erziehung der Mädchen wird dahin zielen 
müssen, dass sie als Ehefrauen, je höher sie ihren eigenen Wert 
für die Rasse (ihren genophysischen Wert) einschätzen, desto mehr 
es sich zur Ehre anrechnen, der Gemeinschaft oder der Rasse eine 
angemessene Zahl von Nachkommen zu schenken. Die Hebung der 
Frau auf ein solches sittliches Niveau wäre die wertvollste kultu- 
relle Hebung, sie würde für eine dauernde Höherentwickelung der 
menschlichen Kultur die zuverlässigste Grundlage schaffen. 


Wachstumsgesetze. 


Von 
Prof. C. H. Stratz, Den Haag. 


Erst in den letzten Jahrzehnten hat man versucht, das Wachs- 
tum des Menschen wissenschaftlich zu ergründen. 

Es existieren darüber vier grössere selbständige Werke von 
Liharzick, Quételet, Daffner und Weissenberg, und 
zahlreiche kleinere, in Zeitschriften und Buchabschnitten nieder- 
gelegte Arbeiten. | 

Liharzicks 1862 erschienenes „Gesetz des Wachstums‘ ist, 
wie G. Fritsch und O. Ranke nachgewiesen haben, völlig wert- 
los, da es sich ohne jegliche eigene Beobachtung in theoretischen 
Spekulationen ergeht. 

Auch Quételets „Anthropometrie‘‘ 1870 genügt nicht den 
modernen wissenschaftlichen Ansprüchen, da auch er, wie er selbst 
angibt, seinem System zuliebe die objektiven Befunde geändert hat.. 

Daffners ‚Wachstum des Menschen‘, 1902 in zweiter Auflage 
erschienen, ist ein wenig übersichtliches Mosaik eigener und fremder 
Messungsergebnisse und bereitet ebenfalls Enttäuschung, weil er auf 
die wichtigsten Fragen die Antwort schuldig bleibt. 

Weissenbergs „Wachstum des Menschen“ ist im Jahre 1911 
erschienen. Es wäre vortrefflich, wenn es seinen richtigen Titel 
„Das Wachstum der russischen Juden“ führte und wenn der Ver- 
fasser sich, der generalisierenden ,Fehlerschlüsse“ (sic) und der 
nicht gerade akademischen Ausdrücke enthälten hätte, mit denen er 
ihm nicht passeride Forscher abzufertigen sucht. Abgesehen davon 
ist es eine ausserordentlich fleissige Arbeit, der unter den Einzel- 
untersuchungen ein nicht zu bestreitender Platz gebührt. 


Als Stichproben seiner Literaturverwertung führe ich folgende an: 
Bei der Besprechung des Wachstums schreibt er (S. 129): 
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„Bestätigendes Zahlenmaterial lag Stratz jedenfalls nur für die zwei 
letzten Perioden vor." 

Auf Seite 78 meines Körpers des Kindes, III. Aufl, das Weissen- 
berg auch in seinem Literaturverzeichnis anführt, schrieb ich: 

„Neben normaler Körperbildung des Kindes habe ich auch die beiden 
Eltern berücksichtigt und namentlich solche ausgeschlossen, die von klein- 
gewachsenen Eltern stammten. Auf diese Weise blieben von einigen hundert 
(es sind 826) daraufhin untersuchten Personen etwa 60 einwandfreie Fälle übrig.‘ 

Ich habe somit für jedes Lebensjahr mindestens drei normale Fälle, die aus 
einem viel grösseren, ärztlich mit der Aszendenz genau untersuchten Material 
stammen, zur Verfügung gehabt. 

Auf Seite 141 führt Weaäissenberg die von mir aufgestellten Ent- 
wickelungsstadien der Brust: Mamilla, Knospe, Knospenbrust un reife Brust 
auf Bartels zurück. 

Ähnlich wie mit mir springt er mit von Lange, Pfitzner, Sara 
Teumin und anderen um. 


Ich halte mich um so mehr für verpflichtet, auf diese literarischen Fahr- 
lässigkeiten hinzuweisen, alsWeissenbergs Buch neuerdings vonBirckner 
u. a. ohne Kommentar zitiert wurde. 


Trotz dieser und ähnlicher Entgleisungen macht aber das von Weissen- 
berg gebrachte Tatsachenmaterial den Eindruck völliger Wahrhaftigkeit, die 
auch durch den Vergleich mit analogen Einzeluntersuchungen bestätigt wird. 

Bei der Verwertung darf man aber nicht vergessen, dass es 
sich bei Weissenberg um ein minderwertiges Material handelt, 
das sich auf der untersten Grenze des Durchschnitts bewegt. 


Zum Beweis verweise ich auf meine letzte Zusammenstellung 
der mittleren Höhe von Schulkindern (in der „Gesundheitslehre des 
Kindes“ von Kruse und Selter), wo die Weissenbergschen 
Mittelmasse am schlechtesten abschneiden. 


Massgebend für die Bestimmung desnormalen Wachs- 
tums sind verschiedene Einzeluntersuchungen, welche bereits in 
die meisten Lehrbücher Eingang gefunden haben, so dass ich mich 
hier mit. dem Hinweis begnügen kann. 

Für das Höhenwachstum liegen Beobachtungsreihen an 
ärztlich untersuchten, normalen Kindern vor von A xel Key, von 
Lange und mir. Völlig übereinstimmende Ergebnisse hatten an 
gleichfalls ausgesuchtem Material, wenn auch in geringerer Voll- 
ständigkeit, Rietz, Kotelmann, Hertel, Roberts, Bow- 
ditsch und Pagliani. 

Für das Massenwachstum sind die Cämmererschen An- 
gaben massgebend. Ihnen schliessen sich mit gleichen Werten an: 
Axel Key, Hertel, Roberts, Bowditsch, Kotelmann 
und Rietz. Einige eigene Kontrollwägungen deckten sich mit den 
“ämmererschen Zahlen. Bei der Verwertung dieser Ergebnisse 
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hat man entweder vorher alles minderwertige Material auszuschliessen, 
oder, bei grösseren Massenuntersuchungen, neben dem Durchschnitts- 
wert nach dem Vorgang von von Lange Dominanten aufzustellen. 


Als feststehende Wachstumsgesetze haben sich aus diesen Unter- 
suchungen ergeben: 


Das Wachstum verläuft nicht gleichmässig. Es bestehen zwei, 
zuerst von Bartels festgestellte Streckungsperioden, am 
Ende der neutralen Kindheit vom 5. bis 7. Jahre, und am Ende der 
bisexuellen Kindheit vom 10. bis 15. Jahre, zwischen denen Perioden 
von langsamerem Wachstum liegen. Der Pubertätsantrieb tritt 
bei den Mädchen um 2 bis 3 Jahre früher ein als bei Knaben, wes- 
halb die Mädchen vom 11. bis 14. Jahre an Länge und Gewicht die 
gleichaltrigen Knaben übertreffen und deren Wachstumskurve über- 
kreuzen. Mit dem 15. Lebensjahre setzt bei den Knaben ein 
stärkeres Wachstum ein, sie überkreuzen dann ihrerseits die Mädchen- 
kurve und enden im Wachstumsabschluss mit einem Überschuss von 
etwa zehn Zentimeter. 


Verglichen mit diesen an normalen Individuen gewonnenen Er- 
gebnissen gewinnen auch die Durchschnittszahlen von wahllos zu- 
sammengestelltem Material an Bedeutung. 

Es ergibt sich nämlich, dass die Wachstumsgesetze, die 
Streckungsperioden, die Überkreuzung der Knaben durch die Mädchen, 
stets befolgt werden, dass aber de Wachstumsenergie und der 
Wachstumsabschluss unter der Norm bleiben. 

Aus diesem Grunde sind auch die Wachstumsperioden bei 
kleinwüchsigem und unterernährtem Material weniger scharf aus- 
geprägt, eine Erscheinung, die Weissenberg dazu verleitet hat, 
hei seinen kleinen russischen Juden die erste Streckung als nur 
„scheinbare“ anzusehen. 

In Kurve 1 sind die normalen Linien dargestellt; «daneben 
vom 6. bis 15. Jahre als graue Zonen das Gebiet sämtlicher bisher 
gefundenen Durchschnittswerte, und die Maximal- und Minimal- 
zahlen von Rietz. 

Hierbei ist zu bemerken, dass die graue Durchschnittszone für 
das Gewicht nach Schmidt-Monard um 8% heruntergesetzt 
werden müsste, weil die Normalzahlen sich auf nackte, die Durch- 
schnittszahlen auf bekleidete Kinder bezichen. 

Dann ergibt sich, dass alle Durchschnittszahlen sich ziemlich 
regelmässig um die Normale herum gruppieren. 

Nun beziehen sich aber sämtliche brauchbaren Angaben über 
das Wachstum nur auf das Lebensalter bis zu zwanzig Jahren. 
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Wachstumskurven, welche das ganze Leben in sich schliessen, 
geben ausser Que&telet, dessen Angaben nicht verwertbar sind, 
nur Erisman und Weissenberg, welche sich beide nur auf 
die Körperhöhe beziehen. 
| Daneben finden sich zahlreiche Literaturangaben, welche bisher 
noch nicht zusammengefasst wurden. 







Erste Kindheit 






Zweite Kindheit 


Neutrale Kindheit. Bisexuelle Kindheit. Reife. 
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Kurve 1. 


Von Gould, Ranke, Koganei u. a. ist festgestellt worden, 
dass das Höhenwachstum mit dem 20. Lebensjahre noch nicht völlig 
ahgesehlossen ist, sondern bis zum 40. um 3 bis 5 Zentimeter steigt; 
denn die auf viele Tausende sich erstreckenden Massenmessungen 
ungefähr gleichwertiger Individuen ergaben die Maximalhöhe 
zwischen dem 35. bis 40. Lebensjahre. Auch ich habe an einigen 


5] Wachstumsgesetze. 297 


Patientinnen eine Wachstumszunahme bis zu 5 Zentimeter nach 
dem 20. Lebensjahre feststellen können, an mir selbst konnte ich 
vom 20. bis 40. Lebensjahre eine Zunahme von 178 auf 180 Zentimeter 
nachweisen. 

Man kann somit als feststehend annehmen, dass das Höhen- 
maximum in beiden Geschlechtern zwischen dem 30. und 40. Lebens- 
jahre erreicht wird und den Wachstumsabschluss des 20. Jahres 
um 2 bis 5 Zentimeter überschreitet. 

Dieser Annahme entspricht die Erisman sche Kurve, welche 
in diesem Abschnitt ihren Höhepunkt erreicht, während W eissen- 
bergs Kurve vom 25. Jahre an abfällt. Da die letztere ausserdem 
in den späteren Jahren einen unregelmässigen Verlauf zeigt, mit 
45 Jahren etwa 1 cm tiefer steht als mit 55, so ist ihre Gültigkeit 
als Norm ausgeschlossen ; es laufen hier Zufälligkeiten mit, welche 
nur durch ein sehr viel grösseres Material, wie es Erisman zur 
Verfügung stand, oder durch vorherige Auswahl einwandfreier In- 
dividuen vermieden werden können. 

Vom 40. Lebensjahre bis zum Lebensende tritt, wie die Kurven 
von Erisman und Weissenberg ebenso wie die obengenannten 
Messungen übereinstimmend ergeben, ein Höhenabfall von 2 bis 
6 Zentimeter ein. 

Auf Grund dieser Angaben lässt sich somit eine normale Höhen- 
kurve für das ganze Leben konstruieren, wobei freilich eine nach- 
trägliche Feststellung und Kontrolle sehr‘ erwünscht wäre. Für 
Deutschland liesse sich dem leicht genügen, da von allen Militär- 
pflichtigen genaue Messungen vom 20. Lebensjahre vorhanden sind, 
welche durch Nachmessung derselben Individuen, die inzwischen 
das 40., 50. und 60. Lebensjahr erreicht haben, vervollständigt werden 
könnten. 

Viel schwieriger liegt die Frage bei Bestimmung des Ge- 
wichts. Zunächst bietet das Gewicht, wie schon aus Kurve 1 her- 
vorgeht, viel grössere Schwankungsbreiten als die Höhe, dann aber 
ist der Fettansatz beider Geschlechter beim Abschluss des Ge- 
schlechtslebens, besonders unter Kulturvölkern, häufig so ausser- 
ordentlich, dass es schwer wird, normale Grenzen festzulegen. 

Ich habe versucht, dafür einige einwandfreie Beobachtungen 
zu sammeln. Für das männliche Geschlecht kommen dafür nur solche 
Personen in Betracht, deren Beruf eine regelmässige körperliche 
Tätigkeit mit sich bringt; unter den höheren Ständen sind dies 
namentlich Offiziere, Landwirte, Ärzte, die chirurgisch tätig sind, 
und Sportleute, unter den arbeitenden Klassen solche, die keine zu 
anstrengende Arbeit zu verrichten haben. In zwölf ausgesuchten 
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Fällen konnte ich bei einer Körperhöhe von 180 cm eine Zunahme 
vom 20. bis 45. Lebensjahre um 5 bis 8 Kilogramm feststellen. 


Bei fünf Frauen besserer Stände, die mehrfach geboren hatten, 
und durch sportliche Tätigkeit ihren Körper kontrollierten, war bei 
170 cm Körperhöhe vom 20. bis 40. Lebensjahre eine Zunahme von 
3 bis 5 Kilogramm eingetreten. 

Obgleich diese Zahlen noch sehr spärlich sind, berechtigen sie 
doch, weil sie von ausgesuchten Individuen stammen, zu der An- 
nahme, dass bei beiden Geschlechtern nach dem 20. Lebensjahre 
eine Gewichtszunahme von 5 kg als Norm angesehen werden darf. 


Dass nach der individuell häufigen postklimakterischen Fülle 
eine zuweilen recht erhebliche Gewichtsabnahme nach dem 60. Jahre 
eintritt, ist eine allgemein beobachtete Tatsache, welche aber bisher 
noch nicht zahlenmässig festgelegt wurde. 

Hier bewegen wir uns noch ganz auf dem (rebiete der Hypo- 
these, obgleich alle Tatsachen dafür sprechen, dass ein dem Höhen- 
abfall entsprechender Gewichtsabfall vorhanden ist. 

In Kurve 2 habe ich die Normalkurven für das Wachstum 
und Gewicht im Laufe des ganzen Lebens zusammengestellt in 
einer Form, die ich auf Grund der angeführten Tatsachen für an- 
nähernd richtig halten darf. 

Der männlichen und weiblichen Höhenkurve liegen bis zum 
20. Jahre die von Axel Key, von Lange und mir gefundenen 
Normalzahlen zugrunde. Für das Weiterführen der Kurven bis zum 
80. Lebensjahre sind die Erismanschen Erhebungen massgebend 
in der Weise, dass der Verlauf, dem höheren Wachstumsabschluss 
entsprechend, parallel angelegt wurde. Diesem Schema reihen sich 
bestätigend die Maximalzahlen von Gould, Ranke und Koganei 
für das 40. Lebensjahr ein. 

Für die Gewichtskurven liegen bis zum 20. Lebensjahre die 
Cämmoererschen Tabellen zugrunde Das Ansteigen bis zum 
40. Jahre ist von meinen diesbezüglichen Erhebungen abgeleitet. 
Von da bis zum S0. Jahre handelt es sich um eine theoretische 
Ergänzwmg. 

Diese Lücke auszufüllen, dürfte auf erhebliche Schwierigkeiten 
stossen. Von Massenwägungen ist hierfür wenig Heil zu erwarten, 
da die meisten alten Leute aus niederen Schichten durch Krank- 
heiten. unzweekmässige und mangelhafte Ernährung Unterwerte er- 
geben, und einwandfreie Objekte in grösserer Anzahl schwer zu be 
schaffen sind. Doch dürfte sich bei weiteren Untersuchungen her- 
ausstellen, dass die Durchschnittszahlen bei richtiger Verwertung 
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auch hier nützliche Hinweise bieten, wenn sie mit einigen wenigen 
Normalen verglichen werden. 
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In jedem Falle aber sind die Unterschiede an Höhe und Ge- 
wicht nach dem 20. Lebensjahre so geringfügig, dass ein bedeutender 
Unterschied von der hier gegebenen Darstellung kaum zu er- 
warten ist. 


Kurve 2. 
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Die individuelle Variabilitätsbreite dürfte aber für das Gewicht, 
wenn man vom normalen Massstab absieht, eine noch viel grössere 
werden, als sie sich auf der in Kurve 1 bestimmten Zone für das 
Entwickelungsalter darstellt. 


Für Literaturangaben verweise ich auf Ranke (Der Mensch, 
Ill. Aufl.), Weissenberg (Das Wachstum des Menschen), Stratz 
(Der Körper des Kindes, II. Aufl., und „Gestalt und Wachstum 
des Kindes“ in Kruse und Selter, Die Gesundheitspflege des 
Kindes) }). 








1) Anmerkung bei der Korrektur: Friedenthal, „Das Wachstum des 
Menschen“, war bei Abfassung dieses Artikels noch nicht erschienen. 


Altindische Geburtshilfe. 


Von 
Prof. Dr. Richard Schmidt, Münster ı. W. 


I. Normale Geburt. 


Über die altindischen Anschauungen von Therapie und allenı, 
was zur Medizin überhaupt gehört, sind wir verhältnismässig recht 
gut unterrichtet. Die wichtigsten Originaltexte sind uns in meist 
ganz erträglichen indischen Ausgaben zugänglich, wenn diese auclı 
den strengen Anforderungen abendländischer Kritik nicht ganz ge- 
nügen können; R. Hoernle hat seine monumentale Arbeit über 
das sog. Bower Manuskript abgeschlossen !), und J. Jolly hat im 
Grundriss der indo-arischen Philologie, Bd. IH, Heft 10, eine 
glänzende Monographie der indischen Medizin geliefert, die für lange 
Zeit grundlegend bleiben wird. Sie berücksichtigt die ganze medi- 
zinische Literatur der Inder und gibt in grossen Zügen ein klares 
Bild der Geschichte und des Umfangs der ärztlichen Kunst, soweit 
die betreffenden Werke in Sanskrit abgefasst sind. Ob nun freilich 
diese Veröffentlichungen weit über den engen Kreis der zunächst 
interessierten Indologen hinausgedrungen sind und ob überhaupt 
die modernen Ärzte aus den altindischen Lehren noch etwas mehr 
als bloss historisch merkwürdige Tatsachen werden herausholen 
können, vermag ich nicht zu entscheiden. Sicher ist jedenfalls so- 
viel, dass im einzelnen noch eine Menge zu tun ist. Dem grösseren 
Publikum darf man unmöglich zumuten, Sanskrit zu studieren, um 
sich in die Originalwerke vertiefen zu können. Da müssen eben 
zuverlässige Übersetzungen zur Verfügung stehen, die geeignet sind, 
die Urschriften zu ersetzen, soweit eine Übertragung das überhaupt 


I, The Bower Manuscript. Facsimile leaves, Nagari transcription, roman 
transliteration, and english translation with notes. Calcutta 1893—1908. 
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vermag. Nun ist daran auf unserem Gebiete keineswegs Überfluss ; 
ganz im Gegenteil. Nicht einmal von den beiden ältesten Autoren, 
Caraka und SuSruta, ist eine vollständige Übersetzung vor- 
handen — ich sehe dabei von Hesslers unzulänglicher Leistung 
ab (Erlangen 1844---55) —, die englische des Su śruta von K. K. L. 
Bhishagratna und die des Caraka von Avinash Chandra 
Kaviratna sind bisher Torsos geblieben. 

Vorliegender Beitrag zur altindischen Wochenpflege wird also 
in dieser Zeitschrift nicht unwillkommen erscheinen. Der Verfasser, 
aus dessen grossem Sammelwerke das Stück entnommen ist (IV, 
8, 32 ff.) Caraka, gilt als die älteste Autorität auf dem Gebiete 
der indischen Medizin. Das ist indische Überlieferung, das ist auch 
Jollys Annahme (8. 11). Er soll der Leibarzt des berühmten 
Königs Kaniska gewesen sein und gehört darum in das erste Jahr- 
hundert n. Chr. Sein Buch muss grosses Ansehen genossen haben, 
denn es ist ins Persische und danach ins Arabische übersetzt worden. 

Die Hauptschwierigkeit, mit der man bei der Lektüre der 
indischen Mediziner zu kämpfen hat, liegt in den zahlreichen 
Pflanzennamen. Sie richtig zu verstehen, ist nicht immer leicht, 
da ein und dasselbe Wort nicht selten eine ganze Reihe von Pflanzen 
bezeichnet. Da hilft das Lexikon gar nichts; etwas bisweilen ein 
Blick inDymocks Pharmacographia Indica, Dutts Materia medica 
of the Hindus oder ähnliche Werke. 


* 


Vor dem neunten Monat lasse man für sie an einem Platze, 
von dem Knochen, Steinchen und Scherben entfernt sind, auf einem 
Terrain, das nach Aussehen, Feuchtigkeit und Geruch empfehlens- 
wert ist, das Haus der Wöchnerin herstellen, mit der Tür 
nach Osten oder nach Norden !). Wisse, aus dem Holze der Aegle 
marmelos, der Diospyros embryopteris, der Terminalia catappa, der 
Semecarpus anacardiunı, der Crataeva Roxburghii, der Acacia catechu, 
oder welche Arten die Atharvaveda-kundigen Brahmanen sonst emp- 
fehlen, sei das Haus erbaut ?), und reichlich versehen 3) mit Kleidern, 


1) Nach Suśruta soll die Tür nach Osten oder Süden gehen (III, 10, 2). 
Die Grössenverhältnisse sind nach ihm: 8 hasta lang und 4 hasta breit (1 hasta 
= 1!/ Fuss englisch). 

2) Susruta schreibt vor, das Haus solle ebenso wie das Bett je nach 
der Kaste, der die Frau angehört, aus Aegle marmelos, Ficus indica, Diospyros 
embryopteris oder Semecarpus anacardium hergestellt sein; die Wände sollen 
bestrichen sein (upaliptabhittim); wahrscheinlich mit Kuhmist. 

3) Diese ganze ausführliche Aufzählung macht Suśruta mit einer einzigen 
Worte ab: suvibhaktaparicchadam „mit gut verteiltem Geräte". 
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Salben, Betttüchern und Decken für sie. Feuer, Wasser, ein Mörser, 
Abtritt, Baderaum, eine Küche und sonstige, den Umständen ent- 
sprechende Bequemlichkeiten seien darin, der Neigung entsprechend. 
Dort soll (ferner) zur Hand sein: zerlassene Butter, Öl, Honig, Stein- 
salz, Kunstsalz!), schwarzes Salz, Embelia ribes, Melasse, Costus, 
Pinus deodora, trockner Ingber, Wurzel von Piper longum, Scin- 
dapsus officinalis, mandükaparni?), Kardamom, Jussieua repens, 
Acorus calamus, Piper chaba, Plumbago zeylanica, Pongamia glabra, 
Teufelsdreck, Senf, Lauch, Kümmel, Premna spinosa, Nauclea 
cadamba, Linum usitatissimum, Pfeffer, Betula bhojpatra, Dolichus 
uniflorus, Arrak, Branntwein und Likör. Ferner zwei Steine, zwei 
starke Stössel, zwei Mörser, ein Esel und ein Stier, zwei spitze 
Näh- und Stecknadeln, aus Gold und Silber, scharfe eiserne Messer, 
zwei Ruhebetten aus Aegle marmelos; Diospyros embryopteris- und 
Terminalia catappa-Holz zum Anfachen des Feuers und zahlreiche ?) 
Frauen, die oft geboren haben, durch Freundschaft verbunden, immer 
voll Zuneigung, liebenswürdig von Benehmen, geistesgegenwärtig, 
von Natur liebevoll, frei von Bestürzung, zum Ertragen von An- 
strengung geeignet und angenehm sind; auch Atharvaveda-kundige 
Brahmanen; und alles was man sonst dabei für nützlich hält und 
was sonst die Brahmanen und die alten Frauen sagen, soll man 
tun (32). | Ä 

Wenn dann der neunte Monat angebrochen ist, soll sie an einem 
glückverheissenden Tage, während der heilige Mond in Konjunktion 
mit einem empfehlenswerten Sternbilde getreten ist, an einer glück- 
bringenden Taghälfte, zur Mitra-Stunde*) das Beschwichtigungs- 
opfer5) darbringen, zuerst Kühe, Brahmanen, Feuer und Wasser 
bringen lassen, den Kühen Gras und Wasser, Honig und geröstetes 
Korn geben, den Brahmanen unenthülstes Korn, Blumen und unter 
(iebeten erwünschte Früchte spenden, mit Wasser die Sitze weihen, 
sich wieder den Mund ausspülen und „Heil!“ sagen. Darauf soll 
sie, sich unter Erwähnung des glückverheissenden Tages den Kühen 
und Brahmanen zuwendend, in das Haus der Wöchnerin eintreten 
und dort verweilend die Zeit der Niederkunft abwarten (33). 


1) „Kunstsalz‘‘ entsteht durch Kochen von Soda mit den Früchten von 
Emblica officinalis. 

2) Wörtlich „Froschblatt“. Kann Rubia munjista, Clerodendrum sipho- 
nanthus, Polanisia icosandra und Hydrocotile asiatica sein. 

3) Bei Suśruta sind es vier Frauen von reifem Alter, die ihr Vertrauen 
besitzen, Erfahrung im Gebären haben und sich die Nägel geschnitten haben. 

4) Der Tag zerfällt in dreissig Stunden zu 48 Minuten; die dritte davon 
heisst die Mitra-Stunde. 

5) Natürlich zur Abwehr der Dämonen, zur Behebung böser Vorzeichen etc. 

Archiv für Frauenkunde. Bd. 1. H. 3. 21 
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Folgende Anzeichen !) an ihr deuten auf die Zeit des Gebärens 
hin: Abgeschlagenheit der Glieder, Müdigkeit im Gesichte, Mattig- 
keit in den Augen, gleichsam Lockerung der Bänder der Brust, Herab- 
sinken des Bauches, unten Schwere, Stechen in den Weichen, der 
Blase, den Hüften, dem Bauche, den Seiten und dem Rücken, Aus- 
fluss aus der Vagina und Appetitlosigkeit. Darauf treten die Wehen 
ein und das Fruchtwasser läuft ab. Beim Eintreten der Wehen aber 
schlage man auf der Erde das mit weichen Decken versehene Lager ?) 
auf, und wenn sie darauf ruht?), dann umringen sie die mit den 
genannten Eigenschaften versehenen Frauen und setzen sich um 
sie her. Sie sprechen ihr Mut zu mit beherzigenswerten Worten, die 
der Vorschrift entsprechende Dinge kundtun. Wenn jene, trotzdem 
sie unter den Wehen zu leiden hat, doch nicht gebiert, dann sage 
man zu ihr: „Steh auf, nimm den und den Stössel und arbeite damit 
immerzu in diesem mit Korn gefüllten Mörser! Gähne immer wieder 
und gehe zwischendurch umher!“ So schreiben manche vor (34). 

Das (soll sie aber) nicht (tun), hat der ehrwürdige Ätreya ge- 
sagt. Denn einer Schwangeren wird für immer verordnet, schwere 
Anstrengung zu meiden, und besonders zur Zeit der Niederkunft. 
Bei einer zarten Frau, deren sämtliche Stoffe und Humores in Be- 
wegung geraten sind, würde der bei der Anstrengung mit dem 
Mörser angetriebene Wind das Innere erfassen und den Lebensgeist 
töten, denn in solcher Zeit ist der Schwangeren ganz besonders 
schwer mit Gegenmitteln zu helfen. Deshalb meinen die Weisen, 
sie solle es vermeiden, den Mörser zur Hand zu nehmen; Gähnen 
jedoch und Umhergehen ist auszuführen £) (35). 

Nun gebe man ihr zum Daranriechen®) Pulver von Costus, 
Kardamom, Jussieua repens, Acorus calamus, Plumbago zeylanica 
oder Pongamia glabra; da rieche sie wiederholt daran. Ferner be- 
räuchere man sie mit Birkenblättern oder Dalbergia sissoo-Mark, 


1) Wenn der Bauch schlaff geworden ist, sagt Suśruta, das Herzband 
sich gelöst hat und in der Hüftgegend stechende Schmerzen auftreten, erkennt 
man, dass die Niederkunft bevorsteht. 

2) Nach einer späteren Autorität [F[agbhata] gehört als Decke ein rotes 
Stierfell dazu. 

3) Susruta schreibt vor, die Kreissende solle mit gebogenen Schenkeln 
und mit dem Gesicht nach oben liegen. Er sagt auch, man solle Segenswünsche 
über sie aussprechen, Knaben um sie her sich aufstellen lassen, ihr Früchte 
mit männlichen Namen in die Hand geben, sie gut salben, mit warmem Wasser 
besprengen und ihr Reisschleim zu trinken geben. 

4) SuSruta hat von alledem nichts; Vägbhata erklärt sich mit 
Caraka gegen solche Gewaltmassregeln und lässt nur das Gähnen und Umher- 
gehen gelten. 

5) Fehlt bei SuSruta. 
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salbe ihre Hüften, Seiten, den Rücken und die Schenkelgegend 
zwischendurch mit wenig warmem Öle und reibe sie, bis sie Wohl- 
behagen empfindet. Durch diese Behandlung kommt die Frucht mit 
dem Kopfe nach unten zu liegen. Wenn man merkt, dass dieselbe 
sich vom Herzen (der Mutter) gelöst hat und in den Leib eintritt, 
den Blasenhals erreicht, die Wehen häufiger auftreten und ihre 
Frucht sich nach unten umdreht: in diesem Stadium soll man sie 
auf das Bett legen; sie soll (die Frucht) in Bewegung zu bringen 
suchen, und eine ihr genehme Frau soll ihr folgenden Spruch ins 
Ohr flüstern : 

„Erde, Wasser, Luft, Feuer, Wind, Indra und Prajä- 
pati mögen Dich samt der Frucht immerdar schützen und 
Dir Befreiung von dem Dorne!) gewähren. 

Gebäre Du unverletzt, o Schöngesichtige, einen, un- 
verletzten, wie Kärttikeya°) glänzenden, von Kärttikeya 
beschützten Sohn !“ 

Und jene Frauen mit den genannten Eigenschaften sollen sie 
belehren: „Wenn die Wehen nicht auftreten, dann presse nicht 
mit!“ Wenn sie nämlich mitpresst, ohne dass die Wehen auftreten, 
dann ist diese ihre Arbeit nutzlos, und ihr Kind wird verkrüppelt; 
und wenn es eine Verkrüppelung abbekommen hat, neigt es zu 
Atembeschwerden, Husten, Auszehrung und Milzvergrösserung. Denn 
geradeso, wie man trotz aller Mühe bei Schnupfen, Auswurf, 
Blähungen, Urin und Kot keine Entleerung findet, wenn die Zeit 
noch nicht gekommen ist, oder sie nur schwer findet, geradeso 
geht es der Frau, die die Frucht herauszupressen sucht, deren Zeit 
noch nicht gekommen ist. Wie aber anderseits das Verhalten des 
Schnupfens etc. zum Schaden ausschlägt, ebenso ist es, wenn sie 
die Frucht, deren Zeit gekommen ist, nicht herauspressen wollte. 
Man soll daher zu ihr sagen: „Handle nach dieser Vorschrift!“ 
Indem sie so handelt, presse sie zuerst ganz langsam, danach recht 
kräftig; und während sie presst, sollen ihr die Frauen das Wort 
zurufen: „Entbunden, entbunden! Einen gesegneten, gesegneten 
Sohn!“ So werden ihre Lebensgeister vor Freude in Bewegung ge- 
setzt (37). 

Wenn sie entbunden ist, sehe eine der Frauen bei ihr nach, ob 
die Nachgeburt gekommen ist oder nicht. Wenn die Nachgeburt 
nicht herausgekommen ist, dann drücke sie eine der Frauen kräftig 


1) Der „Dorn“ ist natürlich der Fötus. Indra und Prajäpati sind zwei 
Götter des indischen Pantheons. 

2) Der Kriegsgott, das Haupt der Krankheitsdämonen, die den Kindern ge- 
fährlich sind. 
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mit der rechten Hand oberhalb des Nabels, fasse sie mit der linken 
Hand am Rücken und schüttele sie unter tüchtigem Schütteln. Dann 
trete sie ihr mit der Ferse auf die Hüfte, fasse ihre Hinterbacken und 
presse sie unter heftigem Pressen. Dann berühre sie mit einer kleinen 
Haarflechte Hals und Gaumen und räuchere ihre Vagina mit Birken- 
blättern, Bergkristall oder mit einer abgestreiften Schlangenhaut !). 
Eine Paste von Costus und Flacourtia cataphracta lasse man in einer 
Brühe von Eleusine indica, oder im feinsten Arrak oder Branntwein, 
oder in einem Dekokt von Dolichus uniflorus, oder in einem Auf- 
guss von Rubia munjista und Piper longum zergehen und jene 
davon trinken (38). 

Ebenso tue man die Paste von kleinen Kardamomen, Pinus 
deodora, Costus, trocknem Ingber, Embelia ribes, schwarzem Salz, 
Melasse, Piper chaba, Piper longum, Plumbago zeylanica und Nigella 
indica oder das rechte Ohr eines alten Eselhengstes, welches man 
ausgerissen und auf einem Steine zerrieben hat, in Eleusine indica- 
Brühe oder ein anderes (der eben genannten Dekokte), lasse es ziehen, 
nehme es nach einem Stündchen ?) heraus und lasse jene den Aus- 
zug trinken. Auch lasse man sie ein Quantum von dem Sesamöle 
nehmen, welches mit Anethum sowa, Costus, Vanguiera spinosa und 
Ferula asa foetida bereitet ist. Danach gebe man ein Stuhlzäpfchen 
und appliziere ein öliges Klistier mit eben diesen Auszügen, die man 
mit Muskatnuss, Lepeocercis serrata, Gurke 3), Luffa foetida, Wrightia 
antidysenterica, Fenchel und hastiparni*) verbunden hat. Dieses 
Klistier entfernt bei ihr nämlich zugleich mit den Blähungen, dem 
Harne und dem Kote auch die festgesetzte Nachgeburt, indem da- 
durch der Wind in der natürlichen Richtung zu wehen anfängt. 
Die Nachgeburt nämlich hemmen Wind, Harn, Kot und anderes, 
was nach innen und aussen gerichtet ist... (39). | 

Wenn der Arzt merkt, dass die Wöchnerin hungrig ist, lasse 
er sie zunächst mit aller Macht ein Fettmittel trinken; zerlassene 
Butter, Öl, Schmalz oder Mark, nachdem er die Zuträglichkeit ge- 
prüft hat. Wenn sie das mit dem Pulver von Piper longum, der 
Wurzel desselben, Piper chaba, Plumbago zeylanica und Ingber 
verbundene Fettmittel getrunken hat, salbe er sie mit zerlassener 


I) Susruta schreibt die Räucherung mit der [bei der Häutung] abge- 
streiften Haut einer „schwarzen Schlange [= Cohra] oder mit Vangueria 
spinosa für den Fall vor, dass der Fötus stecken bleibt. Oder man binde der 
Frau an Hände und Füsse eine hiranyapuspi- Wurzel (?) oder lasse sie Ruta 
graveolens oder visaly& (?) in die Hand nehmen. 

2) (genau: 48 Minuten. 

3) Die Spezies ist nicht näher zu bestimmen. 

4) „Elefantenblatt‘; nicht zu identifizieren. 


) 
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Butter und Öl und umhülle ihren Leib mit einem grossen Tuche; 
so verursacht ihr der Wind keine Schädigung am Leibe, da er keine 
Stätte findet. Nachdem aber das Fettmittel verdaut ist, lasse er sie 
eine mit Piper longum etc. bereitete, gut fettige, flüssige Reismehl- 
brühe schluckweise trinken, begiesse sie zu beiden Zeiten mit warmem 
Wasser, ehe sie das Fettmittel und die Reismehlbrühe trinkt, und 
stelle so nach dem Verlauf von fünf Nächten oder sieben Nächten 
langsam eine gesunde Funktion wieder her bei der Wöchnerin (43). 


Eine Krankheit aber, die eine Wöchnerin befällt, ist schwer zu 
‚heilen oder unheilbar, weil beim Wachsen des Fötus alle Säfte ge- 
schwunden oder geschwächt worden sind und der Körper durch die 
Anstrengung und den Schmerz beim Pressen sowie durch den Blut- 
verlust ganz leer geworden ist. Darum behandele man sie in der 
angegebenen Weise, und zwar ganz besonders nach den Vorschriften, 
die sich auf Salbung, Einreiben, Übergiessung, Baden und Diät 
beziehen und mit Mitteln verbunden sind, welche die Elemente und 
die Lebenskraft günstig beeinflussen, stärkend und süss sind und 
windvertreibend wirken. Damit also behandle man sie vorzugsweise; 
denn Frauen, die (eben) geboren haben, haben ganz besonders wenig 
im Leibe (44). — | 

Susruta, neben dem eben gehörten Caraka die älteste 
Autorität, sagt über die Behandlung nach der Entbindung noch 
folgendes (III, 10, 13): 

Nachdem die Wöchnerin mit Sida cordifolia-Öl gesalbt ist, be- 
handele man sie mit einer Abkochung von windtreibenden Kräutern. 
Ist aber noch Krankheitsstoff in ihr, so lasse man sie denselben Tag 
Pulver von Piper longum, Piper longum-Wurzel, Scindapsus offi- 
cinalis, Plumbago zeylanica und Ingber mit hejssem Zuckerwasser 
trinken. So mache man es zwei oder drei Nächte lang, so lange 
noch schlechtes Blut da ist. Wenn es gereinigt ist, lasse man sie drei 
Nächte lang mit Hedysarum gangeticum etc. zubereitetes Öl- oder 
Milchmus trinken. Darauf lasse man sie unter Berücksichtigung ihrer 
Kraft und Verdauungsfähigkeit Reisbrei essen mit Wildpretbrühe, 
die mit Gerste, kola (?) und Dolichus uniflorus zubereitet ist. 
Wenn sie anderthalb Monate nach dieser Vorschrift behandelt worden 
ist, braucht sie keine Diät mehr innezuhalten und verliert die Be- 
zeichnung „Wöchnerin“; einige meinen, wenn die Menstruation 
wieder eintritt. 


II. Abortus. 


Caraka IV, 4, 10: Folgendes sind die Punkte, die eine Schädi- 
guns des Fötus bewirken, nämlich: alles allzu Schwere, Heisse und 
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Scharfe, und harte Arbeiten — dies und anderes lehren die Alten. 
(Die Wöchnerin) trage keine roten Gewänder, um die Gottheiten, 
die Dämonen und deren Begleiter nicht zu erzürnen; sie geniesse 
keine Rauschgetränke, die Rausch verursachen, sie besteige keinen 
Wagen. sie esse kein Fleisch, sie meide ängstlich alle Dinge, die 
ihren Sinnen zuwider sind, und alles, was die (sie umgebenden) 
Frauen sonst vielleicht noch wissen. Wenn ihr Verlangen aber 
heftig sein sollte, dann gewähre man ihr (selbst) einen Wunsch 
nach Unbekömmlichem, indem man es mit Bekömmlichem verbindet, 
um das Verlangen zu stillen. Denn wenn das Verlangen ungestillt 
bleibt, dürfte der Wind erregt werden, im Körper drinnen umher- 
fahren und den in der Ausbildung begriffenen Fötus vernichten oder 
entstellen. 

Caraka IV, 8, 16: Folgendes sind die Punkte, die eine Schädi- 
gung des Fötus bewirken, nämlich: Wenn (die Schwangere) eine 
besonders unbequeme Stellung einnimmt oder einen harten Sitz be- 
nutzt, wenn sie den Abgang der Winde, des Harns und des Kotes 
unterdrückt, wenn sie harte, ungewohnte Arbeiten unternimmt, wenn 
sie scharfe, heisse und allzu reichliche (Speisen oder Getränke) ge- 
niesst, (oder) wenn sie nur beschränkte Nahrung zu sich nimmt, dann 
stirbt der Fötus im Leibe, oder löst sich vor der Zeit, oder wird 
trocken. Ebenso geht (der Fötus) vorzeitig ab, wenn die Mutter mit 
Bezug auf die Winde zu leiden hat, in eine Grube oder in einen 
Brunnen fällt und die Gegend besieht; ferner wenn sie auf allzu 
stark stossenden Wagen fährt oder unangenehme und allzu laute 
(Geräusche) anhört!). Ruht sie ausgestreckt auf dem Rücken, so 
wickelt sich dem Fötus die am Nabel angeheftete Schnur um den 
Hals; ruht sie ..aufgedeckt und ist sie Nachtwandlerin, so gebiert 
sie einen verrückten Sohn; einen fallsüchtigen jedoch, wenn sie 
Zank und zwieträchtiges Benehmen liebt... . 2). 

Caraka IV, 8, 19: Wenn sie (die Schwangere) infolge eines 
(der genannten) Versehen in den zwei oder drei (ersten) Monaten 


1) Vagbhata nennt S. II, 3 (p. 206) ausserdem noch Geschlechtsgenuss, 
Stösse, Wachen in der Nacht, Schlafen am Tage, schlechte Verdauung, Hitze 
und Fasten. Die längste Liste hat Sus$ruta II, 8, 1: er warnt vor der 
„bäuerischen Art" [d. h. Koitus], vor Straucheln, Laufen, Durchfall, Brech- 
und Purgiermitteln, Schaukeln und — last not least — vor fruchtabtreibenden 
Mitteln. Das vorzeitige Abgehen des Fötus vergleicht er sehr passend mit dem 
Abfallen einer Frucht, die von Würmern zerfressen oder vom Winde abgerissen 
sich vom Stengel löst (II, 8, 4—6). 

2) Im Texte folgt noch eine lange Reihe ähnlicher Fälle, die alle nicht 
hierher gehören, da es sich dabei um physische und psychische Schädigung des 
Kindes, nicht um Abortus handelt. 
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ihre Menstruation wiederbekommt, so wisse man, dass ihr Fötus 
nicht bleiben wird; denn in dieser Zeit sind die Fötus noch nicht 
kernig geworden. Für den Fall, dass sie vom vierten!) etc. Monat 
ab ihre Menstruation wiederbekommt, und zwar infolge von Zorn, 
Kummer, Aufregung, Eifersucht, Furcht, Schrecken, Ausschweifung, 
Anstrengung, Erschütterung, Aufhaltung (der natürlichen Bedürf- 
nisse), ungünstigen Essens, Ruhens und Sitzens, infolge von Hunger, 
Durst u. a. Exzesse [oder: infolge von allzulangem Hungern und 
Dursten |] oder infolge von schlechter Nahrung: für diesen Fall wollen 
wir die Vorschriften für das Befestigen des Fötus angeben (19). 


Sobald die Menstruation eingetreten ist, sage man ihr, sie möge 
sogleich das Lager aufsuchen, welches mit weichen, angenehmen, 
kühlenden Decken bedeckt und am Kopfende ein wenig geneigt ist. 
Dann lasse man Watte in Süssholz und zerlassener Butter, die man 
in sehr kaltes Wasser getan hat, ziehen und lege sie auf die Schoss- 
gegend. Ferner bestreiche man sie unterhalb des Nabels überall 
mit hundertmal gereinigter und mit tausendmal gereinigter Butter. 
Überall unterhalb des Nabels übergiesse man sie mit Kuhmilch oder 
mit sehr kaltem Süssholzwasser oder mit einem Dekokt von Ficus 
indica etc. Oder man lasse sie in recht kaltes Wasser tauchen, oder 
lasse sie Gewänder anziehen, die mit dem Safte von Milchsaft führen- 
den und adstringierenden Bäumen getränkt sind. Oder man lasse sie 
einen Watte-Tampon von Milch und Butter, die mit Ficus indica etc. 
präpariert ist, nehmen und danach eine Bohne gross essen; oder 
lasse sie bloss die Milch und Butter essen. Man gebe ihr mit Honig 
und Zucker die Staubfäden von Nelumbium speciosum, blauem Lotus 
und weisser Nacht-Nymphaea zu lutschen und Trapa bispinosa, Costus 
speciosus und die. Wurzel von Scirpus kysoor zu essen. Oder man 
lasse sie mit Ziegenmilch gandha (?), Panicum italicum, blaue 
Lotusblüte, Nymphaea-Wurzel, die unreifen Früchte von Ficus glome- 
rata und die Knospendecken von Ficus indica trinken. Mit Milch 
zusammen, die mit Sida cordifolia, Sida rhombifolia, Reis, Sechzig- 





1) Su$ruta Il, 8, 7 nennt den Abortus bis zum vierten Monat garbha- 
vicyuti, einen solchen im fünften und sechsten Monat, wo es sich um eine 
bereits ‚„festgewordene“‘ Frucht handelt, garbhapäta. Ebenso Madha- 
vanidäna 417/418, der nur für die erste Bezeichnung garbhavidrava 
hat. Nach Susrutas Ansicht, die auch von Väghbata (im Astängasam- 
graha p. 216) vertreten wird, verlässt der Fötus die Gebärmutter und er- 
schüttert die inneren Organe. Der dadurch heunruhigte Unterleibswind ver- 
ursacht nun entweder Schmerzen in den Seiten, dem Blasenmunde, dem Bauche 
und der Vagina, oder Verstopfung und Harnverhaltung und vernichtet den noch 
zarten Fötus durch Blutfluss. (J1ivänandas Ausgabe, Calcutta 1899, ist hier 
in einer kläglichen Verfassung |) 
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Tage-Reis, Zuckerrohrwurzel und käkoli (?) verkocht ist, lasse man 
sie einen weichen, wohlriechenden und kalten Brei aus rotem Reis!) 
essen, der mit Honig und Zucker versehen ist; oder ınan lasse sie, 
an einem bequemen, kühlen, luftigen Orte befindlich, (dasselbe) mit 
der gut mit Schmelzbutter zubereiteten Fleischbrühe von Wachteln, 
Haselhühnern, Rehen, Hirschen, Hasen, Gazellen, Antilopen oder 
Schwarzschwänzen ?) geniessen. Ferner bewahre man sie vor Zom, 
Kummer, Abspannung, Ausschweifung und Anstrengung. Man warte 
ihr mit glückverheissenden Erzählungen auf, die ihrem Herzen ge- 
nehm sind: so bleibt ihr Fötus haften (20). 

Weiter, wenn eine Frau im Zusammenhange mit Indigestion °) 
ihre Menstruation wiederbekommt, so schädigt das beides gewöhnlich 
ihren Fötus, da es ein bedenkliches Symptom ist. Wenn eine Frau, 
deren Fötus schon gross und kernig geworden ist, infolge des Ge- 
nusses von heissen und scharfen (Speisen .und Getränken) ihre Men- 
struation oder einen anderen Ausfluss aus der Vagina bekommt, so 
nimmt ihr Fötus nicht zu, da (seine Kraft) abgeflossen ist. Er bleibt 
eine übermässige Zeit lang haften, und manche nennen ihn „sitzen- 
geblieben“. Wenn eine Frau eifrig der Abhaltung von Fasten und 
(ielübden obliegt, unzulängliche Nahrung zu sich nimmt, Fettmittel 
nicht mag und solchen Sachen huldigt, die die Winde beunruhigen, 
so nimmt ihr Fötus nicht zu, da er vertrocknet ist. Auch er bleibt 
eine übermässige Zeitlang haften und ist ohne Bewegung; einen 
solchen aber nennt man nägodarat). Für diese beiden Frauen 
wollen wir die besondere Behandlung angeben (21). 


l) ,„... popularly known as Däudkhani is the variety of rice that is 
considered superior to all others and suited for use by sick persons“, Dutt, 
Materia Medica of the Hindus, Calcutta 1900, p. 268. 

*) Ein in feuchter Erde lebendes Tier, sagt das Lexikon. Aber was damit 
gemeint ist, vermag ich nicht zu sagen. Man könnte auch an „Schwarzrücken‘“ 
denken und hätte dann eine bestimmte Art Antilope. 

3) Das Wort an unserer Stelle bedeutet „roh, unverdaut‘ und bezeichnet 
eine besondere Form der Indigestion, die von einer Störung des Schleimes 
herrührt (Jolly S. 77). 

ı Vagbhata iS. Il, 4 = p. 214) nennt „sitzengehlieben‘‘ einen Fötus, 
der die erlangte Grösse beibehält und Bewegungen zeigt, während der Mutter- 
leib nicht mehr zunimmt; „vertrocknet“ und [oder] ‚nägodara‘ heisst er, wenn 
er abnimmt und nach langer Zeit sich etwas bewegt und der Mutterleib kleiner 
wird; drittens nennt er p. 216 den „Ina (festsitzend): Jdas ist ein Fötus, der 
festsitzt, eingeschlafen ist und sich nicht bewegt. — Auch dämonischer Ein- 
fluss kann sich hier geltend machen. Das indische Altertum kennt den mit 
einem Ziegen- oder Widderkopfe dargestellten Gott Naigamesa, der die Kinder 
im Mutterleibe vertauscht, ja sie ganz wegnimmt. Die moderne Anschauung sieht 
hierin eine bloss vermeintliche oder hysterische Schwangerschaft (Susruta 
If, 10, 51). 
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Man verwende zerlassene Butter, die mit auf die Grundstoffe 
wirkenden, belebenden, stärkenden, süssen und windvertreibenden 
(Arzneien) zubereitet ist. Beinägodara aber gilt der für Scheiden- 
krankheiten angezeigte Genuss von Milch, unreifen Embryonen !) und 
Mitteln, die den Fötus wachsen machen, zusammen mit Schmelz- 
butter, die mit eben diesen Dingen bereitet ist; wenn (die Frau) 
recht hungrig ist. Eine schnelle Wirkung (wird erzielt) durch 
Fahren, Reiten, Massieren und Gähnen (22). 


Die Frau jedoch, deren Fötus sich nicht bewegt, lasse man einen 
weichen, süssen und kalten Brei von rotem Reis geniessen mit der 
mit Butter versehenen Fleischbrühe von Falke, Fisch, Bos gavaeus, 
Rebhuhn, Hahn oder Pfau; oder mit Bohnensaft oder mit Rettich- 
saft, der reichlich mit Butter versehen worden ist. Mit einer wenig 
heissen Öleinreibung behandele man tüchtig ihren Bauch, die 
Weichen, Schenkel, Hüften, Seiten und Rückengegend (23). 


Die Frau jedoch, deren Fötus im Mutterleibe stirbt, sei es in- 
folge einer übermässigen Häufung von Krankheitsstoffen, sei es 
infolge des übermässigen Genusses von scharfen und heissen (Speisen 
und Getränken), oder infolge der Hemmung des Abgangs der Winde, 
des Harns und des’ Kotes, oder infolge der Schmerzen bei unzuträg- 
lichem Essen, Liegen und Sitzen, oder infolge von Zorn, Kummer, 
Eifersucht, Unwillen, Furcht, Schreck ete. oder aus noch anderen 
Gründen: deren Leib ist steif, prall, gespannt, kalt, als wäre ein 
Stein darin; der Fötus ist ohne Bewegung; es tritt heftiger Schmerz 
auf; die Wehen setzen nicht ein; die Vagina beginnt nicht zu 
fliessen ; die Augen der Frau sind eingesunken; sie ist ausser sich, 
empfindet Unbehagen, schwankt, seufzt, ist voll Unlust, und man 
bemerkt an ihr kein Abgehen der Entleerungen wie sonst. Wisse, 
eine Frau mit solchen Merkmalen trägt einen toten Fötus?) (25). 


Für die Behebung dieses Fremdkörpers 3), des Fötus, gilt nach 
der einen Ansicht dasselbe Verfahren wie bei dem Herausbefördern 
der Nachgeburt ; andere nennen Beschwörung ete., nach dem Atharva- 
Veda ausgeführt; noch andere sagen: entfernen durch einen Chir- 





1) Sie sollen nach Arunadattas Kommentar so zubereitet sein, dass 
sie beim Genuss keinen Ekel verursachen (Jolly S. 6H1! 

2) Weitere Symptome sind: Schwindel, Durst, Zuckungen, Atemnot, übel- 
riechender Atem, schwärzlich bleiche Gesichtsfarbe. (VYagbhata S. Il, 4, 
p. 216; A. II, 2, 23/24; Susruta II, 8 9.) 

3) Im Texte steht salya (Pfeilspitze, Dorn), worunter in der indischen 
Medizin jeder Fremdkörper verstanden wird, der durch einen mehr oder minder 
bedeutenden Eingriff entfernt wird; Salya bedeutet daher auch Chirurgie. 
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urgen 1), der sine Sache versteht. Wenn aber der Fremdkörper, 
der Fötus, entfernt worden ist, lasse man die Frau mit dem unreifen 
Fötus aus allen Kräften zunächst Likör, Rum, Branntwein, Met, 
Schnaps oder Arrak ?), eins davon, trinken, um den Uterus zu 


reinigen, die Schmerzen vergessen zu machen und sie zu er- 
heitern (26). 


Danach behandele man sie mit Stärkungsmitteln, die sie wieder 
zu Kräften bringen sollen und mit Fettmitteln verbunden sind, oder 
mit Reisschleim und ähnlichen Speisen, die den Umständen ent- 
sprechen. Danach behandele man sie mit Fetttränken, Klistieren und 
besonderer Diät, nämlich mit Mitteln, die den Appetit anregen, die 
Lebenskraft stärken, die Ernährung fördern, süss sind und die Winde 
vertreiben (27). 


Bei einer Frau jedoch, deren Fötus ausgereift und die der Bürde 
desselben (durch Abortus) ledig geworden ist, findet denselben Tag 
noch eine Behandlung mit Fettmitteln statt . . . (28). 


III. Schwere Geburt. 


Den altindischen Ärzten sind die Komplikationen beim Geburts- 
akte, soweit sie auf eine abnorme Lage der Frucht zurückgehen, 
nicht unbekannt geblieben. Caraka allerdings spricht sich darüber 
nicht aus, aber SuS$ruta u. a. geben 4—8 solche an und be- 
schreiben sie in mehr oder minder deutlicher Weise. Die Erklärung 
für die verkehrte Lage des Fötus finden die Autoritäten in dem Auf- 
treten eines verkehrten Windes, der letzteren aus der natürlichen 


1} Über die Entfernung einer toten Frucht durch operativen Eingriff sagt 
Su$ruta IV, 15, ilff.: Ein kluger Mann soll einen abgestorbenen Fötus 
auch nicht einen Augenblick vernachlässigen; denn er tötet schnell die Mutter 
wie ein Stück Vieh, ohne noch einen Atemzug zu tun. Ein kundiger (Arzt) soll 
inwendig einen Schnitt mit einem rundspitzigen (Messer) machen; denn eine 
Lanzette mit scharfer Spitze könnte manchmal die Frau töten. Dann bringe 
der Arzt wie oben gesagt die Nachgeburt zum Abgehen, oder er nehme sie mit 
der Hand weg, oder indem er (die Frau) an den Seiten presst. Ein verständiger 
Arzt schüttele die Frau wiederholt oder presse Schulter und Wade (??), so 
bringl er sie aus der mit Öl gesalbten Vagina heraus. Wenn sie aber in dieser 
Weise operiert worden ist, begiesse er sie mit heissem Wasser; dann salbe er 
ihren Körper und tue ein Fettmittel in die Vagina: so wird diese erweicht, und 
der Schmerz lässt nach. 

2) Die Übersetzung der sechs im Texte genannten Wörter surä, sIdhu, 
arista, madhu, madirä und äsava ist ganz willkürlich, da uns die 
entsprechenden kurzen Bezeichnungen fehlen. äasava und arista sind nach 
Dutt, l. c. 13 ‚„medicated spirituous liquors. ... When raw vegetables are 
used for fermentation, the resulting fluid is called Äsava. When the decoction 
of drugs only is added, the fermented liquor is called Arishta‘‘. 
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Bahn bringt und verwirrt, weshalb er denn auchmüdhagarbhat), 
„verwirrter (d. h. aus der Richtung gekommener) Fötus“, genannt 
wird. Die Bedrängung der Frucht durch einen ungünstigen Wind 
ist mannigfacher Art, und so ergeben sich unzählige anormale Be- 
wegungen, die sich aber schliesslich auf drei zurückführen lassen: 
nach oben und in die Quere gerichtet und umgestülpt. 

Eine Vierzahl von anormalen Lagen gibt uns zunächst Su$ruta 
II, 8, 2 (und ganz entsprechend Mädhava S. 419/420); er nennt 
sie kila, pratikhura, bijaka und parigha und definiert 
sie wie folgt: „Der Fötus, der mit emporgerichteten Armen, Kopf 
und Füssen den Muttermund wie ein Keil (kila) versperrt, heisst 
kila. Wenn er Hände, Füsse und Kopf heraussteckt und mit dem 
Körper stecken bleibt, ist es pratikhura. Wer aber mit dem Kopfe 
und einem Arme herauskommt, ist bijaka. Wer wie ein Riegel 
(parigha) den Muttermund bedeckt und so liegen bleibt, der heisst 
parigha. So ist (die anormale Lage) nach der Behauptung einiger 
vierfach. Das ist aber nicht richtig; und weshalb? Wenn der (Fötus), 
von einem ungünstigen Winde bedrängt, auf verschiedene Arten 
auf den Kinderpfad gelangen kann, dann gibt es keine Zählung 
mehr“ (2). 

Es folgt dann bei Susruta II, 8, 3 eine Liste von acht Lagen: 
„Hierbei gelangt 1. der eine Fötus mit beiden Oberschenkeln (= 
Beinen) in den Muttermund; 2. ein anderer nur mit einem, während 
er das andere eingebogen hält; 3. ein anderer kommt in Querlage 
mit der Steissgegend, während Beine und Kopf eingebogen sind; 
4. ein anderer bedeckt den Muttermund entweder mit der Brust oder 
mit der Seite oder mit dem Rücken und bleibt so liegen ; 5. ein anderer 
kommt mit einem Arme, während der Kopf von der inneren Seite 
bedeckt ist; 6. ein anderer kommt mit beiden Armen, während der 
Kopf eingebogen ist; 7. ein anderer kommt mit Händen, Füssen 
und Kopf, während die Leibesmitte eingebogen ist; 8. ein anderer 
gelangt mit dem einen Beine in den Muttermund, mit dem anderen 
nach dem After. So ist in Kürze der Gang eines verwirrten Fötus 
in achtfacher Weise gelehrt worden. Davon sind die beiden letzten 
Fälle unheilbar; aber auch die übrigen soll man aufgeben, wenn sie 
durch Sinnestäuschungen, Konvulsionen, Prolapsus, Gebärmutter- 
verengung, makkalla°), Asthma, Husten oder Schwindel kompliziert 
werden.“ 


1) Daneben erscheint auch die Bezeichnung ruddhagati „an der Fort- 
bewegung gehemmt‘. 

. 2) „A dangerous kind of abscess in the abdomen (of lying-in women), 
sagt Apte; Jolly S. 66 vermutet Bauchfellentzündung. 
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Mādhava (S. 418/419) nennt ebenfalls acht anormale Lagen, 
definiert sie aber abweichend von Suśruta wie folgt: „Durch un- 
günstigen Wind verbogen gelangt der Fötus auf mancherlei Arten 
in die Vagina, so dass man sie nicht zählen. kann. 1. Der cine ver- 
sperrt die Öffnung mit dem Kopfe, 2. ein anderer mit dem Bauche, 
3. ein anderer hat sich mit dem Körper umgedreht und kommt mit 
buckligem Leibe; 4. ein anderer kommt mit einem, 5. wieder ein 
anderer mit beiden Armen; 6. ein anderer ist in Querlage, 7. ein 
anderer mit dem Kopfe nach unten; 8. endlich noch ein anderer 
kommt, auf die Seite geneigt.“ 

Ausser diesen anormalen Lagen, die durch den ungünstigen Wind 
bedingt sind, gibt es nun noch drei, die durch die natürliche Be- 
schaffenheit des Kopfes, der Schultern und des Hinterteils hervor- 
gerufen werden und das Steckenbleiben (sanga) der Frucht ver- 
ursachen (SuS$ruta IV, 15, 2); die Parallelstelle Vägbhata, 
Samgraha II, 4, = p. 217 beweist, dass damit die betreffenden 
Körperteile des Fötus, nicht die der Mutter gemeint sind. Vgl. Jolly 
S. 65, Anm. 2. | 

Was nun die Behandlung eines der genannten schwierigen Fälle 
anlangt, so ist nach indischer Anschauung zu unterscheiden zwischen 
der Entfernung der lebenden und der abgestorbenen Frucht. Erstere 
zu zerstückeln geht nicht an; denn ein so gewaltsamer Eingriff 
würde ausserdem auch das Leben der Mutter vernichten, wie Su- 
sruta IV, 15, 7 behauptet; desgl. Vägbhata, 8. II, 4, 2171) 
und A. II, 2, 37. So nimmt man denn seine Zuflucht zu Be- 
schwörungen mit frommen Sprüchen (Susruta IV, 15, 3—5) und 
Zauberhokuspokus. Bei Härita (S. 728 der Ausgabe Bombay 1892) 
ist ein Diagramm mit mystischen Silben beschrieben und abgebildet, 
welches man dem Fötus vorhalten und auch unter das Bett der 
Wöchnerin legen soll; dann erfolgt eine leichte Geburt. 


Erst im 16. Jahrhundert begegnet man der Vorschrift, die 
Hebamme solle mit der mit zerlassener Butter eingesalbten Hand 
den Fötus aus der Vagina herausziehen (Bhävaprakäsa II, 4, 
189). Der viel ältere Härita verordnet Salben des Nabels und des 
Unterleibes mit der in heissem Wasser zerriebenen Wurzel der 
Gloriosa superba L.?), der Sida cordifolia L. ete., sowie den Genuss 
von Milch, die siebenmal mit Sprüchen geweiht worden ist. 


1) Hier werden die heftigen Bewegungen des Fötus beim Zerstückeln als 
das Leben der Mutter gefährdend angesehen. 

=) Der Text hat allerdings langalı, cin Wort, welches wenigstens nach 
dem Petersburger Wörterbuch obige Bedeutung nicht hat. Man darf es aber 
wohl nach Dutt, Materia medica S. 263 als im Sinne von längalikä ge- 
braucht auffassen. 
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Eine Art Kaiserschnitt, wenn wir es so nennen dürfen, aller- 
dings nur an einer toten Frau, kennt und empfiehlt Su$ruta II, 
8, 11, wo es heisst: „Wenn (die Kreissende) zur Zeit der Nieder- 
kunft gestorben ist, wie ein Bock stirbt!), und ihr Unterleib noch 
zuckt, soll der Arzt ihn sofort?) aufschneiden und (den Fötus) heraus- 
holen.“ | 
Wenden wir uns nun zu den Vorschriften über die operative 
Entfernung einer abgestorbenen Frucht, so ist die Hauptstelle Su- 
sruta IV, 15, 1 und 6/9, wo es heisst: „Hiernach nun wollen wir 
die Therapie der Schwergeburten erläutern. Es gibt nichts Gefähr- 
licheres als dies, nämlich das Herausholen eines verirrten Fötus 
durch Operation. Denn hierbei ist alle Arbeit nur nach dem Ge- 
fühle, inmitten von Vagina, Leber, Milz, Eingeweidehöhle und Uterus 
auszuführen, und das Hochziehen, Wegziehen, Ändern der Lage, 
Ausschneiden, Trennen, Schneiden, Drücken, Zurechtrücken und Zer- 
stückeln kann nur mit einer Hand geschehen, wobei (der Arzt) 
den Fötus oder die Wöchnerin tötet. Deshalb soll (der Arzt erst) 
den Landesherrn um Erlaubnis fragen und dann mit äusserster Sorg- 
falt zu Werke gehen (1). 

Wenn (der Fötus) abgestorben ist, soll (der Arzt) die Hand mit 
einer Paste aus Grewia elastica, nagarittikä (?) und Salmalia mala- 
barica und Butter einfetten, sie in die Vagina einführen und den 
Fötus wegnehmen, während die Frau mit dem Gesicht nach oben 
und gebogenen Schenkeln liegt, die Hüften durch Unterlegen eines 
Gewandes erhöht. Dabei soll (der Arzt) den mit beiden Beinen 
herausgekommenen (Fötus) in die natürliche Lage rücken ;, kommt er 
mit einem Beine zum Vorschein, so soll er das andere ausstrecken 
und ihn herausziehen ; kommt er mit der Steissgegend, so soll er diese 
unter Drücken in die Höhe bringen, die beiden Beine strecken und 
ihn herausziehen; kommt er in Querlage und liegt er quer wie ein 
Riegel, so soll er die untere Körperhälfte hochrichten, die obere 
nach dem Kinderpfade zu in die richtige Lage bringen und ihn so 
herausziehen ; kommt er mit seitlich geneigtem Kopfe, so soll er die 
Schulter unter Drücken hochrichten, den Kopf nach dem Kinder- 
pfade bringen und ihn so herausziehen ; kommt er mit beiden Armen 
zum Vorschein, so soll er die Schultern hochdrücken, den Kopf in 
die natürliche Lage bringen und ihn so herausziehen. Diese beiden 
= 1) Diese Lesart hat auch der Kommentar Dallana und versteht darunter 
einen ganz schnellen, schmerzlosen Tod, wie er bei einem Tiere eintritt, dem 
man den Hals bricht (oder zudrückt),. Vägbhata spricht S. II, 4 = p. 219 


allerdings nur von Schmerzen im Blasenmunde. 
?) Innerhalb 48 Minuten, sagt Dallana, weil später der Fötus auch stirbt. 
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letzten Fälle von anormaler Lage sind unheilbar; da also nichts 
weiter zu machen ist, soll (der Arzt) das Messer anwenden (6). 

Da soll er der Frau tröstlich zusprechen, mit einem abgerundeten 
oder fingerförmigen Messer den Kopf zerstückeln, die Schädelknochen 
wegnehmen, mit einem Haken an der Brust oder Achselhöhle anfassen 
und (den Fötus) herausziehen; oder, wenn der Kopf nicht zer- 
schnitten wird, (soll er den Haken) in der Augenhöhle oder an der 
Wange (ansetzen). Hängt (der Fötus) mit der Schulter fest, so soll 
er den Arm in der Schultergegend abschneiden; ist er prall wie ein 
Schlauch oder der !Bauch mit Wind gefüllt, so soll er ihn aufschneiden, 
die Eingeweide herausnehmen und den (auf diese Weise) schlapp 
gewordenen herausziehen;; hängt er mit dem Steisse fest, (so soll er) 
die Steissknochen (zerstückeln) (8). 

Welcher Körperteil eines solchen Fötus auch immer festsitzt, den 
soll der Arzt richtig zerschneiden und herausnehmen und sorgsam 
die Mutter zu erhalten suchen‘ (9). 

Vägbhata, S. I, 4 = p. 217, Z. 10 v. u. ganz genau so, 
nur lässt er (und A. II, 2, 27) auch die Vagina einfetten und nennt 
als Ingredienzien dazu noch Reisschleim; die übrigen Zutaten sind 
mir so unverständlich wie oben bei Susruta. Vielleicht ist der 
Text nicht in Ordnung. | 

Eine Autorität endlich, der Bhävaprakäsa, überträgt II, 
4, 189 die Operation der Hebamme. Da mir dieser Text nicht zur 
Hand ist, lasse ich Jolly (8. 66) sprechen: ‚.. . die Behandlung 
ist Frauen (Hebammen) zu übertragen, die sich durch viele glückliche 
Entbindungen, auch unter schwierigen Umständen, Ruhm erworben 
haben. Eine in der Chirurgie bewanderte, geschickte und furchtlose 
Frau soll, wenn der Fötus abgestorben ist, das Messer in die Vagina 
der Schwangeren einführen.“ 


Geschichtsphilosophisches zur Frage des Geburten- 
rückganges. 
Von 
Dr. Ernst Schultze, Hamburg. 


In der wissenschaftlichen Literatur wird nicht weniger als in 
der Tagespresse darüber gestritten, ob der Geburtenrückgang eine 
wünschenswerte oder schädliche, eine vorübergehende oder dauernde, 
eine Erscheinung des Kulturfortschritts oder des Niedergangs sei. 
Wenn von irgend einer Frage gelten kann, dass das Nachdenken über 
sie von vorgefassten Meinungen getrübt ist, so ist es diese. Be- 
wusst oder unbewusst spielen die Vorstellungen und Ideale, die 
man sich von Lauf und Ziel der politischen und kulturellen Ent- 
wiekelung macht, eine entscheidende Rolle für die Stellungnahme 
zu dem Problem des Geburtenrückgangs. Ein Urteil über dieses 
lässt sich aber, wie über alle grossen politischen und Kultur-Fragen, 
nur von weitem geschichtsphilosophischem Standpunkt aus ge- 
winnen. 

Betrachten wir zunächst kurz die Tatsachen. Um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts wurde bekannt, dass die Geburtenziffer 
in Frankreich sich schnell dem Punkte näherte, auf dem nur etwa 
der Verlust der Gesamtbevölkerung durch Todesfälle von der Ge- 
burtenzahl ausgeglichen wurde. Allenthalben in der Kulturwelt 
wurde die Feststellung dieser Tatsache mit Staunen und, je nach 
dem Verhältnis zu Frankreich, mit Bedauern, Verachtung oder Spott 
betrachtet. In Frankreich selbst wandten die Regierung, vor allem 
Napoleon III. und nicht minder die geistig führenden Kreise, der 
neuen Frage die grösste Aufmerksamkeit zu. Befürchtete man doch, 
dass die Bedeutung des Landes unter den übrigen Völkern sinken 
müsste, wenn ein lativer Rückgang der Bevölkerungszahl einträte. 
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Ausserhalb Frankreichs aber wies man auf die französische Sitten- 
losigkeit als auf den Entstehungsgrund dieses nationalen Problems 
hin; und es mischte sich in solche Schadenfreude nicht selten ein 
erhebliches Pharisäertum jener bekannten Abart: Wir Wilden sind 
doch ' bessere Menschen. 

Aber merkwürdig: auch unter diesen „besseren Menschen“ hat 
sich nun dieselbe Erscheinung eingestellt. Die etwas dünkelhafte . 
Überhebung, mit der man das Absinken der französischen Geburten- 
ziffer betrachtete, hat peinlicher Verlegenheit Platz gemacht. Gleich- 
zeitig blickt man auf Völker mit scheinbar ungebrochener Geburten- 
fähigkeit mit Neid, aber doch auch mit Verachtung; es sei an das 
Wort des Grafen Bülow über die Polen erinnert, die sich ‚wie die 
Kaninchen“ fortpflanzten. Indessen werden gegenüber der Tatsache 
des Rückgangs der Geburtenziffer weder in Deutschland noch in 
anderen Ländern die Äusserungen von Wünschen, das Volk möge 
in seiner Vermehrung fortfahren wie früher, Umkehr bringen. 

Vielmehr lässt sich vermuten, dass es sich hier um ein all- 
gemeines Entwickelungsgesetz handelt, ja,.dass wir es 
vielleicht mit einem kosmischen Problem zu tun haben. Zuerst ent- 
deckte man in England, dass ein Geburtenrückgang eintrat, der immer 
schnelleres Tempo annahm. Einige der grossen englischen Selbst- 
verwaltungskolonien haben dieselbe Entwickelung durchgemacht, und 
zwar in wesentlich beschleunigter Form: namentlich Australien, 
aber auch Kanada und Südafrika, in welch letzterem infolgedessen 
die Verhältniszahl der Buren-Bevölkerung zur englischen in die Höhe 
geht. Auch in den Vereinigten Staaten von Nordamerika trat — be- 
ginnend mit den am frühesten besiedelten Teilen des Landes — die 
Erscheinung des Geburtenrückgangs ein. Seit wenigen Jahren ist 
dann auch Deutschland in diesen Entwickelungsgang hineingezogen 
worden; wenn wir diese Erscheinung auch noch lange nicht in so 
ausgeprägter Form beobachten können wie in Frankreich oder auch 
in England, wo sich jetzt ein erheblicher Rückgang der veranschlagten 
Zahl der schulpflichtigen Kinder einstellt. Schon tritt sogar Italien 
in diesen Kreis ein: in einigen oberitalienischen Provinzen — also 
auch hier in solchen, wo die wirtschaftliche und kulturelle Entwicke- 
lung am weitesten fortgeschritten ist - senkt sich die Geburten- 
ziffer in fast bedrohlicher Weise. 

Wir dürfen daher wohl annehmen, dass überall, wo die Eigen- 
art der modernen Technik und der neuen Wirtschaftskultur sich be- 
merkbar macht, ein erheblicher Rückgang der Geburtenziffer zu 
erwarten ist. Fügt sich also, wie es jetzt den Anschein hat, auch 
Russland in den Kreis der Kulturvölker im wirtschaftlich-technischen 
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Sinne ein, so wird auch hier die gleiche Erscheinung zutage treten. 
Die weisse Rasse wird dann in fast allen ihren Teilen einen Weg 
beschritten haben, auf den ihr voraussichtlich auch die gelbe Rasse 
folgen wird, sobald sie unter dieselben bestimmenden technisch- 
wirtschaftlichen Einflüsse gerät. 


Noch nachdenklicher mag es uns stimmen, wenn wir aus der 
Geschichte ersehen, dass das Gespenst der negativen Bevölkerungs- 
bewegung auch im Altertum den führenden Völkern schwere Sorge 
bereitet hat. Offenbar kann das Problem des Geburtenrückgangs 
nicht wohl auf Zufall beruhen !), muss vielmehr irgendwelchen Ur- 
sachen zuzuschreiben sein, die übereinstimmend bei allen Nationen 
in Wirksamkeit treten, die eine gewisse Kulturstufe erreicht haben 
und die unter gewissen Lebensbedingungen stehen. Auf das Deut- 
lichste tritt diese Gesetzmässigkeit zutage, wenn wir uns 
daran erinnern, dass auch im klassischen Altertum in einer 
bestimmten Kulturepoche und unter bestimmten Lebensbedingungen 
genau ebenso Geburtenrückgang und in seinem Gefolge Bevölke- 
rungsmangel eintraten, wie wir sie heute bei den führenden weissen 
Völkern beobachten oder befürchten. 


Für die Hellenen bedeutete wohl der peloponnesische Krieg 
den Wendepunkt der sinkenden Volkskraft, für die Römer der 
zweite punische Krieg. Schon vor der Geburt Christi hatte sich das 
Problem so verschärft, dass die griechische Welt im Aussterben 
begriffen war und die römische deutliche Anzeichen physischen 
Rückgangs zeigte. 

In der Schlacht von Plataeae kämpften 8000 Spartaner. Ein 
Jahrhundert später bemerkte Aristoteles, dass der Staat kaum noch 
1000 dienstfähige Männer zähle und durch Menschenmangel unter- 
gehe. Wiederum zwei Jahrhunderte danach schrieb der weitsichtige 
Polybios im 4. Kapitel des 37. Buches seiner Geschichte, dass 
Griechenland nunmehr von einer Kinderlosigkeit und über- 
haupt von einer Abnahme der Bevölkerung heimgesucht werde, ‚in 
deren Folge die Städte verödet wurden und Unfruchtbarkeit sich 
einstellte, obgleich wir weder ununterbrochene Kriege noch Seuchen 
hatten“. Und er fügt sogleich die Gründe hinzu, die seiner Meinung 
nach diese Erscheinung verursacht haben: „Weil nämlich die 
Menschen in Hoffart, Habsucht und Vergnügungssucht geraten sind 
und weder heiraten noch, wenn sie heiraten, die Kinder, die sie be- 
kommen, aufziehen mögen, sondern meistens kaum eins oder zwei, 





1) Ich schliesse mich hier an einige Ausführungen an, die ich in Heft 5 
der „Zeitschrift für Sozialwissenschaft‘, Jahrg. 1913, S. 343 ff. gemacht habe. 
Archiv für Frauenkunde, Bd. ]. H. 3 22 
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um sie reich hinterlassen und in Üppigkeit aufziehen zu können, 
so nahm das Übel schnell und unbemerkt überhand.“ 

In der Tat hat Polybios damit eine Grundursache angegeben, 
die damals wie heute für die Erscheinung des Geburtenrückgangs 
massgebend war. Es liegt im Wesen einer solchen Entwickelung, 
dass sie sich immer mehr verstärkt und endlich so scharfe Formen 
annimmt, dass das Übel, auch wenn man es ursprünglich hatte 
übersehen wollen, sich dann doch der allgemeinen Aufmerksamkeit 
aufdrängt. 

Auch Strabon machte die Beobachtung, dass von den 
100 Städten Lakoniens zu seiner Zeit ausser Sparta selbst, kaum 
noch 30 Flecken übrig geblieben waren. Ebenso weist Plutarch 
auf die erschreckende allgemeine Verödung Griechenlands und der 
ganzen alten Welt hin. Übrigens ist bei den Hellenen schon zu 
einer Zeit, als ihre Geschichte eben erst in helleres Tageslicht trat, 
der Geburtenrückgang geradezu empfohlen worden. Hesiod meinte, 
dass das Haus höchstens zwei Söhne besitzen sofle, was bei der 
erheblichen Todesziffer jener Zeit durch Kriege, Epidemien usw. 
darauf hinauskonmmen musste, dass sich die Bevölkerung kaum ver- 
mehrte. Die Kindesaussetzung konnte als Mittel dazu benutzt 
werden. Auch hat der aussereheliche Geschlechtsverkehr bei den 
Griechen keine geringe Rolle gespielt. 

Aber nicht nur bei den Hellenen traten Geburtenrückgang und 
Bevölkerungsabnahme in die Erscheinung, sondern auch bei den 
Römern, deren Volkskraft ursprünglich unerschöpflich geschienen 
hatte. Bis zum zweiten punischen Kriege ist kaum etwas von solchem 
Rückgang zu bemerken. Dann aber beginnt er mit ausserordentlicher 
Schnelligkeit. Als der Krieg gegen die Gallier 225 v. Chr. geführt 
wurde, betrug die Zahl der unter den Waffen stehenden Römer 
und Bundesgenossen 210000 Mann, und in den Heereslisten waren 
noch weitere 558000 Mann eingetragen. Weniger als ein Jahr- 
hundert später machte aber Polybios (Buch 1 Kapitel 64) darauf 
aufmerksam, dass die Römer, obwohl sie in der Zwischenzeit die 
Weltherrschaft errungen hatten und nunmehr weit bedeutendere 
Macht besassen als früher, weder so viele Schiffe mehr bemannen 
noch mit. so vielen grossen Flotten in See gehen konnten als früher. 
Julius Cäsar entdeckte gar -— wiederum 100 Jahre später (46 v. Chr.) 
— bei der damals abgehaltenen Volkszählung einen allgemeinen er- 
schrecklichen Menschenmangel. Ebenso sprachen sich Dio Cassius 
und Diodorus Siculus über den Mensehenmangel ihrer Zeit aus. 
Letzterer meint, dass die jetzige Entvölkerung der Städte gegen- 
über der ehemaligen Menschenfülle eine allgemeine Klage sei. 
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So welkte die Volkskraft der Hellenen und der Römer allmählich 
dahin. Gewiss hatte das Schwert seine verderbliche Rolle dabei 
gespielt. Insbesondere in den römischen Bürgerkriegen waren durch 
Marius, Sulla und andere Parteiführer zahlreiche: waffenfähige 
Männer im besten zeugungsfähigsten Alter dahingerafft worden. Wir 
wissen jedoch aus anderen geschichtlichen Beobachtungen, dass dies 
nicht der Grund für ein Verwelken der Volkskraft sein kann; denn 
von der gewaltsamen Verminderung der Menschenzahl erholt sich 
ein Volk, dessen Wurzeln gesund sind, in der Regel schnell. Was 
‚den raschen Geburtenrückgang bei Hellenen und Römern verursachte, 
war eben jener luxuriöse Sinn, über den Polybios klagte. 
Überall, wo die Neigung zur Bequemlichkeit und zu übertriebenem 
Lebensgenuss emportaucht, wird andererseits jenes Pflichtgefühl zu- 
nächst eingelullt, dann erstickt, das in einfacheren wirtschaftlichen 
Verhältnissen ein lebenspendender Quell körperlicher und seelischer 
Volkskraft ist. Diesen Quell nicht verschütten zu lassen, ist vielleicht 
die wichtigste Aufgabe der Staatskunst — allerdings eine Aufgabe, 
die ausserordentlich schwer zu lösen ist. Dass die Abnahme der 
Geburtenzahl im alten Rom nicht auf körperliche, sondern auf sitt- 
liche Ursachen zurückzuführen war, wurde deutlich durch die er- 
schreckende Unsittlichkeit bewiesen, die schon im ersten Jahr- 
hundert v. Chr. um sich griff und die sich in der Kaiserzeit so 
weit steigerte, dass endlich selbst vornehme Matronen es für ein 
Zeichen: von Eleganz und (eistesfreiheit hielten, wenn sie sich als 
Prostituierte einschreiben liessen. Auch die Aussetzung von Still- 
prämien durch Kaiser Antoninus Pius im 2. Jahrhundert n. Chr. 
zeigt, dass die veränderten Anschauungen der Frauenwelt einen 
wesentlichen Teil der Schuld trugen. 

Indessen wäre es falsch, anzunehmen, dass nur Sittenverderbnis 
oder luxuriöser Sinn den Geburtenrückgang zu verursachen pflege. 
Es sind vielmehr daneben, und gerade auch in der Gegenwart, in 
stärkstem Masse kulturelle und sittliche Motive, die ihn 
veranlassen. Die Ärzteschaft hat nicht vergeblich dahin gestrebt, den 
Zwischenraum zwischen einer Entbindung und der nächsten zu ver- 
grössern. Wer darin nicht eine Zunahme der Menschlichkeit für Mutter 
und Kinder sieht, ist blind für die Zunahme eines Verantwortlichkeits- 
gefühls, das wir vom Standpunkte sittlicher Kultur freudig begrüssen 
müssen. Die Fälle, in denen von einer und derselben Mutter eine 
Zahl von 8, 10, 12 oder gar noch mehr Kindern stammen, sind heute 
sehr selten geworden, während sie im Mittelalter häufig genug 
waren. Albrecht Dürer ist eins unter vielen Beispielen von 
Menschen, die mehr als ein Dutzend Geschwister hatten, von denen 

22* 
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doch nur ganz wenige gross wurden. Denn mit der völlig un- 
beschränkten Geburtenhäufigkeit war unmittelbar und notwendig 
verknüpft mangelnde Fürsorge für das einzelne Kind und die An- 
schauung, dass sein Tod nicht viel zu bedeuten habe. . Man folgte 
dem Särglein trauernd, dachte wohl auch später noch einmal an 
das Dahingeschiedene, tröstete sich aber mit dem Gedanken, dass 
man ja noch so und so viele andere Kinder habe und nötigenfalls 
alsbald weitere in die Welt setzen könne. 

In rassenhygienischer Beziehung und vom Standpunkte der 
Menschlichkeit aus ist also die Abnahme der Geburtenziffer an sich 
durchaus nicht zu bedauern, zumal da die Verringerung der Kinder- 
zahl unzweifelhaft eine erhebliche Verbesserung der Pflege der Neu- 
geborenen und daher auch eine Verminderung der Kindersterblich- 
keit zur Folge gehabt hat. Der Rückgang der Todesziffer 
geht neben dem Rückgang der Geburtenziffer nicht 
zufällig einher, sondern steht damit in engsten Beziehungen ; 
allein durch die moderne Hygiene ist er nicht veranlasst worden, 
so ausserordentlich viel wir ihr auch verdanken. 

Nun hat man volkswirtschaftliche und politische 
«ründe dafür zu schmieden gesucht, dass trotz diesen unleug- 
baren Vorzügen des Geburtenrückgangs doch jede Verminderung der 
Gieburtenziffer zu bekämpfen sei. Die Nation verliere sonst Arbeits- 
kräfte, oder sie schwäche ihre Volkszahl, und die sei im Wett- 
kampfe der Völker das Entscheidende. Ist nun aber wirklich eine 
hohe Kinderzahl volkswirtschaftlich von Vorteil? Doch wohl kaum; 
denn die Aufzucht der Kleinen macht soviel Arbeit und erfordert 
solche Kosten, dass Arbeits- und Lebenskraft der Eltern unter Um- 
ständen dadurch untergraben werden. Auch vermindert sich eben 
notgedrungen bei wachsender Kinderzahl die Sorgfalt, die dem Ein- 
zelnen gewidmet werden kann, so dass körperliche und geistige Ent- 
wickelung darunter leiden. Unter Umständen kann so ein körperlich 
schwaches, geistig unentwickeltes, seelisch verwahrlostes Geschlecht 
heranwachsen. Tatsächlich wissen wir, dass hohe Geburtenziffern 
in den allerärmsten Klassen, die gar keinen Anspruch auf irgend- 
welcho Behaglichkeit machen, die aber auch keinerlei höhere Ver- 
antwortung kennen, besonders häufig sind. Je geringer der Woh- 
nungsraum, je kärglicher die Nahrung, je schlechter die Kleidung, 
desto mehr Kinder sind häufig vorhanden. Von dieser Massen- 
kinderproduktion hat die Volkswirtschaft sicherlich gar keinen 
Nutzen -- nur erhöhte Lasten. | 

Politisch ferner liegen die Dinge so, dass jede Nation auf 
ihrem Boden nur eine bestimmte Menschenzahl ernähren kann, und 
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dass diese Ziffer bei den führenden Völkern trotz der bedeutsamen 
Fortschritte der Landwirtschaft im 19. Jahrhundert meist schon 
überschritten ist. Vor 100 Jahren mochte eine wesentliche Er- 
höhung der Volkszahl noch möglich erscheinen, auch wenn man nur 
dieselbe Bodenfläche zu ihrer Ernährung behielt. Im 19. Jahr- 
hundert aber hat sich die Bevölkerungsziffer aller Kulturländer so 
ausserordentlich gesteigert, dass ein geradezu stürmisches Verlangen 
nach Kolonien entstanden ist — die doch nun von dem Aus- 
wandererstrom, den man dorthin zu lenken gehofft hatte, nur zum 
geringen Teil benutzt werden. Es ist ein tragisches Schauspiel, 
dass die Kolonien, die mit dem Hinweis erworben oder annektiert 
zu werden pflegen, man wolle für den wachsenden Bevölkerungs- 
überschuss Platz schaffen, in der Tat mindestens jahrzehntelang 
von dem Auswandererstrom des eigenen Landes gemieden wurden. 
Ich will nicht von unseren westlichen Nachbarn sprechen, deren 
Geburtenrückgang es unmöglich gemacht hat, in die überseeischen 
Kolonien, ja selbst in die gleichsam vor den Toren Frankreichs 
liegenden nordafrikanischen Besitzungen eigene Auswanderer ab- 
zugeben: Tunis und fast auch Algier sind italienische Kolonien 
mit französischer Verwaltung. Aber nicht einmal England ist es 
möglich gewesen, nach Kanada, Australien und Südafrika nennens- 
werte Menschenmassen zu entsenden. Vielmehr sind etwa zwei 
Drittel der gesamten englischen Auswanderung im 19. Jahrhundert 
in die Vereinigten Staaten gegangen, und erst in letzter Zeit beginnt 
sich die britische Auswanderung nach Kanada und Australien zu 
beleben. Immerhin umfasst Kanada, dessen Gesamtfläche der des 
Weltteils Europa ungefähr gleichkommt, erst ungefähr so viel Ein- 
wohner wie London mit seinen Vororten, und Australien mit seiner 
kümmerlichen Zahl von wenig mehr als 4 Millionen Weissen dürfte 
es auf die Dauer schwer haben, den 400 Millionen Chinesen, die 
sich in den Grenzen ihres Landes zusammengepfercht sehen, den 
Zutritt zu dem fünften Erdteil zu verschliessen. Auch Deutschland 
hat lange Zeit vergeblich versucht, den Strom seiner Auswanderer 
in die eigenen Kolonien zu lenken. 

Andererseits hat die starke Einwanderung fremdländischer Ele- 
mente seit der schnellen Entwickelung unserer Exportindustrie (also 
seit Mitte der 80er Jahre) dem Deutschen Reiche immer mehr den 
Charakter eines Industrielandes gegeben, dessen Bevölkerung zum 
Teil nur noch ernährt werden kann durch wachsende Einfuhr von 
Nahrungsmitteln aus dem Auslande. Gleichzeitig ist der Wohlstand 
in Deutschland so gestiegen, dass nicht nur jeder Ausländer, der 
ein paar Jahre nicht hier gewesen ist, dies bei erneutem Besuch 
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mit Händen greifen kann, sondern dass wir selbst dies auf Schritt 
und Tritt empfinden. Fragt sich nur, wie diese Zunahme des Wohl- 
standes verwandt wird. Auf die Geburtenziffer ist dieser Umschwung 
nicht ohne tiefe Wirkung geblieben. Denn nun sind manche Ideale, 
die sich in einzelnen Teilen der Bevölkerung festgesetzt haben, zur 
Möglichkeit der Ausführung gelangt — und nicht nur die richtigen, 
sondern auch die falschen Ideale. Eins unter ihnen sei heraus- 
gegriffen: das Ideal, schmutzige, ja vielleicht überhaupt körper- 
liche Arbeiten nicht mehr zu verrichten. Die falsche Vornehmheit 
der oberen Stände, der aufgeblasene Dünkel, der vor jeder körper- 
lichen Arbeit zurückschreckt und sie auf einen dienenden (Geist 
abzuwälzen sucht, hat hier die verderblichsten Folgen gezeitigt. 
Wer wollte leugnen, dass heute in allen Kreisen unseres Volkes, 
wie übrigens der meisten anderen Kulturnationen ebenfalls, diese 
Betrachtung der Arbeit als einer unwürdigen Tätigkeit weit ver- 
breitet ist? Selbst in unsere Bauernschaft ist sie eingedrungen. 
Noch vor wenigen Jahrzehnten blieben sämtliche Söhne auf dem 
Hofe und trieben dort, zunächst im Dienste des Vaters, dann des 
Bruders — soweit sie nicht durch die Kleinheit des Anwesens oder 
durch eine Wirtschaftskrisis zur Auswanderung veranlasst wurden 
— landwirtschaftliche Tätigkeit. Heute werden die Jüngeren Söhne 
in die nächste Stadt geschickt, die durch das inzwischen eng aus- 
gesponnene Eisenbahnnetz leicht erreichbar ist, um dort die höhere 
Schule zu besuchen. Hier nun durchdringt sich der Bauernsohn 
mit dem falschen Ideale einer „Vornehmheit‘“, die jede körperliche 
Arbeit verachtet. Ein solcher junger Mann verschmäht es, hinter 
den Pferden, die Hand am Pfluge, durch die Ackerfurchen zu 
schreiten oder im Kuhstall oder auf dem Düngerhaufen zu hantieren. 
Als ob alle sogenannten geistigen Berufe keine körperliche und 
keine schmutzige Arbeit kännten! Man denke nur an die Tätigkeit 
des Arztes. .... 

Hier rächen sich also falsche Kulturideale, die durch die Schuld 
derjenigen Klassen, die sich gern die „gebildeten“ nennen, in das 
ganze Volk eingedrungen sind. Sicherlich ist das Problem des Ge- 
burtenrückgangs zum Teil verursacht durch solche Fehler. Auf der 
anderen Seite aber ist es auch durch hochstehende Kultur- 
ideale heraufgeführt worden, von denen einige schon angeführt 
wurden. Vor allem ist es die Zunahme der Menschlichkeit, die 
unnötige Leiden zu vermeiden wünscht, die sie also weder bei 
der Mutter noch bei den Kindern hervorrufen möchte. 

Auch darf nicht übersehen werden, dass die Geburtenabnahme 
in der Industriebevölkerung, wenn nicht alles täuscht, eine 
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besondere Rolle spielt. Die vom Lande zugewanderten Industrie- 
arbeiter allerdings weisen meist noch eine beträchtliche Kinder- 
zahl auf. Der in der Stadt geborene oder grossgewordene Arbeiter 
pflegt anderen Sinnes zu sein. Er ist nachdenklicher, in vielen 
Dingen feinfühliger, und er fasst das Hinwelken einer durch schnell 
aufeinander folgende Geburten geschwächten Frau nicht als un- 
vermeidliche Forderung der Natur auf, sondern fühlt sich selbst 
dafür verantwortlich. 

Auch erscheint ihm das Leben als Ganzes nicht mehr als so 
rosenrot oder selbstverständlich wie den meisten Bewohnern des 
Landes. Wer bei aller Bescheidenheit der Lebenslage mit der freien 
Natur nicht immer wieder in Berührung kommt, sondern in der 
steinernen Wüste der Grossstadt geboren ist, als Nomade in ihr 
umherziehen muss, mit keinem Hause fest verwachsen kann, keine 
feste Stellung besitzt, stets das Gespenst der Arbeitslosigkeit und 
des Untergangs vor Augen hat, der wird im Leben nicht gerade die 
rosigen Seiten überwiegen sehen. So könnte es denn wohl sein, 
dass sich unter der Industriebevölkerung — ausser in ihren sozial 
. fast zu einem neuen Mittelstand gehobenen obersten Schichten — 
allmählich ein Lebensüberdruss einbürgert, wie er schon in 
mannigfachen Äusserungen zutage getreten ist. Dieser Lebensüber- 
druss kann aber sehr wohl entweder zur eigenen Selbstvernichtung 
führen, oder auch zu dem Willen, die Erzeugung von Kindern ein- 
zustellen. Gewiss wird dieser Wille häufig durch die gebieterischen 
Forderungen der Natur gebrochen. Seitdem aber eine erfinderische 
Technik immer vollkommenere Mittel zur Verhinderung der Kon- 
zeption erfunden hat, ist solche Entwickelung noch weniger un- 
wahrscheinlich, als sie es sonst wäre. 

Denn in der Tat sind mehrere Menschenstämme 
völlig zugrunde gegangen, weil sie selbst den Ent- 
schluss dazu fassten. Als die Spanier in den ersten Jahr- 
zehnten nach der Entdeckung Amerikas die Indianer auf den 
Antillen mit unnachgiebiger Strenge und ohne jede menschliche 
Rücksichtnahme zur Sklavenarbeit (namentlich in den Bergwerken) 
pressten, da wurden diese bis dahin fröhlichen und glücklichen 
Menschen von einem so unüberwindlichen Lebensüberdruss erfasst, 
dass sie sich — wie der Dominikanermönch Las Casas erzählt — 
gemeindenweise durch Gift oder durch den Strang töteten. In Mittel- 
amerika erzählte ein Missionar in Oaxaca dem spanischen Historiker 
Zurita, dass sich ganze Horden der Chontalen und der Mijes ver- 
abredet hätten, jedem Umgang mit ihren Frauen zu entsagen oder 
aber die ungeborene Leibesfrucht durch Gift zu entfernen. Auf 


326 Ernst Schultze. [10 


den hawaischen Inseln wurden bei der ersten Volkszählung 1832 
noch 130313 Eingeborene gezählt, 1853 war diese Ziffer auf 
13138, 1872 auf 49044 gefallen. Schon 1862 gab es dort ganze 
Dörfer ohne kindlichen Nachwuchs. 

Es wäre durchaus falsch, dieses Zugrundegehen ganzer Stämme 
nur dadurch zu erklären, dass sie den Krankheiten, die ihnen die 
Weissen brachten, keinen kräftigen Widerstand hätten entgegensetzen 
können. In der Tat hat gewiss die Syphilis stark genug unter den 
Südseevölkern gewütet, obwohl Kapitän Cook, dessen menschlicher 
Sinn höchsten Lobes würdig ist, zu verhindern suchte, dass seine 
Matrosen sie auf die eingeborenen Frauen übertrugen. Auch die 
Blattern und viele andere ansteckende Krankheiten haben manches 
farbige Volk verheert. Alles das aber erklärt nicht das schnelle 
Aussterben ganzer Stämme, von denen wir vielmehr manche kennen, 
von denen wir genau wissen, dass es geschah, weil sie aussterben 
wollten. Beispielsweise hat, wie Peschel in seiner Völkerkunde 
erwähnt, auf Taio-Hae, einer Insel der Mendana-Gruppe, die Zahl 
der Einwohner innerhalb drei Jahren von 400 Köpfen auf 250 ab- 
genommen, während in dieser Zeit nur drei bis vier Geburten vor: 
kamen. 

So taucht denn doch wohl, was man auch dagegen sagen mag, 
ganz, ganz fern am Horizont die Möglichkeit eines all- 
mählichen Verschwindens des Menschen von der 
Erde auf. Dieses Eingehen in das Nirwana wird sicherlich nicht 
schnell erfolgen; mit seiner Möglichkeit aber muss doch wohl ge- 
rechnet werden. Es sei darauf hingewiesen, dass vor einer Reihe 
von Jahren Robert Koch in einem Gespräch über den Rückgang 
der Geburtenziffer sich in diesem Sinne äusserte. Er meinte: „Es 
ist das ein deutliches Anzeichen der Entartung, der Anfang vom 
Ende. Natürlich muss die Rasse zugrunde gehen, wenn die Frauen 
die Lust verlieren, Kinder zu bekommen und sie gross zu ziehen. 
Ich halte es sogar nicht für ausgeschlossen, dass der Mensch als 
Gattung eines schönen Tages durch freiwillige Einstellung seiner 
Fortpflanzung vom Erdball verschwinden wird. Diese Theorie hat 
entschieden mindestens ebensoviel Wahrscheinlichkeit für sich, als 
Dubois-Reymonds bekannter Eskimo, der, auf dem Äquator 
reitend, umgeben von seinen Hunden, als letzter der Menschen einst 
im Eise erfrieren soll. Wir haben in der Literatur Beispiele von 
derartigem Selbstmord ganzer Geschlechter.“ Als Beispiel dieser 
Art führte Robort Koch die Bevölkerung einer jener Inselgruppen 
des polynesischen Archipels an. Dort habe die Bevölkerung froh 
und glücklich gelebt, bis die ersten Weissen gekommen seien. Dann 
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habe es Streitigkeiten gegeben, den Eingeborenen sei das Dasein ver- 
leidet worden und es habe sich bei ihnen Abneigung gegen das 
Leben eingestellt. Schliesslich sei der gemeinsame Beschluss gefasst 
worden, die Erzeugung von Nachkommenschaft ganz aufzugeben, 
und alle Mittel, den Stamm von diesem seinem Willen abzubringen, 
hätten sich als vergeblich erwiesen. So sei tatsächlich sein Aus- 
sterben erfolgt. 

Man sieht also, dass auch der jetzt gepredigte (rebärstreik be- 
reits seine Vorläufer besitzt. | 

Einige Gruppen der Tierwelt sind dem Menschen in dieser 
Beziehung voraus. Sollen beim Menschen die Geburten absichtlich 
eingeschränkt werden, so bleiben andere Mittel als geschlechtliche 
Enthaltsamkeit, Verhinderung der Konzeption oder Abtötung der 
Leibesfrucht nicht übrig, falls nicht eine scheinbar natürliche 
ausserordentliche Sterblichkeit infolge schlechter Pflege einer zahl- 
reichen Kinderbevölkerung herrscht oder aber Kriege „der Seuchen 
einen Teil der Bevölkerung hinwegraffen. Bienen und Ameisen 
dagegen können die Menge ihres Nachwuchses dadurch regeln, dass 
sie ihre Larven auf bestimmte Weise ernähren. So ist denn bei 
ihnen, wie Alphonse de Candolle rühmt, das Problem er- 
ledigt, das einige der grössten Geister der Menschheit von Plato bis 
zu Malthus vergeblich zu lösen gesucht haben; und zwar ohne 
Grausamkeit, ohne Zwang gegen die Natur, ohne Gewalt, durch ein 
einfaches physiologisches Verfahren. l 

Dahin wird die Menschheit wohl nie gelangen, wie es mir auch 
einstweilen als allzu weitgehende und den Boden unter den Füssen 
verlierende philosophische Spekulation erscheint, wenn der Tod 
als Wachstumserscheinung aufgefasst und dementsprechend 
allo Leiden und Entwickelungsschmerzen der Menschheit hinweg- 
gezaubert werden; wie dies etwa F. M. Beck in einem Aufsatze 
der Frankfurter Zeitung (Nr. 265 vom 24. September 1911) ver- 
sucht hat, aus dem folgende Sätze zitiert seien: 

„Kaum beginnt auch in deutschen Landen das Wachstum der 
Bevölkerung in das Zeichen des Decrescendo zu treten, so wird 
auch schon der patriotische Angstanfall darüber zur stehenden 
Rubrik. Diesen ahnungslosen Schutzengeln vaterländischer Wehr- 
kraft liegt der Gedanke wohl noch meilenfern, dass der Rückgang 
der Geburten- und Sterbeziffern auch das erste Vorzeichen einer 
kommenden biologischen Revolution, des Reifungsprozesses 
der Menschheit sein könnte. Zu allen Zeiten haben ja begeisterte 
Dichter und Seher von einem später einmal eintretenden Vollendungs- 
zustand der Menschheit geträumt, in welchem progressive und re- 
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gressive Wachstumsphänomene, d. h. Geburt und Tod, aus dem 
Menschheitsdasein verschwunden sein würden. ... 

„Es ist in unserem Geschlechte noch immer nicht zum Be- 
wusstsein gekommen, dass das beständige Wachstum der Mensch- 
heit nur der klassische Ausdruck ihrer Unvollkommenheit ist. Das 
monotone Einerlei des „Isaak aber zeugte Jakob, Jakob aber zeugte 
Juda“ kann nur solange im Interesse der menschlichen Gattung 
gelegen sein, als dabei — vulgär ausgedrückt — noch etwa Besseres 
nachkommen kann. Indem die Menschheit bisher immer nur von 
ihren Kindeskindern ihr eigenes Übertrumpftwerden erhofft hat, hat 
sie sich damit auch selbst das Zeugnis des noch Unabgeschlossenen, 
Unfertigen und Unreifen ausgestellt. Ein Beethoven hätte gewiss 
bei dem blossen Gedanken schon hell aufgelacht, dass einmal aus 
seiner Lenden Frucht ein noch grösseres Musikgenie, als er selbst, 
hervorgehen könnte.“ - | 

Einstweilen zeigt doch wohl die Menschheit als Ganzes und 
ebenso jede einzelne Kulturnation noch keineswegs eine so fabelhafte 
geistige Vollkommenheit, dass sie aus diesem Grunde den Wunsch 
haben könnte, ihre Fortpflanzung einzustellen. Weit eher könnte 
dazu der Lebensüberdruss führen — falls nicht eine weitschauende 
Organisierung des Gemeinschaftslebens durch alle Mittel aufbauen- 
der Staatstechnik und zielbewusster Kulturkunst dafür sorgt, die 
Entstehung menschenunwürdiger Zustände zu ver- 
hindern oder sie alsbald wieder zu beseitigen. 


m —— — — 


Die Bedeutung des Vaters für das Schicksal der 
Tochter. 


Von 
Dr. J. Sadger, Wien. 


Unter den vielen neuen Erkenntnissen, die der psychoanalyti- 
schen Forschung zu danken ist, ist nicht die geringste die hohe Be- 
deutung, welche dem Vater für das Schicksal seiner Kinder zu- 
kommt. Ich meine nicht etwa jene Anlagen, die er seinen Spröss- 
lingen direkt vererbt. Davon ist genug gehandelt worden und wäre 
da höchstens zu ergänzen, dass manches, was als Vererbung gilt, 
in Wahrheit Nachahmung des Erzeugers ist und Identifikation mit 
diesem aus Liebe. Doch heute will ich von anderem sprechen, dem 
häufig ganz ausserordentlichen Einfluss, den teils das Vorbild, teils 
die direkte Einflussnahme des Vaters auf seine Kinder übt und die 
Reaktion in den Seelen dieser. Nicht selten geradezu verhängnis- 
voll ist die Wirkung auf den Sohn. Man kennt das Versagen so vieler 
hochbegabter junger Männer im Lauf ihrer Studien oder ihres Lebens. 
Hat man Gelegenheit, hier nachzuprüfen, so stellt sich als tiefster 
Grund meist heraus, dass jenes Versagen eine Strafe darstellt für den 
ebenso geliebten als gehassten Erzeuger. Der Sohn will z. B. nicht 
fertig werden, gar nie auf eigenen Füssen stehen und den Vater aus 
der Sorge entlassen um die Zukunft des Kindes. Vielmehr soll er 
seine Liebe erweisen durch stete und täglich neue Opfer und ewiges 
Geben. Doch dies ist ein Thema so kompliziert und bedeutungs- 
schwer, dass es einer eigenen Abhandlung bedürfte. In diesen Zeilen 
aber sei nur die Rede von des Vaters Bedeutung für seine Tochter. 

Da lehrt uns bereits die Alltagserfahrung, dass die gegenseitige 
Anziehung der Geschlechter auch im Verhältnis der Eltern zu den 
Kindern meist in entscheidender Weise wirkt. Wenn die Mutter 
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ihrem Jungen die Stange hält, so liebt der Vater besonders seine 
Tochter, und die Kinder erwidern in der Regel die Neigung der 
Aszendenten. Man ist so gewöhnt, diese Erscheinung selbstverständ- 
lich zu finden, dass man darüber die hier niemals fehlenden sinnlichen 
Züge völlig übersieht. Die meisten Eltern würden vermutlich mit 
tiefer Entrüstung die Erklärung aufnehmen, dass, wenn sie z. B. 
morgens und abends ihre Kinder ins Bett nehmen, um mit ihnen 
zärtlich zu spielen und zu hetzen, sie aus eigenen unbewussten 
erotischen Motiven handeln und wider Willen auch in ihren Kleinen 
verschiedene sinnliche Erregungen auslösen. Und doch lehrt die 
psychoanalytische Erfahrung, dass all diese Dinge tatsächlich statt- 
haben, und zwar regelmässig, nicht bloss in einzelnen Ausnahms- 
fällen, bei gesund Gebliebenen, wie bei später psychoneurotisch Er- 
krankenden. 

Gleichwohl ist die Zärtlichkeit der Eltern — freilich mit mög- 
lichster Vermeidung jedweder sinnlich erregenden Zutat — eine 
absolute Notwendigkeit, soll der Sprössling später ein Vollmensch 
werden. Denn aus den verschiedenen Zweigen des Geschlechtstriebs, 
von den perversen Neigungen ab bis hinauf zur höchstpotenzierten 
Liebe, geht durch immer steigende Sublimierung unsere ganze Kultur- 
entwickelung hervor. Liebe und Zärtlichkeit braucht also der Mensch 
und sie wird in den allermeisten Fällen ihm auch geschenkt, gemein- 
hin besonders vom andersgeschlechtlichen Elternteile. Man kann dies 
etwa so präzisieren: Lieben lernt der Knabe von seiner Mutter, das 
Mädchen vom Vater. Dies ist um so wichtiger, als das, was das Kind 
in seiner frühesten Lebensepoche an Zärtlichkeiten empfing, es in 
späteren Jahren seinen Liebesobjekten rückerstattet, und zwar genau 
in dem gleichen Ausmass. Je weniger es selber an Liebe erhielt, 
desto weniger hat es dann herzugeben, während recht heiss geliebte 
Kinder, wenn sie gross geworden, dem Partner besondere Zärtlich- 
keit zeigen. Die wirklich allererste Liebe des «Kindes gehört, wie 
wir sahen, meist dem andersgeschlechtlichen Elternteil, der auch 
Vorbild!) wird für jede spätere Neigungswahl. 

Dies erklärt gar manches Rätsel der Liebe. Man hat sich bei- 
spielsweise verwundert, dass, wenn eine Ehe aus reiner Neigung 
geschlossen wurde, ohne äussere Rücksichten, die beiden Gatten 
einander von vornherein ähnlich sahen, nicht etwa erst nach lang- 
jähriger Ehe. Nach dem Vorstehenden ist dies wohl begreiflich. 
Denn, wählt der Jüngling tatsächlich aus Liebe, so sucht er eine 
Braut nach dem Vorbild der erstgeliebten Mutter, mit der er natur- 


1) Allerdings nicht das einzige, doch kann ich auf die anderen Beiträge 
hier nicht eingehen. 
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gemäss Ähnlichkeit hat, und das nämliche gilt natürlich vom Mädchen. 
Auch die Liebe auf den ersten Blick wird gewöhnlich dadurch her- 
vorgerufen, dass plötzlich eine Ähnlichkeit mit dem entsprechenden 
Elternteil entdeckt wird und damit die allerersten Herzensgefühle 
zu neuem Leben, zur „Liebe“; erwachen. In der Behandlung der 
Hysterie führt dies zu den augenblicklichen Wunderheilungen. Einen 
besonders lehrreichen Fall dieser Art, der mir begegnete, will ich 
erzählen. 

Im Ambulatorium des Krankenhauses wird mir eine verspätet eingetroffene 
Hysterika vorgeführt, die seit vier Monaten alle Nahrung erbreche und so schon 
zehn Kilogramm abgenommen habe. Da die Zeit bereits allzuweit vorgeschritten 
und ich dringend in meine Sprechstunde musste, fragte ich die Kranke bloss: 
„Haben Sie morgen Zeit? -— „Ja.“ —- „Dann, bitte, kommen Sie morgen um 
12 Uhr, da will ich Sie vornehmen.‘ Sonst wurde nichts weiter zwischen uns 
gesprochen. Wie man sieht, keine Spur von Suggestion oder sonstiger Be- 
einflussung, nur die blosse Ankündigung, ich würde sie am nächsten Tag vor- 
nehmen. Als da die Patientin wieder erschien, berichtete sie, gestern sei sie 
„sehr beruhigt" nach Hause gegangen, habe dort gegessen und zum erstenmal 
wieder alles behalten. Also eine wahrhaftige Wunderheilung. Die folgende 
psychoanalytische Behandlung deckte den Zusammenhang restlos auf. In Bart- 
form, Haarfarbe und dem Schnitt des Gesichtes ähnelte ich nämlich ihrem vor 
16 Jahren verstorbenen Vater !), dessen Lieblingskind sie gewesen und an dem 
sie mit grosser Zärtlichkeit gehangen. Auch ihrem hysterischen Erbrechen lag 
die Erinnerung an den Vater zugrunde. Als ich, der dem Verblichenen teilweise 
glich, ihr die Verheissung gab, sie am nächsten Tage vornehmen zu wollen, 
da hatte sie die Erfüllung eines alten Kinderwunsches. Sie übertrug jetzt auf 
mich — also Liebe auf den ersten Blick — und war, was am verblüffendsten 
wirkte, auf der Stelle geheilt, wenn natürlich auch nur vorübergehend. 


Dass das kleine Töchterlein sich tatsächlich meist mit dem 
Wunsche trägt, seinen eigenen Vater aus Liebe zu heiraten, kann 
ein aufmerksamer Beobachter oft direkt den Worten des Kindes ent- 
nehmen. So erzählte mir ein Kollege folgendes Zwiegespräch zwischen 
ihm und seinem fünfjährigen Mädchen. Sie beginnt: „Ich will 
heiraten.“ — „Wen denn?“ — „Dich, Papa!“ — „Ich hab’ ja 
schon eine Frau.“ — „Dann hast Du halt zwei Frauen.‘ -— „Das 
geht nicht.“ — „Also gut, dann wähleich mireinen Mann, 
der so lieb ist wie Du.“ Hier vernehmen wir deutlich aus 
Kindermund zwei entscheidende Punkte: 1. Sie will den Papa aus 
Liebe heiraten und 2. sie wird sich später einen Mann wählen, der 
so lieb ist wie der Vater. Bliebe nur noch die Frage offen: was 
versteht ein Kind unter „Verheiratetsein“? In einem kleinen Auf- 
satz „Über infantile Sexualtheorien“ weiss Freud darüber folgendes 
zu sagen: 





1) Das bestätigte auch eine noch vorhandene Photographie desselben. 


332 J. Sadger. [4 


„In loserem Zusammenhange mit dem unlösbaren Problem, woher die 
Kinder kommen, beschäftigt sich das Kind mit der Frage, was das Wesen und 
der Inhalt des Zustandes sei, den man ‚Verheiratetsein‘ heisst, und beantwortet 
diese Frage verschieden, je nach dem Zusammentreffen von zufälligen Wahr- 
nehmungen bei den Eltern mit den eigenen noch lustbetonten Trieben. Nur 
dass es sich vom Verheiratetsein Lustbefriedigung ver- 
spricht und ein Hinwegsetzen über die Scham vermutet, 
scheint allen diesen Beantwortungen gemeinsam. Die Auf- 
fassung, die ich am häufigsten gefunden habe, lautet, dass ‚man vorein- 
ander uriniert'; eine Abänderung, die so klingt, als ob sie symbolisch 
ein Mehrwissen andeuten wollte: dass der Mann in den Topf der Frau 
uriniert. Andere Male wird der Sinn des Heiratens darin verlegt: dass 
maneinander den Popo zeigt (ohne sich zu schämen). In einem Falle, 
in dem es der Erziehung gelungen war, die Sexualerfahrung besonders lange 
aufzuschieben, kam das 14 jährige und bereits menstruierte Mädchen über An- 
regung der Lektüre auf die Idee, das Verheiratetsein bestehe in einer ‚Mischung 
des Blutes‘, und da die eigene Schwester noch nicht die Periode hatte, ver- 
suchte die Lüsterne ein Attentat auf eine Besucherin, welche gestanden hatte, 
eben zu menstruieren, um sie zu dieser ‚Blutvermischung‘ zu nötigen.“ 

Soll ich nach eigenen Beobachtungen urteilen, so müsste ich 
sagen, dsas das Kind zunächst jede Person des anderen Geschlechts 
zu freien verspricht, zu der es sich hingezogen fühlt, wobei es weder 
die Verschiedenheit des Alters noch des Standes je stört. So sagt 
z. B. nicht bloss ein 4 jähriges Bürschlein zu seiner ebenso alten 
Spielgefährtin: „Wenn ich gross bin, heirate ich Dich!“, sondern 
ein 2 jähriger Knirps gibt einer 62 jährigen Aufwaschfrau, die ihm 
jedesmal eine Süssigkeit mitbringt, in gleicher Weise ein Ehe- 
versprechen. Die Kinder denken beim Verheiratetsein zunächst an 
ein gemeinsames Schlafen, wie sie es bei Vater und Mutter sehen, 
die das Urbild verheirateter Leute darstellen, in zweiter Linie an 
verschiedene Rechte, die sich Eheleute vermeintlich vorbehalten 
haben. Da ferner Erfahrung die Kleinen belehrte, wenn man etwas 
vor ihnen zu besprechen vermeidet, so handle es sich meist um etwas 
Sexuelles (wenn auch nur in infantilem Sinne), so will es mit seinem 
Heiratsantrag etwa erklären: Ich möchte mit dir zusammen schlafen 
und dann das gleiche Sexuelle treiben, was sonst verheiratete Leute 
machen. Nur darf man beim Wort „sexuell“ nicht etwa an den 
Koitus denken, der ihm meist noch völlig unbekannt und auch 
physiologisch unmöglich wäre, sondern an das in jenem Alter sexuell 
besonders Lustbetonte, z. B. Befriedigung seiner Schau- und Ent- 
hlössungslust, der Urethral- und Analerotik und ähnliche Dinge. 
Am durchsichtigsten werden diese Wünsche in einem unsterblichen 
Kinderspiel, das jede neue Generation stets wieder mit höchstem Ver- 
gnügen aufführt: dem Vater- und Mutterspiel. Ich hörte da einmal 
von einer charakteristischen Szene. Ein zehnjähriger Junge hatte sich 
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zu jenem mit einer sechsjährigen Spielgefährtin zusammengetan. 
Glücklich ‚verheiratet‘, zogen sie sich gleich in einen stillen Winkel 
zurück. Als der Junge wieder auftauchte — er hatte die Zwischen- 
zeit zu einer genauen Inspektion benutzt —, war sein erstes Wort: 
„Also so sieht das aus! Das hab’ ich mir eigentlich anders vor- 
gestellt!“ Ihn hatte also die Befriedigung seiner Schaulust zum 
„Heiraten“ getrieben. 

Wie wir oben vernahmen, ist es der typische Wunsch des 
Mädchens, seinen Vater zu freien, oder einen, der ebenso lieb ist 
wie er. Es führt nun oft zu bedenklichen Konsequenzen, wenn der 
Vater seine Tochter zu sehr verzärtelt. Beruht ja der Staat auf der 
Gründung der Familie und diese wieder darauf, dass die Libido, 
welche der Sohn auf seine Mutter, die Tochter ursprünglich auf den 
Vater warf, von der Pubertät ab diesem unstatthaften Sexualobjekte 
entzogen werde und auf geeignetere übertragen. Je heisser die Liebe 
der Eltern zu den Kindern und vice versa, desto schwieriger gelingt 
die an sich schon schmerzhafte Übertragung, ja, gar nicht so selten 
misslingt sie völlig. Die Tochter kann sich beispielsweise zum 
Heiraten absolut nicht entschliessen. An jedem Freier hat sie irgend 
etwas auszusetzen, wenn auch dieser vorgeschützte Mangel in Wahr- 
heit nur mikroskopisch ist. Denn einen Hauptfehler hat er tatsäch- 
lich, der nicht wegzutilgen: er ist nicht ihr Vater! Und weil die 
Tochter scheinbar allzu wählerisch ist, da sie es „nirgends so gut 
haben kann wie zu Hause“, so gelingt es ihr häufig, ledig zu bleiben. 
Mitunter drängt der Vater selber auf ihre Verheiratung und setzt 
dann durch, was keiner sonst zustande brächte. Sie entschliesst sich 
wirklich für einen Freier, nur dass sie dann freilich nicht diesen 
zum Mann nimmt, sondern den Stellvertreter des Vaters, den von ihm 
selber empfohlenen Mann. In der Ehe wird eine solche Tochter 
bestenfalls eine musterhafte Gattin, die mit peinlicher Sorgfalt, ja 
übergenau ihre Pflichten als Mutter und Hausfrau erfüllt, im übrigen 
aber dem Manne nie zur Geliebten wird. Stirbt dann der Vater, so 
erlebte ich manchmal, dass die innerlich nie sehr festgefügte Ehe 
abzubröckeln anhob und es nach Jahr und Tag zur Scheidung kam. 

Noch krasser liegt der Fall, wenn der Vater nicht selber seine 
Tochter zur Ehe drängt, sondern, wie dies auch gar nicht selten 
vorkommt, ihre Liebe dauernd für sich beansprucht und ihre Jugend 
ruhig verkümmern lässt, zumal wenn sein Weib ihm schon früh 
gestorben. Mitunter steht schon zu Lebzeiten der Mutter seine 
Liebe zur Tochter in vollem Saft. Das junge heranblühende Mädchen 
gefällt ihm begreiflicherweise um vieles besser als seine eigene 
schon welkende Frau. Ist er nun vollends Witwer geworden, so 
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entpuppt er sich als der ausgesprochene Liebhaber seiner Tochter 
(natürlich mit gehemmtem Sexualziel), welcher jeglichen Freier in- 
grimmig hasst und durch sein direkt abweisendes Betragen in der 
Regel auch glücklich zu verscheuchen versteht. Da ist keiner ihm 
gut genug für sein herrliches Mädel, jeder soll sich womöglich auf 
der Stelle erklären, sonst habe er in seinem Haus nichts zu suchen, 
und, weil man die Katze doch. nicht im Sacke zu kaufen Lust hat, 
zieht jeder mögliche Bräutigam sich von dem knurrenden Alten 
zurück. Diese Väter sind völlig blind dafür, dass ihre Töchter all- 
mählich verkümmern. „Das Mädel hat noch immer Zeit genug zu 
heiraten, wenn ich nicht mehr bin,“ ist die beliebte egoistische 
Phrase, mit der man ein Weib um seine Zukunft betrügt. 

Ich muss noch einmal auf das Verhalten der Tochter zurück- 
kommen, wenn das Problem der Gattenwahl oder des Lebens in der 
Ehe an sie herantritt. Neben der typischen Brautneurose, die eine 
natürliche Folge darstellt der stets wieder gereizten, doch ewig un- 
befriedigten Libido, existiert eine andere Form der Neurose, die nicht 
auf aktuelle Schädlichkeiten zurückzuführen ist und auch keineswegs 
von selber heilt nach der Eheschliessung. Diese Mädchen befällt ein 
entsetzliches Grauen, so oft sie an den drohenden Hochzeitstag 
denken. Der Gang zu Standesamt oder Traualtar erscheint ihnen wie 
ein solcher zur Hinrichtung, zum Schafott. Es gibt Mädchen, die 
sich mehrfach verloben, aber jede Verlobung wieder rückgängig 
machen, weil sie allemal in dieser „glücklichsten“ Zeit von tiefer 
Depression befallen werden, die nicht eher weicht, als bis die Gefahr 
der Hochzeit vorüber ist. Hat man Gelegenheit, solche Mädchen 
psychoanalytisch zu behandeln, dann gelingt es regelmässig, die Ver- 
lötung an den Vater (in zweiter Linie mjtunter an den Bruder) nach- 
zuweisen und in günstigen Fällen die Phobie auch zu heilen. 

Während diese Töchter förmlich an Ehe-Phobie laborieren, 
springen andere trotz eines starken, wenn auch unbewussten Vater- 
Komplexes ruhig in den Ehestand hinein, weil es einmal so Brauch 
ist und die Verwandten, vielleicht sogar der eigene Erzeuger, in sie 
drängen. Der Gatte ist ihr als Mensch sympathisch, auch sexuell 
recht leistungsfähig, aber trotzdem bleibt eine tiefere Empfindung, 
die erst das Glück einer Ehe ermöglicht, vollständig aus. Das ist 
der Typus der „natura frigida“, eines sexuell anästhetischen Weibes!). 

!; Ich bemerke ausdrücklich, dass ich hier nur von jenen Fällen spreche, 
bei denen die sexuelle Unempfindlichkeit nicht durch äussere Umstände hin- 
länglich erklärt ist, wie Widerwille gegen den aufgedrungenen Ehemann oder 
Impotenz desselben. Weiter ist zu beachten, dass die Frigidität der Frau häufig 
daher rührt, dass sie gar keine (ielegenheit hat, ihre Liebefähigkeit zu er- 
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Auch hier deckt eine Psychoanalyse ganz regelmässig die Fixierung 
der Libido des Weibes an ihren Vater, in zweiter Linie an den 
Bruder auf, was auch der therapeutische Erfolg beweist. Andere 
scheinbar anästhetische Frauen mit gleichwohl heftigem Sexual- 
bedürfnis werden aus ihrer Fühllosigkeit heraus direkt Messalinen. 
Ein solches Weib flattert dann von einem Mann zum andern, ohne 
doch in irgendwelchen Armen Erlösung und Befriedigung zu finden. 
Denn jener, der beides einzig und allein zu geben vermöchte, der 
eigene Vater, ist als Sexualobjekt verpönt. Ja, man könnte sagen, 
es ist nicht einmal der wirkliche Vater, den sie auf allen Irrwegen 
sucht, sondern jener, welchen sie seinerzeit mit Kindesaugen sah, 
vergrössert und stark idealisiert, wie er in Wahrheit nie existierte. 
Weil dieses uralte Kinderideal auf Erden nicht zu finden, ja ver- 
mutlich in der ersehnten Form überhaupt nie bestand, darum sucht 
sie Ersatz in einer unendlichen Reihe von Männern, die doch alle 
zusammen jenen ersten absolut Umersetzlichen nicht ausstechen 
können. 


Es sei mir verstattet, ein wenig auf die normalen Verhältnisse 
einzugehen. Man weiss, es wird von dem Mann der gut bürgerlichen 
Kreise in der Regel ein höchster Wert gelegt auf die körperliche 
Intaktheit jenes ‘Mädchens, das er zu seinem Weibe machen will. 
Der Mann mag keinen Vorgänger haben, die Blüte ihres Leibes wie 
ihres Herzens soll einzig und allein ihm selber gehören. Und den- 
noch gelingt diese Absicht nie oder höchstens im Physischen, wo 
sie einen dürftigen Wert besitzt. Man ist nämlich in Wahrheit nie 
der erste Liebhaber, sondern bestenfalls der zweite. Die wirklich 
allererste Liebe jedwedes Mädchens gehört ihrem Vater oder einem 
frühen Vertreter desselben. Rein psychisch genommen ist, mit 
Freud zu reden, die Ehe ein schlechtes Geschäft für den Mann. 
Im günstigsten Falle erhält er noch den zweiten Satz, während die 
erste, wichtigste Hypothek dem Vater gehört. Auch die glück- 
lichste Ehe wird nur mit diesem zweiten Satze bestritten. 

Ganz besonders deutlich tritt dies zutage, wenn eine anscheinend 
glückliche Ehe aus irgend einem Grunde einen Sprung bekommt. 
Sobald sich die Liebe der besten Frau nicht mehr ganz rein dem 
Gatten zuzuwenden vermag, sowie eine Enttäuschung eingesetzt hat, 


proben. Hat sie doch ein furchtbar eingeschränktes Liebesleben, nur mit einem 
einzigen Mann und in einer einzigen Form. Oft bleibt sie kalt, weil sie bloss 
eine Seite ihres Liebeslebens befriedigen kann, im normalen Koitus, aber, 
sagen wir z. B. nicht die sadistische. Solche „kalte Naturen sind dann ledig- 
lich vaginal-anästhetisch, doch sehr häufig Sadistinnen. Jedenfalls haben sie 
Komponenten, von welchen aus sie völlig zu befriedigen wären. 

Arehiv für Frauenkunde, Ed. I. H 3. 23 
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aus welchem Grunde immer, augenblicklich findet eine Regression 
ihrer Liebe statt ins Infantile. Von dem Manne, der ihre Erwartung 
betrogen, flüchtet sie zurück zu jener hehren Idealgestalt, die sie 
niemals täuschte, zum eigenen Vater oder, richtiger gesagt, zum Vater 
ihrer Kinderjahre und Kinderaugen. Hat man Gelegenheit, hier 
psychoanalytisch hineinzuleuchten, weil etwa eine Psychoneurose die 
schwere Folge der Enttäuschung war, dann lässt sich diese Re- 
gression auf den Vater unmittelbar schauen. Doch auch sonst ver- 
mag ein geübter Beobachter aus kleinen Anzeichen sie nachzuweisen. 
Wie ein Fatum, wie ein höheres Schicksal geleitet die Macht und der 
Einfluss des Vaters seine Tochter, solange er lebt. Findet sie in der 
Ehe volle Befriedigung, dann deckt sich ungefähr das Bild des Gatten 
mit jenem des urgeliebten Erzeugers. Kaum kommt es irgendeinmal 
zu Enttäuschungen, die in geringeren Graden auch der glücklichsten 
Ehe nie erspart bleiben, sofort taucht die Vater-Imago auf, die Er- 
innerung an den vermeintlich Resten und Unübertrefflichen. 


Auch spätere abweichende und störende Erfahrungen können 
jene Vater-Imago nicht auslöschen. Gibt es doch im Leben jedwedes 
Menschen eine Epoche, da er seinen Erzeuger mit den Eigenschaften 
(iottes ausgestattet hatte. Er dachte sich ihn als ausserordentlich 
gross und überaus mächtig, als ein Wesen, das alles kann, dem alles 
gehört, dem sich alles unterwirft, von dessen Wohlwollen und Gnade 
man unbeschränkt abhängt, also genau mit den Attributen, die alle 
Religionen ihren Gottheiten zuteilen. Wenn dann das Kind im Laufe 
der Entwickelung zur Erkenntnis kommt, dass es noch andere Götter 
gebe, die mächtiger sind als der eigene Vater, dann ist es reif für 
den religiösen Gottesbegriff. Am durchsichtigsten hat dies Fried- 
rich Hebbel in den „Erinnerungen aus meiner Kindheit“ aus- 
gesprochen : 


„Das Kind hat eine Periode, und sie dauert ziemlich lange, wo es die 
ganze Welt von seinen Eltern, wenigstens von dem immer 
etwas geheimnisvoll im Hintergrund stehenbleibenden 
Vater abhängig glaubt und wo es sie ebensogut um schönes Wetter, 
wie um ein Spielzeug bitten könnte. Diese Periode nimmt natürlich ein Ende, 
wenn es zu seinem Erstaunen die Erfahrung macht, dass Dinge geschehen, 
welche den Eltern so unwillkommen sind, wie ihm selbst die Schläge, und mit 
ihr entweicht ein grosser Teil des mystischen Zaubers, der das heilige Haupt 
der Erzeuger umfliesst, ja, es beginnt erst, wenn sie vorüber ist, die eigent- 
liche menschliche Selbständigkeit. Mir öffnete ein fürchterliches Gewitter, das 
mit einem Wolkenbruch und einem Schlossenfall verbunden war, die Augen 
über diesen Punkt." Es war in der „Kippschulet der Jungfer Susanne in Wessel- 
buren. Die Lehrerin suchte die Kinder nach Kräften über das Unwetter hinweg- 
zutrösten nnd zu beruhigen. Da „aber zuckte plötzlich wieder ein bläulich 
flammender Blitz durch die Ladenritzen und die Rede erstarb ihr auf den 
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Lippen, während die Magd, fast so ängstlich wie das jüngste Kind, heulend 
aufkreischte: ‚der liebe Gott ıst bös!‘ und, wenn es wieder finster im Saal 
wurde, pädagogisch griesgrämlich hinzusetzte: ‚Ihr taugt auch alle nichts!“ Dies 
Wort, aus so widerwärtigem Munde es auch kam, machte einen tiefen Eindruck 
auf mich, es nötigte mich, über mich selbst und über alles, was mich umgab, 
hinaufzublicken und entzündete den religiösen Funken in mir. 
Aus der Schule ins väterliche Haus zurückgekehrt, fand ich auch dort den 
Greuel der Verwüstung vor; unser Birnbaum hatte nicht bloss seine jungen 
Früchte, sondern auch seinen ganzen Blätterschmuck verloren und stand kahl 
da wie im Winter, ja ein sehr ergiebiger Pflaumenbaum, der nicht nur uns selbst, 
sondern noch obendrein den halben Ort zu versorgen pflegte, war sogar um 
den wichtigsten seiner Äste gekommen und glich in seiner Verstümmelung einem 
Menschen mit gebrochenem Arm. Jetzt begriff ich's auf einmal, warum mein 
Vater des Sonntags immer in die Kirche ging und warum ich nie ein reines 
Hemd anziehen durfte, ohne dabei: ‚das walte Gott!‘ zu sagen; ich hatte den 
Herrn aller Herrn kennen gelernt, seine zornigen Diener, Donner und Blitz, 
Hagel und Sturm, hatten ihm die Pforten meines Herzens weit aufgetan und 
in Seiner vollen Majestät war er eingezogen. - Es zeigte sich auch kurz darauf, 
was innerlich mit mir vorgegangen war, denn als der Wind eines Abends wieder 
mächtig in den Schornstein bliess und der Regen stark aufs Dach klopfte, 
während ich zu Bett gebracht wurde, verwandelte sich das eingelernte Geplapper 
meiner Lippen plötzlich in ein wirkliches ängstliches Gebet, und damit war 
die geistige Nabelschnur, die mich bis dahin ausschliesslich an die Eltern ge- 
bunden hatte, zerrissen.‘ 


Die Genese Gottes aus dem Vorbild des Vaters spricht direkt 
ein anderer Dichter aus, Otto Ernst in seinem autobiographischen 
„Asmus Sempers Jugendland‘“: 

„Sein Vater war doch genau, wie der liebe Gott, den er 
auf einem Bilde gesehen hatte, dieselbe breite Stirn mit einem herrlichen, vollen 
Kranz von grauen Haaren darum, dieselbe kräftige Nase, derselbe grosse Bart, 
der den ganzen Mund sehen liess, diesen Mund, von dem fast alles Gute und 
Schöne gekommen war,’ was Asmus bis jetzt erlebt hatte !)." 

Mit aller wünschenswerten Klarheit zeigt aber die psycho- 
analytische Forschung, dass das Verhältnis eines jeden Menschen 
zu seinem Gotte auf der Grundlage seines Verhältnisses zum Vater 
aufgebaut ist und dass die Wandlungen des letzteren sich auch in 
der Relation zu Gott wiederfinden. Ja, es kann passieren, dass jedes- 
mal, so oft er seine Beziehungen zum Erzeuger verändert, auch etwas 
Entsprechendes an der Gott-Vorstellung verändert wird. Ein Stück 
davon lehrt schon die Alltagserfahrung auch den psychoanalytisch 
gar nicht Geschulten. Wie männiglich bekannt, pflegt jeder halb- 
wegs intelligente Jüngling in seinen Pubertätsjahren Atheist zu 
werden. Er ist „Aufklärungsschriften“ ungemein zugänglich und 

1) Ähnlich eine zweite Stelle (S. 20): „Wenn er aber von seinen Eltern 
und besonders von seinem Vater absah, der ja wie der liebe Gott 
Wanna 
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früher oder später kommt eine Periode seines Lebens, da er am 
liebsten Gottes Existenz ableugnen möchte, wenn nicht zar sich in 
Blasphemien ergehen. Woher dies» seltsame Erscheinung? Die Er- 
klärung ist, dass in der Pubertät ganz regelmässig eine Ablösung 
von dem Vater erfolgt und damit naturgemäss auch eine völlige 
Trennung von Gott. Der tiefste Grund dieser ganzen Ablösung ist, 
wie sich ausnahmslos nachweisen lässt, der Ödipus-Komplex. Mit 
dem Wachstum der äusseren und inneren Genitalien in der Pubertät, 
mit dem Einsetzen eines sexuellen Vorstosses wird auch die kind- 
liche Liebe zur Mutter neu belebt und damit auch wieder die feind- 
liche Einstellung gegen den gefährlichsten Rivalen bei ihr, den 
eigenen Vater. Drum bleibt das Verhältnis des heranwachsenden 
Jünglings zu seiner Mutter bei aller Flegelhaftigkeit doch immer 
noch ein liebegetränktes, während sich dem Erzeuger gegenüber oft 
direkt eine schwere Gegnerschaft entwickelt. Vom Vater wird dann 
auf alle Autoritäten übertragen. In den Jahren der Entwickelung 
ist jeder halbwegs gescheite Jüngling ein arger Revolutionär, der 
alles weit besser eingerichtet hätte, als dies von obrigkeitswegen ge- 
schieht. Und wie die Universitätsstudenten bei jeder Gelegenheit 
zum Aufstand wider den Professor bereit sind, also einen typischen 
Vertreter des Vaters, wie sie absolut respektlos sind, gern lärmen 
und über alles spotten, ist jedem akademischen Lehrer bekannt. 
Ganz anders ist das Verhalten der Tochter. Die verliert gar 
niemals die Liebe und damit den Respekt vor dem Vater und seinen 
Vertretern und ist als Studentin ein Element der Bravheit und Ruhe. 
Nur in den allerseltensten Fällen beteiligt sie sich an Studenten- 
krawallen gegen den Professor, ja meist erscheint es ihr unbegreif- 
lich, wie man wider seinen berühmten Lehrer so auftreten könne. 
Noch bezeichnender ist ihr Verhalten gegen Gott und die Religion. 
Die atheistische Periode des Jünglings fehlt ihr meist gänzlich oder 
seht zum mindesten niemals tief, noch seltener wird die Tochter 
aggressiv. All das erklärt sich aus der Entwickelung ihrer Libido. 
Schon als kleines Mädchen hat sie einen ausserordentlichen Libido- 
Aufwand für den Vater gemacht und ist später allerdings in grosser 
Gefahr, wenn ihr zugemutet wird, diese Libido wieder abzuziehen 
und auf andere Objekte zu übertragen. Da kommt ihr die Religion 
zu Hilfe und erleichtert ihr, dieselbe Libido-Einstellung in der Über- 
tragung auf Gott auch fürder zu behalten. Ganz besonders hilf- 
reich erweist sie sich dann, wenn das Mädchen frühzeitig erkennen 
muss, dass ihr Erzeuger nichts weniger als vorbildlich wirkt. Wenn 
der Glaube an den Vater wankt, dann ist die Religion, der Glaube 
an den Über-Vater, an ihren Herrgott, (ie bequemste Rettung. Darum 
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werden solche Töchter fromm, und zwar um so frömmer, je minder 
ihr Erzeuger dem Ideale entspricht. Auch wenn ein Weib in der 
Liebe irgend Schiffbruch gelitten, findet sie am häufigsten den 
Rückweg zu Gott. Gerade das Weib mit seiner Liebe und An- 
lehnungsbedürftigkeit wird um so viel eher und leichter religiös, 
als etwa der selbstsichere, Lrebe erobernde und sich erhaltende Mann. 
Überblicken wir nunmehr am Schlusse die Bedeutung des Vaters 
für das Leben der Tochter, so kann man sie sich nicht gross genug 
vorstellen. Ob nun der Erzeuger all ihre Liebe für Lebensdauer 
an sein Ich fixiert hat, oder sie zur Übertragung auf einen anderen 
Mann oder gar auf Gott hinleitete und -drängte, immer wieder ist 
sein Einfluss und die Macht, die er auszuüben pflegt, fast unwider- 
stehlich. Auch vom Standpunkte der Eugenik betrachtet, erscheint 
die Höchstentwickelung des Vaters nötig und segensreich für das 
Blühen der Tochter und damit in weiterer Linie der Menschheit. 


Die Rechtsreformbewegung als Verständigung 
zwisehen männlicher und weiblicher Anschauung. 


Von 


Dr. jur. Alexander Elster. 


I. 

Allzulange hat die Berriffsjurisprudenz ihre starren Dogmen 
gegen das Leben anreiten lassen, Scholastik und Sophistik haben 
das Recht aufgebaut, die strenge Gravitas römischer Logik hat den 
Grund zum gemeinen Recht des deutschen Volkes gelegt -- Rein- 
kulturen männlicher Ideale sind das gewesen. Die griechische So- 
phistik verachtete das Weib, die römische Gravitas sprach das 
„mulier taccat in eeclesia‘, und das scholastische Mittelalter schloss 
die Frauen, indem sie sie vom Klerus fernhielt, auch von der 
Wissenschaft völlig aus. Kein Wunder, dass sich juristische Lehr- 
gebäude auftaten, die in strengster Konstruktion die Logik zum 
Selbstzweck machten und das reale, praktische Urteil zum Tempel 
hinausjagten, wenn es dem Dogma ins Gehege kam. Das markanteste 
Beispie! ist das katholische Kirchenrecht, ein Muster schärfster 
schartigster Logik, ein mathematisch gezimmertes Dogmengebäude, 
das sich genau so selbstherrlich über menschliche Forderungen des 
Lebens hinwegsetzt wie das klerikale Dogma über die Tatsache 
Weib. 
| Bei aller Achtung vor männlicher Logik: dass sie in ihrer 

Überspannung dem Staate Schaden bringt, hat man jetzt ein- 
geschen, seitdem man an Stelle der Begriffs- und Formaljurisprudenz 
die Zweckjurisprudenz, den Zweck im Recht (von den ersten bahn- 
breehenden Ideen Jherinzs an) gesetzt hat. 

Ein markanter Ausdruck jener starrköpfigen Jurisprudenz ist 
der Spruch des Priors gegen Ritter Georg (in Schillers „Kampf 
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mit. dem Drachen‘) - das gleiche Problem, das in Kleists „Prinz 
von Homburg“ dramatische Gestalt gewann. Bezeichnenderweise hat 
jüngst Professor Max Rumpf, der Schriftleiter der Rechtsreform- 
Zeitschrift „Recht und Wirtschaft‘ -- dem Organ des Vereins „Recht 
und Wirtschaft‘, von dem wir als den Träger der neuen Bewegung 
sogleich noch des näheren sprechen werden - -, dieses Rechtsproblem 
des Prinzen von Homburg betrachtet und an ihm die neue realistische 
Rechtsauffassung gegenüber der alten allzu dogmatischen dargetan. 
Der Prinz von Homburg hat ja in Wahrheit das ausgeführt, 
was der Grosse Kurfürst in seinem Plan der Schlacht gewollt hatte, 
nur hat er es formell gegen den Befehl getan, indem er das von dem 
Oberbefehlshaber zu gebende Zeichen zum Angriff nicht abwartete, 
sondern auf eigene Faust den günstigen Augenblick für die Tat 
gewählt hat. Der Richter, in diesem Falle der Grosse Kurfürst, er- 
blickte darin den Ungehorsam, der, wenn er nicht. bestraft würde, 
alle Zucht und Ordnung über den Haufen rennen würde Er 
klammert sich also an den Buchstaben der Vorschrift, fürchtet von 
der Nichtachtung des Befehls und des Gesetzes eine Lockerung aller 
Bande und will das (inadenrecht, das ihm zusteht, als etwas ausser- 
halb des Rechts und der Gerechtigkeit Liegendes angesehen wissen. 
Rumpf macht nun darauf aufmerksam, dass dieses Gnadenrecht 
im Laufe der Zeit eigentlich völlig in unser allgemeines Strafrecht 
übergegangen ist, dass es aus einem Ausnahmerecht zu einem Regel- 
recht geworden ist, indem der Strafrichter selbst in besonders leichten 
Fällen die Strafe mildern oder ganz von ihr absehen kann. Unsere 
neueren militärischen Reglements lösen ja auch diesen Widerstreit 
zwischen den Anforderungen der Manneszucht und der Rücksicht auf 
möglichste Ausnutzung der Entschlussfähigkeit heute mehr als früher 
in einem der Entfaltung individueller Tätigkeit günstigen Sinne. 
Gewiss soll dem Gesetz die Treue gewahrt sein, wie dem Befehl, 
aber es ist nach unserer neuen Auffassung, wie sie ja der Dichter 
schon vor 100 Jahren vertrat, der Jurist aber jetzt erst anfängt 
einzusehen, oft genug der Bruch des Gesetzeswortes das einzige 
und letzte Mittel, damit das richtige Recht sich durchsetzt. 
Rumpf sagt ganz richtig, dass die Rechtsprechung dauernd 
in dem Konflikt sich befindet, in welehem sich der Grosse Kurfürst 
gegen den Prinzen von Homburg und in welchem sieh König Fried- 
rich Wilhelm III. gegenüber dem General von York befand, und 
dass es da ängstlichere und unentschlossenere Richter zibt, solche, 
die sich lieber auf den engeren Gesetzesboden stellen, und solche, 
die oft genug aus der Absicht der Vorsehriften und des Befehles 
heraus sich entschliessen, nach dem Zweck im Recht zu urteilen. 
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Dies ist, wohl die sozial bedeutungsvollere Tätigkeit, und ganz richtig 
betont dies Professor Rumpf, wenn er am Schlusse seines Artikels 
sagt: „Es ist viel sicherer und bequemer, bei der Gesetzesauslegung 
immer zu sagen, ich begnüge mich im Zweifel mit dem Wortsinn 
des (iesetzes. Auch dem Prinzen von Homburg hätte niemand ein 
Haar gekrümmt, wenn er, bis der Adjutant des Kurfürsten den Be- 
fehl gebracht, von seinem Aussichtspunkt der Schlacht ruhig weiter 
zugeschaut hätte. Aber Kleist hätte ihn nicht unsterblich gemacht, 
und die Kinder in der Schule würden wenig erfahren von dem 
General von York, wenn diese Männer nicht das schwerere und 
verantwortungsreichere Los gewählt und hart an die Grenze ge- 
rückt wären, wo die höchste Treue umschlägt in offenen Abfall.“ 


Die Frauen haben die Gerechtigkeit solchen Urteils längst emp- 
funden und sich —- die Kurfürstin sowohl wie die Prinzessin Natalie 
—- von Anfang an für das Recht des Prinzen entschieden. 

„War’s Eifer nicht, im Augenblick des Treffens, 
Für Deines Namens Ruhm, der ihn verführt, 
Die Schranke des Gesetzes zu durchbrechen ?“ 


sagt Natalie zum Kurfürsten: Sie aber stellt ihre Fürbitte ganz auf 
die Gnade ab, die ihr als ein natürliches Ebenbild des Rechtes 
scheint und von gleicher Gewalt. Oberst Kottwitz begründet seinen 
Fürspruch jedoch ganz anders: er weiss, dass es sich hier ums 
Recht handelt, und er sucht dem Kurfürsten das höhere Recht 
das reale, wahre Recht des Prinzen von Homburg darzutun --- und 
ist so ein echter Vertreter der modernen Rechtsauffassung, ein Ver- 
einiger streng männlichen mit praktisch weiblichem Urteil. 

Das ist dieser Sinn der neuen Bewegung, die seit kurzem eine 
Organisation sich geschaffen hat und als solche in der Öffentlich- 
keit wirkt, um die Rechtsprechung dem Volke und das Volk der 
Reehtsprechung wieder zu nähern. Am 19. Februar 1911 wurde in 
Berlin die Vereinigung „Recht und Wirtschaft‘ gegründet, die unter 
dem Vorsitz des Jenaer Oberlandesgerichtspräsidentem Börngen 
ungefähr folgendes Programm hat: 


Juristen des Gelehrtentums und der Praxis sollen sich die 
Hände reichen mit führenden Personen des öffentlichen, namentlich 
des wirtschaftlichen Lebens und mit anderen Männern, die davon 
überzeugt sind, dass alle Kräfte unserer Zeit für Gesetzgebung, Ver- 
waltung und Rechtspflege verwertet werden müssen, um den Ande- 
rungen in unserem staatlichen und wirtschaftlichen Leben und den 
Zeitströmungen besser gerecht zu werden. „Überall regt sich Ge- 
meinschaftssinn, soziales Mitgefühl, das Streben nach praktischen 
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Zielen tritt hervor. Das Wirkliche und Tatsächliche, das Leben 
selbst mit seinen Eindrücken gewinnt Herrschaft an Stelle un- 
verwertbar gewordener Begriffe. Die Erfahrungswissenschaften mit. 
ihren Forschungsweisen haben sich in ungeahnter Weise selbständig 
und eigenartig entwickelt. Wenn auch ihre Arbeitsweisen nicht ein- 
fach auf die Rechtswissenschaft und Rechtspflege übertragen werden 
können, so gilt es doch, den Ergebnissen der Sozialwissenschaften 
und der Erfahrung des Lebens grösseren Einfluss zu verschaffen 
und in der Kunst der Gesetzgebung, der Rechtsprechung (Rechts- 
kunst) und Verwaltung, und dadurch das Recht dem Leben noch 
näher zu bringen. Zunächst muss die Rechtssprache so sein, dass 
sie nicht als etwas Fremdartiges, Dunkles empfunden wird. Die 
Gesetzgebung darf nicht allzu enge und begriffsmässige Regeln auf- 
stellen, die doch nicht das ganze Leben, wie es ist und sich ent- 
wickelt, erfassen. Bei aller Rücksicht auf die Rechtssicherheit muss 
es immer mehr wirklicher Grundsatz werden, nur in grossen Zügen 
die Regeln aufzustellen und es dem Leben und der Entwickelung 
zu überlassen, sich unter Umständen nach den Bedürfnissen selbst 
zu regeln. An Stelle einseitiger Nur-Juristen müssen jetzt Gegen- 
wartsjuristen treten, die die Grundlagen und Aufgaben der Zeit er- 
kennen, ihnen gerecht werden wollen und können und neue Werte 
schaffen. Dafür muss schon die Vorbildung sorgen und die Fort- 
bildung muss es weiterführen. Schon auf der Schule ist der Tat- 
sachensinn und das Sprachgefühl zu entwickeln. Für die Fachbildung 
ist eine engere Verbindung zwischen Praktikern und Theoretikern 
anzubahnen. Der Universitätsunterricht soll überall auf den Zweck, 
die wirtschaftliche und soziale Bedeutung unserer Rechtsgebilde hin- 
weisen und den Sinn für Recht und Gerechtigkeit wecken. Psycho- 
logie, Tatsachenfeststellung, Kriminalistik usw. müssen noch mehr 
getrieben werden. Die Lehren der Volkswirtschaft und des Ver- 
kehrswesens sind für den Juristen ganz unentbehrlich. Auch bei der 
weiteren Ausbildung in der praktischen Vorbereitungszeit müssen 
alle Gelegenheiten benutzt werden, durch Anschauung, Beobachtung 
und Erfahrung in die Bedürfnisse des Verkehrslebens und die Art 
der Menschen einzudringen.“ 

Der Landgerichtsrat Bozi wollte cine etwas andere Spielart. 
Er wollte die Elemente der Erfahrung namentlich von dem natur- 
wissenschaftlichen Gebiet her in die Rechtswissenschaft überpflanzen. 
Dies ist aber nicht die herrschende Meinung der juristischen Moder- 
nisten geworden. Sie sind vielmehr darüber einig geworden, dass 
nicht mit dem Mikroskop und dem exakten Experiment, sondern 
mit dem Fernrohr, das heisst mit dem weiten Bliek, mit der ver- 
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nünftigen Bewertung der Verkehrssitte und des Wirtschaftslebens 
dem Recht gedient ist und dass es gilt, mit Hilfe der Psychologie 
die Rechtspflege wieder zu dem zu machen, was sie unter der 
klischeeartigen Paragraphenanwendung leider nur zu sehr aufgehört 
hatte zu sein: eine Kunst! 


Realistische Auslegung heisst das Zauberwort, und 
diese Auslegung hängt nicht etwa in der Luft und ist nicht etwa 
von jeder ganz subjektiven Eigenart des Richters abhängig, sondern 
auch sie hat ihre Gesetze, sie hat ihre Regeln und zwar Regeln, 
die nicht wie früher eine Geheimwissenschaft der Juristen sind, 
sondern vor dem Forum des allgemeinen Verstandes, sozusagen unter 
freiem Himmel bestehen müssen. 

Auch jetzt weiss man natürlich noch, dass es bindende Gesetzes- 
bestimmungen gibt, die man nur nach ihrem Wortlaut auslegen 
kann und an die man unbedingt gebunden ist, aber man weiss auch, 
dass es daneben Lücken und elastische Bestimmungen der (Gesetze 
gibt, die man schöpferisch auslegen muss, bei denen es gilt, den 
wirtschaftlichen Zweck, den sie verfolgen, mit dem wirtschaftlichen 
Zweck in Einklang zu bringen, den das auszulegende Rechtsgeschäft 
verfolgt. 

Wo das Gcsetz nicht wegzuleugnende Fehler macht - z. B. 
in der ungerechten Behandlung der geschiedenen und sich wieder 
verheiratenden Frau hinsichtlich ihrer Elternrechte an den Kindern 
erster Ehe ---, da kann natürlich auch diese neue Reformbewegung 
nicht helfen - denn sie ist keine ‚„Freirechtsschule‘‘, die sich von 
den Gesetzen loslösen will, sondern steht, was ihr Vorzug ist, auf 
dem Boden der Gesetzesgedanken, die sie nur eben brauchbar und 
vernünftig auslegen will. Gerade durch solches Stehenbleiben auf 
dem Boden des Gesetzesgedankens zeigt die Reformbewegung, wo 
wirkliche Fehler des Gesetzes sind, und hilft so allmählich zur Ab- 
stellung dieser Fehler und zur Schaffung neuer moderner (iesetze, 
die dann nicht dem Wahne huldigen, jeden einzelnen möglichen 
Fall im voraus (kasuistisch) regeln zu müssen, sondern grosse Leit- 
linien geben, nach denen der Richter im Sinne des Gesetzes das 
richtige Recht finden kann. 

Einige Schritte sind ja auch von neueren Gesetzen auf diesem 
Wege getan. Das BGB. sowohl wie andere moderne Gesetze geben 
in vielen Fällen dem Richter geradezu Vollmacht, nach seinem Er- 
messen zu entscheiden. So ists bei den berühmten Sätzen von ‚Treu 
und Glauben im Rechtsverkehr‘, so bei der Erklärung der Fahr- - 
lässigkeit. als der Ausserachtlassung „der im Verkehr erforderlichen 
Sorgfalt“, so bei dem „angemessenen Betrage“ der Vertragsstrafe, 
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des Schadenersatzes, so bei der Kündigung des Arbeitsverhältnisses 
„aus wichtigen Gründen‘, so namentlich im Eherecht und in vielen 
anderen Fällen. Bei den Scheidungsgründen ist die Rede von einer 
„so tiefen Zerrüttung des ehelichen Verhältnisses, dass dem Whe- 
gatten die Fortsetzung der Ehe nicht zugemutet werden kann“. Das 
ist freilich ein grosses Feld für freie Werturteile :des Richters. 

Man wird in weiteren Kreisen, namentlich nicht juristisch ge- 
schulten, nach alledem sagen, dass solche neue Auslegung doch 
eigentlich selbstverständlich sein müsste — und namentlich die 
Frau, die stets nach Gefühl und praktischem Verstand arbeitet, 
wird es verwunderlich finden, dass es zur Herstellung solcher Ver- 
nunft einer grossen Bewegung bedarf und dass diese Bewegung 
nicht schon uralt ist. Ganz so verwunderlich ist das aber nicht; 
denn der Aufbau eines Staats- wie eines Rechtssystems bedarf bis 
zu einem gewissen (Grade einer starr logischen Herrschaft des Wortes 
und des Begriffs. Und man darf fürwahr hier das Kind nicht mit 
dem Bade ausschütten. 

Welche Bedeutung diese neue theoretische Fundierung für die 
tägliche Rechtspraxis hat, ergibt sich besser noch aus einzelnen 
konkreten Betrachtungen, die im folgenden gegeben werden sollen 
und bei der wir uns im wesentlichen an solche Fälle halten, die 
das Recht im Leben der Frau einigermassen berühren. 


Il. 


Sehr bedenklich lagen die Dinge oft bei Testamenten. 
Testamente mit vorgedruckter Orts- und Jahresangabe, sofern 
Ort und Datum nicht nochmals schriftlich angegeben sind, Testa- 
mente, in denen der Name des Erblassers vor oder neben das 
Wort „unterschrieben“ gesetzt war, Testamente in einem Umschlag, 
wenn nur auf diesem steht, dass darinnen das Testament sich 
befinde — alle solche Testamente und noch manche andere wurden 
jahrelang und werden noch jetzt wiederholt wegen Verstosses gegen 
die Formvorschriften für ungültig erklärt, und es wird auf diese 
Weise in einer Unzahl von Fällen der letzte Wille, der vom Recht 
geschützt. werden soll, schutzlos gemacht und oft gerade das Gegen- 
toil von dem bewirkt, was das Recht eigentlich zu schützen ver- 
sprochen hatte. Gegen diese gewiss unhaltbaren Zustände legte 
namentlich Oberlandesgerichtsrat Danz (Jena) die Lanze ein. Dass 
in zweifellos wohlüberlegten Massnahmen und Verfügungen, die alle 
Zeichen dieser reiflichen Überlegung an sich tragen, wegen eines 
unbedeutenden Formfehlers das ganze Rechtsgeschäft über den Haufen 
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geworfen werden müsse, zumal wenn es, wie bei Testamenten, dann 
unwiederbringlich verloren ist, das erklärt Danz mit Recht für 
einen Formalismus, dessen weitere Herrschaft für die richterliche 
Tätigkeit unwürdig sei. Namentlich wenn eine Unterschrift nicht 
ganz unter dem Text, sondern irgendwo daneben steht, so ist dies 
doch wahrlich kein Grund, die Ungültigkeit dieses Testaments aus- 
zusprechen, weil das keine „Unter“schrift sei. 

Jemand hatte ein Testament gemacht und mit dem Vermerk 
hinterlassen : 

„Eigenhändig geschrieben am ....... in meinem Zimmer 
G... strasse Nr. 76, II.“ Das Testament ist vom Gericht für 
nichtig erklärt worden, weil die Ortsangabe fehlte (Wohnort). Eine 
gelähmte Frau konnte ihr Testament nicht unterschreiben, was 
von den einwandfreien Zeugen im Protokoll mitgeteilt wird. Das 
Testament ist für nichtig erklärt worden, weil das Gesetz die „Er- 
klärung‘“ des Erblassers fordert, dass er nicht schreiben könne, und 
hier steht von einer solchen Erklärung nichts. Auch bei Schreib- 
fehlern, selbst wenn es unzweideutig feststand, was der 'Testator 
gemeint hatte, wurde das Testament für nichtig erklärt. Solche 
Nichtigerklärungen bezeichnet Danz mit vollem Recht als un- 
gesetzlich, denn das BGB. schreibt ausdrücklich vor, dass in 
Zweifelsfällen der Richter diejenige Auslegung zu wählen habe, 
die zu einem positiven Ergebnis führt und den letzten Willen auf- 
recht erhält. An einer blossen Formvorschrift darf der im übrigen 
unzweideutige Wille des Testators nicht scheitern. Wollte man so 
urteilen, wie die Gerichte es in den oben besprochenen Fällen getan 
haben, so könnte ja niemand im D-Zug oder wenn er sich im Ge- 
birge verlaufen hat, ein Testament machen, weil er den Ort nicht 
formell richtig angeben kann, oder es kann in Heidelberg niemand 
cin Testament errichten, weil es in Amerika eine Stadt gleichen 
Namens gibt. Diese Beispiele, die Danz anführt, zeigen, wie absurd 
eine solche Auslegung ist und wie dringend nötig die Reform gerade 
auf diesem Gebiete war. Setzt z. B. eine Grossmutter ihre „Kinder“ 
zu Erben ein und sind neben Kindern noch Enkel und Urenkel da, 
so hat man das Wort „Kinder“ nicht buchstäblich auszulegen, 
sondern den Sprachgebrauch zu fragen, was die alte Frau unter 
ihren „Kindern“ gemeint hat, ob sie nicht Enkel und Urenkel mit 
verstanden wissen wollte. 

Der Sprachgebrauch der Allgemeinheit ist überhaupt eines der 
wichtigsten Auslegungshilfsmittel. Auch hier ist es die Frau, die 
zur Mithilfe berufen ist, denn sie steht oftmals dem alltäglichen 
Leben näher, so dass ihr die gang und gäbe Bedeutung eines Wortes 


348 Alexander Elster. [8 


geläufiger und bekannter ist als dem schriftgelehrten Manne, der 
es etymologisch und begrifflich zu erklären unternimmt. Auf den 
Sprachgebrauch -- der mitunter grammatisch und etymologisch 
falsch sein kann —- kommt aber für die Auslegung der Rechts- 
geschäfte ungeheuer viel an. Deshalb ist es auch eine berechtigte 
Forderung der Reformbewegung, dass auch die Gesetze mehr als 
bisher in volkstümlicher Sprache gefasst werden. 

Es ist nicht zu leugnen, dass sich die neueren Gesetze, voran 
das Schweizerische Zivilgesetzbuch, dann aber auch unsere neueren 
deutschen Gesetze, einer klaren und allgemein verständlichen Aus- 
drucksweise befleissigen. Immerhin wird man in dieser Richtung 
nicht allzuviel verlangen dürfen, da ein Gesetz schliesslich doch 
immer abstrakte Regeln aufstellt, die eben ihrer Natur nach oftmals 
mehr bedeuten müssen, als man ihnen auf den ersten Blick ansehen 
kann. Trotz aller Gemeinverständlichkeit der Fassung, so sehr sie 
an sich zu wünschen ist, wird aber eine wahre Volkstümlichkeit 
(les Gesetzes für dessen richtige Anwendung auf den einzelnen Fall 
überhaupt nicht erreichbar sein, weil es doch immer der juristischen 
Kunst bedarf, um eine abstrakte Regel auf einen konkreten Fall 
richtig anzuwenden. 

Wie realpsychologisch eine Auslegung beispielsweise in Ehe- 
recht sein muss, das sei nur an dem Fall der Anfechtung der 
Ehe wegen Irrtums dargetan, weil diese Fälle hier besonderes Inter- 
esse beanspruchen dürfen. Das Gesetz lässt die Eheanfechtung nur 
wegen Irrtums über die Person des anderen Ehegatten, nicht 
wegen Irrtums über Eigenschaften zu. 

Bei dem Irrtum über Eigenschaften verwechselt man die 
Person, die man vor sich hat, mit einer anderen abstrakten, ideellen 
— man denkt nicht an eine bestimmte andere, existierende oder 
existiert habende, legt vielmehr nur der vor Einem stehenden andere 
Eigenschaften bei. Man will also eine unbestimmte Person heiraten. 
Anders bei dem Irrtum über die Identität. Hier verwechselt man 
die Person, die man vor sich hat, mit einer anderen konkreten, 
bestimmten -- man denkt an eine andere existierende voder existiert 
habende, die man kennt oder gekannt hat. Man wollte also die be- 
stimmte andere Person heiraten. Daraus geht schon hervor, dass 
die Grenze zwischen dem Fall, in welchem man sich in der Person 
irrt, und dem, in welchem man sich in Eigenschaften der Person 
irrt, leicht verschiebbar sein kann. 

Um eine Ehe wegen Irrtums in Eigenschaften des anderen 
Ehegatten anfechten zu können, muss es sich nun um Eigenschaften 
handeln, die I. persönliche und 2. erhebliche sind. So sagt das Ge- 
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setz. Erheblich sind aber Eigenschaften, wenn sie bei Kenntnis 
der wahren Sachlage a) bei verständiger Würdigung des Wesens 
der Ehe von der Eheschliessung abzuhalten geeignet sind und ausser- 
dem (kumulativ) b) den betreffenden Ehezatten des konkreten Falles 
von der Eheschliessung abgehalten haben würden. 

Vom sozialen und juristischen Standpunkte liegt hierin für 
die Beurteilung zweierlei: ein objektiver und ein subjektiver Mass- 
stab. Objektiv würde der Richter zu urteilen haben, ob die Eigen- 
schaften als persönliche und als solche anzusehen seien, die bei 
verständiger Würdigung der Ehe von der Ehe abzuhalten geeignet 
sind, aber weiter subjektiv, ob sie auch den betreffenden Ehe- 
kontrahenten im vorliegenden Falle von der Ehe abgehalten haben 
würden; also keineswegs absolut den Durchschnittsmenschen oder 
den Richter selbst. Hierin liegen zwei grosse soziale Probleme. 
Der Richter hat einmal danach zu urteilen, wie er selbst das Wesen 
der Ehe würdigt, und einen je höheren Begriff er von dem sittlichen 
Gehalt der Ehe hat, um so verschiedenartiger wird er Anfechtungs- 
gründe entweder verwerfen oder zulassen, wird er kleinere Äusser- 
lichkeiten nicht achten und idealere Wünsche berücksichtigen. Kurz, 
cs ist ihm ein grosser Spielraum für seine individuelle Anschauung 
gegeben, der aber an jenem zweiten sozialen Problem eine Grenze ' 
findet, welches ihm die Frage vorlegt, ob er an dieser seiner Auf- 
fassung von der Ehe den betreffenden Anfechtungskläger teilhaftig 
machen will, ob er diesen einer gleich hohen Auffassung würdigt 
oder gar bei ihm noch höhere Auffassung voraussetzen will, also 
ob er unter Berücksichtigung weitgehender Klassen- und Individual- 
unterschiede den Massstab der sittlichen Würdigung der Ehe hier 
vor-, dort zurückschraubt. 

So urteilt der Richter über die Erheblichkeit der Eigenschaften. 
Wonach aber hat er zu beurteilen, ob die Eigenschaft, auf Grund 
deren die Ehe angefochten wird, eine persönliche ist? 

Hier gibt das Gesetz nur dieses Wort („persönliche Eigen- 
schaft“) und überlässt es absichtlich und voll bewusst (s. die Motive) 
der Wissenschaft, näher zu bestimmen, was darunter gemeint sei. 
Nun will man sich hier vielfach ganz streng an den Wortlaut halten 
und nur Eigenschaften der Person, ihr innewohnende Eigenschaften 
gelten lassen, nicht aber „Verhältnisse“, „Umstände“, soziale Be- 
ziehungen. Doch schon Hölder zeigte, und dem ist beizupflichten, 
dass solche Abgrenzung das Wesen der Sache nicht treffen kann, 
denn es gibt ja Verhältnisse, soziale Beziehungen (Religion, Kon- 
fession, hoher Adel, Freiheit, Witwenstand usw.), die oft in viel 
höherem Grade zur Charakterisierung der Persönlichkeit gehören 
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können und oft von grösserer Wichtigkeit in der Bewertung der 
Person sind als wirkliche persönliche Eigenschaften (vier Finger 
statt fünf, mangelndes musikalisches Talent, Neigung zur Migräne 
und dergleichen). Hierauf kann also die Entscheidung über , per- 
sönliche Eigenschaften“ nicht aufgebaut werden. Desgleichen aber 
müssen diejenigen Eigenschaften, wie auch Hölder ausführt, aus- 
scheiden, die man in höherem oder geringerem Grade haben kann. 
Wegen Dummheit des Ehegatten kann man die Ehe nicht anfechten. 
Denn wo fängt „Dummheit“ an, insbesondere wo fängt sie an, als 
ausgesprochene „persönliche Eigenschaft“ anerkannt werden zu 
müssen ? Das gleiche wäre der Fall bei all den Eigenschaftswörtern 
wie hässlich, untugendsam, zänkisch usw. Hölder will auch die 
körperlichen Eigenschaften ausscheiden, doch ohne genügenden 
Grund dafür anzugeben; und somit muss dies, da manche schwer- 
wiegende körperliche wohl auch als „persönliche Eigenschaft“ an- 
gesehen werden kann, bedenklich erscheinen. 

Dem Gesetzgeber hat etwas ganz Richtiges vorgeschwebt, er 
konnte es nur nicht recht begrifflich fassen, darum begnügte er sich 
mit dem Worte „persönliche Eigenschaft‘ und überliess der Wissen- 
schaft die Destillierung und Darstellung dieses Begriffs. 

Wir bewerten die Persönlichkeit nach ihrer Gesamtstellung in 
der menschlichen Gesellschaft, die sie einnimmt auf Grund ihrer 
geistigen, sittlichen, körperlichen Eigenschaften und sozialen Be- 
ziehungen. Als „persönliche Eigenschaft“ im Sinne des Gesetzes 
hat demnach meines Erachtens zu gelten, was zur Charakterisierung 
einer Persönlichkeit im Rahmen der Gesellschaft als wesentlich er- 
achtet wird; -—— etwa wie bei der Charakterisierung im Standes- 
register, aber nach der ideellen Seite hin weiter ausgeprägt. Also: 
handgreifliche, nennbare Eigenschaften, die geeignet sind, den Per- 
sonenstand ideell und reell zu bestimmen, in gesellschaftlicher 
Würdigung und von denen man auch registermässig sagen könnte, 
ob sie vorhanden sind oder nicht; was das gesellschaftliche Urteil 
bei der Bewertung einer Person als Eigenschaft angeben zu müssen 
glaubt, das sind die „persönlichen“ Eigenschaften ! 

So wird man meines Erachtens das Fehlen der bürgerlichen 
Ehrenrechte als einen vorhandenen Defekt in gesellschaftlicher Be- 
urteilung, also als „persönliche Eigenschaft“ unbedingt ansehen 
müssen. Iintbehren jedoch beide Ehegatten der bürgerlichen Ehren- 
rechte, so wird keine Anfechtung statthaben können, denn dann 
fehlt das Moment der subjektiven Erheblichkeit. Unfruchtbarkeit, 
Schwangerschaft, Mangel der Virginität, Vorbestrafung werden als 
persönliche Eigenschaften angesehen werden müssen. --- Schon für 
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die Vorbestrafung wird das fraglich. Cosack erklärt erlittene 
Zuchthausstrafe nicht für eine persönliche „Eigenschaft“, so 
dass, wenn der andere Ehegatte dies nicht wusste und nachträglich 
erfährt, er die Ehe deswegen nicht wegen Irrtums anfechten könnte. 
Ich halte das in dieser apodiktischen Weise nicht für richtig und 
meine, dass gerade die Anschauungen der Rechtsreform, der reu- 
listischen Auslegung hier zu anderen Ergebnissen kommen müssen. 
Schon wenn wir statt „erlittene Zuchthausstrafe‘ „Vorbestrafung‘ 
sagen, klingt das wie eine Eigenschaft; im Nationale eines Menschen 
wird die Vorbestrafung ebenfalls als Eigenschaft gebucht. Ab- 
scsehen davon aber scheint es mir bei realistischer Auslegung für 
das Wesen der Ehe oft wichtiger, ob der Ehegatte eine entehrende 
Strafe erlitten hat, als wenn er sich aus Leichtsinn früher einmal 
sexuell vergangen hatte. Das Wesen der Dinge kommt doch bei der 
Auslegung in Frage. 

Ein besonders wichtiges Kapitel ist dabei die Anfechtung wegen 
durchgemachter Geschlechtskrankheit und wegen voraufgegangener 
Schwangerschaft. Man steht auf dem Standpunkt, dass Gewesenes, 
das in der Person gegenwärtig nicht mehr vorhanden ist, keine 
persönliche Eigenschaft ist, und ich legte — im Sinne der realisti- 
schen Auslegung — den Wert auf die gesellschaftliche Wertung. 
Deshalb würde ich Vorbestraftheit als gegenwärtig fortwirkende 
Eigenschaft ansehen, die also je nach der Individualität 
des anderen Ehegatten für erheblich anzusehen ist oder 
nicht, und demgemäss müsste überstandene Schwangerschaft, wenn 
das Kind nicht lebt und die Sache nicht stadt- 
bekannt ist, keine persönliche Eigenschaft und kein An- 
fechtungsgrund sein. Anders, wenn das Kind lebt -— dann ist die 
Frau eben Mutter (persönliche Eigenschaft!), oder wenn es stadt- 
bekannt ist, dann gehört es zu ihrer gesellschaftlichen Persönlich- 
keit. Überstandene gonorrhoische Erkrankung, die wirklich ausgeheilt 
ist, wird man nach dem Stande der medizinischen Wissenschaft, als 
erledigtes Geschehnis, übarstandene Syphilisfälle aber nicht als er- 
ledigt ansehen. Denn es ist bekannt, dass jahrzehntelang die Spiro- 
chäten noch latent im Körper sind und unvermutet neue Ausbrüche 
der Krankheit hervorrufen können. Die realistische Auslegung 
holt sich "hier die tatsächlichen Unterlagen für ihren Spruch von 
der Medizin und muss so zu einer differenziellen Behandlung von 
Lues und Gonorrhöe kommen und Lues immer für einen Anfechtungs- 
grund erklären, auch wenn zurzeit manifeste Äusserungen der Er- 
krankung nicht vorliegen. 
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Man sieht, wie gerade auf diesem Gebiete die vernünftige Aus- 
legung viel zu tun bekommt. 

Wenn weiter z. B. die Gerichte im allgemeinen einen brief- 
lichen Verkehr des geschiedenen Ehegatten mit seinen Kindern nicht 
zulassen, so scheint mir dies der Bestimmung des § 1636 BGB. 
zu widersprechen. Da nach diesem auch dem Ehegatten, dem die 
Sorge für die Person des Kindes nicht zusteht, die Befugnis zu- 
kommt, mit dem Kinde persönlich zu verkehren, so widerspricht die 
Untersagung brieflichen Verkehrs mit dem Kinde dem Sinne des 
Gesetzes und könnte nur durch die formelle Schlussfolgerung, dass 
„brieflich“ nicht „persönlich“ sei, gestützt werden. | 

Man ersieht aus alledem, dass der Richter, der gutes Recht 
sprechen will, auf einer hohen Warte stehen, dass er über den 
Begriffen und doch in der Sprache, dass er über den Spitzfindig- 
keiten der Geschlechter und doch im innersten geselligen Verkehr 
stehen muss. 

Mann und Weib zugleich - im Sinne des Intellekts -- muss 
er sein, die alltägliche Praxis wie die höhere wirtschaftliche Ordnung 
muss er kennen. | 

Dazu ist es naturgemäss erforderlich, dass Ausbildung und 
Fortbildung immer noch reicher und praktischer werden als bisher, 
und dies ist ja auch ein besonders wichtiger Programmpunkt des 
Vereins „Recht und Wirtschaft“ geworden und der Ausgestaltung 
dieses Programmpunktes wendet man dauernd besondere Fürsorge 
zu, damit aus der sogenannten „Weltfremdheit‘ der Richter eine er- 
höhte Weltvertrautheit werde. Auf der anderen Seite ist es aber 
auch notwendig, dass sich alle Gebildeten — einschliesslich der 
Frauen — auch um das Recht und seine Grundsätze etwas mehr 
kümmern und von ihrer Rechtsfremdheit ein gut Teil verlieren. 
Dann werden Juristen und Laien einander auf hallem Were be- 
gegnen. 

Gleichermassen wird zur freundlich-friedlichen Bezesnung bei- 
tragen, wenn eine grössere Wirtschaftlichkeit in der Rechtspflege 
wahrgemacht würde. Denn das ist ein Kapitel, das nicht nur von 
den Juristen, sondern ebensowohl oder in höherem Masse noch von 
den Laien gefordert werden sollte Wir wissen alle, wieviel Zeit. 
und Geld durch veraltete Geschäftsorganisation gerade in der Rechts- 
pflege dauernd vergeudet wird. Es ist daher nur zu begrüssen, dass 
vcerade in der Zeitschrift „Recht und Wirtschaft‘ Amtsrichter 
Dr. Schubart (Berlin) einige Beispiele von Unwirtscehaftlichkeit 
in der Rechtspflege zur Diskussion stellte und deren Verbesserung 
dringend forderte. 
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Auch hier gilt es also eine weibliche, sparsame Haushaltpflege 
im kleinen mit der männlichen Grosszügigkeit zu vereinen. 

Es bewahrheitet sich also wirklich, was wir im Eingang dieses 
Aufsatzes mehr voraussehend als nachgewiesen behaupteten: Das 
Gefühl der Frau und ihr natürlich-praktischer Intellekt kann dem 
Recht nützlich sein. Das Heil der Reform liegt aber selbstverständ- 
lich nicht in dem Eindringen weiblicher Gefühlssphäre in die festen 
Regeln des Rechts -- der Gnade in das Rechtswesen -— , sondern in 
der Vereinigung beider zu einem höheren Recht, das als Recht 
festgestellt, begründet und brauchbar werden muss, wie Oberst 
Kottwitz den Fall des Prinzen von Homburg unter dem Gesichts- 
punkt höherer ausgleichender (Gerechtigkeit beurteilt. 
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Über die Berücksichtigung der weiblichen Psyche 
in alten Eherechten. 


Von 
Rudolf Quanter. 


So unberechtigt es ist, die Ehe und das Liebesleben unserer 
Vorfahren zu idealisieren, so wenig entspricht die weitverbreitete 
Annahme, dass es ‚in den Zeiten einer bluttriefenden Justiz‘ absolut 
an einer Rücksicht auf rein psychische Regungen gefehlt habe, den 
wirklichen Anschauungen deutscher Vergangenheit. Als die Frau 
noch lediglich durch Kauf erworbenes Eigentum des Mannes war, 
über das er frei verfügen durfte, gab es keine bluttriefende Justiz 
auf deutschem Boden, allerdings auch kein Verständnis für die 
Psyche des Weibes; ja die Frau selbst ist gewiss nie auf den Ge- 
danken gekommen, dass sie ein Empfindungsleben habe, das von 
dem des Mannes erheblich oder überhaupt abweiche. Die viel- 
gerühmte Keuschheit der alten Deutschen sieht im Lichte objektiver 
Forschung beträchtlich anders aus, als sie in der traditionellen 
Phrase geschildert wird. Dass die Frau vor der Begehrlichkeit 
fremder Männer nachdrücklichst geschützt wurde, ergibt sich aus 
dem Eigentumsverhältnis gegenüber dem Manne und beweist nicht 
das Mindeste für die „seelische Reinheit“ der Frau oder für deren 
Keuschheitsempfinden. Für den Mann gab es, genau wie für die 
kraftvollen Männer aller anderen alten Völker, keinen Ruhm keuscher 
Zurückhaltung, sondern im Gegenteil nur den Triumph sexueller 
Grosstaten. Nicht allein das alte Gewohnheitsrecht, das wir aus 
den Weistümern, dem Schwabenspiegel, dem Sachsenspiegel usw. 
kennen, auch die ältesten geschriebenen Rechte beweisen, dass der 
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Mann weder keusch war, noch dass man von ihm Keuschheit ver- 
langte, dass die Grenzen seiner sexuellen Freiheit immer erst da 
endeten, wo eine fremde Rechtssphäre ihren Anfang nalım. Des- 
halb war die Notzucht an „fahrenden Weibern‘ nicht Straftat, und 
noch im Sachsenspiegel heisst es wörtlich: „An varendeme wive 
unde an siner amien mach de mann noth dun, of he si one jren 
dank beleget.“ Das war absolutes Herrenrecht, wie ja auch die 
Mägde den Gelüsten des Herrn preisgegeben waren olıne jede Rück- 
sicht auf die Psyche des Weibes. Das war übrigens schon alt- 
testamentlicher Standpunkt. In der Genesis 29 und 30 ist erzählt, 
dass Jakob die Schwestern Lea und Rahel heiratet, und dass beide 
ihm auch ihre Mägde Silpa und Bilha überlassen, damit der Kinder- 
segen desto reicher ausfallen sollte. 

serade weil die sexuelle Grosstat als eine Heldentat gefeiert 
wurde, hielt jeder Mann das eigene Haus rein, d. h. er duldete 
keinen Nebenbuhler auf dem ihm vorbehaltenen Gebiet. Selbst die 
harmloseste Zutraulichkeit gegen die Frau eines anderen wurde nach 
der Lex salica mit harten Wergeld bedroht oder gab dem beleidigten 
Ehegatten das Recht, dem Zudringlichen als einem Friedbrecher die 
Fehde anzusagen und ihn bis zur Vernichtung zu bekämpfen. Ein 
Wergeld von 15 Kühen sollte zahlen jeder „si manum strinxerit‘, 
30 Kithe waren fällig, wenn die Liebkosung von der Hand auf den 
Unterarm ausgedehnt wurde. Der Oberarm galt als noch schutz- 
hedürftiger; wer ihn streichelte, zahlte 35 Kühe; aber das Berühren 
der Brust wurde gar mit 45 Kühen gesühnt. Vieh galt als Zahl- 
mittel; pecus und pecunia. Wenn gerühmt wird, die deutschen 
Frauen seien so keusch gewesen, dass sie sich sogar geweigert hätten, 
den Pokal zu ergreifen, den die Hand eines fremden Mannes be- 
rührt hatte, so braucht man bloss an die Wort» „si manum strinxerit'” 
der Lex salica zu denken, um die Gewissheit zu erlangen, dass diese 
Weigerung wirklich nicht von dem Imperativ der Keuschheit 
diktiert war. | 

Die Menschheit schreitet fort; auch das fränkische Recht, so 
vorbildlich es zur Zeit seiner Entstehung oder Niederschrift war, 
konnte nicht unabänderlich bleiben. Ob es ein serensreicher Schritt 
vorwärts war, als sich die milden Rechte, nach denen man mit 
15- 45 Kühen ein Vergehen sühnen konnte, in ein Strafrecht aus- 
wuchsen, das selbst die Todesstrafe noch als gelinde betrachtete, 
wenn sie nur durch Hängen oder Köpfen vollstreckt wurde, mag 
dahingestellt bleiben, --- jedenfalls erftwickelte sich aber auch das 
Eherecht aus dem primitiven Utilitätseedanken, nach dem die Frau 
als gekauftes Eigentum zwar nieht wie die leibeizenen Mässde blosses 
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Instrumentum pollutionis, sondern das Mittel zur Erzeugung legi- 
timer Kinder war, besondere Rechte aber nicht besass. Der Mann 
durfte sein Eigentum töten und prügeln; eine Auffassung, die sich, 
stark gemildert, bis in unsere Zeit hinein erhalten hat. Ist doch 
in einem Staate Deutschlands das Züchtigungsrecht des Ehemannes 
gegenüber der Frau offiziell erst durch das Bürgerliche Gesetzbuch 
vom 18. August 1896 - Rechtskraft 1. Januar 1900 — aufgehoben 
worden, und faktisch wird es auch heute noch vielfach geübt. Der 
Frauenkauf hörte auf. Das Kaufgeld wurde abgelöst durch die 
Morgengabe, die der Ehemann der Gattin gab, und die Frau wurde 
mehr und mehr die gleichberechtigte Genossin des Mannes. Unter 
dem Einfluss des Christentums, das die Ehe für sakramental er- 
klärte, wurde auch eine absolute Neuerung eingeführt: die sexuelle 
(tleichberechtigung der Geschlechter in der Ehe, d. h. der Mann, 
der extra muros ein Vergnügen suchte, sollte ebenso des Ehebruchs 
schuldig sein wie die Frau, die sich einem anderen Manne hingab. 
Das war eine neue Idee, die sieh in Wirklichkeit nieht einmal auf 
die Bibel stützen konnte, denn auch nach mosaischem Rechte beging 
nur der einen Ehebruch, der mit der angetrauten Frau eines anderen 
die Werke des Fleisches verrichtete. Die eigene Ehe brach der ver- 
heiratete Mann nicht, wenn er mit einem fremden Weibe in Ver- 
kehr trat. Das war übrigens durchaus logisch, da es dem Manne 
gestattet war, mehrere Frauen zu heiraten, so dass also schon die 
zweite reehtmässire Ehe ein unrechtmässiger Bruch der ersten ge- 
wesen wäre, hätten die Ansehauungen des Christentums für das 
altjüdisehe Volk gelten sollen. Wenn Christus (Matth. 5, 28) sagt: 
„Wer ein Weib ansiehet, ihrer zu begehren, der hat sehon mit ihr 
die Ehe gebrochen in seinem Herzen,“ so ist dies nichts als eine 
Erweiterung des alten Rechtszedankens; während im Alten Testa- 
ment die vollendete Tat allein galt, entschied für Christus der Wille, 
ein Standpunkt, dessen religiöse Berechtigung nicht in Frage ge- 
stellt werden kann, der aber, wenn man dem Gedanken nicht Ge- 
walt antun will, niemals auch nur den leisesten Anhalt dafür bietet, 
dass auch der Ehemann ebenso wie die Ehefrau die Ehe breche, 
falls er mit einem anderen als dem eigenen, aber ledigen Weibe 
Beziehungen koitaler Natur eingehe oder auch nur einzugehen 
wünsche. 

Die Veränderung des alten deutschen ungeschriebenen Gie- 
wohnheitsrechtes durch geschriebene Gesetze hat de facto das Ge- 
wohnheitsrecht nicht aus der Anschauung weitester Kreise zu ver- 
bannen vermocht. Das wiehtirste Moment. dass durch den Ehe- 
bruch der Frau „unechte Kinder in die Familie eingebracht werden‘, 
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hat schon im Altertum (Conf.: Tiraquell, „De Legib. connub.‘) 
nicht bloss den grossen Unterschied zwischen dem Ehebruch der 
Frau und dem des Mannes klar bewiesen, sondern auch die Über- 
zeugung gefestigt, dass es nicht allzu schlimm sei, wenn der Ehe- 
mann den Pfad der Tugend verlasse, dass dagegen die Gattin niemals 
auf verbotenen Wegen wandeln dürfe. Mochte für Katholiken, für 
die die Ehe ein Sakrament wurde, deren Verletzung als Sakrileg 
für Mann und Frau gleich sein, so musste doch vom Zeitalter der 
Reformation ab der protestantische Christ über diese Frage ganz 
anders denken; das sollte er aber nicht. Selbst in der Magde- 
burgischen Polizeiordnung vom 3. Januar 1688 heisst es im Kap. 69, 
8 5: „Und obwohl, da ein Ehemann eine ledige Weibes-Person be- 
schläfft, in denen Keyserlichen Rechten keine sonderliche Straffe 
verordnet, so setzen und wollen wir doch, dass welcher in: stehender 
Ehe eine ledige Weibes-Person beschläfft, des Landes ewig ver- 
wiesen, die ledige Weibes-Person aber, es sey eine Dirne oder Witbe, 
in dem Lande nicht geduldet werden solle.‘ 

Es war eine zarte Rücksicht auf die Psyche des Weibes, dass 
auch für die Protestanten der Ehebruch des Mannes dem des Weibes 
ziemlich gleich geachtet wurde. Ziemlich gleich aber auch nicht 
völlig, denn die Strafen waren anders. § 4 sagt darüber: „Da auch 
eine ledige Mannes-Person mit einem Eheweibe das Werck fleisch- 
licher Unzucht würcklich vollbracht, und dessen gestendig wäre, 
oder mit Recht überführet würde, sollen sie gleichfals beyde mit 
dem Schwerdte vom Leben zum Tode gebracht werden.“ Mithin 
galt der Ehebruch des Weibes immerhin schwerer. Das „gleichfalls“ 
bei der Androhung der Todesstrafe bezieht sich auf die ohne jede 
Gnade zu vollziehende Todesstrafe beim Adulterium duplicatum, d.h. 
bei einem Ehebruch, den ein Ehemann mit der Ehefrau eines Dritten 
begangen hatte, bei dem also nach der herrschenden Ansicht zwei 
Ehen gebrochen waren. Es darf eine besondere Bestimmung evan- 
gelischer Rechtsordnungen nicht übersehen werden, die zeigt, dass 
man den Ehebruch nicht mehr als eine rein religiöse Straftat, 
sondern als ein Verbrechen betrachtete, das zwar stark gegen die 
öffentliche Sittlichkeit, aber stärker noch gegen die Rechte des 
betrogenen Gatten verstiess; deshalb war es diesem möglich, die 
Strafe abzuwenden. Wieder war es in erster Linie die Rücksicht auf 
die Psyche des Weibes, die solche Vorschriften diktierte; man wollte 
nicht, dass die betrogene Gattin ohne Verschulden den Mann ver- 
lieren sollte, wenn sie ihn trotz seines Vergehens doch gern be- 
halten wollte. Man nannte dies eine Milde „zu Ehren des heiligen 
Ehestandes“, und da man es so nannte, war man konsequent und 
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räumte nicht nur der betrogenen Ehefrau, sondern auch dem be- 
trogenen Ehemann das Verzeihungsrecht ein, wobei man wieder 
der Gattin die Strafe schenkte, wenn ihre Tat in den Augen ihres 
Ehemannes, der gewiss oft der berufenste Beurteiler der Verfehlung 
war, verzeihbar erschien. Der $4 a. a. O. lautet: „Da aber gleich- 
wohl, wann ein Ehemann eine ledige Dirne oder Witbe beschläfft, 
oder ein Eheweib sich mit einer ledigen Mannes-Person fleischlich 
vermischet, der unschuldige Ehegatte für das verbrechende Theil 
bitten und sich erbieten würde, demselben ungeachtet gebrochener 
Treu und Glaubens länger ehelich beyzuwohnen, so soll alsdann in 
beyden Fällen, dem Ehestand zu Ehren, das schuldige Eheweib mit 
der Lebens-Straffe und der schuldige Ehemann mit der ewigen 
Landes-Verweisung verschonet, doch aber so wenig die ledige Manns- 
Person, ingleichen das Eheweib, die mit selbiger Ehebruch getrieben, 
als die lediga Weibes-Person, nebst dem Ehemanne, mit welchen 
sie sich fleischlich vermischet, ungeachtet was die Ehegenossen 
einander remittiret und verziehen, in unserm Hertzogthume Magde- 
burg nicht geduldet werden.“ Es ist ein Widerspruch in dieser 
Bestimmung, die mit der Landesverweisung verschonen, aber dennoch 
die damit Verschonten nicht im Lande dulden will, nicht zu über- 
sehen; aber darauf kommt es hier nicht an. Ganz ähnlich war auch 
das Chursächsische Recht, das sonst die strengsten Strafen wegen 
Ehebruchs androhte, und die Schöffenstühle entschieden dahin, dass 
die gewährte Verzeihung sogar dann zu vermuten sei, wenn bei 
der Entdeckung des Ehebruchs der betrogene Gatte bereits verstorben 
und die Angabe des Schuldigen, das: die eheliche Gemeinschaft 
auch nach dem Ehebruch bestanden habe, nicht widerlegt sei. 
Eine bedenklichere Rücksicht auf das Weib enthielt eine andere 
Bestimmung des strengen Sachsenrechts oder richtiger die Judikatur 
der Leipziger Schöffen. War eine Jungfrau „violiret“, d. h. das 
Opfer eines Notzuchtverbrechens geworden, so hatte man wohl die 
Empfindung, dass sie entehrt und geschändet worden, aber auf alle 
Fälle anders einzuschätzen sei, als eine Dirne, die sich aus geiler 
Lust hatte deflorieren lassen. Man konnte aber doch nicht so weit 
schen wie Augustinus, der auch die gewaltsam Deflorierte noch für 
eine reine und unberührte Jungfrau hielt, weil „die Jungfernschafft, 
als eine Tugend, im Hertzen, und nicht am Leibe bestehet“. Wenn 
nun auch Autoritäten wie Berlich, Stephan u. a. erklärten: „Die 
Dirne, welche also genothzüchtiget worden, bleibet ihrer Ehren und 
Leumuth halber ungekräncket“, so war damit doch eine schwere 
öffentliche Entehrung nicht beseitigt, denn — wie Carpzow schreibt 
- - die Schöffenstühle entschieden dahin, dass ‚solche violirte Weibes- 
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bilder vor keine reine unbefleckte Jungfern passiren“ könnten, wnd 
dass deshalb solche genotzüchtigte Dirne bei ihrer Verheiratung 
keinen Kranz tragen dürfe, sondern mit bedecktem Haupte einher- 
gehen müsse, denn der Kranz sei ein Zeichen der Jungfernschaft. 

Gerade weil er das war, bewies sein Fehlen die ‚verlorene Ehre“ 
der Braut; kein Wunder, dass in der Seele eines vergewaltigten- 
Mädchens ein harter Kampf tobte. Es musste der Verletzten fast 
das Beste scheinen, einfach zu schweigen und so die Ehre zu wahren, 
die ja angeblich durch die an ihr verübte Gewalttat unverletzt 
bleiben sollte, und die doch selbst bei der späteren Trauung noch 
öffentlich vernichtet wurde. Schwieg die Verletzte aber aus solchen 
Erwägungen, so war das erst recht gefährlich. Der gewaltsame 
Begattungsakt konnte Folgen haben, und traten sie ein, dann galt 
die junge Mutter als Hure, weil ihr Schweigen gegen sie die Ver- 
mutung rechtfertigte, dass sie „in das stuprum consentiret“. Nach 
Carpzow war dies Judikatur; sie stimmte übrigens mit dem Cie- 
wohnheitsrecht des Altertums.. Nach Daniel Moller und Matth. 
Coler ist es in der Praxis vorgekommen, dass der „Nothzöger“ 
seine Tat offen einräumte, dass aber sein Opfer ilın insoweit heraus- 
redete, als es zwar angab, dass der geständige Verbrecher das Attentat 
begangen habe, aber bestritt, dass die Vermischung wirklich bis 
zur Immissio seminis vollendet. worden sei. Da in Delictis carnis 
nur ein übereinstinnmendes Geständnis beider Teile als vollgültiger 
Beweis betrachtet werden sollte eine prozessuale Norm, die bei 
Sodomie versagen musste und in der Tat viel umstritten wurde - , 
hielt man in der Praxis das freimütige Geständnis nicht für genügend 
glaubhaft, um auf die Todesstrafe erkennen zu dürfen. Die violierte 
Person konnte, da sie nur Zeugin war, zu einem „Geständnis“ durch 
die Folter nicht gezwungen werden, und sie hatte erreicht, dass 
sie als unverletzte Jungfrau galt und bei späterer Trauung in der 
Kirche den Jungfernkranz tragen durfte. Schlimm war die be- 
schönigende Abweichung von der Wahrheit für das Opfer des Ver- 
brechers aber dann, wenn die Tat Folgen hatte, denn die ausser- 
cheliche Mutter war in diesem Falle absolut entehrt, da sie dann 
nicht einmal mehr geltend machen durfte, dass sie ohne eigenes 
Verschulden „gefallen sei”, denn damit hätte sie ja zugegeben, 
dass sie als Zeugin die Unwahrhheit gesagt habe, und man hätte ihr 
wohl auch nicht einmal Glauben geschenkt. ' 

Es gab einen Ausweg aus dem seelischen Dilemma der (Grenot- 
züchtigten. Voraussetzung dabei war allerdings, dass sowohl der 
Täter wie sein Opfer ledigen Standes waren. Traf dies zu, dann 
konnte die Verletzte den Täter davor bewahren, dass „das Schwert 
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zwischen seinem Kopfe und Rumpfe einen Unterschied machte”. 
Sie durfte ‚intercedieren‘‘ und ihn zur Ehe begehren. In diesem 
Falle musste der Täter mit der Todesstrafe verschont bleiben, die 
Ehe wurde geschlossen, und nachdem dies geschehen — niemals 
vorher - , wurde der ‚„missthätige Mann“ auf ewig des Landes 
verwiesen, und die junge Frau musste ihm folgen, das war ihre 
vesetzliche Pflicht. An sich liegt auch in dieser Rechtsvorschrift 
eine starke Rücksichtnahme auf, das Weib, das gewiss keinen prak- 
tischen Nutzen dadurch hatte, dass der Schänder seiner Ehre den 
Kopf lassen musste, und dem sicherlich weit mehr damit gedient 
war, wenn der Mann, der gewaltsam und widerrechtlich der Liebe 
zarte Blüte erbrochen, nun für alle Zeiten legitim die Triebe stillen 
durfte, die nun einmal die gütige Mutter Natur aus sehr praktischen 
Gründen in alle Lebewesen gelegt hat. Allerdings war eine recht 
bittere Pille bei dieser Fürsorgejudikatur nicht vergessen, die ewige 
l.andesverweisung. Ewig bedeutet. hier nur dauernd; es war der 
Weg in ein unbekanntes Elend, in ein Landstreichertum und meist 
ins Verbrechen. Dem Landesverwiesenen war in der Regel die Mög- 
lichkeit eines ehrlichen Erwerbs abgeschnitten, denn eine Freizügig- 
keit, wie wir sie kennen, gab es nicht, und fahrendes Volk war 
nahezu rechtlos und schutzlos. Gewiss war also die ewige Landes- 
verweisung kein Garantieschein für eine glückliche Ehe, die ohnehin 
schon unter den gegebenen Verhältnissen nicht allzu wahrscheinlich 
war, denn der Mann dankte der Gattin zwar das Leben, aber er ver- 
argte ihr den Verlust der goldenen Freiheit, und Not und Sorgen 
sind im allgemeinen nicht der beste Kitt für eine Ehe. Man darf 
aber nicht vergessen, dass die Frauen jener Zeit den Kampf für 
Frauenrechte noch nicht kannten; ihre Ehe erinnert an die schönen 
Worte des Apostels Paulus über die Liebe im 13. Kapitel der 
I. Korintherepistel: „Die Liebe ist langmütig und freundlich, sie 
rechnet das Böse nicht zu, sie verträget alles, sie glaubet alles, sie 
hoffet alles, sie duldet alles.“ Nein, Engel sind die Frauen auch 
im 16. Jahrhundert nicht gewesen; aber sie ertrugen alles und 
duldeten alles, wenn sie nur den Mann behielten, dessen sie nun 
einmal bedurften. Wunderdinge von Frauenduldung lehrt uns die 
Geschichte des alten Rechtes, Legenden still tragenden Heldentums. 

Dass es sich wirklich bei der Interzessionsberechtigung um eine 
Rücksicht auf das Weib und nicht etwa ledirlich um eine Verbeugung 
vor dem Ehestand handelte, ergibt sich daraus. dass nur die Ver- 
letzte das Recht hatte, den eigentlich der Todesstrafe Verfallenen 
sich für die Ehe auszubitten, dass dazegen, wie Carpzow ganz 
ausdrücklich hervorheht, eine etwaige Erklärung des Täters, dass 
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er seine Tat durch eine Heirat seines Opfers wieder gut machen 
wolle, absolut rechtsunwirksam war; sie konnte nur dann etwas 
bedeuten, wenn das Mädchen das Anerbieten annahm, also das tat, 
was ohnehin dem Manne das Leben rettete. Ein Anklang an dieses 
Recht findet sich noch in späteren Gesetzen, die den in recht vielen 
Fällen nützlichen und weisen Imperativ enthielten, dass ein Ver- 
führer die Verführte heiraten müsse. Das waren Vorschriften, durch 
die man viel zu erreichen hoffte und auch hoffen durfte: einmal 
sollte der unsittlichen Verführungssucht begegnet werden, und vor 
allen Dingen wollte man Abtreibungen und Kindesmorde nach Mög- 
lichkeit verhüten. 

Nach Chursächsischem Rechte war im Gegensatz zum alten 
(rewohnheitsrechte und dem sogenannten Gemeinen Rechte — kennt 
doch selbst die Carolina im Art. 119 die Notzucht nur als die Ver- 
gewaltigung „eyner vnwerleumbten ehefrawen, wittwenn oder junzk- 
frawen“ — auch die gewaltsame Begattung „einer Huren oder ge- 
meinen Vettel“ capital, d. h. ein mit Todesstrafe bedrohtes Ver- 
brechen, wie man in der Rechtssprache zu sagen pflegt, obwohl 
nicht das Verbrechen, sondern immer nur der Verbrecher bedroht 
sein kann. Auch die „Huren und gemeinen Vetteln‘‘ konnten den 
Täter vom Tode retten, wenn sie sich bereit erklärten, ihn zu heiraten. 
Ich führe dies als besonders wichtig an, weil es für das Interzessions- 
recht der Verletzten eine ätiologische Erklärung bietet. 

Jul. Clarus und Gomez haben die Frage erörtert, ob der 
alte Rechtsbrauch, nach dem einem zum Galgen geführten Diebe, 
dem schon die Schlinge um den Hals gelegt worden sei, durch die das 
rechtskräftige Urteil an ihm vollstreckt werden sollte, noch ım letzten 
Augenblick das Leben geschenkt werden müsse, wenn eine ledige 
Weibesperson sich ihn erbitte, damit sie ihn heiraten könne, Geltung 
behalten solle. Diese Frage bejahen sie mit einem ehrlichen Aufgebot 
juristischer Weisheit. Es hat darüber, wie über viele solehe wichtige 
Fragen, einen grossen Streit gegeben. Kine mehrfach vertretene An- 
sicht ging nun dahin, dass nicht jede beliebige ledixe Frauensperson 
den Hinzurichtenden freibitten dürfe, dass dieses Recht vielmehr 
ausschliesslich einer Prostituierten zusiehe, wie dies von alters her 
Brauch gewesen, denn wer eine Hure zur Ehe nehme und sie da- 
durch von dem Irrweg der Schande und Sittenlosigkeit abbringe, 
der tue ein Werk der Barmherzigkeit, das den Diebstahl, wegen 
dessen das Todesurteil ausgesprochen worden sei, reichlich aufwiege. 

So Jogiseh dies klingen mag, ist doch mit Recht gegen diese 
Meinung geltend gemacht worden, dass durch solche Ansichten der 
strafenden Justiz nur allzuleicht ein Schnippcehen geschlagen werden 
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könne, denn wenn die Diebe wüssten, dass eine Hure sie vom Tode 
so leicht befreien dürfe, dann würden sie wohl schon vor der Aus- 
führung des Diebstahls mit einem solchen Frauenzimmer in Ver- 
bindung treten und vereinbaren, dass die Hure jeden von ihnen, 
sobald er abgefasst und verurteilt worden sei, sofort freizubitten 
habe. Dem Betruge sei dadurch: Tür und Tor geöffnet. Man hat 
den Prostituierten nicht viel getraut und angenommen, dass sie gegen 
eine angemessene Belohnung wohl auch die Ehe eingehen würden, 
dass sie dies aber nicht etwa in der Absicht täten, sich vom Irrweg 
abbringen zu lassen. Sie würden vielmehr ihr schändliches Gewerbe 
auch fürderhin betreiben und den Mann, den sie gerettet, vielleicht 
sogar noch miternähren. Dadurch sei also der Sittlichkeit nur wenig 
gedient. Vorsichtige Rechtsgelehrte- waren der Ansicht, dass das 
einzige Weib, das Anspruch auf die Verurteilten habe, die Justitia 
sei, dass man also die Delinquenten hängen und weder einer ehr- 
baren Jungfrau noch einer Hure überlassen solle. Zu den Vertretern 
dieser Ansicht gehörten der gelehrte Schneidewin, Coler, Bocer, 
Harprecht usw. Für die Psyche heiratslustiger Weiber, die den 
Gatten holen wollten, wo sie ihn bekommen konnten, und wenn's 
vom Galgen wäre, hatten diese Männer des starren Rechtes also 
nicht mehr als gar nichts übrig. 

Darin stimmten sie, wie die Praxis lehrte, merkwürdigerweise 
mit den zunächst Interessierten, nämlich den Herren Verbrechern 
selbst, oft recht gut überein. Jesus Sirach schreibt (Kap. 25, Vers 22): 
„Ich wollte lieber bei Löwen und Drachen wohnen denn bei einem 
. bösen Weibe.‘‘ So ähnlich mögen an den Stufen des Galgens Männer 
gedacht haben, denen es ermöglicht wurde, durch eine Heirat das 
Leben zu retten. Scherengeiger berichtet, dass man einst einen Dieb 
mit verbundenen Augen zum Galgen geführt und ihm gesagt habe: 
„Es wäre eine Dirne vorhanden, welche ıhn losbitten und ehelichen 
wolte, dadurch er beym Leben bleiben könte. Er begehret man solte 
ihm das Tuch nur ein wenig von den Augen wegthun, dass er sie 
anschauen könte. Wie er aber gewahr wurde, dass es ein garstig 
Thier, rief er „Henge nur immer weg!“ Es ist nicht gesagt, dass 
es sich um eine Vettel handelte, sondern es war „ein garstig Thier“, 
wie Scherengeiger sich drastisch ausdrückt, also ein garstiges, häss- 
liches Weib, das nicht gern auf die Freuden der Ehe verzichten 
wollte. aber seines Aussehens wegen keine Aussichten hatte, einen 
Heiratslustigen für sich zu finden. Das mag wohl oft so ähnlich 
gewesen sein, denn auch der berühmte Speidel gedenkt eines ähn- 
lichen Falles, in dem der Dieb lieber hängen als heiraten wollte, weil 
seine Retterin arg schielte. Das Schielen ist gewiss nicht eine Ver- 
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schönerung, aber es kann doch immer nur als ein Schönheitsfehler 
nicht der erheblichsten Art in Betracht kommen, und der Mann, 
der sich lieber hängen liess, als dass er eine Schielende zur Gattin 
nahm, muss das Leben nicht für der Güter höchstes gehalten haben 
und ziemlich anspruchsvoll gewesen sein. Die Rechtsgelehrten waren 
schliesslich darin einig, dass es ein allgemeines Recht des weiblichen 
Geschlechts auf die Freigabe eines Diebes zu Ehezwecken weder 
gebe, noch geben dürfe, deshalb könne ein Untergericht niemals 
aus eigener Machtvollkommenheit einem Mädchen einen verurteilten 
Dieb zum Gatten geben, sondern es müsse der Gerichtsherrschaft 
oder der hohen Landesobrigkeit überlassen bleiben, ob sie in einem 
bestimmten Falle Gnade für Recht ergehen lassen und deshalb ge- 
statten wolle, dass einem Diebe statt der Schlinge um den Hals 
Ehefesseln angelegt würden. 

Das war wohl die Vorgeschichte des Interzessionsrechtes der 
Violierten, und es ist nicht unwahrscheinlich, dass da zunächst auch 
der vergewaltigten Vettel das .Recht zugestanden worden ist, den 
Täter zur Ehe zu erbitten und dadurch seine Freilassung zu erlangen. 
Dass man dann erst recht dem unbescholtenen Mädchen die Möglich- 
keit gab, die etwa in den. verbrecherischen Akte erzeugten Kinder 
als ehrlich, d. h. ehelich auf die Welt kommen zu lassen und die 
eigene Ehre nach Verlangen zu reparieren, so dass der, der die 
weibliche Ehre durch ein Verbrechen vernichtet, sie durch die Heirat 
wieder herstellen musste, ist durchaus begreiflich und gewiss viel 
näherliegend als die Freigabe eines Diebes zur Heirat mit einem 
Mädchen, das durch seine Tat nicht verletzt war und mit dieser Tat 
in gar keiner Beziehung stand. Ein Analogon findet sich in den 
alten Alimentationsrechten, auf die hier aber, da sie ein wesentlich 
anderes Kapitel darstellen, nicht eingegangen werden soll. 

Mit diesen fast ausschliesslich durch die Rücksicht auf das 
Weib diktierten Vorschriften und Rechtsbräuchen sind nicht die 
Anordnungen zu verwechseln, die zwar ebenfalls dem Weibe zu 
Nutzen gereichten, die aber viel mehr auf das Wohl der Gemeinde 
und des Staates berechnet waren, und für die sich Beispiele schon 
aus dem klassischen Altertum anderer Völker nachweisen lassen. 
Is war, um nur eins anzuführen, auch bei den Spartanern Rechtens, 
dass bei lange dauernden Kriegen die Weiber der im Streite weilenden 
Krieger sich während deren Abwesenheit von anderen Männern 
Nachkommen „erwecken“ liessen. Im Sachsenspiegel ist etwas Gleich- 
artiges die Basis besonderer Erbrechtsvorschriften. Es heisst dort: 
„Die Schwaben mögen auch Weibes halben kein Erbe nehmen. 
Dann der Schwaben Weiber in ihrem Geschlechte sind vor Alters 
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her alle erblos gemacht, durch ihrer Vorfahren Missetat willen, da 
sie mit den Schwaben aus dem Land zogen.“ In einer Glosse ist 
hierüber gesagt, dass, während Hesternus mit den Sachsen auf einem 
Kriegszuge nach Engeland der Heimat fern war, die Schwaben das 
Land überfallen und die Weiber mitgenommen hätten. Hesternus 
habe nach seiner Rückkehr die Schwaben besiegt und auch die 
Weiber zurückgebracht, aber deren Kinder und ihre Nachkommen 
habe man immer nur Schwaben geheissen zum Unterschied von den 
Kindern derjenigen Weiber, die ihren Männern die Treue gehalten 
und nicht mit ausser Landes gezogen. Zu dieser Glosse gibt es eine 
weitere, die besagt, dass der Glossator irre, denn der Kriegszug der 
Sachsen sei nicht nach Engeland, sondern nach Italien gegangen. 
Jedenfalls sind aber die Weiber, die sich in einer ähnlichen Lage 
befunden hatten wie einst die Sabinerinnen, nicht als Ehebrecherinnen 
betrachtet und ausgerottet worden, sondern man hat auch deren 
Kinder, die „Schwaben“, als einen recht willkommenen Zuwachs des 
Volkes betrachtet und behalten. Aus denselben Gründen ist auch 
später, als auf Ehedelikte schon die schwersten Todesstrafen standen, 
die sonst strengstens verbotene Doppelehe ausdrücklich erlaubt, ja 
direkt gewünscht worden. So wurde zu Nürnberg am 14. Februar 
1650, als der Dreissigjährige Krieg die Lande verödet und entvölkert, 
die männliche Bevölkerung dezimiert und die meist entehrten und 
vielfach verkommenen Weiber zum Zölibat gezwungen hatte, zur 
Hebung der Not beschlossen, dass für die nächsten 10 Jahre Männer, 
die noch unter 60 Jahre alt, also noch zeugungsfähig seien, nicht in 
die Klöster aufgenommen werden dürften, weil sie dadurch, wenig- 
stens offiziell, verhindert würden, Nachkommen zu zeugen, dass 
ferner den Priestern, soweit sie nicht Ordensleute seien, gestattet 
werden solle, sich „ehelich zu verheiraten”, und dass dies ist 
der Hauptpunkt jedem Manne erlaubt werden solle, zwei Frauen 
za heiraten. Es solle aber ernstlich und immer wieder von den 
Kanzelun herab ermahnt werden, dass die Männer gewissenhaft seien 
und nur dann die Doppelehe eingingen, wenn sie nicht allein zwei 
Frauen ernähren, sondern auch diskret dafür sorgen könnten, dass 
kein Ärgernis, d. h. zwischen den beiden Frauen kein Streit und 
Unwille entstehe. 

Sc sehr es im Interesse des Staatswesens lag, die gelichtete Ein- 
wohnerzahl zu ergänzen, lässt sich doch nicht verkennen, dass neben 
diesem Interesse noch klar und deutlich ein anderes vorlag, ‘und 
zwar die Rücksicht auf das Weib. Wollte man, der Not gehorchend, 
um jeden Preis lediglich eine Zunahme der Bevölkerung herbei- 
führen, so hätte man einfach den unehelichen Geschlechtsverkehr 
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zu gestatten brauchen, denn die gewöhnliche Unzucht war nicht 
einmal Verbrechen, während die Doppelehe sogar als ein schweres 
Verbrechen galt. Es sollte aber dem in der starken Überzahl be- 
findlichen weiblichen Geschlecht gerade die Möglichkeit einer ehr- 
lichen, makellosen Ehe geboten, d. h. die Geburtenzunahme sollte 
nicht auf Kosten der weiblichen Ehre erreicht werden. Daher sollten 
nicht bloss alle Männer unter 60 Jahren für die Ehe erhalten, also 
von den Klöstern zurückgewonnen, und die Priesterehen erlaubt 
sein, sondern selbst die Doppelehe hörte auf, ein Verbrechen zu 
sein. Was bisher als eine abscheuliche Unsittlichkeit perhorresziert 
worden war, sollte plötzlich als verdienstvolle Handlung, als Beweis 
höchster Sittlichkeit gelten, und es ging auch so, wahrlich ein 
drastischer Beweis dafür, wie willkürlich ein Sittenkodex zusammen- 
gestellt werden kann. Gerade bei der Doppelehe wurde sonst oft von 
den Verteidigern geltend gemacht, dass dieses Delikt nur eine will- 
kürlich zum Verbrechen gestempelte Handlung sei, da doch die 
Bibel sie als ausdrücklich von (rott gestattet und von den begnadetsten 
(iottesmännern angewendet bezeichne. Das hat aber niemals ver- 
hindert, dass Gesetzgeber und Gerichte die Bigamie für das Gott 
am schwersten beleidigende Verbrechen erklärten. 

Die interessanteste Utilitätsauslegung gibt uns ein Recht, das 
zugleich auch eine der interessantesten Rücksichtnahmen auf die 
Psyche des Weibes darstellt. Es ist dies die gesetzliche Regelung 
der Ehehelferschaft in alten deutschen Bauernrechten. So heisst es 
im Wendhager Bauernrecht: „Frage: Wann ein ehemann seiner 
frauen ihre hege und pflege nit thun könte, da sie mit zufrieden 
wäre, wie ers anfangen solte, dass sie ihre gebührliche pflege haben 
möchte? -— Antwort: Der sol seine frau auf den rücken nehmen 
und über einen neunahrigen zaun tragen und so er sie darüber kriegt, 
sol er der frau an einen schaffen, der ihr ihre pflege thun kan, da 
sie mit zufrieden ist.“ Wer der alten Rechtssprache nicht kundig 
ist, der wird diese Bestimmung lesen, ohne den kulturhistorischen 
Kern herausschälen zu können. In Wirklichkeit enthält dieses Weis- 
tum die Vorschrift des Ehehelfertums. Der impotente Gatte sollte 
die Frau, die er nicht befriedigen konnte, einem glücklicher Ver- 
anlagten zuführen und überlassen. Mit diesem durfte die Frau die 
Fleischeswerke treiben, bis sie zufrieden war. Dem Manne war die 
Pflicht auferlegt, selbst den Ersatzmann zu schaffen, und das war 
ihm noch erschwert, über einen Zaun musste er die Gattin heben. 
Hätte sie allein den Ersatzmann gesucht, so wäre dies ein Ehebruch 
gewesen. Man wird wohl davon auszugehen haben, dass der Zweck 
der Ehe, wie dies noch das Allgemeine Preussische Landrecht be- 
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tont, der war, Kinder resp. Erben zu erzeugen, und dass, falls der 
Mann diesen Zweck nicht herbeiführen konnte, er dafür sorgen sollte, 
dass seine Pflicht bei dem Zeugungsakte erfüllt werde, wenn nicht 
durch ihn selbst, dann eben durch einen von ihm gestellten Ver- 
treter. Das ist ein aus dem fernsten Altertum übernommener Ge- 
danke. Der Wortlaut des Wendhager Bauernrechts lässt allerdings 
erkennen, dass dieser Gedanke noch ergänzt, d. h. dass auch auf 
die sexuellen Triebe der Frau eine mehr oder weniger weit begrenzte 
Rücksicht genommen war. Es sollte nicht bloss der Zweck der Ehe, 
also die Erzeugung von Kindern erreicht, sondern auch der Libido 
der Frau Rechnung getragen werden. Der Interpretationskunst war 
wenigstens ein weites Feld geduldig und absichtlich überlassen, denn 
es heisst da einfach: „da sie mit zufrieden ist‘; das kann dahin 
auszelegt werden, dass es genug sein sollte des wollüstigen Spiels, 
wenn der Akt überhaupt stattgefunden habe; es kann auch heissen, 
dass der Akt so oft gestattet sei, wie die Frau das Gelüste an- 
wandle; aber sinngemäss musste die Auslegung dahin gehen, dass 
der Akt bis zum gewünschten Erfolg, also bis zur Schwängerung 
erlaubt sei, denn um diese zu erreichen, war ja die Vorschrift ge- 
geben, und ein Analogon ist die Probeehe, die auch so lange fort- 
gesetzt wurde, bis die Schwängerung erfolgte, und dann erst in eine 
legitime Ehe umgewandelt wurde. 

Das Benker Haiderecht schreibt die Ehehelferschaft ebenfalls 
vor; es sagt darüber: „Item so wise ik ok vor recht, so ein guit 
man seiner frauen ihr fraulik recht nit dhon konne, dat se Jdarover 
klagede, so sall er sei upnehmen un dragen sei over seven erftuine 
un bitten dar sinen negsten nabern, dat er siner frauen helfe; wan 
er aver geholfen is, sall hei se weder upnehmen un dragen sei 
weder to hus un setten sei sachte dal un setten er en gebraten hon 
vor un ene kanne wins.“ Ratio legis ist die gleiche, die Form aber 
wesentlich anders. Die Unfruchtbarkeit der Frau berechtigte den 
Mann ohne weiteres, sich von ihr zu scheiden, sie nach -Hause zu 
schicken ; der Frau stand wegen der Impotenz des Mannes damals ein 
Scheidungsrecht nicht zu. Sie konnte aber klagen, und von dieser 
Klage oder der Nichtklage hing erst die weitere Sache ab, denn 
nur auf eine Klage der Frau konnte der wirklich impotente Ehe- 
mann gezwungen werden, für seine Frau sexuell zu sorgen. Die 
Bedingung, dass er die Frau über einen neunahrigen Zaun oder, wie 
es im anderen Recht heisst, einen (resp. mehrere) Erbzaun tragen 
sollte, ist für uns nicht mehr verständlich, es wird das ein sym- 
bolisches Offizium gewesen sein wie so viele Dinge des uralten 
Rechtes, die man noch tat, weil man auch in der Wahrung der 
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Form äusserst konservativ war, die.man aber oft genug nicht zu 
deuten vermochte; es dürfte sich in unserem Falle um eine Er- 
schwerung der Aufgabe gehandelt haben, die wohl auch die Frau 
davon abhalten sollte, ohne besondere Not ein Recht geltend zu 
machen, dessen Seltsamkeit und Ungewöhnlichkeit doch auch dem 
mehr als naiven Sinne unserer Vorfahren nicht verborgen bleiben 
konnte. Wenn man das Weistum ohne Vormeinung liest, dann wird 
man daraus entnehmen, dass der impotente Ehemann seine Frau 
nicht bloss dem Nachbar anbieten musste, sondern dass er dem Akte 
wohl auch beiwohnen sollte, damit er sofort nach dessen Vollzug 
die Frau wieder aufnehmen und nach Hause tragen konnte. Es 
war dies ein viel roheres Recht als das Wendhager, das die „Pflege“ 
so verlangte, dass die Frau damit zufrieden sein sollte, denn das 
Benker Haiderecht erinnert an die Episode, die sich ständig da ab- 
spielte, wo auf allgemeine Kosten ein Gemeindebulle gehalten wurde; 
ländlich, aber nach dem Standpunkt von Europas übertünchter Höf- 
lichkeit durchaus nicht sittlich. Gemildert wurde dieses brutale 
Recht durch die Vorschrift, dass der Mann seiner Frau nachher 
zu Hause ein gebratenes Huhn und eine Kanne Wein vorsetzen 
musste Huhn und Wein waren die Symbole, dass der fremde Bei- 
schlaf als ein ehelicher gelten sollte, und dass ihn der Mann aus- 
drücklich für einen solchen erklärte, wie ja auch die dem Akte 
entstammenden Kinder als eheliche Nachkommen des Ehemanns 
galten. Minnehuhn und Minnewein waren der Morgenimbiss, den 
das jungvermählte Paar nach der ‚„copulatio carnalis“, also dem 
Beilager, nach dem die Ehe erst als wirklich vollzogene Ehe galt, 
noch im Bette einzunehmen pflegte. 

In beiden Rechten war dem impotenten Manne nur vorge- 
schrieben, dass er die Frau den Nachbarn resp. nur dem nächsten 
Nachbar anbieten sollte; es war aber nicht gesagt und konnte auch 
nicht gesagt sein, dass der Nachbar die erbetene Hilfe auch wirklich 
leisten müsse. Vielleicht hat man, da es sich wohl immer um eine 
junge Frau handelte, die einen Hoferben zur Welt bringen wollte 
und sollte, mit der Möglichkeit einer Ablehnung nicht gerechnet. 
Man machte ja früher keine Gesetze auf Vorrat, sondern die Weis- 
tümer sagen nur das, was wirklich Gewohnheitsrecht, also tatsäch- 
lich entschieden war. Da mag es dann wohl nicht vorgekommen 
sein, dass ein Nachbar die erbetene Hilfe verweigerte, wie dies 
bei der Leviratsehe der alten Juden zuweilen geschah. In anderen 
Bauernrechten ist der Fall der nachbarlichen Hilfeablehnung recht 
ausführlich behandelt. So im Bockumer Landrecht $ 52: „Item 
ein man, der ein echtes weib hat un ihr an ihren freulichen Rechten 
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nit gnug helpen kan, der sol sie seinem nachbar bringen, und könte 
derselbe ihr dann nit gnug helpen, soll er sie sachte und sanft auf- 
nehmen un thun ihr nit wehe und tragen sie über neun erbtüne 
un setzen sie sanft nieder und thun ihr nit wehe un halten sie 
daselbst fünf uhren lang un rufen: wapen! das ihme die leute zu 
Hülfe kommen; un kan man ihr dennoch nichts helpen, so sol er 
sie sachte un sanft aufnehmen un, thun ihr nit wehe un geben ihr 
ein neu kleid un einen beutel mit zehrgeld un senden sie auf ein 
jahrmarkt, un kan man ihr alsdann noch nit gnug helpen, so helpe 
ihr tusend düfel.“ 

Auf die Psyche des Mannes war bei dieser Vorschrift keine 
Rücksicht genommen; da die sexuelle Grosstat, wie schon bemerkt, 
als ein Ruhmestitel galt, war natürlich die Impotenz Grund zu aus- 
giebigem Spott und Hohn. Dass beides dem Manne nicht erspart 
blieb, dafür war gesorgt. Wenn der Nachbar half, ging es noch an; 
wenn er aber versagte oder „nicht genug‘ half, dann musste der 
Mann sein Weib 5 Stunden lang durch Wapenruf, also Hilferufe, 
allen anbieten. Jeder konnte sich in lude Veneris erproben, und 
wars der Frau noch nicht genug, so musste der Mann — dass er 
‘sanft und sachte verfahren musste und auch im höchsten Grimme 
ihr nicht wehe tun durfte, ist ja bis zur Ermüdung wiederholt — 
ein neues Kleid und einen Beutel mit Zehrgeld stiften und sie auf 
den nächsten Jahrmarkt senden. Dass ihr dort geholfen werden konnte 
oder nirgends, das wird der ohne Bedenken annehmen dürfen, der 
das mehr als wüste Treiben auf ländlichen Festen kennt. Es heisst 
ja deshalb auch, wenn ihr selbst dort nicht genug geholfen werden 
könne, dann sollten ihr tausend Teufel helfen. Ähnliche Bestim- 
mungen in einer grossen Reihe anderer Bauernrechte beweisen die 
weite Verbreitung der Ehehelferschaft und das durchaus nicht seltene 
Vorkommen der männlichen Impotenz, die man viel weniger in Zeiten 
einer kernigen Gesundheit erwarten sollte, die aber selbst bei den 
starken Spartanern so wenig selten war, dass schon Lykurg ein 
Gesetz gab, das die Ehehelferschaft zuliess, wenn der Mann ‚„un- 
vermögend“ war. Es war dabei noch ganz ausdrücklich bestimmt, 
dass das Überlassen einer Frau an kräftigere und potentere Männer 
zum Zwecke der Kindererzeugung für keinen der Beteiligten Schande 
und Hohn nach sich ziehen solle. An Hohn und Spott wird es aber 
gleichwohl nicht gefehlt haben. Nach Strabo war dasselbe Recht 
auch bei den Parthischen Völkern verbreitet und in Rom nicht 
fremd. Pfeiffer weiss zu berichten, dass selbst der weise Sokrates 
seine vielgeschmähte Gattin Xantippe ausgeborgt habe. Münster 
weist die Ehehelferschaft bei den alten Littauern nach und berichtet, 
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dass es dort gestattet gewesen sei, mehrere Ehehelfer zu halten 
—- ähnlich wie im Bockumer Landrecht —, dass aber dem Manne 
keine Konkubinen gestattet gewesen seien. 

Wir haben gesehen, dass die Ehehelferschaft nicht als Ehebruchı 
angesehen wurde; sie war aber auch nicht Kuppelei. Duidete ein 
Ehegatte den Verkehr seiner Frau mit anderen Männern, so wurde 
er pro lenone, also für einen Kuppler erklärt und nach den meisten 
Rechten mit dem Tode bestraft. Spätere Rechte machen allerdings 
einen Unterschied darin, ob der Mann aus Gewinnsucht sich hatte 
„Hörner aufsetzen lassen“, oder ob er nur aus Nachlässigkeit und 
Bequemlichkeit ‚geduldig‘ gewesen war. Das letztere befreite ihn 
wohl von der Todesstrafe, nicht aber von Strafe überhaupt. Die Ehe- 
helferschaft war älteres Recht; sie schloss die Strafe absolut aus; 
sie war ein Recht der Frau, die ja durch die Heirat eines Impotenten 
um ihre Hoffnungen betrogen worden war und doch an ihrem Rechte 
nicht Schaden leiden sollte. Keine Nachkommen zur Welt zu bringen, 
war im Altertum die grösste Schande des Weibes; die sollte eine 
Frau nicht unverschuldet tragen. 

Es ist ausserordentlich schwer, bei Rechtsbräuchen, deren Ent- 
stehungszeit und ersten Entstehungsgrund man nicht mehr nach- 
zuweisen vermag, die Motive zu prüfen; manches erscheint wider- 
spruchvoll, und nicht minder unklar ist, wenigstens bei oberfläch- 
licherer und nicht genügend sachkundiger Betrachtung, die starke 
Abweichung in Sinn und Wortlaut der verschiedenen Weistümer. 
Man wird bei einigen ohne weiteres zu der Ansicht gelangen, dass 
es wirklich die Rücksicht auf das Weib und seine sexuellen Nei- 
gungen und Begierden war, das da zum Ausdruck gebracht und als 
Rechtsnorm aufgestellt wurde Bei anderen prävaliert brutales 
Herrenrecht; auch der impotente Mann soll das Recht auf Erben 
nicht einbüssen, die Frau ist, wie ein moderner Schriftsteller höchst 
geschmacklos aber zutreffend es nennt, lediglich die Zuchtstute. 
Sie wird wie ein Tier aus dem Stalle einfach dem ersten, besten 
Nachbar zugeführt, ihm untergelest und dann nach Hause gebracht 
ohne Rücksicht auf persönliche Neigung und Wünsche. Der Gatte 
sieht dem Akte zu. Einen analogen Sinn finde ich in den Wer- 
geldern des salischen und ripuarischen Rechts. Die Compositio für 
den erschlagenen Freien beträgt 200 Solidos, ebensoviel für die freie 
Jungfrau; dagegen ist für die gravide Ehefrau ein Betrag von 
00 Sol., für eine Frau, die noch gebären kann, 600 Sol., und für 
die Frau, die nicht mehr gebären kann, wieder nur 200 Sol. Wer- 
geld zu zahlen. Nach anderen Rechten ist allerdings das Wergeld 
des Mannes stets doppelt so hoch. 


- 
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Die Abweichungen finden aber eine genügende Erklärung, wenn 
man feststellt, dass die einzelnen Bestimmungen doch recht ver- 
schiedenen Zeitperioden angehören oder später abgeändert wurden, 
und das ist nicht so unmöglich. Das ältere Recht ist brutaleres 
Herrenrecht und musste es sein, weil das Weib gekauftes Eigentum 
war. Spätere Rechte achten die Frau höher, sie sehen in ihr ein 
Wesen, das dem Manne viel mehr gleichsteht, und auf dessen Be- 
gierden und Regungen Rücksicht genommen werden muss. Gerade 
nach dieser Richtung hin ist die Auswahl der von mir zitierten 
Weistümer höchst instruktiv. Das Bockumer Landrecht, das am 
weitesten die Rechte der Frau vertritt, stammt, wie schon die Vor- 
schrift, die unbefriedigte Frau auf den Jahrmarkt zu schicken, 
klar erkennen lässt, aus einer späteren Zeit, in der der Jahrmarkts- 
trubel bereits eine hohe Ausbildung erfahren und die Genusssucht 
und Sittenlosigkeit ein bedenkliches Niveau erreicht hatten. 

Dass man wirklich auf die Psyche des Weibes viel mehr Rück- 
sicht nahm, als dies heutige Rechte tun, ergibt sich unwiderleglich 
aus anderen Rechtsbräuchen, so besonders bei der Schwangeren- 
fürsorge, die es schon im 15. und 16. Jahrhundert gab. Im Virn- 
heimer Weistum (1563) heisst es: „Der Schöff weiset zu Recht, 
dass die von Schönau sollen ein Baumgarten halten auf dem Mönch- 
hof, uff dass, wenn ein Freulein vorübergienge, die da swanger 
gienge, dass sie ihren Gelangen büssen möchte, uff dass kein grosser 
Schade drauss entstehe.‘“ Der Baumgarten sollte natürlich ein Obst- 
garten sein, aus dem die Schwangere, deren besondere Gelüste ja 
damals auch schon bekannt waren, sich versorgen durfte Das 
schwangere „Fräulein“ war natürlich, das muss in heutiger Zeit be- 
sonders betont werden, nicht etwa eine unehelich Geschwängerte, 
sondern eine Frau, ein Frauchen, d. h. eine Frau aus dem Stande 
der sogenannten kleinen Leute; eine andere Bedeutung konnte die 
Diminutivform schon deshalb nicht haben, weil das im Sprach- 
gebrauch sonst übliche „Fräulein“ eine unverheiratete Edeldame 
zeichnete. Noch Goethe lässt sein Gretehen sagen: „Bin weder 
Fräulein, weder schön.“ 

Im Galgenscheider Weistum (1460) steht: „Und da in binnen 
solle Nimantz fischen odir stricken odir einige Wilt fangen bussen 
Laube unde Verhenknissen der obgeschriebenen Herrschaft von 
Schonecke, is enwere dan, dass eine Frauwe schwanger zienge met 
eime Kinde. Die mag einen Man odir Knechte ausschicken, des 
Wilts soviel grifen unde fahen, dass sie ihren (relosten büssen moge 
unverglichen.“ Fische fangen und Wild jagen war dem Volke im 
Altertum niemals verboten, denn Wald und Wasser war allen ge- 
mein. Erst als sich über das Geschlecht der Freien die Nobiles, 
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Duces, Principes usw. als höhere Stände mit Sonderrechten empor- 
gehoben hatten, hörten Wald und Wasser auf, Gemeingut zu sein, 
eine Rechtsänderung, die noch in den Bauernkriegen als ein bitteres 
Unrėcht empfunden wurde und auch heute noch nicht überall über- 
wunden ist. Das zeigt, dass die Begünstigung der schwangeren Frau, 
die Fisch und Wild für sich fangen lassen durfte, erst späteren 
Datums ist; sie stammt aus einer Zeit, in der Fisch- und Wald- 
„räuber“ grausam zu Tode gemartert wurden. Aber die aufrühre- 
rischen Bauern im 16. Jahrhundert verlangten vergeblich, dass einer 
für seine schwangere Frau ungestraft ein Essen Fische aus dem 
Bache fangen dürfe. 

Das Salzburger Landtäding von 1534 gibt der Schwangeren 
das Recht, in einem Obstgarten, durch den ein Weg führt, für sich 
reifes Obst abzubrechen oder von ihren Verwandten abbrechen zu 
lassen, „damit sie ihren Lust auf einmal wol ersettigen mag“. Sie 
sollte also nicht Vorräte sammeln und reiche Ernten halten, sondern 
nur essen, soviel sie essen konnte und wollte. 

Ganz altes Recht war die gewährleistete Sicherheit der Kinds- 
betterin: „De kindelbettischen Frowen sampt eren beddewande hebben 
Gleide binnen Umhange.‘“ Also Sicherheit, soweit der Bettumhang 
reicht, d. h. niemand durfte die Kindsbetterin belästigen und ge- 
fährden. Noch im Wendhagener Recht von 1731 war dem Fron- 
boten, der mit einer Fuhre Mühlsteine unterwegs war, zestattet, 
Pferd und Wagen im Stiche zu lassen und nach Hause zu eilen, 
wenn er unterwegs erfuhr, dass seine Frau niedergekommen war. 
Er sollte seine Frau pflegen, damit sie den jungen Bauern desto 
besser säugen und erziehen könne. 

Nach dem Bischweiler Weistum 1499 durfte der Bote, den 
eine Schwangere zum Brotbecken nach Brot und Wein schickte, 
am Tage und in der Nacht sich das Verlangte selbst nehmen, falls 
der Bäcker es nicht gab; er sollte aber ein Pfand niederlegen, damit 
seine Tat kein Diebstahl sei. 

Schliesslich mag noch erwähnt sein, dass Zinshühner nur sym- 
bolisch gegeben zu werden brauchten, sobald eine Kindsbetterin 
im Hause des Zinspflichtigen weilte. Der Zinserheber durfte den 
Hühnern nur die Köpfe abreissen und diese mitnehmen; das Huhn 
selbst behielt die Kindsbetterin zur kräftigenden Nahrung. So war 
auch in Zeiten, die wir als grausam und bluttriefend zu bezeichnen 
pflegen, doch in der zartesten Weise für die Frauen gesorgt. Auf 
die Schonung der Schwangeren und jungen Mütter im Strafrecht 
soll an dieser Stelle nicht eingegangen werden, da diese Materie in 
ein anderes Gebiet gehört. 


Wirkt die Ehe lebenverlängernd’? 


Von 


Dr. Hans Guradze, Berlin. 


Bekanntlich gibt es bedeutend mehr Witwen als Witwer. So 
wurden in Berlin bei der Volkszählung vom 1. Dezember 1910 
105 802 weibliche Verwitwete ermittelt gegenüber 21 119 männlichen 
Verwitweten, d. h. es waren rund mal mehr Witwen vorhanden 
als Witwer. Das hängt natürlich damit zusammen, dass ganz all- 
gemein die Frau eine bessere Sterblichkeit hat, als der Mann. Nach 
den Berechnungen des Kgl. preussischen statistischen Landesamtes 
belief sich im Jahrfünft 1906/1910 die mittlere Lebensdauer eines 
Neugeborenen in Berlin: für alle Männer auf 44,64 Jahre, für alle 
Frauen auf 50,20 Jahre, für die 20 jährigen Männer auf 41,06, für 
die ebenso alten Frauen auf 45,67 Jahre, für die 25 jährigen Männer 
auf 36,92, für die Frauen desselben Alters auf 41,68 Jahre. Immer 
also wird die Frau älter als der Mann. Und trotzdem hat es den 
Anschein, als ob die verheiratete Frau eine schlechtere Sterblichkeit 
besitzt als der verheiratete Mann. Zahlenmässig genau wird man 
dies erst dann erweisen können, wenn Sterbetafeln nach dem Fa- 
milienstande: ledig, verheiratet, verwitwet, geschieden berechnet sind. 
Ansätze hierzu liegen seitens des Statistischen Amtes der Stadt 
Berlin vor, das in seinem neuesten Jahrbuche (Statistisches Jahrbuch 
der Stadt Berlin, 32. Jahrgang) die Ledigen und Geschiedenen für 
die Jahre 1906---1910 nach Altersklassen und Geschlecht fortschreibt. 
Aber auch trotz des Mangels solcher Sterbetafeln lassen sich schon 
jetzt Kennzeichen dafür erbringen, dass die Ehe bei der Frau nicht 
so Leben verlängernd wirkt wie beim Manne. —- Betrachtet man 
nämlich zu diesem Zwecke an der Hand desselben Statistischen Jahr- 
buches der Stadt Berlin die in Berlin Gestorbenen, so bemerkt man, 
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abgesehen von den im Alter bis zu D Jahren zugrunde Gegangenen, 
dass in den Jahren 1907-- 1910 bei den Männern überhaupt die 
meisten im Alter von 55—60 Jahren gestorben sind, von den ledigen 
Männern hingegen die meisten im Alter von 20—25, von den ver- 
heirateten wieder die im Alter von 55—60 Jahren. Hier fällt also 
das Maximum der Gestorbenen sowohl bei allen als auch bei den 
Verheirateten in dieselbe Altersklasse, 55—60 Jahre, hingegen das 
der Ledigen in die von 20—25 Jahren. Ganz anders verhält es sich 
mit den Frauen. Da standen, wieder abgesehen von den Kindern bis 
zu 5 Jahren, die meisten aller Gestorbenen im Alter von 65—70 und 
70--75 Jahren, hingegen die Ledigen wieder im Alter von 20—25, 
aber die Verheirateten im Alter von 30- -35, 35-- 40 und 45—50 Jahren. 
Hier bleibt also das Alter der verheiratet (iestorbenen weit hinter 
dem von allen Gestorbenen zurück, was schon an sich für die Frau 
die Ehe als nicht so Leben verlängernd erweist wie für den Mann. 
Nun wird man gegen die bisherige Beweismethode vielleicht ein- 
wenden: dass von den Ledigen am meisten im Alter von 20—25 Jahren 
sterben. ist natürlich, weil dieselbe Altersklasse auch bei den Leben- 
den der Gesamtbevölkerung am stärksten besetzt ist. Darauf ist zu 
erwidern: pro Mille der jeweils mittleren Bevölkerung, also der 
Lebenden der einzelnen Altersklassen, sterben bei beiden Ge- 
schlechtern am meisten die über 90 jährigen, dann geht der Sterbe- 
quotient genau parallel mit den Altersjahrfünften zurück bis zum 
Alter von 10--15 Jahren, so dass pro Mille der 10-15 jährigen 
1—3, pro Mille der 15—20 jährigen 3 4, der 20 25 jährigen 4--5 
bei beiden Geschlechtern sterben, bei den 25- 30 jährigen 5 -6 usf. 
bis 300—400 %/,. der 90- 95 jährigen. — 

Weiter kann man zur Entscheidung der vorliegenden Frage, 
ob die Ehe bei beiden Geschlechtern gleichmässig Leben ver- 
längernd wirkt, die durch den Tod eines Ehegatten selösten Ehen 
ins Auge fassen. Berücksichtigt man zunächst wieder die durch 
den Tod des Mannes in Berlin gelösten Ehen, so bemerkt ınan, dass 
in den Jahren von 1907 1910 in der Mehrheit. dieser Fälle der 
Mann stets 55—60 Jahre alt gewesen ist, ganz in Übereinstimmung 
mit dem vorhin gefundenen Resultate, und zwar waren es 1907 von 
6559 so gelösten Ehen 896, wo das Maximum auf die Altersklasse 
von 55--60 Jahren der Männer entfiel, 1908 von 6429 Ehen 854, 
1909 von 6503 851, 1910 822 von 6041. Die entsprechenden Prozent- 
sätze lauten: 13,67 (1907); 13,28: 13,09; 13,61 (1910). Ganz anders 
liegen diese Dinge bei den durch den Tor der Frau zerstörten Ehen. 
Hier fällt das Maximum des Jahres 1907 bei 3836 solcher Ehen 
=- man bemerkt nebenbei die viel kleinere absolute Zahl als die ent- 
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sprechende bei den gestorbenen Männern (6555) — mit 419 auf die 
Altersklasse von 35--40 Jahren der Frau, 1908 mit 445 von 3994 
auf die gleiche Altersstufe, 1909 mit 444 von 4025 auf das Alter 
von 45—50 Jahren, 1910 mit 463 von 3898 auf das von 30— 35 Jahren. 
Als entsprechende Prozentziffern ergeben sich: 10,92 (1907); 11,14; 
11,03; 11,88 (1910). 

Noch deutlicher tritt dieses für die verheiratete Frau ungünstige 
Ergebnis hervor, wenn man sich fragt: nach wieviel Jahren seit 
der Eheschliessung wird in der Mehrheit der Fälle die Ehe durch 
den Tod eines Ehegatten in Berlin gelöst? Hier ergibt sich beim 
Tode des Mannes in den gleichen Jahren 1907--1910 die Ehedauer 
in Maximum der Fälle: 1907 20--25 Jahre (847 von 6325 Fällen 
mit Angabe der Ehedauer), 1908 30—35 Jahre (790 von 6137 Fällen 
mit dieser Angabe), 1909 20—25 Jahre (807 von 6140 Fällen mit 
Angabe), 1910 20--25 Jahre (762 von 5732 Fällen mit Angabe). 
Die Prozentziffern lauten: 13,39 (1907), 12,87; 13,14; 13,29 (1910). 
Hingegen erhält man bei den durch den Tod der Frau gelösten Ehen 
als Maximum stets die Ehedauer von nur 10—15 Jahren, nämlich 
1907 485 von 3730 Fällen mit Angabe der Ehedauer, 1908 511 
von 3858 Fällen mit Angabe, 1909 510 von 3860, 1910 476 von 
3721 Fällen mit Angabe. Hier ergeben sich als Prozentziffern: 
13,00 (1907); 13,25; 13,21; 12,79 (1910). 

Da nun in der Regel bei der Eheschliessung die Frau jünger 
ist als der Mann -- in der Mehrheit der Fälle heiraten in Berli 
die Frauen im Alter von 20-25 Jahren, die Männer in dem von 
25-30 Jahren  , beweist «die kürzere Ehedauer bis zum Tode der 
Frau ein bedeutend jüngeres Sterbealter der verheirateten Frau im 
Vergleich zu dem des verheirateten Mannes. 

Auch nach «dem soeben erschienenen 11. Jahrgange des Sta- 
tistischen Jahrbuches für den preussischen Staat ist von 1881—1912 
in Preussen die durchschnittliche Ehedauer beim Ableben des ver- 
heirateten Mannes stets grösser als beim Ableben der verheirateten 
Frau. Für das Jahrfünft 1881/1885 lauten die Jahreszahlen der 
Ehedauer: beim Tode des verheirateten Mannes 23,7, beim Tode der 
verheirateten Frau 22,0, für 1912 26,6 bzw. 24,9. 

Natürlich spielen bei dem sicherlich bemerkenswerten Ergeb- 
nisse eine Reihe von Umständen mit. Einmal stellt die Erfüllung 
der Hausfrau- und Mutterpflichten im Verein mit der Erwerbs- 
notwendigkeit, also der Berufsausübung, bedeutende Anforderungen 
an die Frau. Sodann aber könnte noch folgender Umstand mit- 
sprechen. Gastpar, der in Grotjahns und Kaups Hand- 
wörterbuch der Sozialen Hygiene das Kapitel der schulpflichtigen 
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Jugend behandelt, konstatiert für das Alter von 5—15 Jahren eine 
höhere Sterblichkeit der Mädchen gegenüber der der Knaben, eine 
Erscheinung, die auch Funk in der Bremer Statistik erwähnt. 
Diese Mehrsterblichkeit der Mädchen führt Gastpar auf das Über- 
wiegen der Tuberkulose bei den Mädchen im schulpflichtigen Alter 
sowie auf die körperliche Beanspruchung in den Entwickelungsjalhren 
zurück. Der zuletzt erwähnte Faktor spielt dann vielleicht auch in 
der Ehe mit und bewirkt die von uns bewiesene Frühsterblichkeit 
der Ehefrauen. 


Zur Kenntnis der weiblichen Psyche. 


Von 


Bruno Meyer, Berlin. 


Als eine „Antwort“ auf das Buch von Karın Michaelis 
„Das gefährliche Alter“ ist vor einiger Zeit „von- einer deutschen 
Frau“ ein Büchlein mit dem Titel „Wie die Frauen wirklich sind“ 
im Orania-Verlage, Oranienburg, o. J., erschienen. Die Verfasserin 
ist empört über das Unrecht, das ihrem Geschlechte durch die Ver- 
allgemeinerung eines (vielleicht gar nur erfundenen!) Einzelfalles 
in dem Michaelisschen Buche angetan worden ist, und will 
nun ihrerseits zeigen, wie nach ihrer, selbstverständlich ja doch 
ziemlich eingehenden Kenntnis die Frau im allgemeinen im Gegen- 
satze gegen den Ausnahmefall der Michaelis ist. Sie erscheint 
dazu besonders dadurch qualifiziert, dass sie sich als Ärztin!) vor- 
stell, und zwar eine verheiratete, die auch eine Anzahl von 
Kindern hat. 

Wer in „Geschlecht und Gesellschaft‘ (Januar bis März 1912) 
meine Erörterungen unter dem Titel „Immer noch einmal die 
doppelte Moral‘ gelesen hat, der wird sich erinnern, wie schmerz- 
lich ich es beklagt habe, dass man über das geschlechtliche Emp- 
finden der Frau, und was mit ihm sonst im Leben zusammenhängt, 
gar zu wenig und namentlich gar zu wenig zuverlässig unterrichtet 
ist, und man wird es daher begreifen, wie freudig ich einer Er- 
scheinung entgegengetreten bin, die, anscheinend aufs allerbeste 
dazu berufen, ehrlich sagen will, wie die Frauen, und zwar ja 
selbstverständlich, wenn man sich der Veranlassung erinnert, ins- 





I} Man könnte freilich daran zweifeln, wenn man an das Kompliment an 
die Adresse der ‚„Naturheilkundigen und Homöopathen‘ (S. 24) denkt. ` 
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besondere in geschlechtlicher Beziehung, „sind“. Leider muss ich 
gestehen, dass ich in dem Büchlein auch nicht das aller- 
mindeste glaubhafte Neue kennen gelernt und selbst nichts 
gefunden habe, das mir so unwahrscheinlich geklungen hätte, dass 
es der Mühe wert wäre, ihm mit ernsthaften Widerlegungen entgegen- 
zutreten. 

Dagegen habe ich erfahren - oder bestätigt gefunden -—, wie 
die Frauen wirklich sind, aus einem jüngst erschienenen neuen 
Buche derselben Verfasserin, das sie ausdrücklich als eine Ergänzung 
zu ihrem früheren Werke bezeichnet, und das den Titel führt „Was 
beim Mann so hässlich ist“. (Lose Blätter aus dem Tagebuch einer 
Frau. Von der Verfasserin des Buches ‚Wie die Frauen wirklich 
sind“. Orania-Verlag, Oranienburg-Berlin, o. J.) 

Die ganze Auffassung dieses Buches sowohl wie die Art seiner 
Argumentation ist so spezifisch weiblich und in dem Bestreben, die 
gewöhnlichen Vorwürfe gegen weibliche Fähigkeit und Charakter 
„urückzuweisen in jedem einzelnes Falle so typisch bezeichnend 
für das, was da widerlegt werden soll, dass etwas im Sinne der 
Verfasserin Verunglückteres schwerlich gedacht werden kann; denn 
sie hat. in den Augen jedes ruhig und besonnen Deren sich 
selbst so stark widerlegt, dass kaum eine weitere Widerlegung nötig 
ist. Natürlich kommt in intellektueller Beziehung alles wesentlich 
auf den einen Hauptvorwurf zurück, dass den Frauen die Logik 
fehlt. Denn wenn man diesen Ausspruch nicht in seiner aller- 
engsten Bedeutung erfasst, sondern als eine Zusammenfassung oder 
als den Keimpunkt einer grossen Anzahl von besonderen Charakter- 
und Fähigkeitsmomenten beim weiblichen Geschlechte, dann ist darin 
alles Wesentliche enthalten. 

Da versucht nun die Verfasserin in allererster Linie zu beweisen, 
dass eben die Männer selber auch keine Logik haben. Wie sie ja 
denn überhaupt ihre ganze Beweisführung auf den einen Trick 
basiert hat, die sämtlichen Schwachheiten, die dem weiblichen Ge- 
schlechte zum Vorwurfe gemacht werden, ebenso auch bei Männern 
zu finden, um so die „volle Fehlergleiehheit‘“ (S. 13) !) beider Ge- 
schlechter einleuchtend zu machen. Das ist nun selbstverständlich, 
so wie sie es anstellt, ausserordentlich leicht; denn sie glaubt ihren 
Satz immer damit beweisen zu können, dass sie derartige Mängel 


1) Seite 14 sagt sie: „Mann und Weib sind völlig gleichwertige Geschöpfe.“ 
Jawohl! Wenn sie nur dabei stehen bliebe! Gleichwertig ist doch nicht gleich- 
artig oder gar gleich! Sie aber begeht diese Verwechselung, indem sie 
fortfährt: „Alle (Ih Anlagen des Intellekts sowie des Charakters finden sich in 
gleicher i!) Weise bei beiden Geschlechtern.“ Dann verhaspelt sie sich aber in 
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bei Männern nachweist, aber sie bemerkt nicht, dass die Vorwürfe, 
die sie widerlegen will, nicht Frauen, sondern den Frauen ge- 
macht werden, -- das heisst also, dass die Charakteristiken, die in 
wissenschaftlichen männlichen Untersuchungen und Darstellungen 
von dem weiblichen Geschlechte gegeben werden, wie es sich ge- 
ziemt, a potiori parte, d. h. nach dem Durchschnitte und nach 
den bei weitem meisten Fällen, ja, man kann sagen: nach allen 
Fällen bis auf einige allerdings unleugbar vorhandene ` oder vor- 
handen gewesene Ausnahmen, entworfen sind, — Ausnahmen, die 
zu leugnen, namentlich als Möglichkeit zu leugnen, natürlich 
niemandem eingefallen ist, selbst wenn nach dieser Richtung noch 
gewisse Vorbehalte gemacht werden müssen!). Denn so oft und 
von so vielen Seiten her auch solche Ausnahmen in Betracht ge- 
nommen worden sind, hat sich eben immer ergeben, dass es sich 
dabei lediglich um ganz vereinzelte Fälle handelt, die noch dazu 
den Gesamtcharakter in keiner Weise verleugnen. 


Wenn nämlich Frauen sich durch irgendwelche Leistungen oder 
Taten besonders ausgezeichnet haben, wie man sie in der Regel 
nur von Männern erwartet, dann findet sich regelmässig, dass solche 
Erscheinungen eben nur als von -Frauen herrührend auffällig sind, 
sio aber, wenn man eben dieselben sich als von Männern ausgegangen 
vorstellte, eben nur dem leidlich guten Durchschnitte zugerechnet 
werden könnten und unbeachtet bleiben würden. Als mein sehr 
verehrter Lehrer Professor Ernst Guhl sich daran machte, „Die 
Frauen in der Kunstgeschichte“ zu schildern, d. h. einmal die 
Künstlerverzeichnisse durchzugehen und die weiblichen Mitglieder 
dieser Gesellschaft im Chorus zu Ehren zu bringen, da fand sich, 
dass - - wie beinahe übcrall, wo man nicht sehr auffällige, immer 
mehr vereinzelte Gegenstände zusammenzusuchen und zu fassen sich 
ihren eigenen Gedankengängen: „Graduelle Unterschiede sind ebenso innerhalb 
der Geschlechter vorhanden wie zwischen den Geschlechtern.‘ Also werden doch 
„graduelle Unterschiede zwischen den Geschlechtern“ von ihr anerkannt! Un- 
zweifelhaft gibt es solche, Durchschnitt gegen Durchschnitt genommen, wie es 
sich geziemt, — und zwar durchgängig zu Ungunsten des weiblichen Geschlechtes 
bei denjenigen Eigenschaften, die als kulturfördernd vorzugsweise in Betracht 
kommen. 

l) Ein Unterschied ist doch handgreiflich und durchschlagend: Die Männer 
können mit Ruhe jeden einzelnen berechtigterweise Angreifbaren von ihnen 
aufgeben ‘preisgeben), ohne als Gesamtheit merkbare Einbusse zu erleiden und 
ohne an ihrem Werke, der menschlichen Kultur, etwas zu verlieren. Die Frauen 
aber müssen jene weissen Raben, die Stammhalterinnen des weiblichen Ruhmes, 
mühsam aus den entlegensten Winkeln zusammenkratzen, — und dann sind sie 
so, wie es oben in dem weiteren Texte gekennzeichnet wird. 
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bestrebt, — sehr viel mehr vorhanden war, als man im allgemeinen 
anzunehmen gewohnt ist: es ergab sich, dass sich in der Tat eine 
Reihe .von Künstlerinnen nachweisen lässt, die beinahe lückenlos 
die ganze kunstgeschichtliche Entwickelung begleiten. Aber trotz 
der grössten Liebenswürdigkeit und Galanterie, in welcher letzteren 
‘ der ausserordentlich gewandte Mann eine besondere Fertigkeit be- 
sass, war es ihm doch absolut nicht möglich, irgendwo Werke nach- 
zuweisen, die man nicht ohne die geringste Beschwerde aus der 
(Gesamtheit des je Geleisteten wegdenken könnte, — zum Teil wohl 
recht achtbare Werke, namentlich in solchen Abschnitten der Kunst- 
geschichte, aus denen überhaupt nicht sonderlich viel zu holen ist, 
wie das beispielsweise auf Angelika Kauffmann und die 
Vigée-Lebrun zutrifft, auch etwa auf Sofonisba Angui- 
sciola. Aber all das sind nur geschickte Nachklänge oder W ider- 
klänge von dem, was die gleichzeitigen Männer, und zwar die hervor- 
ragenden unter diesen bei weitem besser, eindrucksvoller, gehalt- 
reicher, hervorgebracht haben. Ganz in derselben Weise geht es 
auch an anderen Stellen. 


Um so weit wie möglich nach dem unwahrscheinlichsten Ge- 
biete von Frauenleistungen einen „Blick zu werfen: wenn ein paar 
Frauen selbst in der Mathematik und der Astronomie etwas geleistet 
haben, so sind das gute Arbeiten, die einem nicht ganz unmathe- 
matisch veranlagten Kopfe, wenn er sich der Sache mit Liebe hin- 
gibt und einen guten Unterricht erhalten hat, möglich sind. Aber 
es ist auch nicht die Spur von irgend einer wirklich produktiven 
Arbeit vorhanden, d. h. von einer Leistung, die man in dem Zu- 
sammenhange der wissenschaftlichen Entwickelung nicht entbeliren 
könnte, ohne den ganzen Zusammenhang der im Fortschreiten be- 
griffenen Forschung zu unterbrechen oder ganze Zweige abzu- 
schneiden, — wie derartige Werke doch — zwar nicht das ganz 
(iewöhnliche, das von dem Manne immer zu Erwartende, wohl aber 
das von den Männern doch sehr häufig Geleistete sind. Denn wo 
kommt sonst die ganze Entwickelung überhaupt her, Jdie wir in 
allen Richtungen des Kulturlebens hinter uns haben, als von den 
Männern? Die paar Frauen, die überhaupt irgendwo bemerkbar 
(d. h. nicht bloss in der Masse) mitgewirkt haben, verschwinden 
zur Unscheinbarkeit - in dem Sinne, wie es eben an einigen be- 
sonders hervorgehobenen Stellen gezeigt worden ist. Haben sie doch 
nicht einmal in dem, was immer die eigenste Domäne ihrer Tätigkeit 
gewesen ist: in bezug auf die Hausarbeiten, wirkliche Erfindungen 
gemacht, sondern geduldig gewartet, bis endlich Männer ihnen zu 
Hilfe kamen. 
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Damit komme ich auf einen anderen grundsätzlichen Fehler 
. der Argumentation der Verfasserin. Sie macht nämlich ohne weiteres 
den Männern —- oder richtiger: dem Manne, dem Manne als solchem, 
daher auch dem Manne von heute — aus allen Mangelhaftigkeiten 
des Kulturlebens in der gesamten Vergangenheit!) ein Verbrechen, 
das sie in ihren Augen genau auf dieselbe Stufe mit den von den 
Männern angeblich tief verachteten Frauen, ja, womöglich noch 
niedriger, stellt. 


Das ist selbstverständlich ein ganz falscher Massstab; denn 
dass wir diese Dinge, wie sie doch wünscht, mit ihr verurteilen, das 
ist ja weltbekannt. Die Männer haben Kulturmissstände oder Kultur- 
rückständigkeiten aller Art eben im Laufe der Zeit erkannt und je 
nach der im Augenblicke erkennbaren Möglichkeit, die ja selbst- 
verständlich durch die Fähigkeit der jeweilig leitenden männlichen 
Charaktere (und die Zeitumstände!) bestimmt und gelegentlich allzu 
sehr beschränkt war, abzustellen versucht. Es handelt sich da 
keineswegs um „Irrtümer, die bei wahrhaft logisch Denkenden ver- 
mieden werden mussten“ (S. 116). Das logischeste Denken kann zu 
Schlussfolgerungen führen, die später, wenn eine bessere Einsicht 
in die Natur der Dinge und ihre Zusammenhänge gewonnen ist, 
sehr leicht als geradezu unvernünftig (nicht „unlogisch“, was 
ganz etwas anderes ist!) erkannt werden. Wenn in Paris „ein 
Schwein, das einen Mord begangen haben sollte‘ (S. 117) -- richtig 
wohl: durch das ein Mensch ums Leben ‚gebracht worden war —, 
zum Tode verurteilt wurde, so war das eine streng logische Folge 
des damals die Strafjustiz uneingeschränkt beherrschenden Grund- 
satzes der Erfolghaftung, von der auch wir noch manche Reste 
haben und ganz vielleicht nie loskommen werden. 


Wenn wir heute mit der Verfasserin die Ketzergerichte und 
-verbrennungen, um eines hervorzuheben, verurteilen, so haben wir 
doch damit unzweifelhaft nicht auf sie oder irgendwelche Frauen 
gewartet, sondern diese Dinge, d. h. die Weltanschauung und die 
wissenschaftlichen Erkenntnisse, auf welchen diese Dinge ihrer Zeit 
beruhten, sind von Männern beseitigt und überwunden worden. Wenn 
sie aber in jenen bedauerlichen Kulturerscheinungen einen besonderen 
Mangel an Logik findet, so ist sie einfach im Irrtum, und selbst 
ein Torquemada oder Peter Arbues muss gegen sie in 
Schutz genommen werden. Gibt man die religiösen Vorstellungen, 


1) Bis in die allerjüngste hinein, von der sie nicht ahnt, dass sie bereits 
als abgetan zu gelten hat (wie z. B. S. 23 der Staatsanwalt, der „jelen Ange- 
klagten als unverbesserlichen Lumpen hinstellt““. Das der siegreich durch- 
gedrungenen neuen Strafrechtsschule ins Gesicht!). 
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von denen diese Leute ausgegangen sind, ihnen als Voraussetzung 
zu, dann sind die Ketzerverbrennungen durchaus nicht unlogisch, 
sondern sogar auf ganz konsequentem Durchdenken der Voraus- 
setzungen beruhend. Die Ketzerverbrennungen hatten nicht den 
Sinn wie unsere heutige Todesstrafe, dass man nämlich einen be- 
sonders „schweren‘ Verbrecher, der eine ausnahmsweise gefährliche 
Bedrohung der ganzen menschlichen Gesellschaft zu sein schien, 
zu beseitigen beabsichtigte, sondern man hatte die Absicht, diese 
Seelen womöglich noch zu retten, was man glaubte dadurch be- 
werkstelligen zu können, dass man sie - - gewissermassen zur Läute- 
rung -- dieses martervollen Todes sterben liess. Dass das von 
unserem jetzigen Standpunkte entsetzlich ist, frevelhaft, bestreitet 
auch der gläubige Katholik von heute nicht; aber es war bei 
denjenigen, die diese Dinge gemacht haben, nicht unlogisch, 
— nicht ein Handeln gleich demjenigen, welches man dem Gros 
unserer Frauen auf Grund dessen, wes man sich gewöhnlich von 
ihnen versehen kann, mit den bekannten Worten MirzaSchaffys 
zum Vorwurfe macht. 


Streicht man also aus der Argumentation der Verfasserin die 
Einzelfälle auf männlicher Seite!), die sie den gewöhnlichen Fällen 
bei ihrem Geschlechte entgegensetzt, und berichtigt man den Miss- 
brauch, den sie mit den geschichtlichen Anführungen treibt, indem 
man gegen die Belastung mit vergangenen Taten remonstriert, die 
man nicht verschuldet hat und ebenso wie sie heute nicht mehr be- 
gehen, nicht mehr dulden würde, dann bleibt von ihren ganzen 
Anstrengungen eben nichts weiter übrig als die weibliche Un- 
logik, mit der diese schlechten Argumentationen ohne die ge- 
ringste Empfindung für ihre kompromittierende „Harmlosigkeit‘ in 
die Welt gesetzt worden sind. 


Mr 


Ganz ebenso unhaltbar sind aber leider auch ihre Beweis- 
führungen, wo es sich nun um die Sexualität handelt. Hier wie 
überall macht sie sich zunächst schon ihre Erörterungen dadurch 
leicht, dass sie die Probleme in einer (objektiv) möglichst un- 
geschickten, aber für sie bequemen Formulierung vorbringt. Sie 
leitet diesen Teil ihrer Ausführungen, das thema refutandum auf- 
stellend, (S. 102) mit den Worten ein: „Frauen sind nur Geschlechts- 
wesen, der Verstand steht immer im Solde ihrer Leidenschaft und 
ihrer Sexualität‘. ?) 

I: Unter denen — wie auch sonst — mancher mit Unwissenheit und Unkritik 
aufgewärmter Anekdotenkram recht unangenehm auffällt! 

-; Sie erklärt hierzu vor jedem Versuche der Widerlegung: „Liebe und 
Zärtlichkeit sind allerdings besonders stark entwickelte Eigenschaften des Weibes. 
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Es ist ja nicht unmöglich, dass diese Formulierung irgendwo 
von einem Manne produziert worden ist. Aber der gehört dann sicher 
nicht zu denjenigen, auf die man ein Recht hat, sich in solchem 
Zusammenhange zu berufen. Man muss das Problem richtig stellen, 
d. h. so, wie es von scharf denkenden und das Gesamtgebiet der 
Tatsachen übersehenden Männern im ernsten Streben nach be- 
gründeter Erkenntnis geschehen ist. Dann wird schon gleich von 
vorn herein ein grosser Teil der möglichen Missverständnisse und 
Einwendungen abgeschnitten. 


Der -erste grosse Fehler, der hier begangen wird, ist ja eben 
der, dass dieses Überwiegen der Sexualität als ein den Frauen ge- 
machter Vorwurf charakterisiert wird. Davon ist gar keine Rede; 
sondern diese überwiegende Sexualität des weiblichen Geschlechtes 
ist eben eine natürliche Eigenschaft, für die selbstverständ- 
lich das Geschlecht nicht verantwortlich gemacht werden könnte, 
selbst wenn das ein wirklicher Fehler wäre, der es in gewisser 
Hinsicht unbrauchbar: oder nicht entwickelungsfähig machte oder 
wie sonst nicht gerade in angenehmer Weise beeinflusste. Die (im 
jeder Bedeutung des Wortes) besondere Sexualität aber, die eine 
natürliche Eigenschaft des Geschlechtes ist, macht ja gerade die 
Individuen für ihre Bestimmung besonders geschickt und für das 
männliche Geschlecht besonders reizvoll; sie ist ja gerade dasjenige 
an den Individuen, was sie in eigentümlicher („spezifischer‘‘) Weise 
wertvoll macht, — gar nicht etwa in dem Sinne, dass ınan immer 
daran denkt, sie in bezug auf ihre Sexualität in Anspruch zu 
nehmen, sondern dieser Hauch der Sexualität, der über der ganzen 
Persönlichkeit und ihrem Empfinden, Denken und Handeln liegt, 
ist ein Gegenpol gegen das männliche Denken und Empfinden, der 
als dieser etwas unendlich Anziehendes, geradezu etwas Beglücken- 
des hat, selbst da, wo — ich wiederhole es — dieser (Gegensatz 
in sexueller Beziehung ganz aus dem Spiele bleibt. Sieht man die 
Sache so an, so ist sie sonder allem Zweifel richtig, und nur so ist 
sie von zurechnungsfähigen Männern ausgesprochen worden. Das 
Goethesche ‚„Begegne den Frauen mit Nachsicht“ ist kein Aus- 
druck der Überhebung und Geringschätzung, sondern achtungsvoller 
Zärtlichkeit, -- auf deren angemessene Betätigung beiläufig auch 
die Fortgeschrittensten unter den „führenden“ Frauen zu verzichten 





(„Liebe als „Figenschaft‘ ist doch nicht übel?!) Sie mögen (H) auch ihre 
Wurzeln in der Sexualität haben, doch kommt dieser Ursprung kaum einer zum 
Bewusstsein.‘ Kommmt es darauf an, oder nicht vielmehr auf die Tatsache? 
Um so schlimmer, wenn der Verstand nicht einmal zu solchem „Bewusstsein“ 
langt! 
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nichts weniger als allezeit bereit sind. Sie verträgt sich auch wider- 
spruchslos mit einer vernünftigen Gleichstellung der Geschlechter ; 
denn „zwei Erste“ sind nun einmal schlechterdings undenkbar. Eine 
Unterscheidung, wie sie Sophokles — im „König Oedipus“ -— den 
Geblendeten bei der Übergabe seiner Kinder in die Obhut seines 
Schwagers Kreon zwischen den Knaben und den Mädchen machen 
lässt, ergreifend verschieden bis in den Lautcharakter der Verse 
hinein, wird immer zu machen sein, weil sie der Natur der beiden 
Geschlechtstypen entspricht. 


Man kann doch unmöglich leugnen, dass der weibliche Körper 
mehr von dem unmittelbar zum Geschlechte Gehörigen in Anspruch 
genommen ist als beim Manne. Man kann unmöglich übersehen, dass 
beim weiblichen Geschlechte regelmässige Eruptionen von zeschlecht- 
licher Tätigkeit, ungewollter, rein physiologisch eintretender, vor- 
kommen, zu denen beim Manne keine Art von Gegenstück auf- 
zuweisen ist. Es ist nicht zu leugnen, dass im Verlaufe des natür- 
lichen weiblichen Lebens grosse Zeitabschnitte durch geschlechtliche 

@Betätigung des ganzen Organismus so in Anspruch genommen werden, 
dass für irgend etwas anderes kaum noch Kraft, Zeit und Neigung 
übrig bleibt, — lauter Verhältnisse, die von denjenigen beim Manne 
grundsätzlich abweichen; — wozu man noch hinzufügen könnte, 
dass auch, wenn man an den geschlechtlichen Verkehr als solchen 
denkt, der Mann viel unabhängiger, obgleich in gewisser Weise 
viel zwangsmässiger, diesen Dingen gegenübersteht, — was ein 
Widerspruch zu sein scheint und doch keiner ist: die geschlecht- 
liche Befriedigung wird bei ihm mit viel unwiderstehlicheren Mitteln 
von der Natur gefordert, aber die Befriedigung selber schafft auclı 
auf gewisse Dauer hin eine vollständigere Befreiung von dem 
Triebe. 1) 


1) Für Unterschiede scheint der Verfasserin in der Tat das Organ abzugehen. 
Seite 51 „vermag sie nicht zu sagen‘, ob die Zahl der ‚„mannsüchtigen‘ Weiber, 
die dann „stets (?) gewerbsmässige Dirnen‘ sind, oder die der ‚„weibsüchtigen“ 
Flaneure grösser ist. „Beide stehen indessen auf gleicher Stufe, denn beide 
bieten ihren Leib auf offener Strasse aus.“ Jede Erörterung hierzu würde den 
erschütternd komischen Eindruck beeinträchtigen! — Der Verfasserin wird aus 
dem obigen Texte (vorteilhaft zusammengehalten mit „Geschlecht und Ge- 
sellschaft" 1912, S. 87 und besonders S. 9L ff.) hoffentlich verständlich werden, 
was ıhr 5. 102 u. /103 als „ungerecht, mindestens aber unlogisch“ erscheint. 
dass „vom Weibe eine Enthaltsamkeit gefordert wird, die dem Manne so schwer, 
ja angeblich unmöglich wird, obwohl er ‚weniger Geschlechtswesen‘ sein will“. — 
Auch befreit die „Kälte“ vieler Frauen sie durchaus nicht von der Sexualität: 
sie haben Hunger ohne Appetit, ja. oft bei Widerwillen gegen die verfügbaren 
Befnedigungen. 
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Mit einem Worte also: der „Vorwurf“, wenn es einer wäre, 
vielmehr die Charakterisierung des weiblichen Typus nach dieser 
Richtung, ist durchaus richtig und bleibt allen Versuchen, etwas 
anderes an seine Stelle zu setzen, gegenüber bestehen. .Ja, man 
kann sagen: die Verfasserin selber zeigt durch ihre eigene Leistung, 
wie richtig die Auffassung ist. Sie führt z. B. aus ihrem Tagebuche 
eine Geschichte an, welche zur Widerlegung der Auffassung der 
Frau „als Verführerin‘“ dienen soll, also selbstverständlich eine Ver- 
führungsgeschichte, und zwar eine solche, bei der die Verführung 
und die mit ihr verbundene Schuld augenscheinlich auf seiten des 
Mannes ist. Dass das natürlich den Gedanken in keiner Weise be- 
rührt — wie ja die grundsätzliche Verfehltheit der Argumentation 
mit Einzelfällen schon genügend erörtert worden ist --, braucht 
kaum noch wiederholt zu werden; aber sehr wichtig ist es, zu sehen, 
wie dieser Einzelfall hier vorgebracht wird. Man vergegenwärtige 
sich, dass die Verfasserin ausdrücklich sagt (S. 88), sie gebe „eine 
kleine Geschichte, die ich in meinem Tagebuch finde,“ und hinzu- 
fügt: „Ich gebe sie hier in derselben schlichten (NB!) Form wieder, 
wie ich sie vor Jahren unter dem Eindruck der tatsächlichen Vor- 
gänge in einer mir nahestehenden Familie niederschrieb.‘ Also 
eine Darstellung, die nicht mit Rücksicht auf eine mögliche Ver- 
öffentlichung gemacht ist, sondern ganz unmittelbar und unbefangen 
die augenblickliche Stimmung der Schreiberin wiederspiegelt. Wenn 
man nun diese Schilderung liest, so fällt vom ersten bis zum letzten 
Worte eine Entfaltung des Stiles (gegen alles Vorhergegangene) auf, 
die an das Sprossen des Hochzeitskleides bei einem Paradiesvogel 
oder dergleichen erinnert, -- eine Blumigkeit, eine Begeisterung, 
eine Innigkeit, eine Wärme, die ganz merkwürdig von dem sonstigen 
nüchternen, nur eben öfters polemisch erregten Stile der Verfasserin 
abweicht, I) Und wie sie nun die Verführte selber schildert, auch 
das ist ausserordentlich charakteristisch. Wie dieses Mädchen dem 


—— 201. 2 Do — 


1) Der reine Kolportageromanstil! „Da stand er (der Sohn des „stillen 
Pastorenhauses‘, Student auf Ferienbesuch, als er der mit dem geforderten 
Frottiertuche kommenden, „schüchtern klopfenden‘ Susi ein ‚energisches herein !“ 
zugerufen, dem sie natürlich arglos folgte), nackt wie Gott ihn erschaffen, 
triefend vom klaren Wasser, das er über seinen jungen Leib gegossen. Die 
Sonnenstrahlen fielen schräg durchs Fenster, trafen seine Haut und brachen 
sich in den zahllosen Tropfen, die an seinem Körper herniederrieselten. — 
` Glitzerndes, leuchtendes Fleisch!“ Er hielt sie fest, „presste seinen sinnlichen 
Mund mit dem kleinen Schnurrbärtchen, das ihn beschattete, auf ihre Lippen, 
umspannte sie mit seinen jugendstarken Armen und trug sie auf sein blüthen- 
frisches weit aufgeschlagenes Bett.‘ Und so weiter! Zähneklappernde, am ganzen 
Leibe zitternde Geilheit — der Schreiberin ! 


26* 


BRG Bruno Meyer. [10 


ersten Anreize ihrer Sinnlichkeit ihrerseits mit einer geradezu apo- 
plektischen Ergriffenheit begegnet, wie sie zwar willenlos, aber mit 
innerlichem Triebe entgegenkommend, dem Verführer in die Arme 
treibt, das geht vom ersten Momente bis zum letzten 1). 

"Es kann ja selbstverständlich keine Rede davon sein, dass diese 
Geschichte, in der die männlichen Teilnehmer eine höchst anfecht- 
bare, ja, man muss feststellen: verbrecherische Rolle spielen, irgend- 
wie beschönigt werden sollte oder könnte. Nur die Befangenheit 
des Weibes muss nach Gebühr gekennzeichnet werden, die einen 
solchen Vorgang so, wie es die Verfasserin tut, ansieht, beurteilt 
und schildert. Da bricht eben die Sexualität unwillkürlich mit 
brutaler Gewalt hervor und überwältigt ruhiges Denken und klares 
Empfinden selbst bei einer hochgebildeten Frau, die namentlich als 
Ärztin auch dem Geschlechtlichen gegenüber doch eine bessere 
Kenntnis und ein tieferes Verständnis besitzen und es mit objektiver 
Ruhe zu betrachten vermögen sollte. Aber sowie etwas an dieses 
Kapitel rührt, geht eben die natürliche Anlage mit der Erziehung 
und Bildung glatt durch. (Wem fällt dabei nicht das köstliche 
„Fräulein Doktor‘ von Gottfried Bachem auf der Karrikaturen- 
ausstellung der Leipziger IBA im vorigen Jahre ein?!) 

Dass dann die allergrössten Ungerechtigkeiten und Schiefheiten 
passieren müssen, ist selbstverständlich. Dahin rechne ich z. B., 
was sie (S. 103) von dem Knaben sagt, der, „noch ehe das Weib sein 
Sinnenleben erfüllt, hinterm Zaun (?!) und an anderen heimlichen 
Orten Selbstbefleckung treibt,“ usw. Dass aber dasselbe vielleicht 
in ähnlichem Umfange, wenigstens, wenn man die verschiedenen 
Grade und Betätigungen von weiblicher Sexualität als Ergänzung 
hinzunimmt, auch vom weiblichen (Geschlechte gilt, scheint sie nicht 
zu wissen. -- Sie legt auch zu viel Wert auf einzelne Erfahrungen 
und Mitteilungen, wie z. B. die Schilderung einer Frau: über ihr 
entsetzliches, kaum erträgliches Eheleben, das aber die natürliche 
Folge davon ist, dass sie sich, wie sie selbst gesagt hat, halb ge- 
zwungen einem ungeliebten Manne hat antrauen lassen. Das soll 
eben die Frau nicht tun, und wenn sie es tut, dann muss sie sich 


1) „Nusi strahlte“ (bei der Ankunft des jungen Herren). „Nusi war sprachlos 
vor Schreck ‘bei dem in der vorigen Anmerkung geschilderten Anblicke), aber 
sie fühlte nichts von mädchenhafter Entrüstung.“ „Zur Wehre setzen konnte sie 
sich nicht .... Er hätte sie töten können, sie hätte sich nieht gerührt . . . So 
liess sie es geschehen, dass er ihr Busentuch löste . . . Sie war ganz Empfindung 
und Hingabe. Ein wonniger Schauer durchrieselte ihren Leib, so oft er mit 
schmeichelnden Händen ihre junge Blüthe berührte.“ Das genügt wohl! Welcher 
Mann hätte für ein - noch dazu fremdes! Liehbesabenteuer, bei einer einfachen 
Tagebuchaufzeichnung, so glühende Farben gemischt?! 
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in die Folgen schicken; und es muss wirklich sehr schlimm sein, 
wenn sie nicht sollte die Möglichkeit ersehen können, in dem ehe- 
lichen Umgange, wenn auch keinen überschwänglichen (Genuss, so 
doch immerhin eine erträgliche Gewohnheit zu finden. 


Da wird (S. 126) den Männern das Tabakrauchen vorgeworfen 
— in einer Zeit, in der man ganz ungeniert beinahe jeder jungen 
Dame eine Zigarette offerieren kann, und selbst Frauen, die in 
sozialem und ethischem Wirken mitten inne stehen, nicht bloss, 
um so zu tun, sondern, weil sie wirkliches Verständnis und Liebe 
dafür haben, mit der grössten Seelenruhe rauchen. Warum, wenn 
den Frauen das Rauchen den Mann unsympathisch macht, erheben 
sie sich nicht „wie ein Mann“ dagegen? und warum dulden sie es, 
dass die Männer in ihrer Gegenwart rauchen?! In der englischen 
guten Gesellschaft, wenigstens noch bis vor ganz kurzem, galt es 
für unverbrüchlich, dass in Gegenwart der Frauen nicht geraucht 
werden durfte. Man darf sich nicht über Dinge beschweren, die 
abzustellen man in der Hand hat, wenn man nur will und manche 
Inkonvenienzen, die sich aus solchem Kampfe ergeben, nicht scheut, 
-- wic das von demjenigen verlangt werden muss, der allgemeine 
Übelstände schwer empfindet. 


Da werden in dem Register der Männer-Sünden (8. 110) noch 
im Jahre 1912 erschienene törichte theologische Hirngespinste über 
„Die Verfassung der Hölle“ und ähnliche Dinge angeführt. Ja, wem 
verdankt denn die katholische Kirche ihre fortdauernde gewaltige 
Macht in der Welt, wenn nicht den Frauen? Und diese, obwohl 
durch alle Jahrhunderte hindurch von ihr geknechtet, küssen täglich 
die Rute, die sie peinigt, und nicht nur das: sie dienen dieser 
Kirche als Werkzeug, um so viel, wie es nur irgend möglich ist, 
auch die Männer in diesen Dienst zu beugen. Und das weiss die 
Verfasserin, und davon spricht sie (S. 17) ganz frei, erkennt darin 
aber nur einen Vorwurf für die -— Kirche! 


Es muss aber der Verfasserin zum Lobe angerechnet werden, 
dass sie nur andeutungsweise (S. 14) den bekannten Einwand er- 
hebt, dass die Frauen, soferne ihnen irgend eine Unterlegenheit, 
gegenüber dem männlichen Geschlechte nachgesagt werden kann, 
das lediglich der bisherigen Vernachlässigung ihrer Erziehung und 
Rildung zu verdanken habon. !) Hierbei vergisst sie, wie es immer 


1) Eine ganz neue Erklärung gab Dr. Gertrud Bäumer auf dem Bres- 
lauer Kongresse für Jugendbildung und Jugendkunde (4.—6. Okt. v. J.): Die 
Frauen haben sehr wohl eigene und wertvolle Gedanken; aber sie sind zu 
schüchtern, um sie vorzubringen (!). (In den inzwischen erschienenen Verhand- 
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geschieht, allerlei Naheliegendes und Ausschlaggebendes, vor allen 
Dingen, dass eben die Beanspruchung des weiblichen Geschlechtes 
durch die Geschlechtlichkeit eine ausserordentliche Beeinträchtigung 
für eine mit der männlichen gleichen Schritt haltende Ausbildung 
ausmacht. Will man heute alle Schranken aufheben — wofür ich 
ja bekanntlich durch Befürwortung der Koedukation, durch Emp- 
fehlung der Zulassung weiblicher Bewerber für alle möglichen Be- 
rufe usw. wohl so vorurteilslos, wie es möglich ist, eingetreten 
bin — und die bisherigen Unterlassungssünden der weiblichen Er- 
ziehung wieder gut machen, so ist doch eben darüber nicht hinweg- 
zukommen, dass es sich bei diesem zukünftigen Wettlaufe zwischen 
den beiden Geschlechtern um ein sehr ungerechtes Handicap handelt: 
Der Mann, der die jahrtausendelange Schulung bereits für sich hat 
und ihre Früchte benutzen kann, soll von dem zurückgebliebenen 
Weibe eingeholt werden, das bei diesem Wettlaufe infolge seiner 
körperlichen Organisation alle paar Wochen stolpert und nur zu 
oft durch lange, oft jahrelange Unterbrechungen einer geordneten 
Tätigkeit auf diesem Erziehungswege entzogen wird. 

Ausserdem aber: kann man denn glauben, dass diese Vernach- 
lässigung des weiblichen Geschlechtes ebenso wie der Mangel seiner 
Mittätigkeit an dem Erwerbe der Kultur und der Überwindung öffent- 
licher und allgemeiner Missstände keine natürliche Begründung hat? 
dass nicht das weibliche Geschlecht, wenn von ihm eine schnellere 
und bessere Kulturentwickelung zu erwarten gewesen wäre, als die 
Männer sie zustande gebracht, auf Grund dieser überlegenen Ver- 
anlagung von Anfang an die Führung übernommen haben würde? 

Wenn nun aber unter der Mitwirkung der einsichtigen Männer- 
welt jede unnütze Beschränkung beseitigt, und den Frauen jede 
denkbare Möglichkeit zu einer den Männern völlig ebenbürtigen 
Bildung und Betätigung eröffnet werden soll, dann ist doch wohl 
das erste, was schon jetzt zu verlangen ist, dass von seiten der 
Frauen zweierlei abgelegt wird: einmal die grundsätzliche Feind- 
schaft gegen den „Mann“, die schon von den Kinderschuhen an 
durch die Frauen der jüngeren Generation systematisch eingeimpft 
wird, und dann die — ich weiss nicht, was es ist, vielleicht Un- 
logik, Heuchelei, Hinterlist, jedenfalls: -- das verwerfliche Be- 
streben, unter der Firma der Gleichberechtigung Bevorrechtungen 








lungen des Kongresses — Leipzig, B. G. Teubner, 1914 — erscheint dieser 
Gedanke — S. 105 — stark abgeschwächt in folgender Form: „Ich bin überzeugt, 
dass noch manche von den Beobachtungen über die geringere Produktivität 
und Ursprünglichkeit der Mädchen nicht auf Intelligenzmängel, sondern auf Zar- 
haftigkeit und geringeres Selbstvertrauen zurückzuführen sind.) 
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zu erstreben oder aufrecht zu erhalten. Denn dass es sich darum 
an vielen Stellen in der heutigen Frauenbewegung (von den meisten 
Führerinnen allerdings wohl völlig unbegriffen) handelt, ist auf die 
allereinfachste Weise nachzuweisen. Zum Beispiel schon gleich durch 
die gedankenlose Kultivierung von falschen Vorstellungen, die ab- 
gesehen von ihrer Unrichtigkeit auch durch das Verderben der 
Stimmung zwischen den Geschlechtern Schaden anrichten. Eine 
Ärztin, die sich über diese Dinge in solcher anspruchsvollen Weise 
äussern will, darf nicht übersehen haben, wenn es für sie wirklich 
noch, um sie auf den richtigen Weg zu bringen, einer fremden 
Einwirkung bedürftig war, dass der Verfasser dieses nachgewiesen 
hat!), dass es nicht ‚„unlogisch‘ ist, dass ein unehelich geborenes 
Kind mit seinem Vater nach der neuesten Gesetzgebung „nicht ver- 
wandt ist“ (S. 121), sondern dass dieses —- ein lächerlicher Aber- 
glaube ist, der auf Unkenntnis und unrichtigem Verständnisse des 
klaren Gesetzestextes beruht, und dem nicht Verstand genug zur 
Seite steht, um einzusehen, dass die wirkliche gesetzliche Bestim- 
mung —: dass das uneheliche Kind „nicht als verwandt gilt“, 
nämlich in familienrechtlicher Beziehung, und solange es nicht von 
dem Vater anerkannt ist —-, durchaus logisch ist, und das Gesetz 
alle richtigen Gesichtspunkte, die hier mit in Betracht zu kommen 
ein Recht haben, auf die allerbeste Weise berücksichtigt. 

So ist es also z. B. auch nicht „unlogisch‘“, wie sie (ebenda) 
. behauptet, „das angeblich so schwache, widerstandslose Weib gegen 
sexuelle Angriffe nur bis zum 17. Jahre zu schützen, den starken 
Mann aber -- wie $ 175 zeigt —- lebenslang“. Erstlich haben die 
Frauen (wie ein grosser Teil der zum: Urteile berufenen Männer) 
sich sehr dagegen aufgelehnt, dass durch den & 250 des Vorentwurfes 
zu einem neuen Deutschen Strafgesetzbuche dieser „lebenslängliche‘ 
Schutz im Sinne des $ 175 auch dem weiblichen Geschlechte zuteil 
werden soll. Ausserdem aber hat sie übersehen, was einer Ärztin, 
da der betreffende Aufsatz in Gross’ „Archiv“ veröffentlicht 
worden ist, das sie kennen muss, nicht passieren darf, — sie hat 
übersehen, was ich in einem langen Aufsatze „Homosexualität und 
Strafrecht“ an jener Stelle nachgewiesen habe, dass nämlich erstlich 
der Schutz des weiblichen Geschlechtes bis zum Beschreiten des 
17. Lebensjahres eine sehr erhebliche Bevorzugung gegenüber dem 
männlichen Geschlechte ist, das (abgesehen von 5 175) nur bis 
zum Ablaufe des 14. Lebensjahres irgendwelchen Schutz in ge- 
schlechtlicher Beziehung geniesst, und dass, falls, wie ziemlich all- 


I, Sexual-Probleme, VII. Jahrg. 8. Heft (August 1911): „Mit dem unehelichen 
Vater nicht verwandt“. 
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gemein gewünscht wird, die Homosexualität an sich aus der Reihe 
der Delikte ausgestrichen wird, gegen diejenigen Beeinträchtigungen 
von Rechtsgütern, die durch homosexuelle Handlungen nebenbei 
eintreten können, das weibliche Geschlecht genau ebenso sehr und 
ebenso lange wie das männliche geschützt werden soll. 

So mögen denn die Verfasserin und ihre Geschlechtsgenossinnen 
sich aus den Befangenheiten, aus denen heraus jene diese gehäuften 
Fehler ihrer Anschauung und ihrer Beweisführung heraus entwickelt 
hat, befreien und sich lediglich der Bestrebung widmen, bei der 
sie die Männer an ihrer Seite finden werden, —- der Bestrebung, 
die sie charakterisiert, indem sie (S. 123 f.) sagt: „Sein Menschen- 
recht will das Weib, wie es den staatsbürgerlichen Pflichten ent- 
spricht, die der Männerstaat der weiblichen Volkshälfte auferlegt. 
Schützen wird es sich dann in einem wahren Rechtsstaat schon 
selber !“ 

Damit ist der Verzicht auf all diejenigen Vorrechte, die heute 
schon das weibliche Geschlecht in der geltenden Gesetzgebung hat, 
und die durch jede Erweiterung seiner Gleichstellung mit dem männ- 
lichen nur um so wirksamer, wichtiger und zugleich für das männ- 
liche Geschlecht unerträglicher und unwürdiger werden, ausge- 
sprochen, und eine wirkliche, uneingeschränkte gesetzliche Gleich- 
stellung beider Geschlechter als Ziel gesetzt. Zu dieser ihrer letzten 
Pointe kann man ihr nur gratulieren und ein aufrichtiges Bravo 
zurufen, wozu man um so williger ist, je mehr man aus der Ge- 
samtlektüre ihrer beiden Bücher die Überzeugung gewonnen hat, 
dass sie mehr dem Vorurteile und dem Aberglauben als ihrem 
besseren Erkennen und Wollen das Überwiegen der schwachen Seiten 
ihrer Arbeit und das Ungenügende ihrer Auffassungsweise zu ver- 
danken hat. Aber auch so wird — in Erwartung besserer Aus- 
bildung der weiblichen Fähigkeiten - - das „Geschlecht, das die Welt 
verpfuscht hat in seiner langdauernden Herrschaftsperiode‘“, (S. 177) 
die Mithilfe des anderen Geschlechtes zur Erhöhung der mensch- 
lichen Kultur überall dankbar erkenien, - - wenn auch einstweilen 
noch vielfach unter dem Motto: 


Ut desint vires, tamen est laudanda voluntas! 


Wissensehaftliche Rundschau. 


Nachdruck nur mit Quellenangabe gestattet. 


Über die: Bäuerin als Kind, Jungfrau, Ehefrau und Mutter, 
über die Geburtenprävention auf dem Lande und über die innere 
Kolonisation. 

Sehr interessante zum Teil typische Lebenserscheinungen teilt 
Dr. Martha Wohlgemut in ihrem Buche: „Die Bäuerin in zwei 
badischen Gemeinden“ (Wolfenweiler und St. Märgen) mit. Sie lassen 
die gewaltigen Vorteile erkennen, welche die Bäuerin vor ihren in 
der Industrie beschäftigten Geschlechtsgenossinnen voraus hat, und 
welche einmal in der Art ihrer Berufsarbeit und zum zweiten in dem 
harmonisierenden Zusammenhang dieser mit ihren Hausfrauen- und 
Mutterpflichten gelegen sind. 


In der ländischen Volks- und” Fortbiıldungsschule werden Knaben und 
Mädchen die ganze Schulzeit hindurch (9 Jahre lang) bis zum 15. Lebensjahr 
gemeinsam unterrichtet. Die Koedukation zeigt hier keinerlei üble Folgen; es 
findet dabei trotz dieser eine scharfe Trennung der Geschlechter statt. 

: Die Knaben hakten sich bei ihren Spielen nur an Knaben, die Mädchen nur 

an Mädchen. Bei den Knaben ist das Gefühl der Verachtung, der Minder- 
wertigkeit der Mädchen recht stark; es bedeutet z. B. eine Degradation für einen 
Knaben, neben einem Mädchen auf der Bank sitzen zu müssen. Ob dieses Gefühl 
aber, wie die Trennung bei den Spielen, der Natur entspricht, oder ob hier auch 
die allgemeine Anschauung und Übung von Hause aus einwirkt und ihren Aus- 
druck findet, schemt zweifelhaft. 

Nach der Schulentlassung besuchen die jungen Leute gemeinsam bis zum 
18. (in Wolfenweiler) und 20. Jahre (in St. Märgen) noch die sonntägliche 
Christenlehre. Solange sie christenlehrpflichtig sind, erlaubt die Sitte keinen 
freien Verkehr der Burschen und Mädchen. Die Burschen gehen das Sonutags 
in den Wald oder radeln in Gesellschaft nach den Nachbargemeinden; in Wolfen- 
weiler in die Stadt, in das Kinomatographentheater und zu ähnlichen Vergnügungen. 
Die Mädchen sitzen mit,Handarbeiten zu Hause, in Wolfenweiler meist zu mehreren; 
in St. Märgen ist das Zusammenkommen durch die Entfernung erschwert. 

Erst nach der Christenlehrzeit ist den Burschen offiziell der Besuch des 
Wirtshauses und den Mädchen der öffentliche Tanz erlaubt... 

Die äusseren beim Hofsystem oft geschilderten eheerschwerenden Umstände 
bewirken auch in St. Märgen, dass Mädchen und Burschen ziemlich lange nicht 
an die Heirat denken können. Das Heiratsaller beider Teile ist etwa Mitte der 
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zwanziger Jahre. Der Hofbauer kann erst wenn die Eltern geneigt sind, den 
Hof abzugeben, auf Brautschau gehen. Dabei sind, wie ebenfalls schon oft be- 
schrieben, die Mitgift- und Vermögensverhältnisse des Mädchens ausschlaggebend, 
sie sınd wegen der Anzahlung der weichenden Erben für den Hofbauer von 
Wichtigkeit... e 

Eine Tendenz zur Landflucht der Bauerntöchter oder vielmehr Flucht aus 
der Landwirtschaft durch Heirat mit Nicht-Bauern ist wohl in Wolfenweiler vor- 
handen, noch nicht aber in St. Märgen. 

Hierher ist infolge der Abgeschiedenheit der Höfe erst wenig Wissen vom 
städtischen Leben gedrungen, und die Mädchen lernen keine oder nur wenige 
von den in Frage kommenden Männern (kleine Beamten, kleine Gewerbetreibende 
und ähnliches) kennen. 

Ferner aber ist die Schwarzwälder Bauerntochter noch lebenskräftiger und 
härter als durchschnittlich das Wolfenweiler junge Mädchen, auf dessen Kon- 
stitution die Nähe der Stadt, die hastige Arbeit der Mutter, vielleicht auch der 
Alkohol eingewirkt haben mögen. 

Die Schwarzwälderin besitzt noch in der Regel die Lebenskraft, die den 
Mut und das Selbstvertrauen gibt, alle Arbeitskraft mit Leichtigkeit zu ttber- 
winden; sie strebt deshalb nicht nach Heirat mit einem Nicht-Bauern, um sich 
ein bequemes Dasein zu sichern. Die Schwarzwälderin, wie die Wolfenweilerin, 
weiss, dass sie als Bäuerin in einem schönen Betrieb, neben einem fleissigen 
vorwärtsstrebenden Mann sich durch eigene Tätigkeit und unermüdliches Schaffen 
eine angesehene soziale Stellung erringen kann. Unter den Frauen der Gemeinde 
haben dıe Hofbäuerin und die reiche Bäuerin grossen Einfluss; ihr Wort gilt in 
der Gemeinde, während eine kleine Beamtenfrau in der Masse verschwindet und 
viele andere Frauen über sich sieht. Die Bauernmädchen erfahren aber auch auf 
der anderen Seite, dass eine schwächliche oder gar kränkliche Frau, welche die 
Arbeitslast nicht bewältigen kann, das mit Verachtung gemischte Mitleid der 
Gemeinde hervorruft, das dann auch auf die ganze Familie abfärbt; dass der 
Mann die Frau nicht achtet, die ihm eın Hemmnis für das Vorwärtskommen des 
Betriebes ist. 

Dieses Risiko auf sich zu nehmen haben blutarme, schwächliche Mädchen 
nicht mehr Mut und Kraft, sie streben danach, auf bequemere Art zu einer 
guten sozialen Stellung zu gelangen. 

Die bäuerliche Ehe wird von beiden Teilen, Mann und Frau, in dem 
religiös fundierten Bewusstsein und Glauben an die natürliche Autorität des 
Mannes und die von Gott gewollte Unterordnung der Frau eingegangen ... 

Der Vergleich des Alters, der Ehejahre und der Zahl der Geburten der 
einzelnen Frauen ergibt, dass die Fruchtbarkeit der St. Märgener die der Wolfen- 
weiler Bäuerin weit übertrifft. Diese Tatsache ist in der Verschiedenheit der 
wirtschaftlichen und kulturellen Verbältnisse in den beiden Gemeinden begründet. 
In St. Märgen ist es vor allem der starke kirchliche Einfluss, der bewirkt, dass 
die Bäuerin es als göttliches Gebot, als unabänderlich zu ihrem Leben gehörig 
betrachtet, dass sie beinahe jedes Jahr ein Kind zur Welt bringt. Sie nimmt 
diese Aufgabe im allgemeinen ohne Nachdenken hin. Den wenigen Grüblern 
setzt der festgegründete Autoritätsglaube an die Kirche und ihre Gebote eine 
Grenze ihres Nachdenkens und lässt keine Auflehnung zu. Die wirtschaftlichen 
Verhältnisse gestatten dıese Anschauung und begünstigen sie. Je grösser der 
Dienstbotenmangel wird, desto wertvoller ist die unentgeltliche Arbeitskraft der 
Kinder, die sehr bald willkommene Hilfsarbeiter werden. Auch erfordert das 
Aufziehen einer grösseren Anzahl Kinder bei dem beinahe völligen Mangel an 
Kulturbedürfnissen nicht viel mehr Opfer an Geld und Mühe als das einer 
kleineren Zahl. 

In Wolfenweiler steht einer grossen Kinderschar vor allem die Unteil- 
barkeit des Besitzes hemmend entgegen. In derselben Richtung wirken die Klein- 
heit — Beschränktheit der Arbeitskräfte in Kleinbetrieb — und die Intensität 
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der Wirtschaft, in der das zeitweilige Fehlen der Arbeitskraft der Bäuerin 
grosse Störungen verursacht; ferner die ausgedehnte Betätigung der Bäuerin im 
Weinberg und Garten, die an bestimmte Zeiten gebunden, deshalb unaufschiebbar 
und nach dem, was oben über die Qualitätsarbeit der Bäuerin gesagt ist, schwer 
zu ersetzen ist. Die Absatztätigkeit der Bäuerin leidet ebenfalls stark unter der 
Unstetigkeit. Die Nähe der Stadt mit den vielerlei Anregungen und Kultur- 
bedürfnissen kommen zu diesen wirtschaftlichen Gründen für die Beschränkung 
der Kinderzahl hinzu. Neomalthusianische Bestrebungen sind daher (nach Aus- 
sage von Pfarrherrn und Arzt) da und dort zu konstatieren.... 

Die Bäuerin sowohl in Wolfenweiler wie in St. Märgen verrichtet bis zur 
Niederkunft ihre gewohnten Arbeiten in den Reben, im Feld, im Stall und Haus. 

Schonung kennt die Bäuerin nicht. Während der Periode werden die täg- 
lichen Arbeiten wie immer besorgt; nur aussergewöhnliche schwer versehbare 
Geschäfte, wie das Waschen, werden in dieser Zeit unterlassen . 

Neun Tage lang nach der Niederkunft kommt des morgens und des abends 
die Hebamme, um Wöchnerin und Kind zu besorgen. Die Tätigkeit der Hebamme 
wird durch den Aberglauben und den Unverstand der Bevölkerung in gesund- 
heitlicher Beziehung und durch das Hängen an alten, von Grossmutterzeiten ber 
gelibten Gewohnheiten sehr erschwert. Sehr merkwürdig ist z.B. der Aberglaube 
in St. Märgen, dass die Wöchnerin sterben müsse, wenn die Hebamme eine 
weisse Schürze unzieht; sie muss deshalb immer eine schwarze tragen. Die 
pekuniäre Abhängigkeit der Hebamme — die Hoffnung auf eine die niedere 
Taxe überschreitende Bezahlung — ihre Stellung gegenüber der sozial höher 
stehenden Bäuerin verhindern sie häufig, ihre besseren Keuutnisse von Wochen- 
betthygiene, Kinderpflege und Kinderernährung anzuwenden und sich als Autorität 
gegen die Zähigkeit und den Starrsion der Bäuerin und ihrer Mutter durch- 
zusetzen. Die verbesserte Ausbildung der Hebammen wird durch diese Umstände 
paralysiert. Nur durch wiederholte Aufklärung und Unterrichtung der Bäuerin 
können diese Hemmnisse nach und nach beseitigt werden... 

Die Bäuerin in Wolfenweiler und St. Märgen stillt ihre Kinder, wenn es 
physisch möglich ist. Die Stilldauer ist in Wolfenweiler mit im allgemeinen 
einem halben Jahr bedeutend länger als in St. Märgen, wo sie selten sechs bis 
acht Wochen übersteigt. Die Tätigkeit der Bäuerin ist, zeitlich wenigstens, kein 
Hindernis zu stillen. In St. Märgen bleibt die Bäuerin ständig im Hause; in 
Wolfenweiler ist sie selten länger als drei bis Vier Stunden ausser dem Hause 
und oft nimmt sie die Kinder mit hinaus an die Arbe:tsstätte Das Stillen wird 
in Wolfenweiler im allgemeinen wegen Arbeit- und Zeitersparnis der künstlichen 
Ernährung vorgezogen. Der Grund für die geringe Stilldauer in St. Märgen ist 
wohf ausser in den allgemeinen Anschauungen und Gewohnheiten vor allem in 
der zu starken Ausnützung der Mutterkraft durch die vielen Geburten zu suchen. 
Eine Frau, die fast jedes Jahr ein Kind zur Welt bringt und dabei tüchtig 
arbeiten muss, hat nicht die Kraft, auch noch lange zu stillen. Nach dem Ab- 
stillen wird in beiden Gemeinden mit Wasser verdünnte Kuhmilch gegeben. In 
St. Märgen werden zum Ersatz der Mutterinilch des öfteren Präparate, wie ver- 
schiedene Kindermebhle, Milchzucker und ähnliches gekauft. 

Wenn die Bäuerin aus dem Wochenbett aufgestanden ist und die Mutter 
oder sonstige Verwandte — die meistens Eile hat, wieder zum eigenen Betrieb 
zurückzukehren — nicht mehr zur Hilfe da ist, dann gilt es, die Sorge um das 
Neugeborene einzugliedern in die Reihe ihrer mannigfaltigen täglichen Arbeiten. 
Viel Zeit und Kräfte hat die Bäuerin für das Kind nicht übıig. Auch hier 
wieder hat die Bäuerin in Wolfenweiler bei der geringeren Kinderzahl und den 
grösseren Altersunterschieden mehr Möglichkeit, dem Süugling Pflege angedeihen 
zu lassen, als die Schwarzwälderin, die, bevor das letzte Kind laufen kann, 
schon wieder ein anderes zur Welt bringt. In Wolfenweiler kommt es doch vor, 
dass die sehr beschäftigte Mutter versucht, das Kind im ersten halben bis drei- 
viertel Jahr täglich, später einmal wöchentlich zu baden; dann allerdings, obgleich 
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es auch noch recht nötig wäre, wenn die Kinder anfangen herumzukriechen und 
alles in den Mund zu stecken, hört das Baden ganz auf. In St. Märgen sind die 
ersten Kinder besser daran als die späteren: die Nachgeborenen erhalten kaum 
Pflege durch die Mutter, sie sind „grösseren® Geschwistern beinahe vollständig 


‚überlassen; deren Verständnis und physisches Können reicht natürlich nicht zu 


einer Besorgung aus. Das Herumschleppen der Kleineren durch die Grösseren 
in ganz unglücklichen Lagen ohne feste Unterlage, das Füttern, das diese be- 
sorgen, wobei von irgend einer Sorgfalt für Temperatur, Sauberkeit gar keine 
Rede ist, ist oft ein ganz grausamer Anblick. 


Von diesen letzteren der sozialhygienischen Beeinflussung zu- 
gänglichen Erscheinungen abgesehen, zeigen diese Schilderungen, welche 
allerdings zunächst nur lokale Bedeutung haben, dass die durch die 
Volkswirtschaft zur Notwendigkeit gewordene Vereinigung von Berufs- 
arbeit und Mutterschaft innerhalb der Landwirtschaft gegenüber der 
in der Industrie wesentliche Vorteile hat. So sind auch aus diesem 
Gesichtspunkt die innerkolonisatorischen Bestrebungen zu begrüssen 
und zu fördern. Ob sie allerdings, nachdem die Technik der Ge- 
burtenprävention auch schon zur Kenntnis der Landbewohner gekommen 
ist und nach der Einbeziehung der ländlichen Arbeiter in die staatliche 
Versicherung noch weiter kommen wird, der Volkszahl einen 
wesentlichen Nutzen bringen werden, erscheint doch recht zweifelhaft. 


Es sei daran erinnert, in welchem Masse der selbständige Bauer 
schon jetzt aus rationalistischen Gründen seine Nachkommenschaft be- 
schränkt. Wie sehr er aus eben di@sen Giründen erst in späten Jahren 
zur Eheschliessung kommt, dadurch, dass der „Anerbe meist mit dem 
Heiraten warten muss, bis der Vater ihm den Hof übergibt oder stirbt. 
Je schroffer diese Sitte eingehalten wird, um so höher muss das durch- 
schnittliche Heiratsalter des Bauernstandes sein. Auch für den länd- 
lichen Taglöhner gilt dies, da er in das kleine Haus der Eltern keine 
rau einführen kann, solange noch junge Geschwister in demselben 
wohnen. Die ländlichen BWienstboten können aber auch sehr häufig 
frühzeitig nicht heiraten, da der Bauer nur mit ledigen Dienstbnten 
das Gut bewirtschaftet und Verheiratete nicht auf diesem zu behalten 
pflegt. Wir finden daher auch bei keinem Stande soviel Spätheiraten 
Lediger; diese (d. die Heiraten nach dem 40. Lebensjahr) betrugen 
in der Schweiz 1886—90 bei der landwirtschaftlichen Bevölkerung 
8,3°/o aller Erstheiraten, während sie bei der Summe aller anderen 
Berufe nur 3,7°/o ausmachten“ (Prinzing). 


Diese vernunftgemässe Regelung der Fortpflanzung aber wird sich 
um so fester einnisten, als unter den auf das Land zurückverpflanzten 
Kolonisten sich notwendigerweise viele Städter befinden werden, die 
ihre Gewohnheiten im Tun und Denken mit sich nehmen werden. 
Sowenig also auch die Kolonisation unmittelbar der Volksvermehrung 
dienen wird, so sehr wird sie es mittelbar tun durch Herabsetzung 


. der Säuglingssterblichkeit, durch Kräftigung der Konstitution, Hebung 


dder Gebärfähigkeit und durch die Vorteile, welche darin liegen, dass die 
berufstätige Bäuerin mit dem Hauswesen, der Familie verbunden bleibt. 

In bezug auf die Säuglingssterblichkeit sind gerade die reinen 
Bauernländer am besten gestellt. Nach den Feststellungen des Kais. 
statistischen Amtes im Jahre 1909 betrug sie in 
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Hannover 121°/oo der Lebendgeborenen, 
Schleswig-Holstein 132 °/oo, 

Hessen-Nassau 103/00, dagegen z. B. in 
Schlesien 216°;oo, 

Westpreussen 204 %/oo, 

Sachsen 188 °Joo, 

Württemberg 172 °/00, 

Berlin 156 °/oo. 


Und der Reichsdurchschnitt stellte sich auf 170°%/oo. 


Um aber den neuangesiedelten Bauernfamilien eine rechte Boden- 
-ständigkeit und vor allem Existenz- und Fortpflanzungsfähigkeit zu 
geben, müssen Bedingungen geschaffen werden, welche die heutigen 
Missstände vermeiden und der Landflucht entgegenwirken. Noch in 
der Gegenwart, wo das flache Land mehr und mehr der Entvölkerung 
entgegengeht, sind von den erwerbstätigen Frauen nahezu 50°/o und 
von den erwerbstätigen Ehefrauen der überwiegend grösste Teil in 
der Landwirtschaft tätig. In manchen Teilen Deutschlands überwiegt 
das weibliche Element. So waren nach der Zählung von 1907 in den 
landwirtschaftlichen Betrieben Bayerns 994641 Männer und 1107011 
Frauen hauptberuflich beschäftigt. Das sind 52,7°/a Frauen auf 
47,3°/o Männer. 

Die Mitwirkung der Frau und der weiblichen Familienangehörigen 
im landwirtschaftlichen Betriebe des kleinen Bauern ist unentbehrlich. 
Mit dieser volkswirtschaftlichen Tatsache muss gerechnet werden. 
Neben der Haus- und Feldarbeit liegt ihr besonders die Milchwirt- 
schaft, die Geflügel- und meist auch die Jungvielizucht ob. Solche 
Bauernwirtschaften sind in Bayern, Württemberg, Schleswig, Hannover, 
Hessen und anderen Teilen Deutschlands vorhanden. 


Wenn nun auch die landwirtschaftliche Arbeit im allgemeinen 
keine ungesunde ist und für die weiblichen Arbeiterinnen keine spezi- 
fischen Schädlichkeiten birgt, so ist doch Dauer und Schwere 
der körperlichen Anstrengung im Verein mit den an die 
Fortpflanzung geknüpften Aufgaben eine Bürde, welche 
zum Nachteil für die lebende und kommende Generation 
ausschlägt, und deren Erkenntnis heute schon die bäuerliche Ehe 
zur Einschränkung der Fortpflanzung veranlasst. Zur Durchführung 
sexualhygienischer Forderungen auf dem Lande muss die Beaufsich- 
tigung der landwirtschaftlichen, insbesondere der kleinbäuerlichen 
Betriebe streng gehandlıabt werden. Es muss auf Einführung fremder 
Arbeitskräfte in den Zeiträumen gedrungen werden, in welchen die 
Bäuerin durch Schwangerschaft, Geburt, Wochenbett und Stillgeschäft 
der Schonung und Iintlastung bedarf. Die Mittel zur Entlohnung 
dieser Gehilfen müssen durch obligatorische Mutterschafts- 
versicherung aufgebracht werden. Ein Bauernvolk, mit dessen 
konstitntiver Kraft Raubbau getrieben wird, gibt keine Gewähr für 
den Fortbestand des Volkes. Diesem in letzter Linie aber ist die 
innere Kolonisation zu dienen bestimmt. 

Über die weiblichen Arbeitskräfte auf dem Lande hat Gertrud 
Dyhrenfurth eine sehr dankenswerte Untersuchung veranstaltet, 
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welche folgende Typen erfasst hat: 1. Die Magd, die Hofgängerin, 
Scharwerkerin; 2. die kontraktlich gebundene Arbeiterin; 3. die freie 
Tagelöhnerin; 4. die Kleinbäuerin und ihre Tochter; 5. die Wander- 
arbeiterin. Auf die Einzelheiten dieser Enquete wird noch an anderer 
Stelle eingegangen werden. M. H. 


Landflucht und Geburtenrückgang. Die Bedeutung der Land- 
bevölkerung für Kraft und Zahl des Volkes ist durch die Untersuchungen 
des Geburtenrückganges ins rechte Licht gerückt worden. Man hat 
gefunden, dass der Rückgang der Geburtenzahl auf dem Lande 
später eingesetzt hat und in langsamerem Tempo fortgeschritten ist 
als in den Städten. So beträgt in Preussen die Fruchtbarkeitsziffer 
auf 1000 Frauen im gebärfähigen Alter (15—45 Jahre) berechnet 


in den Jahren insgesamt in der Stadt auf dem Lande in Berlin 
1876—1880 174,6 160,64 182,93 149.21 
1881 —1890 165,25 145,17 179,10 119.59 
1891—1895 163,97 140,65 181,85 106, 23 
1896 — 1900 161,85 136,59 183,06 96, 43 
1901—1905 154,83 129,12 178,712 ` 88 78 


Diese Tatsache beleuchtet zugleich die Gefahr, welche aus einem 
weiteren Umsichgreifen der Landflucht für die Volksvermehrung er- 
wächst. Die lebhaft einsetzenden Bestrebungen der inneren Koloni- 
sation suchen ihr entgegenzuwirken. 

In England ist das Übel noch weit grösser als in anderen Ländern. 
Während dort in den letzten beiden Generationen die Einwohnerzahl 
um das Doppelte gestiegen ist, hat sich die landwirtschaftliche Be- 
völkerung um 600000 Menschen vermindert. Sie beträgt dort 
11/2 Millionen gegenüber 9 Millionen in Frankreich und 10 Millionen 
in Deutschland. Während aber dort eine grosszügige Landreform 
seitens der Regierung ins Werk gesetzt wird, steckt die Aktion bei 
uns noch in durchaus ungenügenden Anfängen. Auf diesem Wege 
ist aber im Kampfe gegen den Geburtenrückgang mehr zu erwarten . 
als von polizeilichen und strafgesetzlichen Massnahmen. M. H. 


=. nm 


Über das Geburtenproblem in den Kolonien. In einer zweiten 
Eingabe der deutschen Gesellschaft für Eingeborenenschutz an den 
Reichstag und das Reichskolonialamt wird auf die ernste Gefahr hin- 
gewiesen, welche unserer .kolonialen Eingeborenenbevölkerung durch 
die hohe Kindersterblichkeit und die geringe Geburtenzahl droht. So 
stellte sich bei einigen sorgfältig untersuchten Stämmen Kameruns 
für die ersten Lebensjahre eine Sterblichkeit von 47°/o heraus. In 
Südwestafrika kamen auf 26000 Frauen 20000 Kinder. Bei den 
Herero war das Verhältnis der Jugendlichen zu den Erwachsenen 
1903 1:2, 1909 dagegen 1:3 und ist so geblieben. 1908 wurden bei 
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ihnen 5373, 1912 nur 4591 Kinder gezählt. Im Norden Deutsch- 
Ostafrikas haben Missionäre eine Kindersterblichkeit von 72—80 °/o 
festgestellt. Wichtige Ergebnisse enthält auch die nachstehende 
Rundschaunotiz über Monogamie, Polygamie, Kinderarmut. 

Zur Abwehr dieser drohenden Volksschäden schlägt die Gesell- 
schaft vor: 


1. Beseitigung oder Einschränkung offenbarer Unsitten, die eine normale 
Volksvermehrung beeinträchtigen, wie: Abtreibungen, Kinderheiraten, Kindesmord, 
Kindesaussetzung. Diese Gebräuche widersprechen so sehr allgemein mensch- 
lichem Empfinden, auch dem der meisten Naturvölker, dass ein gesetzgeberisches 
Einschreiten gegen sie möglich erscheint. 

2. Ein Einwirken auf die Bevölkerung, unter Umständen auch mit gesetz- 
lichen Mitteln, zur Beseitigung oder Herabminderung der Polyzamie und zur 
Verhinderung einer unvernünftig hohen, die Heirat erschwerenden Morgengabe. 

3. Den grössten Nachdruck aber legt die Gesellschaft auf die Schaffung 
einer ausreichenden Geburtshilfe und einer angemessenen Pflege von Mutter und 
Kind nach der Geburt. Hierfür können natürlich nur weibliche Kräfte in Betracht 
kommen; da es ausgeschlossen ist, dazu eine genügende Zahl europäischer Hilfs- 
kräfte zu gewinnen, so empfiehlt dıe Gesellschaft die Heranbildung und Anstellung 
eingeborener Geburtshelferinnen und Heilgehilfinnen. Auf der letztjäbrigen Londoner 
Tagung des Institut Colonial International wurde diese Frage in einem auslühr- 
lichen Vortrag von Herrn Dr. Jullien behandelt. Demnach bestehen in fremden 
Kolonien, wie in Cochinchina, Madagaskar und Nigerien derartige Einrichtungen 
bereits und haben zu ausgezeichneten Erfolgen geführt (s. Compte Rendu 1913, 
S. 86 ff.). In Sumatra hat die Rheinische Mission durch einen Missionsarzt 
Batta-Mädchen zu Hebammen ausgebildet. Auch für die deutschen Schutzgebiete 
wird die Notwendigkeit solcher Bestrebungen von massgebenden Stellen anerkannt. 

Eine amtliche „Denkschrift* über die weitere Entwickelung des Gesundheits- 
wesens in Kamerun sagt: „Vor allem ist aber auch danuch zu streben, dass ein- 
geborene Frauen als Heilgehilfinnen eingestellt werden. Das kann mit Hilfe der 
Schwestern geschehen, denen die Frauen Vertrauen entgegenbringen. Es ist not- 
wendig, dass in denjenigen Gebieten, in denen eg Sitte ist, dass Frauen sich nur 
den Frauen offenbaren, überall Heilgehilfinnen vorhanden sind. Allgemein beruht 
die Bekämpfung der Prostitution und der Geschlechtskrankheiten bei deu Frauen 
in hohem Masse auf der Mitarbeit der Schwestern und Heilgehilfinnen.“ Wie 
wir erfahren, hat ferner ein Bezirksamtmann in Nordwestkamerun bei seiner vor- 
gesetzten Behörde um die Bewilligung von Mitteln für die Ausbildung ein- 
geborener Hebammen gebeten. Auch in Südwestafrika haben europäische Ärzte 
mit der Anstellung eingeborener weiblicher Pflegekräfte erfreuliche Erfalırungen 
gemacht. ; 


Gewiss sind diese Vorschläge zu begrüssen. Aber sie werden 
nur dann ihren Zweck der Bevölkerungsvermehrung erreichen, wenn 
neben ihnen sozialpolitische gegen die Landflucht gerichtete Mass- 
nahmen in grosszügigem Massstabe durchgeführt werden. In den 
Kolonien, genau wie in der Heimat, fiudet eine ständige Abwanderung 
der Landbewohner in die grossen Küstenstätte statt, so dass ganze 
Strecken fruchtbaren Landes im Innern verödet sind. Dazu kommt, 
dass die Lebensweise in den Küstenstädten mit ihren Attributen in 
Form von Prostitution, Promiskuität des Geschlechtslebens, venerischen 
Krankheiten, Sterilität am Lebensmark des Volkes zehren. Also auch 
hier wird innere Kolonisation, Schaffung einer bodenständigen Be- 
völkerung die erste Bedingung für die erstrebte Umkehr sein. 

M. H. 
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Monogamie, Polygamie, Kinderarmut. Eine höchst lehrreiche 
Zählung über den Familienstand der Eingeborenenbevölkerung in der 
Umgegend der Mission Friedberg (1 Stunde Rayon) in Deutsch-Ostafrika 
veröffentlicht der Missionar J. M. M. van der Burgt in der Kolonialen 
Rundschau (1. Heft 1914). Er fand: 
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Familienzahl mit 
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Im ganzen also 702 Kinder 840 verhöiralete Frauen. Frauen 
Dazu kommen 101 Waisen und nur 702 Kinder. 
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Besonders bemerkenswert ist hier die grosse Zahl der kinder- 
losen Familien und derer mit einem und zwei Kindern. Ferner die 
Tatsache, dass in den polygamen Ehen weniger Kinder gezählt werden, 


als in den monogamen. Und endlich der erhebliche Überschuss an 
Knaben. M. H. 


Geburtshilfe für die Eingeborenen. Auf der vorjährigen Londoner 
Sitzung des Institut -Colonial International machte Dr. Julien zu 
diesem Gegenstande folgende Mitteilungen, welche wir der Kolonialen 
Rundschau (1914, Heft 3) entnehmen. 


Die Beschaffung von Hebammen und Entbindungsanstalten in den Kolonien 
ist eine Frage von allerhöchster Wichtigkeit. Eines der grössten Übel jener 
Gebiete sind die Totgeburten und die Kindersterblichkeit, die tatsächlich eine 
erschreckende Höhe erreichen. Die Verheerungen, die Tetanus, Darmkrankheiten 
und der gänzliche Mangel an den elementarsten Begriffen der Hygiene anrichten, 
bilden eine stete Sorge der Kolonialregierungen und es muss eingestanden werden, 
die bisher erreichten Resultate sind in allen Kolonien wahrhaft entmutigend und 
das Ergebnis der staatlichen Statistiken tief betrübend. Mit welchen Mitteln 
soll man diese Geissel bekämpfen, die weniger Angriffspunkte bietet, als die 
furchtbaren endemischen Krankheiten und Epidemien, die wie ein zerstörender 
Zyklon über die Völker hinwegziehen? Es gibt kein anderes Mittel als überall 
Entbindungsanstalten zu begründen, wo abgesehen von der Pflege, die man den 
Wöchnerinnen und Neugeborenen zuteil werden lässt, Hebammen ausgebildet 
werden, die, sobald sie die nötigen Kenntnisse erworben haben, in die Bevölke- 
rungszentren entsandt werden. Man darf natürlich nicht erwarten, dass diese 
Entbindungsanstalten anfangs viel Zuspruch finden werden; grosse Geduld und 
Ausdauer werden unerlässlich sein. Die ersten Aufnahmesuchenden werden sich 
aus den Kreisen der Soldatenfrauen. der Subalternbeamten, der kleinen Kaufleute 
rekrutieren, und erst sebr allmählich wird der Bauer, wenn ich mich so aus- 
drücken darf. der Dorfbewohner sich daran gewöhnen, die Anstalt zu benutzen. 
Herrscht nicht ganz dieselbe Gesinnung auch bei unserer europäischen Bevölkerung ? 
Die öffentlichen und ganz besonders die privaten Entbindungsanstalten sind des- 
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wegen nicht weniger berufen ausgezeichnete Dienste zu leisten. Herr Dr. Rangs$, 
Inspektor des Sanitätsdienstes in Cochinchina, berichtet über die Verbreitung und 
Beliebtheit, deren sich die Entbindungsanstalten und Hebammen in Cochinchina 
bei der Bevölkerung erfreuen. Es kann heute (1910, festgestellt werden, sagt er, 
dass die öffentliche Meinung in den Provinzen diesem Personal und diesen An- 
stalten ausserordentlich günstig gesinnt ist. Die Zahl der in den Entbindungs- 
anstalten in der Provinz Bentre eingetragenen Geburten ist im Laufe von vier 
Jahren von 21 auf 225 gestiegen. 

Die eingeborene Hebamme findet Eingang in die Dörfer zweiten und dritten 
Ranges, sie bringt, in Ermangelung eines eingeborenen Arztes, die ersten Be- 
griffe mit über die Behandlung der Kinder, die Pflege der Wöchnerinnen und der 
Neugeborenen; sie hat die Sterblichkeit an Tetanus deraıt verringert (über 50°/o), 
dass man sein baldiges Verschwinden voraussieht. Sie leistet also in Cochinchina 
Ausgezeichnetes. Einige Provinzen verfügen über 3, 5, 7, 8 und 9 Hebammen und 
im Innern sind mindestens 65 verteilt, abgesehen von den Krankenhäusern. 
Schliesslich verzeichnen die Entbindungsanstalten, deren Besuch nur zunehmen 
kann, 350 bezw. 460 und 557 Geburten im Jahre. 

In Tonkin befand sich die Einrichtung von eingeborenen Hebammen noch 
in dem allerersten Stadium. 

In Madagaskar hat diese Schöpfung alle Erwartungen übertroffen; einige 
Krankenhäuser, in welchen bis dahin noch keine Frau Aufnahme gesucht hatte, 
um entbunden zu werden, mussten sofort eine grössere Anzahl von Betten für 
diese Kategorie von Patienten zur Verfügung stellen. Am 1. Januar 1905 besass 
die Sanitätsverwaltung in den verschiedenen Provinzen von Madagaskar 40 Ent- 
bindungsanstalten oder Hebammenposten, die privaten Anstalten ungerechnet. 
Die Einwohnerinnen von Madagaskar legen grossen Wert auf die Mutterschaft 
und sie bedienen sich dieser Einrichtung in ausgedehntem Masse. 


Gehalt der Hebammen 1. Klasse 600-800 Fr. mit Zulage bis zu 100 Fr. 
2 n š 2. Klasse 500 Fr. 
> 5 = 3. Klasse 400 Fr. 


Ich erwähnte bereits oben das Interesse, das die Regierung von Nieder- 
ländisch-Indien der Ausbildung von eingeborenen Hebammen entgegenbringt, 
indem sie diesem Dienst bedeutende Summen zuwendet. Im Jahre 1911 gab es 
dort 82 Hebammen im Dienst der Regierung, 24 private und 18 Schülerinnen. 

In den Philppinen befinden sich bei jedem Sanitätsposten der Regierung 
eine oder mehrere Hebammen zur Pflege der Armen. Die Medizinschule hat 
einen umfassenden geburtshilflichen Dienst eingerichtet und bildet eingeborene 
Krankenpflegerinnen aus, die hinausgesandt werden, um die Mütter in der Kinder- 
pflege zu unterweisen. 

. In Britisch-Guinea ist eine Schule für Krankenpflegerinnen und Hebammen- 
tätigkeit, unter Leitung einer europäischen Krankenpflegerin: 30 diplomierte 
Hebamnien sind im Lauf der letzten 4 Jahre daraus hervorgegangen. 

Herr Dr. Coquard in Süd-Nigeria, der die Güte hatte, den an ihn gerichteten 
Fragebogen des Institut Colonial International sehr ausführlich zu beantworten, 
bittet um eingeborene Hebammen, „die bald geschätzt und beliebt sein würden 
und auch dazu beitragen würden, die Ärzte beliebt zu machen‘. Das Bedürfnis 
nach ihnen ist so dringend, dass es sogar von den eingeberenen Ärzten an- 
erkannt wird, es ist sogar recht bedauerlich, dass die Anregung von ihnen aus- 
gegangen ist. 

Kurz, auf allen Seiten macht sich eine ernsthafte Bewegung zugunsten 
einer Entwickelung der Geburtshilfe geltend und es ist zu hoffen, dass die 
kolonialen Regierungen die Wichtigkeit dieses Dienstes nicht aus den Augen 
verlieren und ihm die erforderlichen Mittel zuwenden werden. M. H. 


Archiv für Frauenkunde. Bd. I. H. 3. 27 
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Hebammenwesen und Frauenfrage. Der unermüdliche Vor- 
kämpfer für eine Reform des Hebammenwesens, (Geh. Sanitätsrat 
Dr. Brennecke, bezeichnet die Ausgestaltung der geburtshilflichen 
Ordnung als ein sozialpolitisches Problem von ungeheurer Tragweite 
und fasst seine Vorschläge in folgenden Leitsätzen zusammen: 


„l. Für die Zulassung zum Hebammendienst ist eine strenge Aus- 
wahl unter den Bewerberinnen zu fordern. Die Auswahl der Schülerinnen hat 
nicht sowohl nach bestimmten Bildungsnormen und Gesellschafteklassen, als 
vielmehr nach individueller Befähigung zu erfolgen. Eine durch Prüfung 
zu erweisende gute Mittelschulbildung und häusliche saubere Erziehung fallen 
dabei besonders ins Gewicht. Bei Nachweis einer voll erreichten höheren 
Mädchenschulbildung kann von der Vorprüfung Abstand genommen werden. 

2. Die Ausbildungszeit soll analog den Ansprüchen in der Kranken- 
pflege mindestens 1 Jahr betragen. Bei der Ausbildung ist besonders auch 
auf eine gründliche Schulung in Säuglingspflege Bedacht zu nehmen. Zu dem 
Zwecke ist jeder Hebammmenlehranstalt ein Säuglings- und Mütterhbeim und eine 
Säuglings- und Mutterberatungsstelle, auch 'eine geburtshilfliche Poliklinik mit 
Überwachung der poliklinischen Pfleglinge anzugliedern, um die Schülerinnen 
auch in der Beobachtung und Pflege älterer Säuglinge unterweisen zu können. 

3. Die Kosten des Lehrkursus sind grundsätzlich von den Schüle- 
rinnen selbst zu tragen. Das bisher übliche Präsentationsrecht der Gemeinden 
und Gutsbezirke hört auf. 

4. Die Freizügigkeit der Hebammen wird aufgehoben. Sie 
werden nach Bedarf in den einzelnen Bezirken angestellt unter Gehalts- 
bedingungen, die im allgemeinen denen der Volksschullehrerinnen ent- 
sprechen. Die Bevölkerung hat freie Hebammenwahl. Die Besoldung der 
Hebammen ist Sache des Staates. Zur Aufbringung der Mittel ist eine stufen- 
weise nach der Einkommensteuer zu bestimmende Abgabe von 10 Mark an 
aufwärts bei jeder Eheschliessung, bei jeder Geburt und Fehlgeburt vom Ehe- 
mann bzw. von der zur Alimentierung verpflichteten Person, — wenn diese 
aber unvermögend sind oder fehlen, von der Gemeinde der Unterstützungswohn- 
sitze zu erheben. 

5. Auch von Junggesellen, kinderlosen Ehemännern, kinderlosen Witwen, 
kinderlosen geschiedenen Fihemännern, ehelosen weiblichen Personen über 
30 Jahre ohne Kinder, kinderlosen geschiedenen Ehefrauen und Witwen, sowie 
kinderlosen Ehefrauen, sobald sie ein selbständiges Jabreseinkommen von 
4000 Mark versteuern, erhebt der Staat eine Progressivsteuer bis zur 
Gesamthöhe von 15 Millionen Mark, welche zur Besoldung der Hebammen und 
zur Förderung der Geburts-, und Wochenbetts- und Säuglings-Hygiene, ins- 
besondere zum Bau von Wöchnerinnenasylen und Säuglings- und Mutterheimen 
nach Massgabe der Bedürftigkeit auf die Provinzen verteilt werden. — (Nach 
Springfeld.) 

6. Die Hebammen unterstehen als staatliche Beamte dem Pen- 
sionsgesetz für Staatsbeamte. | 

7. Bei jeder Geburt ist die Zuziehung einer Hebamme zu fordern, auch 
wenn ein Arzt die Geburt leitet. 

8. Hebammen, die 3 Jahre hindurch mit Erfolg in armen und ungünstigen 
Gegenden gewirkt haben oder in grösseren Städten hervorragend tätig waren, 
sollen Prämien oder auch bevorzugte Stellungen erhalten. 

9. Die Hebammen unterstehen der Kontrolle des Kreisarztes. Sie 
haben sich jeden Nebenerwerbs, besonders aber solcher Beschäftigungen zu ent- 
halten, die auf die Reinheit des Körpers und in bezug auf Pflege der Hände 
nachteilig wirken. Die Pflichten, und ınsbesondere das Verhältnis der Hebammen 
zu allen auf Geburts- und Wochenbetts- und säuglings-hygienischem Gebiete ins 
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Leben zu rufenden Hilfsorganisationen und Instituten, sind durch besondere 
Dienstanweisung zu regeln. 

10. Zur Hebung der sozialen Stellung ist es erwünscht, die Bezeichnung 
„Hebamme“ durch eine andere zu ersetzen, — etwa „Frauenschwester*. 

11. Als notwendige Ergänzung eines so geordneten Hebammenwesens ist 
ia jedem Kreise eine auf gesetzlicher Grundlage organisierte Frauenbilfe zu 
fordern, in dem Sinne, dass kraft eines den Frauen zu verleihenden Wahlrechts 
in jedem Kreise eine „Frauenkammer“ konstituiert wird, deren Aufgabe es 
ist, als ein berufenes und gesetzlich anerkanntes Organ der Frauen alle Frauen- 
interessen, insbesondere auf dem Gebiete des Familien-, Mutter- und Kinder- 
echutzes, der Jugenderziehung und Juguudfürsorge zu vertreten und als die 
zentrale Fürsorgestelle des Kreises im Einvernehmen mit den staatlichen und 
kirchlichen Organen, mit den Ärzten und Hebammen tatkräftig zu Bu 


Über Wochenbettfieber nach Geburt und Abort findet sich in 
dem grossangelegten, kürzlich erschienenen Werke „Rigas natürliche 
Bevölkerungsbewegung in den Jahren 1881—1911“ von B.v.Schrenck 
(Riga 1913) eine Abhandlung von Dr. W. Ruth. In Anbetracht der 
überall beobachteten Unvollständigkeit der Puerperalfieberstatistik 
hat er für das Jahr 1910 über die Todesfälle der im Alter von 
15—50 Jahren gestorbenen Frauen genaue Erkundigungen eingezogen, 
aus den Taufregistern (Standesämter gibt es nicht) und durch Nach- 
frage bei den Ärzten, Krankenhäusern und Hebammen. Bei einer 
Geburtenzahl von 9963 waren 1910 in Riga 106 Sterbefälle im 
Wochenbett ‘amtlich verzeichnet. 74 durch Sepsis und 32 durch 
andere Ursachen. Durch seine Nachforschungen konnte Ruth diese 
Ziffer auf 134 erhöhen, davon starben 94 durch Sepsis und 40 aus 
anderen Ursachen, unter den 134 Sterbefällen erfolgten 56 nach 
Abortus (54 durch Sepsis) und 78 nach rechtzeitiger Schwangerschaft. 

Prinzing, Ulm. 


Über den Einfluss des Alters der Mutter auf die Häufigkeit 
der mehrfachen Schwangerschaft werden in Frankreich laufende 
Ermittlungen gemacht. Aus zahlreichen früheren Erhebungen, die 
sich teilweise in dem Handbuch der medizinischen Statistik von 
Prinzing (S. 66) zusammengestellt finden, ist bekannt, dass der 
Prozentsatz der Zwillingsgeburten mit dem Alter der Mutter zu- 
nimmt. Dem französischen statistischen Jahrbuch (Annuaire Statistique, 
letzter Jahrgang für 1911 erschienen) sind die folgenden Ziffern für 
1907—1910 entnommen; in demselben sind nur die Zwillingsgeburten 
mitgeteilt, die Drillings- und Vierlingsgeburten nicht, es lassen sich 
also die Zahlen der Niederkünfte (durch Abzug der Zwillingsgeburten 
von den (seborenen überhaupt) nur annähernd berechnen, für die 
Ermittlung der Verhältniszahlen ist dies belanglos. 

27° 
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Alter der Mutter Geborene überhaupt Zwillingsgeburten Darunter solche 
mit Pärchen 


unter 15 Jahre 480 2 1 
15 -20 ,, 175131 M 977 217 
20—25 ,, 868 208 6638 1964 
25—30 ,, 925078 9917 3 396 
80—35 , 658 465 9500 3504 
35—40 ,, 385 721 7031 2774 
40—45 ,, 143982 2127 804 
45—50 ,, 13 533 94 23 

über 50 ,, 262 — — 
unbekannt 47687 367 135 
zusammen 3218547 36 653 12 818 


Die Zahl der Fälle mit unbekanntem Alter ist so klein, dass 
sie nicht stören (bei den Geburten 1,5 °Jo, bei den Zwillingsgeburten 
1°/o). Auf 1000 Niederkünfte kamen demnach 1807—1910 in Frank- 
reich Zwillingsgeburten beim Alter der Mutter von 


unter 15 Jahren 4.2 Jo 30 -35 Jahren 14,3 !o 
15—20 . 5,6 „ 35—40 ,„ 18,2 ,, 
20—25 ,, 76 „ 40-45 „ 14,8 „ 
25-30 „ 107, über 45 , 6,8 „, 


Nach dem 40. Jahre wird der Prozentsatz wieder kleiner, eine 
Erscheinung, die man auch sonst findet, allerdings nicht regelmässig. 

Der Prozentsatz der Pärchen wird mit zunehmendem Alter 
grösser; von 100 Zwillingsgeburten waren solche mit Pärchen beim 
Alter der Mutter von 


15—20 Jahren 22,2 35—40 Jahren 39,4 
20—25 , 29,6 40—45 , 37,8 
25—30 ,, 34,2 45—50 „, 24.5 
30-35 ,, 36,9 überhaupt 35,0 


kine bessere Beurteilung dieser Erscheinung wäre dann möglich, 
wenn zugleich eine Kombination mit der Geburtenfolge vorliegen 
würde, da man aus diesen Zahlen nicht ersehen kann, was von der 
letzteren und was von dem Alter der Mutter bedingt ist. 
Prinzing, Ulm. 


Über Konfession und eheliche Fruchtbarkeit!) bringt die 
„Soziale Kultur“ einen längeren Aufsatz, dem wir folgendes ent- 


1) Wir benutzen diese Gelegenheit, um einer Berichtigung Raum zu geben, 
um deren Abdruck uns Herr Geheimrat Prof. Dr. Julius Wolf unter Hinweis 
auf das „Konfession und eheliche Fruchtbarkeit“ behandelnde Kapitel der Wissen- 
schaftlichen Rundschau unseres zweiten Heftes des ersten Bandes ersucht hat: 

„Den Entstellungen gegenüber, deren Gegenstand die von mir in meinem 
Buche „Der Geburtenrückgang, die Rationalisierung des Sexuallebens in unserer 
Zeit“ vorgetragene Auffassung, wonach der Geburtenrückgang in erster Linie auf 
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nehmen: Auf Grund spezialstatistischer Untersuchungen haben sich 
erhebliche Unterschiede der Geburtenzifferhöhe bei Protestanten, 
Katholiken und Juden ergeben, und diese‘: Unterschiede bleiben 
auch bestehen, wenn man gleiche 'soziale Berufsschichten neben- 
einanderstellt. In Preussen, ebenso wie in Bayern werden durch- 
schnittlich in einer katholischen Ehe 5, in einer protestantischen 4 
und in einer jüdischen 2 Kinder erzeugt. Ähnliche Verhältnisse 
werden auch für Baden nachgewiesen. Dabei ist zwar zu berück- 
sichtigen, dass in diesem Staate die katholische Bevölkerung mehr 
agrarisch ist und weniger in die Geheimnisse gewisser Mittel ein- 
geweiht ist, auch sind auf dem Lande mit seinem starken Arbeiter- 
mangel ein tüchtiger Nachwuchs wünschenswert, vielleicht auch der 
natürliche Sinn des Bauern weniger verdorben. Aber man kann es nicht 
allein dem agrarischen Charakter der Bevölkerung zuschreiben, wenn 
die vorwiegend katholischen Amtsbezirke eine viel höhere eheliche 
Fruchtbarkeitsziffer aufweisen als die protestantischen. Auch in den 
vorwiegend protestantischen Städten zeigt sich, wenn auch nicht in 
so ausgeprägtem Masse, der Geburtenrückgang stärker als in mehr 
katholischen, und hier dürfte sich überhanpt kein anderer Erklärungs- 
erund für die verschieden hohen Geburtenziffern finden als eben der 
Unterschied der Konfession. Augenscheinlich ist dies Verhalten zum 
grossen Teil dem Einfluss der katholischen Kirche zuzuschreiben. 
Käthe Gaebel, Berlin. 


Verdrehte Rassenhygiene (Twisted Eugenics) betitelt der ehe- 
malige Präsident Roosevelt als Mitherausgeber der bekannten 
amerikanischen Wochenschrift „The Outlook“ seinen regelmässigen 
Leitartikel in einer der Januarnummern dieser Zeitschrift. Er tritt 
hier den Ansichten eines Artikels über „Rassenhygiene und Militaris- 
mus“ entgegen, den ein bekannter Professor an einer bekannten 
Universität geschrieben habe. Aus Gründen des Taktes verschweigt 
Roosevelt den Namen des Verfassers und des ihm zur Veröffentlichung 
dienenden Organs, eo dass eine Nachprüfung der angegriffenen Arbeit 
nicht möglich ist. Dennoch erscheint es der Mühe wert, sich näher 
mit Roosevelts Ansıchten zu befassen, weil sie nicht nur einem der 
bekanntesten pazifistischen Argumente entgegentreten, sondern weil 
Roosevelt in wenigen Seiten ein zum grossen Teil einwandfreies 
rassenhygienisches Glaubensbekenntnis ablegt. Roosevelt geht von 


die Änderung der allgemeinen Denkweise in Hinsicht der Erspriesslichkeit einer 
grösseren Kinderzahl für die Eltern zurückzuführen sei, Entstellungen, denen, 
wenn auch sicher unabsichtlich, Nahrung zugeführt wird auch durch Ihre jüngste 
Notiz über Konfession und eheliche Fruchtbarkeit, habe ich, mit der Bitte um 
Abdruck, zu konstatieren, dass ich das Überhandnehmen der rationalistischen, 
d. b. rein verstandesmässigen Denkweise nicht zurückführe auf eine Abkehr von 
irgend welcher Religion, sondern diese Abkehr bereits als Folge des Überwiegens 
rein verstandesmässiger Argumente ansehe. Abkehr von der Religion und 
geringere Kinderzahl schöpfen also für mich aus der gleichen Quelle. Das ist 
etwas ganz anderes als die mir zugeschriebene Auffassung.“ Die Red. 
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dem Satz des Vaters der modernen Rassenhygiene, Francis Galton, 
aus: „Für die Rassenhygiene kommen die Faktoren in Betracht, die die 
Menschheit auf dem Wege sozialer Regelung in Anwendung bringen 
mag, um eine Besserung oder Abschwächung der Rasseneigenschaften 
der zukünftigen Generationen zu erzielen“, und übersetzt diese 
wissenschaftliche Begriffsbestimmung in seine praktische Sprache mit 
„gute Züchtung von Männern und Frauen mit dem Ziel, in Zukunft 
bessere Männer und Frauen zu erzeugen“. Dann wendet sich 
Roosevelt gegen die oben erwähnte Arbeit und bezeichnet es als ein 
bedauerliches Kämpfen gegen Windmühlen, dass der Herr Professor 
sich folgendes, nicht ganz neue Argument zu eigen mache: „Der 
ökonomisch wichtigste und positivste Faktor zur Beförderung des 
menschlichen Fortschrittes ist gute Züchtung. Rassenverschlechterung 
kommt hauptsächlich von dem Gegenteil, der schlechten Züchtung.“ 
Hier fügt der Autor hinzu, dass der Militarismus die schlechte 
Züchtung begünstige, weil die besten Männer in den Krieg gehen 
und getötet werden, während die Schwachen und Furchtsamen zu 
Hause bleiben und Väter der nächsten Generation werden. Roosevelt 
gibt zu, dass in gewissen Fällen diese Auffassung zu Recht bestehe, 
z. B. für Frankreich unter Napoleon und dem republikanischen Rom 
in den letzten 2 Jahrhunderten vor dem Kaisertum. Nach dieser 
Einschränkung ereifert sich Roosevelt gegen die (rültigkeit des 
obigen Satzes und führt einen nicht immer einwandfreien Gegen- 
beweis. Zunächst verweist er auf England, dessen durchschnittliche 
Rassentüchtigkeit in den letzten 100 kriegsfreien Jahren sich wesent- 
lich verschlechtert habe (wohl auf Grund der industriellen Entwicke- 
lung) im Vergleich zu der Bevölkerung der grössten Militärmacht, 
Deutschland, das viele Kriege zu bestehen hatte. Im Gegenteil habe 
Deutschland nach dem 30jährigen Krieg bewiesen, dass ein Volk sich 
nach den stärksten Verheerungen in wenigen Generationen wieder 
erhole und Deutschland stehe physisch trotz der Kriege des letzten 
Jahrhunderts weit über England, ferner sei es noch sehr eine Frage, 
ob die rassenhygienischen Schädigungen, die die Industrie bringe, 
sich so rasch wie die Schädigungen des Krieges wieder korrigieren. — 
So einfach ist das Problem denn doch nicht. Zum ersten muss bei 
einem Vergleich zwischen England und Deutschland von heute, wenn 
von einer wesentlichen rassenhygienischen Verschlechterung Englands 
im Lauf des letzten Jahrhunderts gesprochen wird, in Betracht 
gezogen werden, dass die Unterlagen zur Prüfung des Status vor 
100 Jahren so gut wie völlig fehlen. Zum zweiten sei nicht ver- 
gessen, dass England wie Deutschland mächtige Industriestaaten sind, 
dass aber Deutschland eine weit bessere soziale Gesetzgebung hat 
als England, ferner dass die Bodenbesitzverhältnisse in Deutschland 
wenn auch alles eher als ideal, so doch in gewissem Sinn noch weit 
besser als in England sind und dass England deshalb und aus andern 
hier nicht zu erörternden Gründen noch heute einen Pauperismus 
zeigt wie kein zweites Land. 

Und selbst zugegeben, dass die Industrie enormen Schaden nicht 
nur der Gegenwärtigen, sondern auch der zukünftigen Generation 
zufügt (vergleiche die glänzenden Untersuchungen von Rühle „Das 
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proletarische Kind“), so haben wir doch gelernt, national und inter- 
national die krassesten Schäden gesetzlich zu beseitigen (z. B. Verbot 
der Phosphorstreichhölzer, des Bleiweisses etc.) und haben eben die 
Pflicht, die gesamte die Industrie berührende Gesetzgebung nach 
rassenhygienischen Prinzipien auszubauen. Vor allem aber ist es 
doch unlogisch, daraus, dass ein anderer sozialer Faktor, die In- 
dustrie, eben so grosse, ja noch grössere Verheerungen anrichtet als 
der Krieg, diesen das relativ kleinere Übel damit zu entschuldigen 
und gutzuheissen, weil es noch grössere Übel gibt. Unsere klare 
und unzweideutige Aufgabe vom rassenhygienischen Standpunkt ist, 
jedes Übel nach dessen Entstehungen und Zusammenhängen zu er- 
forschen und auf Grund der so gewonnenen Einsicht radıkal zu be- 
kämpfen. Mir will auf Grund meiner Besuche in zahlreichen kleinen, 
grösseren und grössten industriellen Betrieben der Vereinigten Staaten 
scheinen, dass man sich dort in der Bekämpfung der durch die 
Industrie erzeugten rassenhygienischen Schädigungen noch in den ersten 
Anfängen befindet. 


Zum dritten will ich einmal annehmen, es sei bewiesen, dass 
die militärische Erziehung eine gewisse rassenhygienische Bedeutung 
im guten Sinne habe, so macht Roosevelt den Fehler, die Erfolge 
der militärischen Erziehung auf das Konto des Krieges gut- 
zuschreiben. Das ist durchaus unlogisch, der Krieg als solcher kann 
nur eine wesentliche Verschlechterung und Verminderung des rassen- 
hygienischen (resamtbesitzes bringen, und zwar für beide Nationen, 
den Sieger wie den Besiegten. Die Vorteile der militärischen Er- 
ziehung aber als solche, das muss Herr Roosevelt ohne weiteres zu- 
geben, könnten doch ın mindestens ebensoguter, wenn nicht viel 
besserer Weise und mit weit geringeren Mitteln erzielt werden, wenn 
man das gesamte Ziel direkt ins Auge fassen würde, statt es auf 
dem wahnsinnigen Umweg des heutigen Militarismus erreichen zu 
wollen. Dann aber sei noch betont, dass es kaum möglich sein 
dürfte, einwandfrei zu beurteilen, ob bei der Bilanz des Kontos 
dieser militärischen Erziehung ein rassenhygienisches Saldo übrig 
bleibt; vergessen wir doch nicht, wie durch die militärische 
Disziplin durchschnittlich die Individualität erdrückt und erstickt 
und ein rassenhygienisch verwerflicher Kadavergehorsam gezüchtet 
wird, und wie viele der als „stramme Kerls“ zurückkehrenden Bauern- 
burschen Trunksucht, Roheit und venerische Krankheiten ins Dorf 
mitbringen, oder wie viele überhaupt nicht mehr aufs Land zurück- 
kehren und so der Industrie in die Arme getrieben werden. Auch 
Schweden und Norwegen haben einen Menschenschlag, der dem 
deutschen ruhig die Wage hält, und beide Länder kennen einen 
Militarismus, wie ihn Roosevelt an Deutschland als eugenisch wert- 
voll empfiehlt, nicht. 


Prüfen wir noch einige Argumente des Inhabers des Friedens- 
nobelpreises: Roosevelt beginnt nun ironisch zu werden. Er spricht 
davon, dass der Krieg Helden und Heldenverehrung erzeugt und 
bringt uns als Beispiele — Scott, der auf den Eisfeldern der süd- 
lichen Arktis und Livingstone, der auf dem heissen Boden Afrikas 
den Heldentod starb. Was aber beweisen diese beiden heroischen 
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Opfer des menschlichen Forschungsgeistes für die Berechtigung des 
Militarismus? Roosevelt verschiebt das ganze Problem, ganz ab- 
gesehen davon, dass man das Auftreten solcher Heldennaturen 
biologisch als gesetzmässig und jedenfalls aus einer Reihe von 
Faktoren bedingt nachweisen kann, während Roosevelt den Herois- 
mus wie eine absolute Grösse behandelt, die einmal durch eine Art 
Urzeugung auftritt und dann infolge der Heroenbewunderung neue 
Helden züchtet (etwa das Gegenteil einer rassenhygienisch schäd- 
lichen Infektion)... Dann appelliert Roosevelt an die 300 Helden der 
Thermopylen, die das Vaterland gerettet haben, und endlich moch 
an Jen Bürger- oder Sklavenkrieg in den Vereinigten Staaten. Ich 
behaupte, dass Roosevelt selbst hier gegen Windmühlen ficht. Ich 
glaube nicht, dass ein ernsthafter, wissenschaftlicher Gegner des 
Militarismus es je geleugnet hat, dass es Kriege gab, die mit Recht 
von der einen Seite geführt wurden. Was aber früher gelegentlich 
seine Berechtigung gehabt haben mag, braucht nicht auch heute be- 
rechtigt zu sein. Für den Krieg ist eine solche Berechtigung sichıer- 
lich zu verneinen. Ich zweifle nicht, dass Roosevelt das Buch des 
sympathischen Norman Angell gelesen hat („Die falsche Rechnung“), 
worin dieser den Nachweis vom rein ökonomischen Standpunkt 
beibringt, dass ein Krieg heute, selbst wenn erfolgreich durchgeführt, 
einer Nation unter allen Umständen mehr Schaden als Nutzen bringt. 
Durch die heutige Verfilzung des gesamten internationalen Kultur- 
lebens ist es schon soweit gekommen, dass die Freunde des Milita- 
rismus nur noch eine Minderheit von „patriotischen“ Profitjägern 
und Hetzern darstellen, die sich eine gewisse Gefolgschaft mehr 
oder weniger urteilsfähiger Menschen mit allen Mitteln der Massen- 
suggestion heranziehen. Es wäre weit sympathischer, wenn Roose- 
velt seine unstreitbare Intelligenz dafür einsetzen würde, all die von 
Norman Angell und anderen zielbewussten Theoretikern des Pazifis- 
mus herausgearbeiteten Gedankengänge sachlich zu widerlegen, statt 
sich im Spott über die schwächlichen und furchtsamen Menschen zu 
gefallen, die zu Hause bleiben, wenn das Vaterland in Gefalır ist. 


Roosevelt ironisiert dann weiter, dass man, wenn man: den 
Krieg aus eugenischen Gründen abschaffen wolle, ebensogut alle 
Feuerwehren abschaffen müsse, da auch hier wertvolle Menschen 
ihr Leben riskieren. Es liegt doch auf der Hand, dass dieser Ver- 
gleich hinkt: beim Krieg gibt es Menschenleben und Güter zu ver- 
nichten, bei Feuersbrunst genau das Gegenteil, nämlich Menschenleben 
und Güter zu retten. Ja, gerade das ist ein bis heute noch nicht 
widerlegtes Argument der Pazifisten, dass wir des Krieges nicht melır 
bedürfen, um Heroen und Heroenverehrung zu züchten, da das 
moderne Leben sich so gestaltet hat, dass jeder Tüchtige Gelegenheit 
findet, für die Gesamtheit zu arbeiten und gelegentlich sein Leben 
zu opfern. Hier sei auch daran erinnert, dass es viel leichter und 
ethisch weniger wertvoll sein kann, vor aller Augen den Märtyrer- 
tod zu sterben, als ın jahrelangem Kampfe für das Wohl der Ge- 
samtheit ohne Dank und Anerkennung sich aufzureiben. Für mich 
ist ein Regiment, das (NB. auf Befehl derer die nicht mitreiten und 
die nachher als die siegreichen Helden gefeiert werden) in einer 
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Schlacht aufgerieben wird, weniger verehrungswürdig als die Opfer 
der heutigen Industrie, die jahraus jahrein regimenterweise nicht nur 
dem Tod ins Auge sehen, sondern ihn auch erleiden. Mit genau 
denselben Argumenten hat man einst versucht, die Angriffe auf die 
Fabrikation von Phosphorzündhölzer abzuschlagen. Dabei gingen die 
Arbeiter einem so sicheren Tod entgegen, dass z. B. in der Abteilung 
des Verpackens der Streichhölzer ein durch Todesfall leergewordener 
Platz immer durchs Los ausgefüllt werden musste, da der Kandidat 
genau wusste, dass er nur noch ganz wenige Jahre zu leben hatte. 
Derartige Arbeiten fürs „Gemeinwohl* nennt der Franzose treffend 
„Die trockene Guillotine“. 

Heute ist die Fabrikation dieser Streichhölzer in den meisten 
Staaten verboten, und wir wissen denen Dank, die trotz Hohn und 
Spott ihre Forderungen unentwegt erhoben und zur Anerkennung 
gebracht haben. So wird es auch den Theoretikern des Pazifismus 
ergehen und schon durch die heutigen positiven Fortschritte und 
Erfolge ihrer Ideen lassen sie sich leicht trösten über den beissenden 
Spott des Herrn Obersten der Rough Riders. 

Roosevelt hat unbedingt Recht, wenn er sagt, dass der Mili- 
tarısmus in Amerika keine solche Rolle spiele wie in Europa; ob er, 
wie der Chemiker sagt, nur in „Spuren“ nachweisbar ist, mag, mit 
Recht bezweifelt werden. Die Japaner und Mexikaner!) und eine Reihe 
der mittel- und südamerikanischen Staaten werden mit mir ein Frage- 
zeichen machen, ja ich hörte aus den: Munde von ganz einflussreichen 
Menschen, dass ein Krieg der Vereinigten Staaten in abselıbarer Zeit 
kein Ding der Unmöglichkeit sei. Wenn der Militarismus in der 
Union nur „in Spuren“ vorhanden wäre, so würden die neuerlichen 
eifrigen Bemühungen der aufrichtigen Friedensfreunde Wilson und 
Bryan auch nur schwer zu verstehen sein. 

Mit dem zweiten Teil von Roosevelts Aufsatz kann ich mich 
fast durchwegs solidarisch erklären. Er bekennt sich als ein Anhänger 
der radikalen Forderungen der modernen Rassenhygiene und verficht 
diese Forderungen mit Temperament und anerkennenswerter Geschick- 
lichkeit. Er berührt das Problem des Geburtenrückganges und prägt den 
kühnen, aber sehr anfechtbaren Satz, dass die Rasse, deren Familien 
durchschnittlich weniger als 4 Kinder haben, im Rückgang begriffen 
sei, die mit 3 Kindern sei auf dem toten Punkt angelangt und die 
Familien mit nur 2 Kindern seien ein sterbendes Element in der 
Rasse. In plausibler Weise werden Ausführungen und Einschränkungen 
zu diesen Thesen gegeben. Des ferneren soll der rassenhygienisch 
Minderwertige ganz an der Fortpflanzung verliindert werden, besonders 
aber Verbrecher und Schwachsinnige. Bekanntlich stehen ja schon 
in verschiedenen Staaten der Union entsprechende Gesetze in Kraft. 

Dann spricht Roosevelt von unserer Pflicht, die Jugend so 
heranzubilden, dass sie fähig sei, eine kommende, gesunde Generation 
zu erzeugen und selbst wieder zu erziehen. Er fordert rückhaltlos 
Befreiung der Frau und deren Gleichberechtigung mit dem Mann, 
aber beider Rechte müssen so beschaffen sein, dass sie sie nicht an 


') Der Aufsatz wurde einige Wochen vor dem mexikanischen Abenteuer 
geschrieben. 
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der Durchführung ihres höchsten Berufes hindern, nämlich an der 
Erzeugung und Erziehung der kommenden Generation. Er ist der 
Ansicht, dass die Frau neben Mutter- und Gattenberuf sehr wohl 
auch einen Beruf ausüben kann als Arzt, Rechtsanwalt oder dergl. 
und beruft sich als Stütze für diese Forderung auf seine Erfahrung 
und speziell auf eine Frau, die ihren 7 Kindern eine gute Mutter 
war und dabei einen öffentlichen Beruf mit Erfolg versah. 

Zum Schluss erwähne ich noch den Satz Roosevelts, dass es 
weder für die Frau noch für den Mann eine Laufbahn gebe, die 
etwas anderes sei als ein armseliges Surrogat im Vergleich zu der 
Laufbahn eines liebenden Ehepaars, das eine Kinderschar zur Welt 
bringe und aufziehe, genügend gross, um das Anwachsen der Rasse 
zu garantieren und deren Rückgang zu verhindern. 

Alfred Knapp, Zürich. 


Das Zeugungsrecht und das Recht auf Abtreibung. Es handelt 
sich darum, so schreibt Dr. E. Toulouse in seinem Buche „La vie 
nouvelle“, die Freiheit eines jeden zu umgrenzen. Sehr viele glauben, 
diese Frage gelöst zu haben wenn sie sagen, dass jeder frei ist zu 
tun was anderen nicht schadet. Zweifellos; aber was schadet dem 
anderen nicht? 

Betrachten wir beispielsweise ein tägliches Vorkommnis: 

In Frankreich besteht die Gewohnheit, rechts zu fahren. Sie 
erscheint manchen mangelhaft, obgleich auch sie gehindert werden 
zu tun, was sie für sicherer halten. Soll man ihnen nun erlauben, 
links zu fahren? Aber die Erfahrung hat gelehrt, dass es gefährlich 
für alle sein würde, wenn nicht alle Kutscher auf derselben Strassen- 
seite fahren. Da die Gewohnheit, die Gesetzkraft besitzt, im Rechts- 
fahren besteht, wird sie auch für die Andersdenkenden obligatorisch, 
sonst wären diese ein Hindernis für die regelmässige Tätigkeit der 
Mehrheit. Dieses Beispiel aber ist kaum diskutierbar, denn alle Welt 
begreift, dass man für gemeinsame Handlungen praktische Verstän- 
digungen schaffen muss; jene Handlungen, für die man heute eine 
grössere Freiheit verlangt, sind anderer Art. 

In Wahrheit aber erscheinen uns die anderen Akte nur deshalb 
persönlich, weil wir sie mit einem ungenügenden Verständnis beur- 
teilen. Im grossen Jahrhundert des Sonnenkönigs genierte man sich 
nicht, die menschlichen Exkreta durch die Fenster zu werfen — sogar 
im Louvre-Palast. Und der Höfling, der sich in einem Gange des 
Versailler Schlosses erleichterte, glaubte wie kaum einer, einen persön- 
lichen Akt zu begehen. Ihm waren eben die Mikrobentheorien un- 
bekannt, die in dieser Geste im Krankheitsfalle eine Ansteckungs- 
gefahr für alle entdeckt haben und ihr folglich einen kollektiven Wert 
verleihen. Und nach und nach sind die intimsten Akte, infolge ihrer 
besser verstandenen Solidarität, von allgemeinem Interesse geworden: 
Urinieren, auf den Abort gehen, spucken, seine Wäsche, Teppiche etc. 
durchs Fenster ausschütteln usw. 
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Der Begriff der Solidarität aller Handlungen erweitert sich ohne 
Unterlass. Die Impfung ist für die ersten Lebensjahre obligatorisch 
geworden, weil eine für die Blattern empfängliche Person die anderen 
bedroht; die ansteckenden Krankheiten müssen heute bei der Behörde 
gemeldet werden; für die Tuberkulose verlangt man die gleiche Mass- 
nahme; demnächst wird man wahrscheinlich auch die Träger von 
Typhuskeimen einer medizinischen Überwachung unterstellen. Andere 
Schutzmassregeln werden ergriffen werden, z. B. das Verbot für mit 
ansteckenden Krankheiten Behaftete sich zu Hause verpflegen zu 
lassen usw. Alles dies.sind Beschränkungen der individuellen Freiheit, 
deren Durchführung eine rationeller denkende Gesamtheit unbedingt 
fordern wird. 


Bis in die Akte des physiologischen Lebens der Individuen 
hinein ist die Gesellschaft interessiert, sonderlich, wenn diese Akte 
einen eminent sozialen Charakter tragen und die Form von Liebes- 
beziehungen annehmen. Die Zeugung von Kindern ist ein solcher 
Akt. Wenn Kinder unter Bedingungen gezeugt werden, die die wesent- 
lichen Regeln dieser physiologischen Funktion vergewaltigen, dann 
laufen sie Gefahr, schlecht gestaltet, krank an Körper oder Gehirn 
zur Welt zu kommen und, wenn sie leben bleiben, schwächlich, taub- 
stumm, schwachsinnig, epileptisch zu werden. Unfähig zu einer pro- 
duktiven und normalen Lebensführung fallen sie alsdann den anderen 
gesund Geborenen zur Last, die dergestalt gezwungen werden, nicht 
nur für ihre eigenen Bedürfnisse aufzukommen, sondern auch noch 
für die dieser Unglücklichen. Und wenn der gesunde Arbeiter sein 
Tagewerk vollbracht hat, dann hat er das Bewusstsein — wofern er 
über dieses Problem nachdenkt — dass er eine Mehrarbeit lıat leisten 
müssen, um die Nahrung, die moralische Orthopädie oder die zwangs- 
weise Überwachung dieser armen Missgestalteten zu sichern. 


Und deswegen muss betont werden, dass die Unvorsichtigen, 
die Unwissenden oder die Zyniker, die fortfahren zu ihrem Vergnügen 
Kinder zu zeugen, indem sie glauben es sei ihr Recht und ihre un- 
antastbarste Freiheit, sich täuschen. Die Freiheit, sich zu lieben ? 
Nein, nicht einmal das; denn dazu bedarf es eines Liebesgenossens 
und das Recht dieses letzteren gesund zu bleiben, steht höher als 
das Recht des ersteren, seine Sinne zu befriedigen. — Freiheit zu zeugen? 
Nein, sicherlich in keiner Weise; denn das Recht des Kindes, nicht 
ein Opfer grausamer Übel zu sein, steht noch höher als das Recht 
auf die Vaterschaft. 


Beging jener Säufer, der seiner unglücklichen, dummen und 
resignierten Frau ein halbes Dutzend schwächliche und krampfkranke 
Sprösslinge zeugte, nicht einen Missbrauch seines natürlichen Zeugungs- 
rechts? Verdiente er nicht, vor den Richter gestellt, mit einem Verweis 
bestraft und im Notfalle isoliert zu werden, um ihn ausser Stand zu 
setzen, Schaden zu stiften? Die Amerikaner, die doch die individuelle 
Freiheit — vorausgesetzt sie wird zu keiner Gefahr für andere — 
besonders lebhaft betonen, gehen bedeutend weiter, indem sie für 
gewisse Verbrechberklassen eine radikale Operation fordern, die jenen 
für immer das Mittel raubt, dieses natürliche Recht auszuüben. 
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Oh, ich weiss wohl: Man klagt den Arzt an, manchmal ein. wenig 
weit zu gehen und Dinge reglementieren zu wollen, über die er keine 
genügende Aufklärung besitzt. Aber ist dies der Fall? Er besitzt 
glücklicherweise genügend weitgehende Kenntnisse um sein Einschreiten 
in dieser Frage zu rechtfertigen. Man weiss — und alle sollten es 
wissen — dass die unverbesserlichen Alkoholiker viele Aussichten 
haben, Missgestalten zu zeugen: paralysierte Kranke, Schwachköpfe 
oder Epileptiker; dass die Syphilitiker in der akuten Zeit ihres Übels 
viele Aussichten haben, neben den Totgeborenen, die einen direkten 
Verlust an Pflege und Ausgabe darstellen, auch Kinder zu zeugen, 
die von diesem Übel angefressen sind oder die später schwächlich, 
kindisch, stumm und an Hornhautentzündung blind werden; dass die 
Tuberkulosen leicht skrofulose, schlappe Kinder mit ungenügenden 
Organen und schlechter Herzbildung zeugen können, die ganz be- 
sonders für Ansteckungen empfindlich sind und dergestalt in den von 
dem Bazillus heimgesuchten Familien eine ununterbrochene Kette von 
Schwindsüchtigen bilden; dass die Mehrzahl der Schwerkranken aller 
Art und der Konvaleszenten alle möglichen Aussichten haben, arme 
Wesen in die Welt zu setzen die für ein normales Leben unfähig sind. 


Es besteht also hier eine genaue und strenge Pflicht, die Freiheit 
der Individuen zu beschränken. Und ich habe Gewicht darauf gelegt, 
diese Notwendigkeit an einem typischen Beispiel zu illustrieren und 
dann auch, weil dieses Problem noch der Aufklärung bedarf. 


Das Recht auf Abtreibung ist mit dem Recht auf Zeugung 
symmetrisch. Nur wird diese Frage durch die stärksten Vorurteile 
verdunkelt und ist ın der Tat vielseitiger. 


Eine Frau hat sich gehen lassen und inmitten der Schwanger- 
schaft will sie die Frucht nicht mehr austragen. Der Eingriff der 
sie davon befreit, vernichtet eine menschliche Frucht. Prüfen wir 
diesen Akt um ihn charakterisieren und entscheiden zu können, warum 
und bis zu welcher Grenze auch in dieser Beziehung die Freiheit des 
Individuums zu beschränken wäre. Man hat sattsamı über das Problem 
diskutiert, ob der Embryo im Mutterleibe eine Person ist und in 
welchem Augenblick er eine individuelle Existenz beginnt. Die Theo- 
logen haben sich in die Diskussion mit der Frage gemischt, wann 
sich die Seele dem Körper hinzufüge. Vom praktischen Standpunkt 
aus sind alle diese Fragen unlösbar, denn das Leben ist vorhanden, 
sobald sich der Keim zu bilden beginnt; es vervollkommnet und 
kompliziert sich nur in dem Masse, als das neue Wesen wächst und 
sich differenziert, ohne dass man eine genaue und objektive Grenze 
zwischen der einen und der anderen Periode feststellen könnte. Eine 
Tatsache nur bezeichnet die Vollendung des neuen Wesens: Die Geburt. 
Vorher lebt es nicht ein persönliches Leben, sondern führt ein Parasiten- 
leben im mütterlichen Organismus. 


Nun will sich aber die Frau, aus Mangel an physischem oder 
moralischem Mut vor den neuen Lasten, die ihr aus Uberraschung 
oder Unvorsichtigkeit auferlegt worden sind, ihrer Frucht vor der 
Reife- entledigen. . 
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Indem sie zur Abtreibung schreitet begeht sie also durchaus 
kein Verbrechen gegen das keimende Wesen, denn sonst müsste man — 
da es wie gesagt unmöglich ist, eine rationelle Grenze zu ziehen — 
gradweise bis auf den lebenschaffenden Akt selbst zurückgehen und 
alle „Betrügereien“ die der moderne Mensch sich hier zu Schulden 
kommen lässt, in gleicher Weise als Verbrechen bestrafen. 


Wenn im Gegenteil die Abtreibung unabhängig vom Willen der 
Mutter erfolgte, etwa infolge eines Gewaltaktes oder durch einen un- 
geschickten medizinischen Eingriff, dann wäre diese berechtigt, Schaden- 
ersatz zu verlangen. Dies ebenfalls wieder auf Grund des Prinzips, 
dass die Leibesfrucht infolge der biologischen Umstände die Sache der 
Frau ist, worüber nur sie selbst verfügen kann; und da diese Frucht 
einen zukünftigen Wert darstellt, so kann man sie dessen nicht be- 
rauben, obne Ersatzpflichten gegen sie einzugehen, 

Eine andere Person besässe ebenfalls Rechte auf das zur Welt 
kommende Kind: Der Vater. Er könnte im Falle von Abtreibungs- 
versuchen durch das Gericht den Schaden feststellen lassen, der ıhm 
aus der Vernichtung eines Wesens entsteht, das für ihn eine kommende 
Hilfe und demnächstige Freude bedeutet hat. Dieses Recht ist wahr- 
scheinlich niemals festgestellt worden. Aber es ist gewiss, dass mit 
der wirtschaftlichen Gleichheit der Geschlechter, der wir zusteuern, 
und infolge der Feststellung der Vaterschaft bei ausserehelichen Ver- 
bindungen, späterhin auch hier Interessen entstehen werden, die diese 
Rechte festlegen. Und auch in diesem Falle würde das juristische 
Problem durch Schadenersatz gelöst werden müssen. 


Die Frage wäre somit erledigt und die Frau würde hier ihre 
unbeschränkte Freiheit besitzen, wenn nicht der anteibanpzant auch 
ein allgemeines Interesse berührte. 

Genau genommen: Wir haben Ursache, die Verbrechen gegen 
den Staat sorgfältig zu untersuchen. Denn oft hat man das Interesse 
der Allgemeinheit mit dem Interesse des Souveräns, der Regierenden 
und der Stärkeren verwechselt. In diesem Falle ist die Ausdeutung 
der Abtreibung als Verbrechen missbräuchlich und vergewaltigt die 
Freiheit des Individuums. 

Auf der anderen Seite aber ist eine Tendenz vorhanden, die 
gewisse persönliche und der Gesamtheit notorisch schädliche Hand- 
lungen mehr und mehr als strafbar charakterisiert wissen will: z. B. 
antihygienische Handlungen, die die Verbreitung epidemischer Krank- 
heiten begünstigen oder gewisse ansteckende Formen von Unsittlichkeit. 


Von diesem Standpunkt aus gesehen erscheint das Individuum 
nicht mehr als ganz und gar frei; und die moderne Ideenentwicke- 
lung steht nicht, wie manche Feministen voraussetzen könnten, zu 
dieser Beschränkung im Gegensatz, sondern erfolgt durchaus in dem- 
selben beschränkenden Sinne. Es gibt positive Verpflichtungen, deren 
Übertretung ein mit herben Strafen belegtes Verbrechen ist. Darunter 
befindet sich namentlich eine, dem der taugliche und erwachsene 
Mann untersteht und die der Verteidigung des Landes gilt: Der 
Militärdienst. 
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Dieser Militärdienst des Mannes ist symmetrisch mit der Zeugungs- 
pflicht der Frau. Sie tragen beide einen Gelegenheitscharakter. Es 
ist augenscheinlich, dass die Übervölkerung oder ein sozialer Zustand, 
in dem die Mutterschaftsleistung spezialisiert wäre, zur Abschaffung 
der Strafbarkeit der Abtreibung führen würde, denn das verbrecherische 
Element wäre dann nicht mehr auffindbar; und deswegen ist es not- 
wendig, die Begründung dieses Verbrechens zu analysieren. Beide 
Pflichten, der Militärdienst und die Mutterschaft, sind zwar gewissen 
Individuen jeder Gruppe vorgeschrieben, d. h. nur den als tauglich 
erklärten Rekruten und den Frauen im Zustand der Schwangerschaft; 
aber während die Männer durch eine natürliche Auswahl dazu bestimmt 
werden, vollzieht sich für die Frauen diese legale Pflichtleistung durch 
Zufall, Unwissenheit oder Unvorsichtigkeit. 


Aus dieser allgemeinen Nützlichkeitsverpflichtung lässt sich also 
die Notwendigkeit erkennen, die Lasten der Mutterschaft nur noch 
denjenigen schwangeren Frauen aufzuerlegen, die von den Arzten als 
tauglich dazu erklärt werden. Denn wenn das kollektive Interesse 
fordert, nur diejenigen Männer zum Militärdienst einzuziehen, die für 
die militärische Verteidigung fähig sind, so kann dasselbe Interesse 
einer tuberkulosen oder alkoholischen schwanger gewordenen Frau 
nicht — aus Prinzip — befehlen, ihre offenbar schädliche oder un- 
glückliche Schwangerschaft zu Ende zu führen. 


So wird also auch hier die Freiheit der Abtreibung durch das 
allgemeine Interesse und ausserhalb aller moralischen Vorurteile be- 
schränkt. Um aber mit dem allgemeinen Interesse im Einklang zu 
bleiben, darf diese Beschränkung nur dort ausgeübt werden, wo ein 
Vorteil für die Gesamtheit vorliegt; und dies erfordert eine Kontrolle. 


Zusammenfassend kann man also sagen, dass dies eine Frage 
der jeweiligen Umstände ist, in der allein der Arzt eine entscheidende 
Meinung abgeben darf. Er besitzt gegenwärtig die Fähigkeit — und 
gebraucht sie mit Vorsicht — eine Frau vorzeitig von ihrer uner- 
wünschten Schwangerschaft zu befreien, wenn ihr Leben dadurch in 
Gefahr gesetzt wird. Und er sollte die Ermächtigung haben — deren 
Ausübung zu reglementieren und mit ernstlichen Garantien zu um- 
geben wäre — zu entscheiden, ob eine Frau mit Rücksicht auf das 
Allgemeininteresse frei ist oder nicht, eine Schwangerschaft zu Ende 
zu führen, die man als gefährlich für das Öffentliche Interesse er- 
kannt hat. 


(Mit Genehmigung des Autors übersetzt von Herm. Fernau, Paris.) 


Arbeiterinnen-Schutzgesetze. Wohl kaum ein Gegenstand der 
zum Schutze der Gesundheit unserer Frauen dient, muss das Interesse 
für sich in Anspruch nehmen, das der Arbeiterinnen-Schutzgesetzgebung 
gebührt. 

Dr. Judith Grünfeld-Coralik hat die dankenswerte Auf- 
gabe in Heft I des 2. Bandes des Archives für Frauenarbeit vom 
1. März 1914 übernommen, uns die internationalen Arbeiterinnen- 
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Schutzbestimmungen nach Ländern und Zeit ihres Erlasses geordnet, 
vorzuführen. 

| Der Aufsatz will zusammenstellen, was praktisch erreicht 
wurde zum Schutze der Frau als Arbeiterin im Interesse der Volks- 
gesundheit und der Familie. Die Geschichte der Gesetzgebung wird 
dabei für England, Deutschland, Osterreich-Ungarn, Italien, Spanien, 
Portugal, Belgien, Holland, Schweiz, für die skandinavischen Länder, 
Schweden und Norwegen, für Dänemark, Russland, Griechenland, 
Rumänien und Serbien, für die vereinigten Staaten, Kanada, Argentinien, 
Australien, Neu-Seeland, Südaustralien, Indien, Südafrika und Japan 
genau behandelt. Das Interessanteste aus den Gesetzgebungen soll 
hier berichtet werden. 

Der erste Schritt zum Schutz der Arbeiterinnen ist von Eng- 
land im Jahre 1842 ausgegangen als Folge einer Enquête von 1840 
über die Lage der Frauen und Kinder in den Kohlenbergwerken. 
Die dabei entdeckten’ Zustände hatten das Verbot der Beschäftigung 
von Frauen „unter Tag“ zufolge. So entwickelte sich die Schutz- 
gesetzgebung in England weiter bis zum Fabrikgesetz von 1901. 
Vermisst wird bier nur die Erweiterung des Wöchnerinnengesetzes. 

Deutschland hatte mangels einer grossen Industrie noch nicht 
so früh das Bedürfnis nach Schutzgesetzen. Aber auch nach dem 
Aufkommen grösserer Unternehmungen, Mitte des 19. Jahrhunderts 
fehlte hier der notwendige Schutz durch den Widerstand der Arbeit- 
geber, die schwer mit Grossbritanniens Konkurrenz zu kämpfen hatten. 
Erst 1878 setzten Zentrum und Sozialdemokratie in der neuen Ära 
der Sozialpolitik den dreiwöchentlichen Wöchnerinnenschutz durch als 
den Grundstock der Arbeiterinnen-Schutzgesetzgebung, die 
sich bis 1907 weiter ausbaute. Deutschland hat eine zweiwöchentliche 
Schutzfrist vor und eine achtwöchentliche nach der Entbindung. — 

Dr. Judith Grünfeld beschränkt sich hier lediglich auf die 
Aufführung der Paragraphen der Gewerbeordnung, die sich auf die 
Frauenarbeit beziehen ohne hierbei zu kritisieren, etwaige Lücken 
aufzuweisen und Wünsche zur Verbesserung geltend zu machen. 

In Österreich ist der Schutz der Arbeiterinnen noch sehr 
dürftig. Auch Ungarn bietet geringe Sicherheit. Frankreich 
gewährt seinen Lehrerinnen und den weiblichen Angestellten des Post-, 
Telegraphhen- und Telefondienstes einen zweimonatlichen Urlaub mit 
vollständigem Gehaltsbezug. Dr. Grünfeld weist mit Recht auf diese 
Tatsache mit besonderem Nachdruck hin, da viele europäische Staaten 
doch von ihren Lehrerinnen das Zölibat als conditio sine qua non 
verlangen. 

Italiens, Spaniens und Portugals Gesetzgebung zum 
Arbeiterinnenschutz zeichnen sich durch die ausgezeichnete Bestim- 
mung aus, dass in der Nähe jeder Fabrik von über 50 Arbeiterinnen 
ein besonderer Raum sein müsse, in dem Säuglinge gestillt werden 
können. 

Belgien und die Niederlande sind, was die Regelung der 
Nachtarbeit der Frauen betrifft, mustergiltig geworden; gehen sie doch 
beide über die Bestimmungen des internationalen» Berner Überein- 
kommens weit hinaus. 
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Ein Recht auf Ferien erkennt allein die Schweiz durch Gesetz 
ihren Arbeiterinnen zu. 

Wie in allem und jedem, so zeichnet sich auch hier Russland 
durch möglichste Rückständigkeit aus. Hier ist noch der 13stündige 
Arbeitstag, hier fehlt jeglicher Wöchnerinnenschutz, keine Bestimmung 
ausser , dem Verbot für Frauen in Bergwerken zu arbeiten, schützt 
hier die Arbeiterinnen. 

Argentinien gewährt allen stillenden Frauen gesetzlich 
15 Minuten Pause für die Säuglinge, diese Zeit darf nicht in die für 
die Ruhe bestimmte Zeit eingerechnet werden. 

Der Mangel des Wöchnerinnenschutzes ist entschieden ein Zurück- 
bleiben in Südaustralien. Es ist jedoch seit dem 24. November 
1904 ım Besitz eines Gesetzes zum Schutze der Heimarbeiterinnen in 
der Konfektion, das u. a. die Festsetzung von Minimallöhnen vorsieht. 

Nach Dr. Grünfelds Untersuchungen kann sich Europa an 
Nordamerika und Australien ein Muster für seine Schutzgesetzgebungen 
nehmen, nicht nur wegen der einzelnen Anordnungen, sondern vor 
allem wegen des Geltungsbereiches auch ausserhalb der Fabrik. 
| Ist auch in Europa seit einem halben Jahrhundert der Fortschritt 
ein grosser, so dürfen wir nicht stehen bleiben, sondern wir müssen 
den Schutz unserer Arbeiterinnen weiter ausbauen. 

Ernst Goldschmidt, München. 


Zur vergleichenden Kriminalität der Geschlechter. Unter 
den 552560 Personen, welche im Jahre 1911!) von den deutschen 
Gerichten wegen Verbrechen und Vergehen gegen die Reichsgesetze 
abgeurteilt wurden. befanden sich 463368 (= 83,9 °/,) männlichen 
und 89192 (= 16 °/o) weiblichen Geschlechts; auf 100 verurteilte 
männliche Erwachsene (über 18 Jahre alte) kamen 19,2 weibliche. 
Während das weibliche Geschlecht bei einzelnen Straftaten gar nicht 
beteiligt war, z. B. bei widernatürlicher Unzucht ($ 175 Str.-G.-B.), 
Tötung auf Verlangen ($ 216 Str.-G.-B.) u.a. finden wir es bei ge- 
wissen Delikten unverhältnismässig stark vertreten, insbesondere 
beim Meineid ($ 156 Str.-G.-B.), der Beleidigung ($} 185— 200 Str.-G.-B.) 
und Kuppelei ($$ 180, 181 Str.-G.-B). 


I. Meineid. Wegen dieses Verbrechens wurden im Jahre 1911: 549 Per- 
sonen verurteilt, darunter befanden sich 510 Erwachsene und 39 Jugendliche im 
Sinne des Strafgesetzbuches. Innerhalb dieser Jugendlichen überwiegt das weib- 
liche Element nicht nur relativ sondern auch absolut, insofern von den 39 Jugend- 
lichen 20 weiblichen Geschlechts waren; es kommen sonach auf 100 jugendliche 
männliche Vervrteilte 105,3 jugendliche weibliche. Unter den 510 Erwachsenen 
befanden sich 157 — 44,5 °/o weibliche. Von sämtlichen 549 Verurteilten waren 
241 = 44°o vorbestraft. Unterscheidet man bezüglich der Vorbestrafungen 
zwischen Männern und Frauen, so ergibt sich ein für die letzteren günustigeres 
Ergebnis, denn von den 177 weiblichen Verurteilten waren nur 51 = 29 ®, vor- 
bestraft, während unter den 372 männlicheu sich 190 —= 51°/o Vorbestrafte be- 
fanden. Trennt man die Verurteilten nach Altersklassen, so findet man, dass 


1) Statistik des Deutschen Reichs, Bd. 257. Kriminalstatistik für das 
Jahr 1911. Berlin 1913. Verlag von Puttkammer & Mühlbrecht. 
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innerhalb der einzelnen Altersklassen die Verurteiltenziffern sehr verschieden 
sind; so waren neben 47 männlichen Verurteilten im Alter von 21-25 Jahren 
88 weibliche, während neben 62 männlichen Verurteilten im Alter von 25 bis 
30 Jahren sich nur 22 weibliche befanden. Am stärksten ist bei den Frauen 
bezüglich der Meineidskriminalität die Altersklasse 21-25 Jahre vertreten, 
worauf diejenige von 30—40 Jahren mit 36 Verurteilten folgt. 40-50 Jahre alt 
waren 24 verurteilte Frauen, 50—60 Jahre alt nur 8, über 60 Jahre alt nur 1. 
Es ist wohl anzunehmen, dass es sich bei den Verurteilten der Jahresklassen 
15—18 Jahre (20 Verurteilte), 18—21 Jahre (28 Verurteilte) und 21—25 Jahre 
(38 Verurteilte) in der Mehrzahl um eneide, die bei Alimentenprozessen 
geleistet wurden, handelt. 

Was den Familienstand der weiblichen Verurteilten anlanet, so waren 
60 verheiratet, 17 verwitwet oder geschieden, während der Rest von 100 unver- 
heiratet war; der Prozentsatz der verheirateten (einschliesslich der verwitweten 
oder geschiedenen) Verurteilten beträgt sonach 43°/o.. Bringt man die Zahl der 
Verheirateten mit der Zahl der Vorbestraften in Beziehung, so findet man, dass 
unter den öl Vorbestraften sich 19 ledige-und 32 nichtledige befanden. 


Il. Beleidigung. Wegen dieses Delikts wurden 61899 Personen ver- 
urteilt, und zwar 44461 Männer und 17438 Frauen = 39,3°/o der Verurteilten. 
Der Natur dieser strafbaren Handlung entsprechend war die Beteiligung der 
Jugendlichen wesentlich stärker als beim Meineid, 918 männliche und weibliche, 
es kommen somit auf 100 jugendliche männliche 35,6 jugendliche weibliche Ver- 
urteilte. Obwobl die einzelnen unter dem Begriff „Beleidigung“ zusammengefassten 
Delikte (Beleidigung, $ 185 Str.-G.-B.) üble Nachrede ($ 186 Str.-G.-B.) und Ver- 
leumdung (8 187 Str.-G -B.) ihrem Charakter nach sehr verschieden sind, so lässt 
doch die amtliche Statistik nicht erkennen, in welchem Masse beide Geschlechter 
an den einzelnen Straftaten beteiligt sind, was insbesondere bezüglich der Ver- 
leumdung nicht ohne Interesse wäre. Wie bei jeder strafbaren Handlung so ist 
auch hier die Kriminalität bei den einzelnen Altersklassen höchst verschieden. 

Am stärksten beteiligt ist, sowohl bei den Männern als bei den Frauen, das 
Alter zwischen 30 und 40 Jahren. Wir finden hier 14121 männliche und 
5672 weibliche Verurteilte; es beträgt sonach innerhalb dieser Altersklasse die 
Beteiligung der Frauen 40°/o; ziemlich stark, mit 4281 verurteilten Frauen ist 
auch die Altersklasse 40—50 Jahre beteiligt, 50—60 Jahr alt waren 2016 Frauen, 
60—70 Jahr alt 764, über 70 Jahre alt immerhin noch 70 Frauen; von den: 
jüngeren Verurteilten gehörten 3541 der Altersklasse 21—30 Jahre an. Innerhalb 
der einzelnen Altersklassen war die Beteiligung der Frauen prozentual am 
stärksten bei den Ältesten (über 70 Jahre) mit 48,7%. 

Wesentlich günstiger als bei den männlichen Verurteilten ist die Ziffer der 
vorbestraften Frauen; von den 17648 Frauen waren nur 2021 = 11,5 °/o vorbestraft, 
während von den 44461 Männern schon 17647 = 38°;o mit den Strafgesetzen 
in Konflikt geraten waren. Der weitaus überwiegende Teil war verheiratet, 
13302 = 76°/o, verwitwet oder geschieden waren 1617 = 9,2°/o. Bei den Ver- 
heirateten beträgt der Prozentsatz der Vorbestraften 11, bei den Verwitweten 
und Geschiedenen annähernd 16, bei den Ledigen stimmt er mit dem der Ver- 
heirateten überein. 


IN. Kuppelei. Unter diesen Begriff fallen im Sinne der amtlichen 
Statistik die einfache Kuppelei ($ 180 Str.-G.-B.) und die schwere Kuppelei 
($ 181 Str.-G.-B.), welch letztere wiederum in .die Kuppelei unter Anwendung 
hinterlistiger Kunstgriffe und in die Verkuppelung von Kindern durch die Eltern 
bzw. von Pflegebefohlenen durch ihre Erzieher zerfällt. Da wir es hier lediglich 
mit der weiblichen Kriminalität zu tun haben, so kann der Fall der ehemänn- 
lichen Kuppelei, d. h. die Verkuppelung der Ehefrau durch ihren Ehemann nicht 
in Betracht kommen, da Täter diese: Delikts nur ein Mann sein kann. Obwohl 
die Statistik Kuppelei und Zubhälterei gemeinsam behandelt, lassen sich die 
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Zahlen über die weibliche Kuppeleikriminalität ohne weiterss feststellen, da Täter 
des Vergehens der Zuhälterei ($ 181a Str.-G.-B.) nur eine männliche Person sein 
kann, alle Angaben über „Kuppelei und Zubälterei", soweit sie sich auf Frauen 
beziehen, demnach nur das Delikt der Kuppelei zum Gegenstand haben können. 

Es wurden im Jahr 1911 wegen Kuppelei und Zuhälterei 4324 Personen 
verurteilt, darunter 2351 Frauen. Der Rest von 1973 Männern verteilt sich auf 
1249 Zubälter und auf 724 wegen eigentlicher Kuppelei Verurteilte.. Es kommen 
demnach auf 100 wegen Kuppelei verurteilte Personen 76,4 weibliche, daher ist 
der Schluss, dass die Kuppelei ein spezifisch weibliches Delikt ist, wohl gerecht- 
fertigt. Berücksichtigt man jedoch, dass unter den 1249 Zuhältern sich eine 
grosse Anzahl von solchen befindet, deren Tätigkeit mit derjenigen der Kupple- 
rinnen, abgesehen davon, dass es sich bei den Zuhältern immer nur um ein 
Vorschubleisten der gewerbsmässigen Unzucht handelt, eine. gewisse innere 
Verwandtschaft besitzt, so wird das Ergebnis für die weibliche Kriminalität 
etwas günstiger, aber selbst wenn man sämtliche Zuhälter den Kupplern gleich- 
rechnet, bleibt immer noch für die Frauenkriminalität ein Prozentsatz von über 
54 bestehen. Es muss jedoch ausdrücklich festgestellt werden, dass im all- 
gemeinen Kuppelei und Zuhälterei gänzlich verschiedene Delikte sind, und dass 
die oben erwähnte Zusammenstellung nur vergleichsweise geschah. Unter den 
weiblichen Verurteilten befanden sich nur 3 Jugendliche. Gross ist wiederum der 
Prozentsatz der Vorbestraften, von den 2351 Frauen waren 1509 = 64°; vor- 
bestraft. Wie viele von diesen schon wegen Gewerbsunzucht Strafe erlitten 
haben, lässt sich nicht feststellen, da die Reichs:tatistik nur Vorstrafen wegen 
Verbrechen und Vergehen berücksichtigt, die Gewerbsunzucht aber nach gelten- 
dem Recht ($ 361 Ziff. 6 Str.-G.-B.) unter die Übertretungen fällt. Noch un- 
günstiger gestaltet sich allerdings der Prozentsatz der vorbestraften Kuppler, 
von den 724 waren nämlich 517 = 71,4°/o vorbestraft. (Von den Zubhältern 
sogar 77,6 °/o.) 

Bei den verurteilten Frauen handelte es sich in der grossen Mehrzahl der 
Fälle um Ehefrauen, 1436 = 64°/o der Kupplerinnen waren verheiratet, 21 °/o 
verwitwet oder geschieden und nur 15°/o ledig. Auch bei der Kuppelei schwanken, 
wie bei den beiden anderen oben besprochenen Delikten die Verurteiltenziffern bei 
den einzelnen Altersklassen. Am stärksten beteiligt, nämlich mit 836 Ver- 
urteilten, ist die Altersklasse 30-40 Jahre; die nächst starke Beteiligung, 
382 Verurteilte, weist die Altersklasse 20—30 Jahre auf, worauf mit annähernd 
derselben Beteiligung (317 Verurteilte) die Klasse der 50-60 Jahre alten Frauen 
folgt. Über 60 Jahre alt waren iminerbin noch 99, über 70 Jahre alt noch 
6 verurteilte Frauen. Robert Bloch, Stuttgart, 


Zur Geschichte der Frauenbewegung. Schon im achtzehnten 
Jahrhundert war die Frauenfrage, besonders durch die französische 
Revolution ins Leben gerufen worden. Selbst die Romantiker för- 
derten diese Idee. Die durch ihre Geistesschärfe und ihren Witz 
in der damaligen Zeit in Berlin bekannte Rahel Varnhagen geb. 
Levin, in deren Salon Geistes- und Adelsgrössen verkehrten, war 
schon eine Vertreterin der Frauenfrage,. Die Anregung hierzu gaben 
ihr Schleiermacher und später N. Simon. Die ihr eigene Art, alles 
gründlich und selbständig zu verarbeiten, brach auch bei diesem 
Problem durch und ihre Aussprache hierüber war so klar, dass sie 
auf ihre Umgebung überzeugend wirkte, hauptsächlich auf die jüngere 
(reneration des jungen Deutschland. Von Jugend auf war ihr Streben, 
ihre Kräfte frei und naturgemäss auszubilden, ungehinderte Selbst- 
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bestimmung. Sie bemühte sich, ihren Mitschwestern dieses Ziel vor 
Augen zu halten, sie vor Nachahmen zu warnen und zum Selbst- 
denken und Selbstprüfen anzuspornen. Rahel empfahl ihrem Ge- 
schlechte, ehrlich und aufrichtig gegen sich selbst zu sein, gesell- 
schaftliche Vorurteile abzustreifen und eine einfache Lebensweise zu 
führen. Sie selbst handelte nach diesen Prinzipien, lebte ganz ein- 
fach, um Bedürftigen beistehen zu können. Für Rahel stand es fest, 
dass der Grund der Oberflächlichkeit, der Eitelkeit und Frivolität 
im Leben vieler Frauen in dem Mangel eines ernsten Berufes, einer 
alle Kräfte in Anspruch nehmenden Beschäftigung zu suchen ist. Sie 
äussert sich: „Es ist Menschenunkunde, wenn sich die Leute ein- 
bilden, unser Geist sei anders und zu anderen Bedürfnissen kon- 
stituiert und wir könnten ganz von des Mannes oder Sohnes Existenz 
mitzehren. Diese Forderung entsteht nur aus der Voraussetzung, 
dass ein Weib in ihrer ganzen Seele nichts Höheres kenne, als 
gerade die Forderungen und Ansprüche ihres Mannes in der Welt 
oder die Gaben und Wünsche ihrer Kinder; dann wäre jede Ehe 
schon bloss als solche der höchste menschliche Zustand. So aber ist 
es nicht; man liebt, hegt, pflegt wohl die Wünsche der Seinigen, 
fügt sich ihnen, macht sie sich zur höchsten Sorge und dringendsten 
Beschäftigung; aber erfüllen können sie uns nicht oder auf unser 
ganzes Leben hinaus stärken und kräftigen.“ Diese Ausführungen 
geben uns Aufschluss, wie Rahel über die Ehe dachte. Ihre An- 
sichten über die Ehe stimmen in manchem mit denen von Ellen Key 
in ihrem Buche „Das Jahrhundert des Kindes“ geäusserten, überein. 
Die konventionelle Ehe anerkannte Rahel nicht als heilige Ein- 
richtung, sie sah in ihr: „Eine grosse, alte, schadhafte Mauer des 
verjährten Vorurteils.* Sie stellte die Frage auf: „Ist intimes Zu- 
sammenleben ohne Zauber und Entzücken nicht unanständiger, als 
Ekstase irgend einer Art? Ist Aufrichtigkeit möglich, wo Unnatür- 
liches gewaltsam gefordert werden kann? — Ist ein Zustand, wo 
die Wahrheit, die Grazie, die Unschuld nicht möglich sind, nicht 
dadurch allein verwerflich? Weg mit der Mauer! Weg mit ihrem. 
Schutt!“ Eine wahre Ehe ist nach Rahels Auffassung nur denkbar, 
wenn eine edle tiefe Herzensneigung das Fundament derselben ist. 
Die Liebe soll dem Weibe die Kraft geben, freie „Einwilligung durch 
Einsicht und Herzensübung in das Gegebene, Vorgefundene“ an den 
Tag zu legen, statt sich unbedingt dem Willen des Mannes zu fügen. 
Nur dann könne das Weib eine gleichberechtigte Gefährtin des 
Mannes sein, sowohl im äusseren Leben, als auch ım Denken und 
Fühlen nicht eingeschränkt, sondern sich frei entfaltend.. Wenn 
auch diese Bedingungen erfüllt würden, fordert sie noch mehr Frei- 
heit und bemerkt einmal, dass ein Kind von ihr nie die Einwilligung 
zum Heiraten bekäme. Ein Ausspruch von ihr lautet: „Kinder sollen 
nur Mütter haben und deren Namen tragen, und die Mutter das 
Vermögen und die Macht der Familien; so bestellt es die Natur. 
Allen Kindern sollte ein ideeller Vater konstituiert werden. „Gleich- 
heit aller Menschen vor Gott“ war Rahels Grundsatz und das Motiv 
ihrer Handlungen. Sie war sich bewusst, dass ihre gesellschaftliche 
Stellung ihr Pflichten gegen die bedürftige Menschheit auferlege, und 
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erfüllte dieselben in weitgehendstem Masse. Ihr Wohltätigkeitssinn 
war bekannt, sie war in ihrem sozialen Wirken ihrem Geschlechte 
ein leuchtendes Vorbild. Rahel ermutigt die Frau, die einen Beruf 
ergreift, der sonst in den Händen eines Mannes liegt, für sich und 
ihre Leistungen keck einzutreten und die gleiche Beurteilung zu ver- 
langen, wie die Arbeit des Mannes. Rahels rastloses Streben war 
darauf gerichtet, den Frauen den Weg zur „sozialen Selbständigkeit“ 
und zur Arbeit zu zeigen. Sie verstand es, ihre Mitschwestern zur 
Hilfe für Bedürftige zu begeistern, und lehrte sie, sich in den Dienst 
der Volkspflege zu stellen. Was heute von der Frauenbewegung 
angestrebt wird, „Förderung des Volkswohls‘‘, das hat schon im 
achtzehnten Jahrhundert Rahel Varnhagen ausgeübt. 
Johanna Bach, Mühringen. 


Zur Studienberechtigung der Oberlyzeistinnen. Auf der am 
22. Februar d. J. abgehaltenen Versammlung des preussischen Zentral- 
verbandes für die Interessen der höheren Mädchenbildung wurde, 
nachdem die diesbezüglichen Debatten zu keiner Verständigung ge- 
führt hatten, eine sehr gemässigte Resolution gegen den bekannten 
Erlass angenommen, die sich nur mit der durch den Erlass herauf- 
beschworenen Gefahr für die Studienanstalten beschäftigt, ohne 
prinzipiell zu der Frage Stellung zu nehmen, ob die Oberlyzeen an 
sich ein gangbarer Weg zum Studium zu werden versprechen. 

Die von 323 Universitätsprofessoren unterzeichnete, gegen den 
Erlass gerichtete Erklärung des Vereins Frauenbildung — Frauen- 
studium hat eine ganze Reihe von Gegenerklärungen zugunsten des 
Oberlyzeumws gezeitigt, unter denen die des Deutschen Bundes gegen 
die Frauenemanzipation ein gewisses psychologisches Interesse besitzt. 
Sie zeigt, wie Paula Schlodtmann („Die Frauenfrage‘“, 1914, 
- No. 24) ausführt, dass es dem Bunde nicht so sehr darauf ankommt, 
das Frauenstudiam an sich zu bekämpfen, als vielmehr darauf, es 
durch besondere (minderwertige!) Vorbereitung und womöglich durch 
besondere Examina in seinem Werte herabzusetzen. Aus den gleichen 
Erwägungen heraus müssen aber die Freunde der Frauenbewegung 
jeden Sonderweg für Frauen, sei er an sich gut oder schlecht, 
ablehnen. Auch die Universitätsprofessoren müssen Gegner des 
„vierten Weges“ sein, da die Möglichkeit, junge Menschen zum 
wissenschaftlichen Arbeiten anzuleiten, sich verringert, je verschieden- 
artiger die Vorbildung der Studierenden ist. 

Martha Ulrich, Berlin. 


Das Lyzeum. Die Frage, ob unsere Lyzeen überlastet sind, 
bejaht Lohmann (Frauenbildung, 1914, Heft 3) und begründet dies 
durch Einzelbetrachtung der Fächer Religion, Deutsch, Mathematik 
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und will höchstens 30 Stunden wöchentlich gestatten. Ausserdem 
schlägt er Wahl zwischen fremdsprachiger Gruppe und naturwissen- 
schaftlich-mathematischer vor. Sechs Kursstunden für die Mädchen 
der Mittel- und Oberstufe seien in einem Zuge zu viel. 

Eine scharfe Kritik an dem Lyzeum übt Traugott (Frauen- 
bildung, 1914, Heft 4). Das Lyzeum sei keine moderne deutsche 
Schule für die weibliche Jugend. Das Lyzeum, die einzige und 
alleinige Bildungsstätte für die überwiegende Mehrzahl der Töchter 
aus gebildeten Ständen, erscheine in der Neuordnung des höheren 
Schulwesens für die weibliche Jugend nur als Torso, dem erst das 
Oberlyzeum bzw. die Studienanstalt den Wert der Vollständigkeit 
verleihe. K. Bruchmann, Berlin. 


Der Monismus und die Frauen. In seinen monistischen Sonntags- 
predigten (Das monistische Jahrhundert, Jahrgang 3, Heft 11 vom 
13. Juni 1914) behandelt Wilhelm Ostwald in einem Anfangs- 
artikel, dem spätere folgen sollen, das Verhältnis der Frauen zum 
Monismus. Er betont, dass es sich nur um vorläufige und versuchs- 
mässige Betrachtungen handle, die nur als Beiträge zur künftigen 
Lösung der Aufgabe angesehen werden sollen. Er geht von der bio- 
logischen Tatsache aus, dass die Teilung in Geschlechter nicht eine 
allgemeine Erscheinung bei den Lebewesen ist, sondern erst bei höher 
entwickelten Formen eintrete. Bei den Tieren trete im Gegensatz 
zu den Pflanzen die getrennte Zweigeschlechtlichkeit schon sehr früh- 
zeitig auf und es dürfe vermutet werden, dass durch die geschlecht- 
liche Fortpflanzung eine erheblich viel grössere Variationsbreite der 
Nachkommenschaft erreicht werde, als durch die ungeschlechtliche. 
So werde die Geschlechtertrennung ein Mittel zum allmählichen An- 
stieg der Menschheit. Ostwald meint, .dass Männer und Frauen 
im allgemeinen und die im Monistenbunde im besonderen sich gegen- 
seitig mit dem erhebenden Bewusstsein anschauen dürften, dass die 
Tatsache ihrer Verschiedenheit die Grundlage für den Aufstieg des 
Menschengeschlechts bedeute. Durch die bahnbrechenden Forschungen 
von Jacques Loeb sei es gelungen, unbefruchtete weibliche Eier von 
Seeigeln durch chemische Mittel zur Entwicklung zu bringen und es 
hätten begeisterte Vertreter des Feminismus schon an die Möglich- 
keit gedacht, dass in künftigen Entwicklungsstadien des Menschen- 
geschlechts die Männer als überflüssig für die Erhaltung der Gattung 
ausgeschaltet werden könnten und es von den Frauen ausschliesslich 
abhängen werde, ob und wieviel Kinder sie auf chemischem Weg zur 
Welt bringen wollten. Selbst wenn man einen solchen Prozess als 
möglich ansehe, werde doch durch diesen Umstand alsbald die Variations- 
breite des Menschengeschlechts eine sehr starke Verminderung er- 
fahren und der Gewinn der Frauen durch einen sehr grossen Verlust 
bezahlt werden. Eine weitere Mannigfaltiskeit, die sich beim Über- 
blicken grosser Reihen von Lebewesen erkennen lasse, liege in der 
ungemein grossen Verschiedenheit des biologischen Verhältnisses 
zwischen Mutter und Kind. Je höher die Entwicklungshöhe sei, 
um so länger sei auch die Dauer, während welcher das junge Lebe- 
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wesen der Mutter körperlich angehöre und um so höher sei der Ent- 
wicklungsgrad, mit welchem es diesen Körper verlasse. Daraus ergebe 
sich, dass die allernotwendigste Funktion für den Fortbestand des 
Menschengeschlechts an die eine Hälfte desselben, die weibliche, sehr 
weitgehende Ansprüche stelle und den ganzen Organismus während 
der Dauer mindestens eines halben Jahres für jeden Nachkommen 
so gut wie vollständig in Anspruch nehmen, während das, was der 
Mann biologisch für den gleichen Zweck zu leisten habe, verschwindend 
wenig sei. So habe sich auf rein physiologischer Grundlage der natur- 
geschichtliche Umstand ergeben, dass bei den Menschen die Männer 
in erster Linie solche Eigenschaften entwickelten, welche der Kampf 
ums Dasein erfordere, und dass sie in diesem Sinne einen Überschuss 
dafür zu leisten hätten, dass die Frau durch das Kind vor und nach 
der Geburt vollständig in Anspruch genommen sei. Ostwald er- 
örtert im Zusammenhang damit die Frage des Geburtenrückgangs in 
Deutschland und ist der Meinung, dass je höher die Kultur steige, 
um so mehr die Geburtenzalll zurückgehe. Dass Deutschland trotz 
seiner Kultur noch einen erheblichen Geburtenüberschuss in jedem 
Jahre habe, rühre daher, dass die Kindersterblichkeit gegen früher 
sehr bedeutend eingeschränkt worden sei. In Summa bedeute die 
gleichzeitige Verminderung der Geburten- und der Sterbezahl durchaus 
einen Aufstieg zu höherer Kulter, da die Mütter hierdurch einen 
kleineren Teil ihrer Gesamtenergie für die Erhaltung und Vermehrung 
des Volkes aufzuwenden hätten, während ein entsprechend grösserer 
Anteil der weiblichen Energie für die allgemeinen kulturellen Auf- 
gaben übrig bleibe. Da in primitiven Zeiten die Funktionsteilung 
dem Manne den Kampf um die Erlangung der Beute, um die Ab- 
wehr der Feinde zuweise und Muskelkraft und Geschwindigkeit nicht 
bloss seine, sondern auch die Existenz der Frau zu sichern bestimmt 
gewesen seien, so bestehe als atavistischer Überrest die instinktive 
Neigung der Frauen zu sölchen Männern, welche das muskulöse und 
kampfbereite Ideal jener primitiven Zeiten darstelle. Durch die zu- 
nehmende Verringerung der Kriege erlangten die geistigen Eigen- 
schaften des Mannes eine zunehmend höhere Bedeutung für die 
Sicherung der individuellen Existenz in der Familie und man könne 
einen allmählichen Anpassungsvorgang des weiblichen Anteils der 
Menschheit an diese Zustände darin beobachten, dass die kulturell 
hoch entwickelten Frauen ein zunehmend gesteigertes Interesse an 
Männern nehmen, bei denen jene geistigen Eigenschaften hoch ent- 
wickelt seien. | 

Das Thema „Der Monismus und die Frauen‘ soll, wie bereits 
erwähnt, auf der in vorstehenden Darlegungen festgelegten Grund- 
lage in einer Reihe weiterer Artikel behandelt werden. 

Horch- Mainz. 


Pubertät und Schule. Das Sexualleben des Weibes läuft in drei 
grossen Phasen ab: Der Reifung (Menarche), dem Zeitabschnitt der 
geschlechtlichen Reife und generativen Leistungen (Menakme) und dem 
Aufhören dieser (Menopause, Klimakterium). Arzten und Laien ist 
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bekannt, welche tiefe Wirkung der Übergang dieser Phasen ineinander, 
sowie die physiologischen Vorgänge von Schwangerschaft, Geburt und 
Wochenbett auf Körper, Geist und Gemüt der Frau ausüben, Wirkungen, 
welche sich oftmals zu krankhaften Ausserungen steigern. Während 
aber der Menakme und besonders der Menopause bisher die grösste 
Aufmerksamkeit zugewendet gewesen ist, hat die Menarche, die ge- 
schlechtliche Reifung des Mädchens, welche bereits lange vor der 
ersten Menstruation zu beginnen pflegt, eine bedauernswerte Ver- 
nachlässigung erfahren. Es mehren sich die Stimmen der Psychiker, 
welche eine Vermehrung der nervösen und psychopathischen Frauen 
behaupten. Und dem Geburtshelfer dürfte es nicht zweifelhaft sein, 
dass die Frau der Gegenwartsgeneration auf die traumatischen 
Insulte der generativen Funktionen, insbesondere auf den Geburts- 
schmerz mit weit mehr und grösseren Klagen reagiert, als von denen 
früherer Zeiten berichtet wird. Ein Vergleich mit dem Geburten- 
ablauf bei den Völkern der Vergangenheit und den primitiven Völkern 
führt zu dem Ergebnis, dass mit zunehmender Kultur der Ablauf 
der Geburt sich immer mehr vom normalen Typus entfernt, und dass 
die Frau der kultivierten Völker der Gegenwart unter den schmerz- 
haften Geburtswehen weit längere und grössere Qualen leidet als die 
einer primitiven Vergangenheit'). Dem Fortschreiten dieses Prozesses 
Einhalt zu gebieten, ist Aufgabe der sozialen Hygiene. Ihr bietet 
sich in der mehr als bisher geübten sorgfältigen Beobachtung und 
Sanierung der weiblichen Pubertät, jenes ersten gewaltigen Einschnittes 
im Sexualleben der Frau, eine dankbare Aufgabe. In diesem Zeit- 
abschnitt wird der Grund gelegt für die das ganze spätere Leben 
bestimmende Nerven- und Gemütsverfassung. In einer sehr bedeu- 
tungsvollen Abhandlung in der Zeitschrift für Kinderforschung (X VIII. 
Jahrgang, Heft 8 bis 9) bespricht Tschudi die Veränderungen, 
welche er an Volksschülerinnen, die er vom 5.—8. Schuljahr verfolgen 
konnte, im 7. Schuljahr beobachtet hat. 


Zunächst verzeichnet er ein stärkeres Längenwachstum, indem 
er eine durchschnittliche Jahreszunahme von 7—8 cm, im Vergleich 
zu 4—5 cm im vorhergehenden und 2—3 cm im folgenden Jahre 
feststellt. 

Ahnlich verhält es sich mit der Gewichtszunahme. 


Bei den wenigsten geht es ohne Störungen ab. Fast alle klagen 
in dieser Zeit über Müdigkeit, Kopfweh, Schwindel, Leibschmerzen, 
unruhigen, traumreichen Schlaf. 


Weit eingreifender aber sind die Veränderungen geistiger und seeli- 
scher Art, welche sich in Störungen des Gefühls und Charakters, des 
Gedächtnisses und der Intelligenz äussern. 

Mit Hilfe einer offenbar überaus feinsinnigen und rücksichtsvolien 
Beobachtung und unter vorsichtiger Zuhilfenahme der eigenen Schilde- 
rungen der Schülerinnen ist Tschudi dazu gekommen, unter Aus- 
schluss der moralisch Defekten, 4 Typen zu erkennen. 





t) Max Hirsch, Die schmerzlose Geburt, Kapitel X in Fruchtabtreibung, 
Präventivverkehr und Geburtenrückgang. 
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1. den apathischen, 

2. den ängstlichen, 

3. den träumerischen, 

4. den gereizten, zornigen. 
-Die Analyse dieser Typen zeigt, wie nahe und unvermittelt der 
Übergang vom physiologischen zum pathologischen, ein wie feines 
Instrument das weibliche Gemüt in diesem Lebensalter ist, und wie 
leicht und für immer es von einem unkundigen Spieler verdorben 
werden kann. 

Diese Lebensperiode ist meist richtunggebend für die geistige 
und gemütliche Verfassung des ganzen Lebens. Vorübergehende 
Störungen, missverstanden und falsch behandelt, können leicht 
bleibende werden. In dieser Zeit das rechte Mass zu finden, den 
Mittelweg zwischen Misshandlung und Verweichlichung, ist eine 
schwierige, uber zum Zwecke der Ertüchtigung der Frauen ungemein 
bedeutungsvolle Aufgabe. Max Hirsch. 


Über den Kulturwert der wissenschaftlichen Frauenarbeit. 
Die Frage nach dem Wesen und den Tendenzen der wissenschaftlichen 
Frauenarbeit und nach dem Werte ihrer Leistungen für Kultur und 
Fortschritt fühıt zurück auf die Frage nach dem Wesensunterschied 
zwischen Mann und Weib, welche in der Physiologie und Psychologie 
der Geschlechter noch immer die Frage aller Fragen ist. Die alte 
Methode, männliche und weibliche Fähigkeiten aneinander zu messen 
und ihre Rangstufe zu bestimmen, ist glücklicherweise der Erkenntnis 
gewichen, dass Mann und Weib besondere Wesensarten sind, be- 
stimmt und beherrscht von der spezifischen Sexualität. Die biolo- 
gische Forschung hat dieser Erkenntnis die naturwissenschaftliche 
Grundlage gegeben. Unter diesem Gesichtswinkel wird auch in Zu- 
kunft der Wert der wissenschaftlichen Frauenarbeit betrachtet werden 
müssen. Diese Behauptungsweise nennt auch Dr. Gertrud Bäumer 
in ihrem Buche „Die Frau in Volkswirtschaft und Staatsleben der 
Gegenwart‘ (Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart und Berlin 1914) einen 
deutlichen Fortschritt gegenüber der primitiveren, die einfach weibliche 
und männliche Geistigkeit als substantiell gleiche Grössen miteinander 
misst und — in Disputen die sich durch Jahrhunderte hinziehen — 
immer wieder fragt: Ist die Frau ebenso klug oder dümmer als der 
Mann? Ist sie dem Mann an geistiger Kraft ebenbürtig oder unter- 
legen ? 

Und doch liegen auch am Ausgangspunkt der auf das „spezilisch Weib- 
liche” orientierten Betrachtung wieder bestimmte Gefahren. Die eine, dass 
man etwa das „spezifisch Weibliche” im stofllich einschränkenden Sinne auf- 
lasst und einer weiblichen Wissenschaft schematisch das Frauenleben in seiner 
anthropologischen, wirtschaftlichen, sozialen, geistigen Beschaflenheit als einzig 
angeinessenes Feld ihrer Betätigung zuweist. Kine zweite Gefahr aber ist viel- 
leicht noch grösser: dass die Massstäbe eines strengen Vergleichens der weib- 
lichen Leistungen mit den männlichen nach ihrer Höhe darüber verloren gehen 
und die Frauen sich, statt nach absoluten wissenschaftlichen Werten zu 
trachten, dabei beruhigen, dass ihro Arbeit durch Stoff und „weibliche“ Be 
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handlungsweise eigenartig und deshalb unentbehrlich sind. Und schliesslich: 
die zarte und geheimnisvolle Tatsache, dass überhaupt das Spezifische der Ge- 
schlechter nur eine Tönung der gemeinsamen Menschlichkeit ist, die wie die 
ewige Substanz hinter dem Akzidens steht — sie wird natürlich leicht er- 
schüttert, aus’ dem Bewusstsein geschoben, in der tatsächlichen Weise und 
Grösse ihrer Bedeutung begrenzt durch irgend ein Zuviel der Einstellung auf 
das Spezifische. So beirrbar und verletzlich wie der Instinkt, der im Ansturm 
der äusseren Einflüsse das zarte, nur erfühlbare Gebilde der Persönlichkeit 
schützt, so labil ist das Gefühl für das, was dem Geschlecht gemäss ist — 
der entstellenden Übertreibung zu dem hin, was Friedrich Schlegel 
„überladene Weiblichkeit‘ nannte, gerade so fähig wie einer verhängnisvollen 
Selbstrerleugnung. Es ist die schwierigste und zarteste Taktfrage aller Kultur, 
aller geistigen Vervollkommnung und Ausbreitung, dass das Stück lebendige 
Natur, das Stück Element, das wir sind, immer richtig ins Bewusste trans- 
poniert wird, ohne Verschiebungen und Lücken. Und das ist auch die ent- 
scheidende Frage der wissenschaftlichen Frauenarbeit, wenn sie nicht nach 
ihrer Nützlichkeit — etwa der wirtschaftlichen oder als Mitarbeit an bestimmten 
in äusserem Sinne praktisch notwendigen Aufgaben —, sondern nach ihrem 
Kulturwert angesehen wird. ..... 


Zunächst sind wichtige Scheidungen unter den in Betracht kommenden 
Fächern zu mahen. Die in Naturwissenschaften und Geisteswissenschaften 
ist auch zur Beurteilung dieser Frage wichtig. Die exakten Wissenschaften 
stehen in einem ganz anderen Verhältnis zur Persönlichkeit wie die Kultur- 
wissenschaften. Sie beruhen auf zwei Interessen: dem ganz reinen Amor in- 
tellectualis, dem Forschergeist an sich — und dem praktischen Interesse an 
der Bewältigung bestimmter technischer Aufgaben mit dem Ziel wirtschaft- 
licher- Erfolge. Es dürfte schwer zu sagen sein, welche der beiden Mächte heute 
die exakten Wissenschaften entscheidender bestimmt; man ist geneigt, der 
letzten die grössere bewegende Kraft zuzutrauen. Auf alle Fälle verhalten sich 
die Wissenschaften neutral gegen die Persönlichkeit des Forschers. Das spezifisch 
Weibliche im eigentlichen innerlicheren Sinn kann in ihnen nicht zur Geltung 
kommen. Die Leistungen von Madame Curie sind weder männlich noch weib- 
lich — sie sind ganz geschlechtslos. Höchstens äussert sich der Geschlechts- 
charakter der forschenden Intelligenz in’ gradmässigen Verschiedenheiten: hier 
vielleicht ein Plus an Kombinationskraft und selbständiger Erfindung. Aber 
von der einzelnen Arbeit wird man nur sagen können: sie zeigt so und so viel 
(irade Beubachtungsgabe, Gewandtheit, Kombination. Eine weibliche oder männ- 
liche Nuance wird man ihr darum nicht anfühlen — und erst auf dem Umweg 
über exakte psychologische Feststellungen kann man sagen: durchschnittlich 
entspricht diese Mischung der durch die Forschung beanspruchten seelischen 
Faktoren dem weiblichen, diese dem männlichen Typus — ohne dass damit 
gesagt wäre, dass der Urheber der Arbeit notwendig diesen Durchschnitt re- 
präsentieren muss. 


Andererseits lässt sich vielleicht sagen, dass im ganzen den Frauen Kultur- 
wissenschaften näher liegen als exakte. Allerdings muss man mit solchen Be- 
hauptungen vorsichtig sein. Die Statistik des Frauenstudiums in Preussen 
zeigt deutlich, dass in den ersten Jahren allerhand rein zufällig äussere Hem- 
mungen, besonders, wie gezeigt wurde, die Schwierigkeit geeigneter Vorbereitung, 
die Frauen vom Studium der exakten Wissenschaften zurückgehalten haben 
müssen. Die Zahlen verschieben sich in den letzten Semestern zugunsten be- 
sonders der Mathematik. Sie stand vor vier Jahren unter den Studienfächern 
an fünfter — sie steht heute an dritter Stelle, d. h. innerhalb der philosophi- 
schen Fakultät nur von der neueren Philologie überholt. Aber auch heute noch 
bleibt ein relativ stärkerer Zuzug der Frauen zu den Geisieswissenschaften. 
Ihn bestätigen auch Länder mit lang eingebürgertem Frauenstudium. In den 
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Vereinigten Staaten z. B. beträgt die Zahl der Studentinnen in der Abteilung 
„Classics‘‘ (Geisteswissenschaften) vier Siebentel von der der Studenten, in der 
Abteilung ‚Science‘ (Naturwissenschaften) etwas mehr als ein Fünftel. Und 
dieser Unterschied scheint sich zu verschärfen. Denn noch zwei Jahre früher 
waren die entsprechenden Zahlen zwei Fünftel im ersten und ein Viertel im 
zweiten Fall. 

Und daraus wird man ja den Schluss ziehen müssen, dass den Frauen 
dauernd die (reisteswissenschaften mehr zusagen. Anders ausgedrückt, dass es 
unter den Frauen eine kleinere Zahl Intelligenzen von diesem mehr unpersön- 
lichen Charakter gibt, den die Forschung in ihrer objektivsten Gestalt oder die 
Bewältigung technisch-wissenschaftlicher Aufgaben lockt. Man dürfte aber diesen 
Satz nicht etwa so wenden, dass auf diesem Gebiet Begabungen von einer 
bestimmten Höhe bei den Frauen nicht vorkommen. Auf diese oft gemachte 
Verwechslung zwischen Durchschnittshäufigkeit und Durchschnittshöhe weist 
auch Heymanns in seiner wertvollen Studie „Die Psychologie der Frauen‘ 
hin. Gerade in Naturwissenschaften und Mathematik haben die wenigen Frauen 
die um so grösseren Erfolge gehabt. 

In den Kulturwissenschaften steht als tragende seelische Kraft neben dem 
reinen Forschungstrieb etwas anderes als die Beziehung zu praktischen Zwecken: 
die Erhebung des Miterlebens von grossem Leben, die elementare, nicht weiter 
definierbare Freude an der verstehenden Berührung mit dem „Menschlichen im 
weitesten Sinne. Zur Erkenntnis einer Persönlichkeit oder überhaupt der Be- 
wegung und Wirkung persönlichen Lebens drängen noch andere menschliche 
Bedürfnisse als das intellektuelle im engeren Sinn. Menschliches zu begreifen 
ist eine Tat der ganzen Seele, und ıhr Ziel ıst eine in alle Tiefen unseres 
heimlichen Verbundenseins mit anderem Leben hinabreichende Beseligung und 
Erhöhung. Dieser Impuls ist es wohl, der die Frauen stärker zu den Geistes- 
wissenschaften hinzieht. Wenigstens sollte man meinen, dass sie hier, in der 
Lust und Kraft der Einfühlung — die gewissermassen eine seelenhaftere, 
wärmere Art der Erkenntnis ist — das ihnen als Frauen besonders gemässe 
Element finden. Man soll das nicht missverstehen in dem Sinne, als müsse 
die Frau in der Wissenschaft sentimentale Genüsse suchen und sich etwa an 
in dieser Hinsicht ergiebige Stoffe halten. Im Gegenteil, die Genugtuung des 
Nachbauens ist vielleicht um so höher, je stärker die Sprödigkeit eines monu- 
mentalen Stoffs die schöpferische Kraft spannt. .... 

In den Dienst äusserer Probleme des Frauenlebens tritt die weibliche 
Wissenschaft in der Nationalökonomie. Hier ist der Substanzwert ihrer Leistungen 
am greifbarsten. Denn nicht nur, dass hierdurch eine nun schon recht an- 
sehnliche Zahl von Schriften Probleme der Frauenarbeit behandelt und geklärt 
sind, für die sich der männliche Forscher nicht in gleichem Masse interessiert, 
die Frauen verfügen hier auch tatsächlich durchschnittlich über mehr Möglich- 
keiten, sich das Material zugänglich zu machen. Enqueten bei Arbeiterinnen, 
die etwa das Hauswesen miterfassen sollen, alle Arbeiten, die in die Psycho- 
logie der Arbeiterin eindringen, werden von weiblichen Forschern durchschnitt- 
lich leichter bewältigt. Und gerade weil die moderne Nationalökonomie mehr 
und mehr die wirtschaftlichen Dinge von soziologischen Gesichtspunkten be- 
trachtet und sich dadurch mit der Sozialpsvchologie verschwistert, werden die 
Vorteile der weiblichen Forschung für bestimmte Fragen wichtiger, als sie es 
für rein wirtschaftliche Untersuchungen sein würden. Eine gewisse Blüte der 
weiblichen Wissenschaft auf diesem Gebiet erklärt sich aus diesem tatsäch- 
lichen Bedürfnis. Daneben natürlich auch aus dem sozialen Interesse der 
Frauen, das sie sich solchen Fragen mit besonderer Energie und Befriedigung 
zuwenden lässt. 


In ihrem Verhältnis zur wissenschaftlichen Arbeit ist die heutige 
Frau, wie Marianne Weber (s. Bd. I, Heft 1, Seite 71 d. Archivs) 
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sagt, einem zweifachen Dualismus unterworfen, dem Trieb zur persön- 
lichen Vollendung, dem überpersönlichen Gestaltungstrieb und der 
Erfüllung der gattungsdienstlichen Aufgaben. 

Will man dem Kulturwert der wissenschaftlichen Frauenarbeit 
vollkommen gerecht werden, so darf nicht nur die Wirkung am Objekt be- 
trachtet, dürfen nicht nur die wissenschaftlichen Leistungen gemessen, 
sondern es muss auch die Rückwirkung der Beschäftigung mit den 
Wissenschaften auf die Frau, auf ihre persönliche Kultur betrachtet 
werden. Und da entsteht die grosse Frage, ob die wissenschaftliche 
Arbeit für die Frau einen Fortschritt auf dem Wege zur persönlichen 
Vollendung bedeutet. Eine Frage, zu deren Beantwortung unseres 
Erachtens die Zeit noch nicht reif ist, weil ihr die objektiven Unter- 
lagen fehlen. Wird sie in positivem Sinne beantwortet, so bedeutet 
das einen kulturellen Gewinn nicht nur für die Frau selbst, sondern 
auch für das Gesamtleben und eine Wesensbereicherung für die 
Wissenschaft. Diese Gewinne aber wären ganz anders zu bewerten 
als die Einzelleistungen auf wissenschaftlichen Sondergebieten. 

Max Hirsch. 


Frauenarbeit und Frauengesundheit. Eine umfassende und 
vorbildliche Untersuchung ist in den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika über die Frauen und Kinderarbeit veranstaltet worden. Da- 
bei haben Fragebogen für die Einzelperson eine Rolle gespielt, in 
welcher Frage der Gesundheitszustand vor Beginn und während der 
Erwerbsarbeit, ferner ob die Beschäftigung die körperliche Entwick- 
lung beeinflusst, ob und welche körperliche Leiden sich während der 
Fabrikarbeit herausgebildet haben usw. gestellt waren. Die Ausdehnung 
dieser Fragen auch auf die generativen Leistungen der Frau ist leider 
unterblieben. Es kann kein Zweifel sein, dass das Ergebnis solcher 
Rundfragen, welche von Laien und noch dazu von persönlich und 
parteilich an diesen Dingen interessierten Urteile über ursächliche 
Zusammenhänge verlangen, mit allergrösster Reserve aufgenommen 
werden müssen. Zuverlässiges Material über die Einwirkung der 
weiblichen Erwerbsarbeit auf die Gesundheit, Fortpflanzungskraft und 
Gebärfähigkeit kann nur durch ärztliche Beobachtung mit gewerbe- 
dienstlicher Unterstützung beigebracht werden. Die „grossen ge- 
burtshilflichen und gynäkologischen Arbeitsstätten bieten reiche Ge- 
legenheit, das grosse Material nach diesen Gesichtspunkten zu ver- 
arbeiten. Die in Amerika gebrauchten Fragebogen können ihnen 
als Muster dienen und werden, für die jeweiligen Verhältnisse umge- 
staltet, um so zuverlässigere Ergebnisse liefern, je sorgfältiger die 
Nachprüfung der einlaufenden oder im Bereich der Klinik gegebenen 
Antworten durch ärztliche Untersuchung vorgenommen wird. Die 
Fortpflanzungsleistungen müssen gebührend berücksichtigt werden. 

Ein Mangel der amerikanischen Erhebung scheint ferner zu sein, 
dass bei Betrachtung der sozialen Umwelt der erwerbstätigen Frauen 
nur die auf sich selbst angewiesenen Personen berücksichtigt worden 
sind, also Frauen, die einen eigenen Haushalt führen, in Familien, in 
Pensionen, in Wohlfahrtsanstalten wohnen. 
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Immerhin ist eine Riesenarbeit von den amtlichen Erhebungs- 
stellen geleistet, welche einen Eindruck des harten Kampfes ums 
Brot gibt, den die amerikanischen Frauen zu leisten haben. 

Max Hirsch. 


Alkohol und Volkswirtschaft. Die Bedeutung des Alkohols in 
der Volkswirtschaft behandelt Dr. Karl Ergang in einigen Auf- 
sätzen im Königsberger Gemeindeblatt Nr. 50, 51 und 52, 1914. 

Nicht gegen den Alkohol an sich wendet sich der Verf., sondern 
nur gegen seinen Missbrauch und vor allem gegen seinen Missbrauch 
dort, wo er hygienisch, moralisch und ökonomisch am gefährlichsten 
wirkt, in den untersten Klassen. 

Der Verfasser hat versucht an Hand der gar nicht allzu reich- 
lich fliessenden statistischen Quellen möglichst die volkswirtschaftliche 
Bedeutung der Alkohol erzeugenden Industrien gerecht zu werden, 
er versuchte, soweit das von seinem Standpunkt aus zulässig ist, 
ihre positiven Leistungen für unsere Volkswirtschaft anzuerkennen. 
Es berührt äusserst sympathisch, dass gerade von diesem Platz aus 
einmal zugegeben wird, dass diese positiven Leistungen durch den Über- 
eifer der Vorkämpfer mancher Mässigkeitsbewegungen keine richtige 
Würdigung erfahren. Das Alkoholkapital sei nicht immer bloss das 
böse Fatum, sondern es hat auch seine positiven, ökonomischen 
Leistungen. | 

Ebenso erfreulich ist es, was Dr. Ergang zu Beginn seines 
Referates über die Statistik als Wissenschaft sagt. Er verwahrt sich 
gegen den Spott, der sie als Dirne bezeichnet, die sich jedem preis- 
gibt. Um sich am Scherzwort. zu halten, wenn sie schon Dirne sein 
müsse, so sei sie eine recht diffizile Dame, mit der es nicht leicht 
zu verkehren sei. 

Der Vortrag behandelt die Grundbegriffe der Nationalökonomie 
und bringt eine ausserordentlich lesenswerte, hochinteressante kurz- 
gefasste Geschichte der Entstehung der alkoholischen Getränke. 

Schon auf der untersten Wirtschaftsstufe, der Sammelwirtschaft, 
gehörte es zu dem Beruf der Frau, die für die vegetabilische 
Nahrung sorgen musste, während der Mann durch Jagd und Fischfang 
das animalische beschaffte, das Sammeln gewisser Wildgrassamen, die 
geröstet, gemahlen, und zu einem süssen Brei verkocht wurde, der 
dann nach einigen Stunden in Gärung geriet und als Nahrungs- bzw. 
Berauschungsmittel genossen wurde. Es scheint also, und das ist 
frauenkundlich von grossem Interesse, dass die Frauen es zuerst ver- 
standen, durch bestimmte Methoden aus Pflanzen Alkohol zu bereiten. 

Es folgt eine Untersuchung über die Bedeutung des Branntweins 
für unsere deutsche Volkswirtschaft. Gleicherweise gibt der Verfasser 
hier zu, dass die Zahlen, die er bringt, durch ein ganz rohes Ver- 
fahren der Statistik gewonnen sind und dass diese Zahlen sich nur 
der Schätzung nähern, dass sie keinen Anspruch darauf machen genau 
zu sein. Ich erachte es für ausserordentlich gefährlich — es ist 
dieses sicher der wundeste Punkt dieser sonst ausserordentlich ge- 
schickten Arbeit —, dass der Verfasser, trotzdem er sich der Unzu- 
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länglichkeit seiner Zahlen vollauf bewusst war, seitenlang die vagsten 
statistischen Berechnungen bringt, die die Schädlichkeit des Alkohols 
verkörpern sollen, Zahlen die ebensogut zu hoch als zu tief gegriffen 
sein könnten. Ich glaube aber, dass die erstere Möglichkeit ganz 
sicher hier zutreffend ist. Die sonst so interessanten Untersuchungen 
leiden darunter und der Wert der Arbeit wird dadurch wesentlich 
beeinträchtigt. Man könnte also hier den Vorwurf erbeben, dass 
der Verfasser den Umgang mit der vorerwähnten „diffiziien Dame“ 
nicht versteht, sonst könnte solche Verwertung der Statistik nicht 
unterlaufen. Auf jeden Fall ist es erfreulich, dass der Verfasser 
sich dieser Lücke bewusst war, und sie betonte. Wenn wir uns 
den einzelnen Ausführungen des Referates zuwenden, so wollen wir 
uns nur das herausnehmen, was allgemeines Interesse in Anspruch 
nehmen kann. 


Für den eugenischen Standpunkt ist es interessant zu erfahren, 
dass 1907 in 8640 gewerblichen Branntweinbrennereien- und 
Presshefefabriken 36617 Personen beschäftigt waren, darunter 2705 
weibliche. 


Drei blühende Gewerbe, die Brauerei, der Weinbau und die Branntwein- 
brennerei liefern jährlich grosse Werte auf die Aktivseite unserer gesamten 
Produktion. Sie beschäftigen selbst, durch die von ihnen abhängigen Industrien 
und das von ihnen versorgte Gastwirtschaftsgewerbe, eine Unmenge von An- 
gestellten; so führt der Alkoholkonsum dem Handel grosse Einkünfte zu und 
bringt dem Staat und der Kommune reichliche Steuern. 


Die Schlussfeststellung Ergangs über die Ziffern des Alkoholkonsums 
in Deutschland sind: Das deutsche Volk verzehrt jährlich 699 Mill. hl Bier, 
dazu nach Schätzung (?!) 378 Mill. Liter Wein, 193 Mill. Liter Branntwein. 
Die vor 10 Jahren vom kaiserlichen statistischen Amt eingesetzten Zahlen bei 
der Berechnung der Kosten des Alkoholverbrauchs passen für die heutigen 
Verhältnisse nicht mehr und ist das Bier durchschnittlich — nach Ergang — 
mit 40 Pfg., der Wein mit 1 Mk. und der Branntwein mit 2 Mk. für 1 Liter 
zu bewerten; mit dieser Berechnungsweise kann ich mich in keiner Weise 
einverstanden erklären. Das Bier mit 40 Pfg. für den Liter anzusetzen ist 
entschieden zu hoch gegriffen. Ich will ja nicht behaupten, dass wir in München 
besonders hohe Bierpreise hätten, aber wenn wir 30 Pfg. als Durchschnittspreis 
annehmen, so scheint mir viel eher der Normalsatz gefunden zu sein. Leider 
baut nun der Verfasser auf diesen Zahlen ein ganzes Gebäude von Berech- 
nungen auf. So errechnet er für alkoholische Getränke überhaupt die statt- 
liche Summe von 3,565 Milliarden Mk. Verbrauch pre anno, was auf den 
Kopf der Bevölkerung rund 54 Mk. ausmacht. Da hier allo Altersklassen ein- 
begriffen seien, so sei es nicht zu hoch errechnet, wenn der Alkoholverbrauch 
eines erwachsenen Mannes auf 175 Mk. im Jahre eingeschätzt wird. Da naclı 
der exakten Berechnung des kaiserlichen statistischen Amts die arbeitenden 
Klassen 3/, des Volks ausmacht, so entfallen auf den deutschen Arbeiter 
2,14 Milliarden Mk. als jährliche Alkoholausgabe. Es scheint mir kein Zweifel 
darüber, dass die Zahlen zu hoch sind; so kommt es, dass die errechnete Zahl 
mehr als 3mal soviel beträgt als die Summe, mit der uns der Militarismus 
belastet. ‚Oder, da Deutschland 1911 49 Mill. Mk. Schulden hatte, so konnte 
mit dem Geld das Deutschland in etwa 17 Monaten für geistige Getränke aus- 
gibt, die gesamte Reichsschuld gedeckt werden, oder die deutsche Sozialver- 
sicherung kostet das deutsche Volk nur 28% der Summe, die es dem Alkohol 
opfert. Auch für die Bildung unserer Jugend hätten wir noch nicht !/, des 
in Alkohol angelegten Geldes zur Verfügung.‘ Es ist schade, dass die hier 
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zitierten Zahlen alle bei weitem aus den oben angeführten Gründen zu hoch 
gegriffen sind, denn der Herr Verfasser versteht es, scine Materie besonders 
anschaulich zu machen; es wäre von grossem Interesse für den wahren Alkohol- 
verbrauch einmal wirklich klare Vergleichsbilder vorgeführt zu bekommen. Mit 
dem Fallen dieser Zahl fällt leider auch ein gutes Stück der sonst ausge- 
zeichneten Rede. 


Wenden wir uns jetzt der Betrachtung der Wirkung des Alkohol- 
genusses zu, die aus besseren statistischen Quellen ausgearbeitet ist. 
Bedauerlich ist vor allem der Anteil der Frauen an den Fällen von 
Alkoholismus und Säuferwahnsinn. In den Jahren 1905—1907 waren 
von 31809 in den Krankenhäusern in Deutschland eingelieferten 
Fällen 2048 Frauen, in den Anstalten für Geisteskranke, Epilepsie 
usw. befanden sich zur selben Zeit 19086 gleich krankhafte Fälle, 
darunter 1518 Frauen. 


Noch grösser ist die Zahl derer, die an Folgeerscheinungen des 
Alkoholverbrauchs erkrankten, und auch hier war bei dem Kranken- 
zugang der genannten drei Jahre bei 38244 Personen 4 vom Hundert 
gerade bei den Frauen der Alkoholmissbrauch nachweisbar. Das 
sind Zahlen, die immerhin etwas bedeuten. 


Den weiteren Massstab für die gesundheitlichen Schäden des 
Alkohols gibt die Selbstmordstatistik , die auch den Beweggründen 
nachzuforschen bemüht ist. In Preussen waren im Jahre 1910 1,8 
aller Selbstmorde bei den Frauen auf Trunksucht zurückzuführen, in 
Württemberg ist der Prozentsatz noch höher anzusetzen. 


Auch die Ehescheidungsstatistik ist von der Trunksucht beein- 
flusst. Nach der sächsischen Statistik waren im Jahre 1905 auf 06 
4,84°%/o aller Ehescheidungen auf Trunksucht eines Gatten zurück- 
zuführen. Das bei vielen Scheidungen, die aus anderen Gründen, 
z. B. wegen Ehebruch, ausgesprochen werden, der Alkoholismus Mit- 
schuldiger ist, das scheint sicher und hat nicht nur sittlichen sondern 
auch erheblichen, allerdings zahlenmässig nicht erfassbaren Schaden 
im wirtschaftlichen Gefolge. Uber die Höhe der wirtschaftlichen 
Verluste, die der Alkoholismus in den Gemeinden und im Staate ver- 
ursacht durch Erhöhung der Armenlasten, durch stärkere Bevölkerung 
der Krankenhäuser und Irrenanstalten, durch höhere Ausgaben für 
Hilfsschulen und Fürsorgeerziehung, durch vermehrte Polizeilasten, 
darüber Ausführungen zu machen konnte sich der Herr Verfasser 
nicht einlassen und das scheint uns sehr bedauerlich; denn hier 
hätten ihm bessere Statistiken zur Verfügung gestanden, als wie die 
oben erwähnten Schätzungen. 


Es hätte auch sehr interessiert einmal über ein Gebiet etwas zu 
hören, über das man bis jetzt leider noch sehr wenig weiss: die 
Wirkung des Alkohols auf die Kindererzeugung, d. h. wieviel Prozent 
der Krüppel es dem Umstande zu verdanken hat, Krüppel zu sein, 
weil die Eltern oder ein Teil der Eltern in dem Augenblick der Er- 
zeugung sich im Rausch befand. Selbst wenn sich das zahlenmässig 
nicht nachweisen liesse, so wäre es interessant gewesen, darüber ein- 
mal ausführlich zu hören, denn das daher rührende Unglück scheint 
mir grösser, als bisher allgemein angenommen wurde. 
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Dass durch Schaffung angemessener Behausung, durch sozial- 
politische Massnahmen alles geschehen muss, um den Arbeiter der 
Kneipe fern zu halten, sowie die Angehörigen aller Berufsstände, vor 
allem überflüssigen Alkoholgenuss zu bewahren, das muss die Aufgabe 
eines jeden gebildeten Menschen sein und darin stimmen wir mit 
dem Herrn Verfasser überein, dass das eire Kulturaufgabe von 
höchster Bedeutung ist. Ernst Goldschmidt. 


Über die Verbreitung des Alkoholismus bei Frauen scheinen 
im allgemeinen noch ziemlich unklare Vermutungen zu bestehen. In 
den der Propagierung der Enthaltsamkeitsidee gewidmeten Schriften 
findet man vielfach die Angabe, dass von den 400000 als Trinker 
bezeichneten Personen in Deutschland jede zehnte eine Frau sei. 
Bei dieser Ziffer ist zu bemerken, dass es sich nur um eine an- 
nähernde Berechnung handelt. die durch amtliche Statistiken bisher 
nicht gestützt wurde. Vereinzelt hat es auch nicht an Hinweisen 
gefehlt, dass der Alkoholgenuss unter den Frauen eine bedenkliche 
Zunahme erfahre. 


Über „Alkoholismus bei Frauen“ hat vor kurzem Röper in der Deutschen 
Medizinischen Wochenschrift (1914, 18) Untersuchungen aus der Psychiatrischen 
Universitätsklinik in Jena veröffentlicht: es wurden hier in den Jahren 1877 
„bis 1912 nur 38 Frauen wegen Trunksucht oder auf chronischen Alkoholmiss- 
brauch zurückzuführender Geisteskrankheit eingeliefert gegen 729 Männer. Das 
entspricht etwa einem Verhältnis von 1:19. Auf die Gesamtzahl der Auf- 
nahmen berechnet entfallen auf die Männer 70%, auf die Frauen nur 0,5800 
Trunksüchtige. Nach Röper waren unter den Aufnahmen der Psychiatrischen 
Klinik in München 30,300 Männer und 5,600 Frauen mit rein alkoholischer 
Geistesstörung, in der Wiener Klinik 30% Männer und 4,400 Frauen. 

Von Wichtigkeit sind hier auch die Zahlen, die Johann Kossinsky 
über „Chronische Vergiftungen in Bayern“ in der Internationalen Monatsschrift 
zur Erforschung des Alkoholismus (XXIV, 6; Juni 1914) zusammengestellt hat. 
Er entnimmt seine Daten den „General-Berichten über die Sanitätsverwaltung 
im Königreich Bayern“ für die Jahre 1879—1910. In diesen 32 Jahren suchten 
das Krankenhaus auf: nn as 

darunter mit chronischer Alkohol- 

überhaupt vergiftung und Säuferwahosinn 
Männer . . . . . . 2611197 11192 = 0,43% 
Frauen. . . . . . . 1671186 938 = 0,06% 


„Wegen chronischer Alkoholvergiftung müssen die Männer sowohl absolut 
wie relativ stärker als die Frauen die Krankenhäuser aufsuchen“ (Kossinsky). 
Die Zahl der Todesfälle in den 32 Jahren betrug: 
infolge von chron. Alkohol- 
überhaupt vergiftung u. Säuferwahnsinn 
Männer . . .. . . . . 919983 : 688 = 0,75% 
- Frauen ....... . 71458 57 = 0,08% 


Es zeigt sich hier also ein auffallend grosser Unterschied zwischen den 
beiden Geschlechtern. 

Betrachtet man Krankheitsfälle und Todesfälle infolge von chronischer 
Alkoholvergiftung und Säuferwahnsinn gesondert, so ergeben sich folgende 


Zahlen: 
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Krankheitsfälle Todesfälle 
Männer . . . 2 2.2.2. . 11192 688 = 6,15% 
Frauen . . 2.22 02 2.0 938 57 = 6,06 % 


Wenn man ausser den Alkoholvergiftungen die anderen chronischen Ver- 
giftungen berücksichtigt und damit in Beziehung bringt, so ergibt sich hinsicht- 
lich der Krankheitsfälle eine Beteiligung der Männer von 6575 = 0,2500 und 
der Frauen von 1331 = 0,0800 infolge derartiger anderer Vergiftungen an den 
(Gresamtkrankheitsfällen. ‚Andere chronische Vergiftungen wirken also auf die 
Frauen verhängnisvoller als der chronische Alkoholismus. Dabei erkranken die 
Frauen an anderen chronischen Vergiftungen seltener als die Männer.“ Die 
Sterblichkeit infolge anderer chronischer Vergiftungen ist bei den Männern kleiner, 
bei den Frauen grösser als die der Alkoholvergifteten (3,1900 bei den Männern, 
9,7700 bei den Frauen). Und während weiter der Anteil der Alkohol-Todesfälle 
an den Todesfällen überhaupt sich bei den Männern auf 0,7500, bei den Frauen 
auf 0,080, belief, belief sich der der Todesfälle infolge von anderen chronischen 
Vergiftungen auf 0,230, bei den Männern und 0,18%0 bei den Frauen, ist also 
kleiner für die Männer und grösser für die Frauen. 


Aus diesen Zahlen, die natürlich nur über einen Anteil der 
Alkoholvergiftung Rechenschaft ablegen (da alle leichteren Fälle ja 
kaum für diese Statistik in Betracht kommen), ergibt sich, „dass 
chronische Alkoholvergiftung in den männlichen Reihen grössere Ver- 
heerungen anrichtet als die anderen chronischen Vergiftungen, die 
oft sehr schwer oder unmöglich zu vermeiden sind. Die Frauen 
weisen mehr Opfer auf, die die anderen chronischen Vergiftungen 
nach sich ziehen, als bei der chronischen Alkoholvergiftung zu kon- 
statieren ist‘ (Kossinsky). 

Über eine etwaige Zunahme des Alkoholismus unter den Frauen 
ist aus diesen Zahlen natürlich nichts zu ersehen. Immerhin lässt 
sich aber eine solche Zunahme gerade für Bayern doch wohl ver- 
muten, namentlich, wenn man an die Untersuchungsergebnisse 
Josef Schweighofers über ‚Alkohol und Nachkommenschaft“ 
(Das österreichische Saniıtätswesen, 1912, 25—27) denkt, der z. B. 
darauf hinweist, dass es in rassenbiologischer Hinsicht zu den be- 
trübendsten Erscheinungen gehört, dass in Salzburg der Anteil der 
Frauen an der Paralyse in den letzten zwanzig Jahren ganz rapide 
zugenommen hat: während vor 20 Jabren derartige Fälle noch zu 
den Seltenheiten gehörten, betragen sie jetzt 25°/o des Gesamtstandes, 
im Schankgewerbe sogar schon 50°/o. Gerade an der progressiven 
Paralyse lassen sich die engen Wechselbeziehungen zwischen Alkoholismus 
und Syphilis recht deutlich nachweisen. Schweighofer zeigt in 
seiner Arbeit, dass die dem Alkohol mehr ausgesetzten Berufe eine 
höhere Erkrankungsziffer aufweisen als die übrigen, und dass die 
Disposition zur Erkrankung wieder an den Alkohol gebunden ist (die 
Paralytiker wurden fast ausnahmslos in besonders alkoholdurchseuchten 
Gegenden geboren). 

Als Gründe für eine stärkere Beteiligung der Frauen am Alkohol- 
genuss als früher kommt zunächst wohl die Zunahme des Alkohol- 
verbrauchs überhaupt in Betracht. Namentlich durch den Flaschen- 
bierhandel ist es gelungen, dem Bier in den Haushalt Eingang zu 
verschaffen. Der Verbrauch von Flaschenbier ist ja in den letzten 
Jahren unheimlich gestiegen. Es brachte für die Frau manche 
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scheinbare Vorteile, sich desselben ım Haushalt zu bedienen, z. B. 
Gewinn an Zeit bei der Zubereitung der Abendmahlzeiten (das 
Flaschenbier ist gebrauchsfertig zur Hand, während andere Getränke 
oft erst zubereitet werden müssen), Bequemlichkeit und Sauberkeit 
in der Aufbewahrung, in der Lieferung usw. Auch änderten sich 
die Anschauungen über die alkoholischen Getränke überhaupt, oder 
vielleicht richtiger: es wurden von den interessierten Kreisen falsche 
Anschauungen aufgebracht und begünstigt, vor allem die von der 
Nährkraft, von den blutbildenden Eigenschalten gewisser Biere. 
Diese Anschauungen blieben nicht ohne Einfluss auf die Erziehung 
namentlich der Mädchen. Man glaubte in den einfachen Volkskreisen, 
im Bier (und mehr oder weniger dann auch in anderen alkoholhaltigen 
Getränken) das beste Mittel gegen Blutarmut, Bleichsucht usw. ge- 
funden zu haben. 


Das kommt z. B. klar zum Ausdruck in den Untersuchungen 
Wilkers über die „Bedeutung uud Stellung der Alkoholfrage in 
der Erziehungsschule“ (München, Ernst Reinhardt, 1909), in 
denen darauf hingewiesen wurde, dass z. B. in der Thüringischen 
Industriestadt Zella St. Blasii (im Jahre 1908) die Zahl der täglich 
alkoholtrinkenden Schulmädchen die der Knaben um 2,64°/o über- 
trifft, in Gotha gar um 404°. (Sie betrug in Zella 6,99°/o, in 
3otha 12,970.) Ahnliche Diiferenzen in der Beteiligung der Jugend 
beiderlei Geschlechts ergaben «ich nachträglich auch aus verschiedenen 
Statistiken anderer Autoren. Leider ist aber vielfach (wie in so 
manchen anderen Beziehungen) auch hier auf jede Trennung nach 
den Geschlechtern gar kein Wert weiter gelegt worden. Die An- 
regungen Wilkers (z. B. in der Internationalen Monatsschrift zur 
Erforschung des Alkoholismus, 1909,7; in der Umschau, XIII, 47, 
20. November 1909) sind in dieser Beziehung bisher unbefolgt ge- 
blieben. Und doch muss heute noch immer eine solche Untersuchung 
an möglichst vielen Kindern möglichst vieler Orte, und da wieder 
nach sozialen Schichten gesondert, befürwortet werden. 


Gewiss hat in den letzten Jahren der Enthaltsamkeitsgedanke 
immer mehr an Boden gewonnen. In den verschiedenen Enthalt- 
samkeitsvereinen beteiligen sich die Frauen recht rege. (In der um- 
fassendsten derartigen Organisation, Deutschlands Grossloge II des 
Internationalen Guttempler-Ordens, sind sie, wie in Parenthese be- 
merkt sei, hinsichtlich ihrer ganzen Betätigungsmöglichkeiten, Er- 
langung von Amtern usw., den Männern vollkommen gleichgestellt). 
Dadurch ist weiterhin auch in weite Kreise die Lehre von der Schäd- 
lichkeit alkoholischer Getränke namentlich für die Jugend gedrungen 
— eine Lehre, die durch Aufklärungsbemühungen von ärztlicher und 
pädagogischer Seite, durch Kongresse und Versammlungen, unbestreit- 
bar in immer weitere Volksschichten dringt. Und doch bietet sich 
dann und wann dem aufmerksamen Beobachter Gelegenheit, Ein- 
blicke ins reale Leben zu tun, die erkennen lassen, dass weiteren 
Kreisen diese Forderungen trotz alledem noch durchaus fremd sind. 
So konnte der Verfasser vor kurzem in einem Briefwechsel junger 
Mädchen lesen, dass an einer höheren Mädchenschule den Trinksitten 
von Schülerinnen und Lehrer theoretisch und praktisch noch recht viel 
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„Verständnis“ entgegengebracht wurde. Eine abstinente Schülerin 
empfand man offensichtlich als störenden Fremdkörper. Und wo der 
gut gemeinte Rat nichts mehr half, da griffen die „lieben Mit- 
schülerinnen“ (im Alter von etwa 16 Jahren) schliesslich zum Spott: 


„Und näh’mst Du einen Abstinenten Dir zum Mann, 
Wär’st Du nicht ein, sondern der grösste Tor“. 

Und das pflegt ja manchmal zu helfen! 

Im allgemeinen ist man wohl noch immer der Ansicht, dass die 
Alkoholfrage eine ‚vorwiegend das männliche Geschlecht angehende 
Frage sei. Aufgabe der Zukunft wird es sein, unter Heranziehung 
möglichst vieler Hilfskräfte aller in Betracht kommenden Berufe mehr 
Klarheit in diese Frage zu bringen. 

Karl Wilker, Jena. 


Die gebrechlichen Personen in Preussen. Unter den Namen 
der Gebrechlichen fasst die preussische Statistik die Blinden, 'T’aub- 
stummen, Geisteskranken und Geistesschwachen zusammen. In der 
Volkszählung vom 1. Dezember 1910 wurden eingehende Erhebungen 
über die Gebrechlichen veranstaltet, welche jetzt in Heft 234 II der 
preussischen Statistik veröffentlicht werden. Danach wurden gezählt 
insgesamt 213222 Gebrechliche, darunter 112223 männliche und 
100999 weibliche. 


Davon waren: 


blind taubstumm geisteskrank geistesschwach 
20953 34592 18915 18762 
Auf 10000 Einwohner kamen: 
Blinde Taubstumme Geisteskranke Geistesschwache 
1905 5,6 8,9 18,3 18,3 
1910 52 8,6 19,6 19,6 


Auf die Geschlechter verteilt: 
Blinde Taubstumme Geisteskranke Geistesschwache 


m. w. m. w. m. w. m. wW. 
1905 6,0 5,3 97 81 19,2 17,4 19,9 16,8 
1910 55 49 93 79 20,5 18,8 21,2 181 
Mit mehrfachen Gebrechen behaftet waren 2465 Personen: 
blind und taubstumm 141 
blind und geisteskrank 163 
blind und geistesschwach 375 


blind, taubstumm und geistes- 
krank bzw. geistesschwach 71 
taubstumm und geisteskrank 505 
taubstumm und geistesschwach 1210 
Max Hirsch. 


= Tus Primae Noctis. Unsere Zeit der Reformen hat vor der Ehe 
nicht Halt gemacht. Von Goethe an, und besonders wieder in 
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unseren Tagen, ist man dem Unfug der Hochzeitsreisen zu Leibe ge- 
gangen — theoretisch. In der Praxis gibt es wohl nur selten An- 
gehörige des Mittelstandes und der oberen Schichten, die diese Mode 
nicht mitzumachen wagen. Nur wenige bleiben im neuen Heim oder 
verleben ein paar Wochen — der Deutsche hat noch immer dafür 
das beschämende Wort „Flitterwochen“ — still an einem vom grossen 
Verkehr abgelegenen Ort. Keiner hat sich, soweit ich als Laie sehe, 
erkühnt, der Prima nox das Ius abzusprechen. Weithin erschallten 
und erschallen die Rufe der Arzte und Nationalökonomen, die davor 
warnen, nach einem Festmahl, bei dem der Alkohol seine Triumphe 
feiert, nach all den Aufregungen der Vorbereitung zur Hochzeit, im 
Trubel des Reisens und Geniessens, den Grund zu legen zu einem 
neuen Leben. Und die Statistik, die nachweist, dass das Erstgeborene 
unter den Kindern eines Ehepaares am ehesten zu einer Degeneration 
neigt, gibt dem nur Recht. Wohl kaum werden sich nur diese 
Wünsche auch für eine grössere Allgemeinheit realisieren lassen; aber 
wir sind berechtigt, für die noch Wenigen, die sich dem individuellen 
und sozialen Sein aufs tiefste verpflichtet fühlen, noch mehr zu 
verlangen. 


Die Sitte der heutigen Zeit bringt bei dem jungen Geschlecht 
ein Sichkennenlernen im Ballsal, im Bad oder auf dem Sportplatz 
mit sich, die Mode der heutigen Zeit gebietet eine kurze Verlobung, 
in der die beiden, eingeengt von Konvention, kaum überhaupt die 
Möglichkeit haben, sich so kennen zu lernen, dass sie voll Vertrauen 
die Ehe eingehen könnten. Ebenso interessant wie unmöglich wäre 
eine Statistik darüber, wie viele Brautpaare vor den Altar treten, 
die sich gegenseitig über ihre sexuellen Aufgaben ausgesprochen und 
feste Richtlinien sich erarbeitet haben. Dass es ein falsches Ideal 
für das deutsche Mädchen ist, „keusch‘“, d. h. in ihrem Sinn: ohne 
Wissen von den Aufgaben der Frau und Mutter, in die Ehe zu gehen, 
das wünschten wir uns als Erkenntnis jeder Frau; dann blieben uns 
viele Brautnachttragödien und Ehekonflikte erspart. Die Verlobungs- 
zeit soll auch eine Vorbereitung auf diese Seite der Ehe sein, die 
gerade den jungen Menschen beiderlei Geschlechts soviele Probleme 
aufgibt, Probleme, deren Lösungsversuch vielleicht wie nichts sonst 
zwei Naturen noch enger aneinander zu ketten vermag, zwei andere 
für immer voneinander trennt und damit eine Ehetragödie verhindert. 
Erst diese beiden, die mit Wissen und dem Bewusstsein ihrer hehren 
Aufgabe sich einander zu eigen geben, erst diese beiden haben sich 
ein inneres Recht zur Brautnacht erworben. Der Idealist möchte 
aber noch weiter gehen: Bei dieser tiefen Erfassung der Aufgabe, 
bei der der Mann naturgemäss die Führung haben wird, können sich 
leicht bei dem feiner organisierten Weib Gewissenskonflikte einstellen, 
wie ein junges Mädchen (bei J. Bloch?) berichtet: wir wünschen uns das 
Kind, aber wenn es möglich wäre, ohne den Umweg über den Mann. 
Dieser mit Widerwillen gepaarten Scheu vor dem Unbekannten (zu 
der noch Gründe mannigfacher anderer Art treten können), trägt in 
manchen Ehen der Mann Rechnung durch Verzicht auf sein Braut- 
nachtrecht. Diese, wie Ärzte sagten, hyperidealistische und unnatür- 
liche Rücksichtnahme auf eine zarte Frauennatur hat doch auch 
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ihre Begründung: Die Sexualwissenschaft hat. erwiesen, dass das ge- 
sunde Weib dem sexuellen Verkehr zunächst ablehnend oder spröd 
gegenübersteht, und erst nach mehrmaligem Genuss der Macht der 
Libido verfällt, spontan dem Mann sich hingibt, das Sexuelle sich 
assimilierend. Nun ist freilich auf der andern Seite ebenso erwiesen, 
dass die psychische Bewegung ohne Einfluss auf den physischen Vor- 
gang, also kein eugenischer Faktor ist. Das schiene unsere idealisti- 
sche These zu erschüttern. Aber doch kann ein solcher Verzicht 
bzw. ein ihn zunächst ablösender Präventivverkehr nicht nur individuell 
sondern auch sozial gutgeheissen werden. Denn ganz abgesehen von 
der individuell-egoistischen Tatsache, dass das Weib höchstes Vertrauen 
zu dem Gatten gewinnt, begegnet man damit einmal der oben be- 
zeichneten Gefahr unserer Hochzeitsfeiern. Der andere und vielleicht 
noch wichtigere Gesichtspunkt ist der: Wenige Frauen haben eine 
freudige Erinnerung an ihre Brautnacht bzw. ihr erstes Erfahren von 
Mannesliebe überhaupt. In «diesen Gedanken, die durch nachfolgende 
freudige Erinnerung nicht ganz aufgehoben wer:ıen können, wird das 
Kind erwartet; und hier fehlt dann das Wesentliche dessen, was man 
„vorgeburtliche Erziehung“ genannt hat, die Freude. Endlich wird 
der Frau dadurch mehr Zeit gegeben, sich in ihre neue Lebens- 
ordnung zu finden und aus voller bewusster Liebe heraus „das Eine 
zu schaffen, das mehr ist, als die, die es schufen“ (vgl. Hermine 
Hanels eigenartiges, feines Buch „Junge Ehe“). Doch darf man 
sich auch die Gefahren dieses Standpunkts nicht verhehlen. Er 
könnte niemals Allgemeingut werden, da er zuviel an zarter Rück- 
sicht und Energie voraussetzt. Und er könnte — das wäre eine 
soziale Gefahr — ausmünden in unser neuestes System: das Kein- 
kindersystem, das in Künstlerkreisen schon lange herrscht. Sehen 
wir ab von diesen unechten Trägern des neuen (sedankens, so kann 
nicht bestritten werden, dass in seiner reinen Ausprägung nicht nur 
eine Quelle subjektiven Glücks reinster Art liegt, sondern auch in 
sozialer Hinsicht ein Versuch zur Mitarbeit an der Höherentwicklung 
unseres Volkes. Oscar Metzger-Hoesch, Hildburghausen. 


Zur Pathologie der Erstgeborenen. Die Erscheinung, dass 
Erstgeborene eine besondere Disposition zu späterer Erkrankung 
an Tuberkulose zeigen, war schon 1885 aus den Veröffentlichungen 
Brehmers ersichtlich geworden, fand jedoch erst 1906 wissenschaft- 
liche Begründung durch nur ad hoc angestellte statistische Unter- 
suchungen des Riversschen Krankenmateriales aus dem G rossley- 
Sanatorium für Lungenkranke in England durch Professor Pearson, 
30°o der Fälle betrafen Erstgeborene. Für andere Krankheiten und 
Anomalien ist diese interessante Erscheinung in ähnlichem Sinne 
ebenfalls festgestellt worden z. B. für Idiotie durch Mitchell, für 
Kriminalität und Wahnsinn durch Heron und Lucien March, 
für hochgradige Myopie durch Czellitzer. Havelock Ellis be- 
hauptet das gleiche Überwiegen der Erstgeborenen bei Geistesgrössen, 
den Männern des Genies. Die neueste, aus grossem Materiale eines 
Kopenhagener Krankenhauses angestellte Berechnung scheint nun 
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wieder für die Tuberkulose die Richtigkeit obiger Theorie zu be- 
stätigen. 

Interessant ist die rechnerische Ermittelungsweise des Prozent- 
. satzes, welche Pearson-Rivers angewandt haben. 

1. (Material von Pearson-Rivers) 381 Tuberkulöse stammen 
aus 381 Familien mit 2164 Mitgliedern, also unter 2164 Personen 
sind 381 Erstgeborene. Bei 17,6%o unter 381 Tuberkulösen wären 
113 Erstgeborene d. i. 29,6 °/o. 


Sören Hansen für Tuberkulose. 

Gesamtzahl der Erstgeborenen 17°/o, der 'Tuberkulösen 28°/o. 
Brehmer für Tuberkulose nach Rivers 14,8%o und 18,2 °!o. 
Heron für Wahnsinn 16,5% und 23 °o. 

Mitchell für Idiotie 22,8% und 33 °%o. 

Czellitzer für Myopie 18,9°/ und 28,6°/o. 

Riffel, Schwindsucht und Krebs 16,3°/o und 20°)s. 


Es konnte nicht ausbleiben, dass dieser immerhin etwas willkür- 
lichen Berechnung Gegner erwuchsen. Macanlay nennt sie ein statisti- 
sches Kunstprodukt, da bei untersuchten Familien die Erstgeborenen 
naturgemäss häufiger in den Alter sich befänden, wo für gewöhnlich die 
Tuberkulose aufträte. Van der Velden führt die Erscheinung auf 
(rund von genauen Untersuchungen an dem Riffelschen Materiale auf 
verminderte infantile Mortalität der Erstgeborenen zurück. Eine andere 
Erklärung aus den ungünstigeren pränatalen Bedingungen nennt Cobb 
einen direkten Vorstoss gegen das eugenische Grundgesetz des Über- 
wiegens der natürlichen Anlage über die Einflüsse der Umgebung. Er 
wendet sich aus mathematischen Gründen scharf gegen die Berechnungs- 
weise nnd verlangt zum Beweis vollständige Familiengeschichten. Dieselbe 
Forderung stellt schliesslich Rivers, der Verfasser der kritischen 
Zusammenstellung über diese Frage, selbst. Er ist nach Kontroll- 
versuchen, die er in ähnlicher Weise bei einer grösseren Zahl von 
Gesunden anstellte, an der absaluten Richtigkeit seiner Berechnungen 
und deren Schlussfolgerungen etwas irre geworden. (Eugenies 
Review Januar und April 1914). Laubenburg- Remscheid. 


Die eugenischen Bestrebungen in Amerika zeichnen sich nach 
europäischen Begriffen durch grosse Kühnheit aus, wenn man ihnen 
auch eine gewisse energische Konsequenz, die das Übel bei der Wurzel 
fassen will, nicht absprechen kann. Als Experiment welches wir hier 
in Europa bei dem ruhigeren Verlauf unserer Lebensbahnen zunächst 
nicht machen können, sind sie allerdings von Bedeutung. Über dies- 
bezügliche gesetzgeberische Massnahmen in dem hochzivilisierten, stark 
von deutschen Elementen durchsetzten Staate Wisconsin berichtet 
Leon Coll in der Aprilnummer der Eugenics Review 1914. Die 
Akte sind seit dem Januar d. J. in Kraft. 


I. Das Sterilisationsgesetz. Zur Verhütung von Kriminalität, 
Wahnsinn, Schwachsinnigkeit und Epilepsie hat das staatliche Uber- 
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wachungsamt, (State Board of Control) eine ständige Kommission, 
bestehend aus einem Chirurgen, einem Psychiater und dem jeweiligen 
Direktor einer staatlichen Fürsorge- oder Gefangenenanstalt ernannt. 
Erscheint es angezeigt, dass einem in obigen Sinne behafteten In- 
sassen einer solchen Anstalt, die Möglichkeit der Fortpflanzung ge- 
nommen wird, so entscheidet die staatliche Instanz darüber nach 
Anhörung der Kommission. Die Eltern, Ehegatten, Vormünder, oder 
wenn unbekannt, die Person, in deren Hause, der betreffende Mann 
zuletzt gewohnt hat, werden von dem Beschluss in Kenntnis gesetzt. 
Das Untersuchungshonorar der Kommission soll 10 Dollar pro Tag 
und Ersatz der Auslagen nicht übersteigen. Die Operation selbst 
soll auf dem sichersten und wirksamsten Wege (Vasektomie) vorge- 
nommen werden und halbjährliche Berichte über Verlauf und Nach- 
folgen der Operationen erstattet werden. 


Il. Die Verhütung der Syphilis. Vielleicht von grösserer 
eugenischer Richtigkeit ist das folgende Gesetz, welches allen mit 
venerischen Krankheiten behafteten Personen das Eingehen der Ehe 
verbietet. Jeder männliche Einwohner des Staates Wisconsin hat 
sich innerhalb 14 Tagen vor der standesamtlichen Anmeldung einer 
genauen Untersuchung durch einen staatlich approbierten Arzt zu unter- 
werfen und darüber ein Attest in vorgeschriebener Form beizubringen: 


Ich, Dr. X., staatlich approbierter Arzt, bescheinige hierdurch, 
dass ich heute den X. X. sorgfältig und genau untersucht, und auf 
Grund der vorgenommenen, wissenschaftlich erprobten, klinischen 
und Laboratoriumsuntersuchungen von jeder venerischen Erkrankung, 
soweit solches festzustellen möglich ist, frei gefunden habe. 


Zuwiderhandlungen und Umgehungen des Gesetzes werden strenge 
bestraft, besonders der pflichtvergessene Arzt, der ein wissentlich 
falsches Attest wie ein Meineidiger mit langer Gefängnisstrafe und 
Entziehung der Approbation sühnen muss. 

Laubenburg-Remscheid. 


* 


Bösliche Verlassung. Das Reichsgericht hat in einem Urteil 
vom 7. Juni 1913 (veröffentlicht in dem neuesten Bande der Ent- 
scheidungen des Reichsgerichts in Zivilsachen Bd. 83, Seite 62) die 
Frage entschieden, ob die im § 1567 Absatz 2 Nr. 1 des B.G.B. ver- 
langte Frist eines Jahres bei böslicher Verlassung eines Ehegatten 
durch den anderen schon abgelaufen sein muss, ehe die Scheidungs- 
klage angestrengt werden kann, oder ob es genügt, dass diese Jahres- 
frist während des Prozesses abläuft. Denn in dem § 1567 ist ge- 
sagt, dass eine bösliche Verlassung erst dann zur Scheidung berechtigt, 
wenn sie ein Jahr lang gedauert hat. 

Das Reichsgericht hat sich nun auf den richtigen, der engen Formal- 
Interpretation entgegenstehenden Standpunkt gestellt, dass es genügt, wenn diese 
Frist während des Scheilungsprozesses abläuft. Es ist dies besonders be- 
merkenswert, weil das Reichsgericht früher sich auf einen anderen Standpunkt 
gestellt hatte und nun ganz offen erklärt, dass jener Standpunkt bei noch- 
maliger Prüfung nicht festgehalten werden könne. Gewiss ist es richtig, dass 
der klagende Ehegatte mit Erhebung der Scheidungsklage den Willen kund- 
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gibt, die eheliche und häusliche Gemeinschaft für immer aufzugeben, und dass 
sich deshalb das einjährige Fernbleiben ‚gegen den Willen‘‘ des Ehegatten 
nunmehr von der Klageerhebung ab überhaupt nicht mehr verwirklichen oder 
vervollständigen lässt. Aber trotzdem erscheint dem Reichsgericht die Furcht 
vor dem Missbrauch dieses Paragraphen nicht begründet, da doch der Ehe- 
gatte, der die Klage aus $ 1567 Abs. 2 Nr. 1 verfrüht erhebt, Gefahr läuft, 
ohne weiteres mit seiner Klage kostenpflichtig abgewiesen zu werden, wenn 
das Jahr, welches in diesem Paragraphen als Frist verlangt wird, zur Zeit der 
ersten mündlichen Verhandlung noch nicht abgelaufen sein sollte. 


Nach alledem ist also dieses Urteil ein weiterer Schritt auf dem 
Wege von formaler zu realer Gesetzesanwendung. 


Trunksucht ist kein Scheidungsgrund, wenn sie auf erblicher 
Belastung beruht, zumal wenn dem anderen Teil grobe Verletzungen 
der Ehepflicht zur Last fallen. Reichsgerichtsentscheidung vom 
9. März 1914 (Jurist. Wochenschrift 1914, Seite 592). 


Die Datierung von eigenhändigen Testamenten ist (vgl. diese 
Zeitschrift Seite 198) schon lange ein Spielball der verschiedenen 
Theorien juristischer Auslegung. Konnten wir an der genannten 
Stelle von einem Reichsgerichtsurteil berichten, welches hinsichtlich 
der Datierung eines Testamentes sich einer liberalen Auffassung 
eröffnet hatte, so ist jetzt von einem neuen Urteil zu melden, das 
entgegen der Entscheidung des Oberlandesgerichts Jena zur Ungültig- 
erklärung eines unrichtig datierten Testamentes gelangt (Urteil vom 
7. März 1914, Jurist. Wochenschrift 1914, Seite 592). 


Es handelte sich um eine falsche Ortsangabe, insofern der Erblasser 
„Eisenach, den 24. September 1910“ geschrieben hatte, aber nachweislich an 
diesem Tage nicht mehr in Eisenach war. Er hatte die gesetzlichen Erben 
übergangen und diese klagten nun. Entgegen der vom Oberlandesgericht Jena 
kundgegebenen Überzeugung, dass die Echtheit des Testamentes und eine dem 
wirklichen Willen des Erblassers entsprechende Testierung vorlag, hat sich 
das Reichsgericht auf den formalen Standpunkt gestellt und den Willen des 
Erblassers umgestossen. Vor allen Dingen, wie man aus der Veröffentlichung 
ersieht, um deswillen, weil der betreffende Senat früher sich auf diesen Stand- 
punkt gestellt hatte und keine zwingenden Gründe, von diesem Standpunkte 
abzugehen, hier als vorliegend erachtet hat. 


Fortdauer ehelicher Beziehungen trotz Scheidungsprozesses. 
Einem Urteil des Reichsgerichts vom 4. Mai 1914 (Warneyers 
Jahrb. d. Entsch. Ergbd.7, Jg. 1914, Seite 976) lag der Sachverhalt 
zugrunde, dass ein Ehemann den Scheidungsprozess gegen seine Frau 
angestrengt hatte, obwohl sie nach wie vor gelegentlich zusammen- 
lebten und auch geschlechtlich verkehrten. 


Verfehlungen ehewidriger Art waren auf beiden Seiten vorgekommen. 
Es war kein Zweifel gelassen, dass der Ehemann von den Fesseln der Ehe 
freiwerden wollte, ohne den intimen Verkehr mit seiner Frau aufgeben zu 
wollen. Die Ehegattin war aber geneigt, in dieser Fortsetzung des Verhältnisses 
auch nach Anhängigwerden des Prozesses ein Mitlel zu haben, den Mann zur 
Aufhebung des Prozesses zu veranlassen, und die eheliche Beiwohnung als 
Verzeihung für ihre Verfehlungen anzusprechen, so dass der Mann diese Ver- 
fehlungen nicht mehr als Scheidungsgründe benutzen könne. Der Mann hat 
ihr jedoch, um dies zu verhindern, das Versprechen abgenommen, dass sie 
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diesen Einwand, nämlich die Verzeihung durch Beiwohnung, nicht geltend 
machen solle. 


Das Reichsgericht konnte dem Scheidungsbegehren des Ehemannes 
mangels ausreichender Gründe nicht stattgeben. 


Von einer so tiefen Zerrüttung der Ehe, dass deren Fortsetzung den 
Parteien nicht zugemutet werden könne, kann, wie die Dinge liegen, keine Rede 
sein; denn diese ethisch-psychischen Verhältnisse müssen subjektiv aus den 
Eigenheiten der betreffenden Parteien hergenommen werden, und diese haben 
es Ja mil geschlechtlicher Treue nicht allzu genau genommen, und beiderseits 
war noch erhebliche Neigung der Ehegatten zueinander vorhanden. Der Bruch 
des Versprechens, den Verzeihungseinwand zu machen, kann, wie das Reichs- 
gericht ausführt, der Ehefrau auch nicht als grobe VPflichtverletzung ange- 
rechnet werden. Der vom Manne wiederholt geäusserte Vorbehalt, dass er sich 
durch die Beiwohnung seines Scheidungsrechtes nicht begeben wolle, wird vom 
Reichsgericht als ganz unbeachtlich, weil bedeutungslos und dem tatsächlichen 
Verhalten widersprechend bezeichnet. Alexander Elster. 


Die Psyche der weiblichen Grossstadtjugend. Die Deutsche 
Zentrale für Jugendfürsorge hatte für ihre XII. regelmässige Jugend- 
fürsorge-Konferenz, die am 25. April im Reichstagsgebäude statt- 
gefunden hat, das Thema „Die Psyche der weiblichen Grossstadt- 
Jugend“ gewählt. 

Frau Federer-Köster, die über das (rebiet der Psyche der un- 
bemitlelten Jugend reden sollte, hatte leider absagen müssen. Es referierte daher 
nur Schulrat Wyehgram, welcher im Vorwort ausführte, dass er sich nur 
darauf beschränken könne, aus seiner beruflichen Erfahrung zu sprechen. 

Aus den so verschiedenen Lebensbedingungen, welche durch die Unter- 
schiede der Klein- und Grossstadt hervorgerufen sind, ergeben sich auch die 
seelischen Unterschiede zwisehen der weiblichen Jugend der Klein- und Grossstadt. 

In der Kleinstadt hat das junge Mädchen die Möglichkeit, sich auf sich 
selbst zu besinnen: durch das fast stete Zusammensein der Familie entsteht 
ein starkes inneres Band der Zusammengehörigkeit. 

Wenn auch dem Grossstadimädchen durch das enge Zusanmenwohnen in 
der Etage, dureh das Fehlen jeglichen Natureinflusses, der Unruhe des Ver- 
kehrs auf den Strassen wmd durch den Einfluss vieler nicht für das jugend- 
liche Gemüt bestimmter Ereignisse sowie auch durch das Fehlen des väter- 
lichen Einflusses manche Werte verloren gehen, so stehen doch diesen Nach- 
teilen manche Vorteile gegenüber. 

Der starke Gegensatz des Glanzes und des Elends, des Reichtums und der 
Armut hat gerade in dem Berliner Mädchen ein starkes soziales Empfinden her- 
vorgerufen. 

Kine merkwürdige und oft wiederkehrende Beobachtung ist ein oft sehr 
tiefereifender Konflikt zwischen Mutter und Tochter, ein Zustand des gegen- 
seitigen Nicht-Verstehens mit den sich ergebenden Folgen. Aus dem gross- 
städtischen Leben ist dieser Konflikt entstanden; die schnelle Wandlung der 
Ansichten während eines Menschenalters hat dies herbeigeführt, zum Teil ist 
es die Furcht der Mutter, dass mit einer tieferen wissenschaftlichen Ausbildung 
der Tochter ein Verzicht auf die Glücksmöglichkeit eintritt, die die Mutter 
noch als einzige gekannt hat. Dann aber treten wesentliche Interessenver- 
schiedenheiten hervor. Der Gesichtskreis der Tochter wird weiter und grösser, 
ein gewisses Über-den-Kopf-wachsen der Tochter ist leicht zu befürchten und 
die Furcht vor Vereinsamung lässt die Mutter leicht die Tochter von einer 
weiteren Bildung zurückhalten. Anders verhalten sich die Väter zu dieser Be- 
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wegung des weiblichen Bildungsideals; sie zeigen sich meist toleranter, obgleich 
auch hier Fälle starken Widerstandes vorkommen. 

Zum Schluss ging der Redner noch kurz auf das Frauenstudium ein, 
dessen neueste Entwickelung er sehr bedauert; während durch wenig zahlreiche, 
aber gute Ausbildungsmöglichkeiten eine Auslese getroffen werde, ist jetzt durch 
die Zulassung der Absolventinnen von Oberlyceen der Andrang zum Studium 
ungeheuerlich vermehrt. 

Auch das Leben der Studentin in der grossen Stadt bedarf noch der 
Organisation, um sie vor Vereinsamung zu bewahren und um ihr alle die Werte 
zuzuführen, die denen entsprechen, die der Mann seit Menschengedenken aus 
dem akademischen Leben schöpfen kann. Hierbei empfahl Prof. Wychgram 
die Grundsätze, auf denen in Nordamerika und in England das sog. College- 
System für Frauen beruht. 

In der sich anschliessenden regen Diskussion betonte Frau Dr. med. 
Stelzner, dass sie in ihrer Eigenschaft als ärztliche Sachverständige bein 
Jugendgericht die Erfahrung gemacht habe, dass ein ganz auffallend hoher 
Prozentsatz der jugendlichen Kriminellen Warenhausdiebstähle begangen habe. 
Die „beabsichtigte Verführung zum Kauf“, dieses Geschäftsprinzip der Waren- 
häuser, lässt in dem nicht kaufkräftigen Publikum das Begehren nach Besitz 
aufkommen, wodurch die jungen, noch nicht gefestigten Gemüter der Jungen 
Mädchen nur zu leicht den Verführungen unterliegen. 

Nach den Ausführungen von Frl. Klockow versigen die Mütter, die 
Seele des Hauses, die berufensten Erzieherinnen ihrer Töchter, oft vollständig; 
sie schloss mit einem starken Appell an die Mütter, sich auf ihre Aufgaben als 
Frau und Mutter zu besinnen, der Seelenlosigkeit der Familie entgegenzuarbeiten, 
denn in ihrer Erhaltung liege die Wurzel der Volksstärke und Volkskraft. 

Hierauf entstand in Dr. Alice Salomon der weiblichen Grossstadljugend 
ein Anwalt; die persönliche Berührung mit der Berliner weiblichen Jugend der 
verschiedenen Stände hat ihr den Glauben an deren Streben und Ideale ge- 
geben; ihre Kenntnis der Psyche der weiblichen Grossstadtjugend hat sie mit 
Optimismus für sie erfüllt. Sie glaubt an die Zukunft, die heute in unserer 
Grossstadtjugend heranwächst. Fallen wohl viele der Grossstadt zum Opfer, 
so gibt es auf der anderen Seite einen grossen Prozentsatz, der stark genug 
ist, aus der Fülle von Belehrungen, Anregungen und edlen Freuden, die die 
(rrossstadt bietet, sich das Wertvolle zu eigen zu machen, der in ernster 
Arbeit nach hohen Idealen strebt. Sie sieht das Hauptmoment der Spannung 
zwischen Mutter und Tochter in der naturgemässen Befangenheit der Tochter. 
Dies ist für die Mutter sehr schwer und es ist leicht verständlich, dass sie es 
als eine Verletzung ansieht, wenn «die Tochter irgend einem anderen Menschen 
näher steht. Die Mädchen aus dem Volke, die oft unter mühseligen Verhält- 
nissen ihr Leben verbringen und dabei ehrlich und anständig bleiben, nötigen 
uns Achtung ab. Den gebildeten höheren Kreisen lieg! es ob, durch gutes Vor- 
bild zu wirken, gesunde und starke Menschen zu erziehen: werden wir ver- 
suchen, vorwärts zu führen, sp werden sie uns auch auf dem Wege nachfolgen. 

Trotz der Verschiedenartigkeit der Lebensstellune, so führte Frl. Ober- 
lehrerin Hentschke aus, ist der weiblichen Jugend das grosse Streben zur 
Unabhängiekeit und Selbständigkeit, das Streben zur Kritik und das Nach- 
ahmungsbedürfnis gememsam, — Neigungen, die sich in den arbeitenden Kreisen 
noch mehr verstärken und manche Missstände hervorrufen. 

Herr Bürgermeister Müller (Darmstadt) wies auf ein Gebiet hin, welches 
besonders in den Grossstädten Süd., Mittel- und Westdeutschlands am deul- 
lichsten in Erscheinung tritt, nämlich den Karneval. In wenigen Tagen geht 
das, was in stiller rastloser Jahresarbeit gepflanzt wurde, wieder zugrunde. 

Der Vorsitzende schloss die Konferenz mit den Worten: dass aus dem 
Giesagten klar zutage getreten sei, dass das beste Band, welches unsere Jugend 
verbinden sollte, das Band zwischen Kindern und Eltern sei und dass das 
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Elternhaus die Stätte bleiben möge, wo die deutsche Jugend ihre beste Lebens- 
vorbereitung finden muss. 

Es ist natürlich, dass eine Konferenz über die Psyche der weiblichen 
Grossstadtjugend nicht die unmittelbare Grundlage zu praktischen Massnahmen 
abgeben konnte. Wurde doch auch keine positive Anregung zu einer Milderung 
der sozialen Nöte, die manche Missstände in dem Leben der Grossstadtjugend 
hervorrufen, gegeben. Manch dankenswerter Einblick in die Psyche von einigen 
Kategorien der weiblichen Grossstadtjugend verschaffte uns diese Konferenz, 
doch blieb leider die Kategorie der unbemittelten arbeitenden Grossstadimädchen 
unberücksichtigt, was zum Teil durch das Fehlen des ersten Referates be- 
dingt war. Dr. Kaete Winkelmann. 


Referate. 


a) Sozialhygiene, Eugenik, Medizinalstatistik. 


107. Julius Tandler, Wien, Konstitution und Rassenhygiene. 
(Vortrag, gehalten am 7. März in der Deutsch. Gesellsch, f. Rassen- 
hygiene.) Zeitschr. f. angew. Anat. u. Konstüutionslehre, 1913, 
Ba. I, H. 1. 


Die im Momente der Befruchtung bestimmten individuellen Eigen- 
schaften des Somas repräsentieren die Konstitution des Individuums. 
Unter Konstitution sind demnach die individuell varianten, nach Abzug 
der Art- und Rassenqualitäten übrigbleibenden, morphologischen und funk- 
tionellen Eigenschaften des Individuums zu verstehen. Die Konstitution 
ist deshalb eine am Individuum selbst unabänderliche und direkten Reizen 
nicht mehr zugänglich. Was an einem Individuum durch Milieueinflüsse 
geändert werden kann, ist niemals seine Konstitution, sondern seine Kondi- 
tion. Alle veränderbaren Eigenschaften, die auf Reize mit Veränderung 
reagieren, sind die Kondition des Individuums. Die Art der Reaktions- 
fähigkeit auf eine bestimmte Beanspruchung, begründet in der Konstitution, 
ist Disposition, gleichgültig, wie immer diese Beanspruchung beschaffen 
sein mag. 

Jede konstitutionelle Eigenschaft eines Individuums tritt nicht sofort 
in Erscheinung; hat vielmehr ihre Manifestationszeit. Diesbezüglich ver- 
halten sich Konstitutions-, Geschlechts- und Rassenmerkmale ähnlich. 

Individuen sind als art- (= spezies) gleich in biologischem Sinne vor 
allem dadurch gekennzeichnet, dass die Angehörigen der beiden Ge- 
schlechter untereinander kreuzbar sind und dass die aus der E reuzung 
hervorgegangenen Produkte wieder fruchtbar sind. 

Eine Gruppe artgleicher Individuen, ausgezeichnet durch eine Reihe 
von Merkmalen, die bei der Kreuzung der betreffenden Individuen immer 
wieder in der für die Eltern charakteristischen Art und Weise zum Vor- 
schein kommen, bildet eine Rasse oder Varietät. 

Erst eine genaue Analyse der einzelnen Merkmale auf morphologi- 
schem und experimentellem Wege wird imstande sein eine Abgrenzung 
zwischen Spezies-, Rassen-, Geschlechts- und Konstitutionsmerkmalen herbei- 
zuführen. 
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Die Verallgemeinerung eines konstitutionellen Merkmales auf eine 
Gruppe von Individuen, schliesslich auch eine ganze Rasse, kann ein 
Konstitutionsmerkmal zu einem Rassenmerkmal machen. 

Es ist anzunehmen, dase die erworbenen, also die Konditionseigen- 
schaften, durch die Vermittelung des innersekretorischeu Keimdrüsenanteiles 
in vererbare, also konstitutionelle, überführt werden. Auf dem Wege der 
Kondition erworßen, durch Konstitution fortgeerbt und verallgemeinert, 
würden demnach Eigenschaften funktioneller und morphologischer Art zu 
Rasseneigenschaften werden. 

Somit würde die Konditionshygiene des Individiums zur Konstitutions- 
hygiene seiner Kinder und im weiteren Verlaufe auch zur Rassenhygiene 
selbst. Bucura, Wien. 


108. Cand. med. Sigismund Peller, Die soziale Bedeutung der 
Gonorrhoe. (Aus dem Seminar f. soziale Medizin unter Leitung 
des Doz. Dr. Ludwig Teleky.) Wiener Arbeiten aus dem Ge- 
biete der sozialen Medizin, H. 5, 1913. Beih. der Wochenschr. 
„Das österr. Sanitätswesen‘‘, 1913, Nr. 38. 


10 bis 12°/o der 20 bis 30 Jahre alten Männer sollen jährlich 
gonorrhoisch erkranken; ungefähr die Hälfte der erwachsenen Männer soll 
die Gonorrhöe ein oder mehrmals durchgemacht haben; die Gonorrböe- 
erkrankungen machen die Hälfte bis drei Viertel aller venerischen Er- 
krankungsfälle aus. 

Nach den einen dürften 4 bis 13, nach den anderen 24 bis 58/0 
der Frauen ehemalig gonorrhoisch gewesener Ehemänner von diesen gonor- 
rhoisch infiziert werden. Nach Berechnung des Verf. aus der Zahl der 
mit Conjunctivitis blennorrhoica behafteten Neugeborenen würde dieser 
Prozentsatz rund 30 bis 40 ausmachen. 

Die Gonorrhöe spielt als Erblindungsursache eine bedeutende Rolle, 
denn jeder fünfte bis dritte Insasse der Blindenanstalten, im allgemeinen 
in den verschiedenen Ländern jeder sechzehnte bis sechste Blinde, soll 
sein Sehvermögen durch die Gonorrhöe eingebüsst haben. 

Wo die Sterilität des Mannes Ursache der Ehesterilität ist (d. i. ein 
Viertel bis ein Drittel aller sterilen Ehen), ist die Gonorrhöe mit rund 
70 bis 90°/o vertreten; rund 40 bis 90°/o der Fälle, wo es zur Epidi- 
dymitis gonorrhoica duplex gekommen ist, werden dauernd sterilisiert. 
Etwa ein Siebentel bis fünf Sechstel aller sterilen Ehen sind nach den 
Resultaten verschiedener angeführter Autoren auf die Gonorrhöe zurück- 
zuführen. Trotz dieser schwankenden Angaben glaubt Verf. dem grossen 
zusammengetragenen Material entnehmen zu können, dass auf dem Tripper 
immerhin ohne Zweifel mehr als zwei Sechstel der sterilen Ehen entfallen. 

Der Tripper führt auch in Form der Ein-Kind-Ehe (Übergreifen 
des gonorrhoischen Prozesses während des Puerperiunss anf die oberen 
Geschlechtswege) zur weiteren Beschränkung der Fortpflanzung. 

Wieviel Frauen unter der Gonorrhöe schwer zu leiden haben, lässt 
sich ziflernmässig gar nicht mutmassen. 

Nach all dem ist die Gonorrhöe für die Gesellschaft ein ernstes 
soziales Unheil, das tiefer sozialer und gesetzgeberischer Reformen und 
Eingriffe bedarf. Bucura, Wien. 


3] Referate. 443 


109. H. Bayer, Lässt sich der künstliche Abortus aus rassen- 
hygienischen Gründen motivieren? Beitr. z. Geburtsh. u. 
Gynäk., 1913, Bd. XVIII, S. 163. 


Die natürliche Auslese ist beim Menschen durch die Gebote der 
Humanität eingeschränkt. Durch Rassenhygiene sucht man diesen Zwie- 
spalt mit planmässiger Unterstützung der Auslese bei der Fortpflanzung 
zu überbrücken. In erster Linie kommt Paarungshygiene in Betracht, 
für die in manchen Staaten schon Vorschriften bestehen. Sie sind noch 
unvollkommen, weil nicht nur der momentane Gesundheitszustand, sondern 
auch die genealogische Vorgeschichte beachtet werden musste. Ferner 
Konzeptionsverhütung überall, wo das Zeugungsprodukt voraussichtlich 
untauglich wird. Die Konzeptionsverhütung ist zur Rassenhygiene nicht 
nur erlaubt, sondern notwendig. Auch die Sterilisierung durch Vasektomie. 
Eventuell sogar der künstliche Abortus. Heute wissen wir freilich von 
den Lebensaussichten des Kindes im Einzelfalle noch nichts Bestimmtes, 
und deshalb ist der k. A. aus rassehygienischer Indikation vorerst noch 
entschieden zu verwerfen. Es ist jedoch denkbar, dass wir in Zukunft 
in dieser Frage klarer sehen, dass uns die Vererbungsgesetze eine sichere 
Prognose stellen lassen; nicht die falsche Erblichkeit, die durch das Milieu 
zustande kommt und deren Bedeutung gar nicht abzuschätzen ist, sondern 
die durch die Beschaffenbeit des Kleimplasma gegebene echte Vererbung. 
Da wir es nicht in der Hand haben, sie zu beeinflussen, könnte gegen 
etwaige Schädlinge nur Keimauslese helfen. Wären wir imstande, solche 
Keime zur richtigen Zeit zu erkennen, so liesse sich daraus eventuell eine 
Berechtigung zum Abortus ableiten. 

Das Keimplasma ist stabil, von erworbenen (hämotypischen) Eigen- 
schaften nicht berührt; erworbene Eigenschaften werden nicht vererbt, 
mag auch die Übertragung einer gewissen Disposition möglich sein. Unter 
gewissen Umständen, vielleicht in bestimmten sensiblen Perioden der 
Keimzellen, können wohl auch durch Krankheiten Änderungen des Keim- 
plasmas erworben werden, die dann im Sinne einer Mutation (de Vries) 
rein weiter gezüchtet werden. Bayer will eine solche Vererbung als 
heterolog der wahren, homologen Vererbung gegenüberstellen. 

Über Vererbung beim Menschen wissen Wir noch sehr wenig. Ver- 
einigung von Homozygoten im Sinne Mendels wird beim Menschen nur 
höchst selten vorkommen. Bei Heterozygoten lässt sich über das Produkt 
nichts aussagen. Noch weniger wissen wir über die Einwirkung von 
Krankheiten, Giften auf das Keimplasma. Wenn wirklich solche Ein- 
wirkung nur in sensiblen Perioden möglich ist, so kann ein Ei, ein 
Samenerguss degenerirt, der nächste schon wieder normal sein. Ebenso 
unsicher ist unser Urteil da, wo nur eines von den Eltern krank oder 
belastet ist. Nur bei Inzucht können wir aus der Ahnentafel eventuell 
etwas entnehmen. 

Ist eine pathologische Eigenschaft als dominantes Merkmal erkannt 
und durch mehrere Generationen verfolgt, so kann man mit einiger Sicher- 
heit auf konstante Vererbung schliessen. Ist das nicht der Fall, so sind 
wir nicht in der Lage, zu sagen, ob es sich um einen Defekt handelt, 
der im Sinne der Mutation vererbt wird, oder um eine erworbene Eigen- 
schaft, die nicht vererbt wird. Erat die Weiterzüächtung könnte uns 
darüber belehren. Bei heterozygoten Eltern muss übrigens auf jeden 
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Fall ein Teil der Kinder normal sein. Von einem künstlichen Abortus 
ist also keine Rede. Nur wenn es sich um ein rezessives (latentes) Merk- 
mal handelt, das bei beiden Eltern vorhanden ist und sicher vererbt wird, 
dürfte man an den Abortus denken. Bisher ist jedoch von wirklich 
rassenschädlichen Eigenschaften keine als rezessiv bekannt. Planmässige 
Familienforschung, speziell mit Berücksichtigung der Inzucht, müsste uns 
erst darüber aufklären. Solange wir darüber und über etwaige sensible 
Perioden des Keimplasmas nicht genau orientirt sind, nıuss vor einer 
rassenhygienischen Indikation zum Abortus entschieden gewarnt werden. 
F. Kermauner, Wien. 


110. v. Pirquet, Frühzeitige Erkennung der Tuberkulose und 

Säuglingsschutz. Zeitschr. f. Säuglingsschutz, VI. Jahrg., 

H. 1, 8. 10, 1914. 

Der Säugling, für den die Erwerbung einer Tuberkulose, wenigstens 
im ersten Halbjahr seines Lebens, das Todesurteil bedeutet, erwirbt diese 
im allgemeinen von einem an offener Tuberkulose Leidenden seiner Um- 
gebung. Wenn die Mutter selber die Infizierende ist, dann soll man eine 
weitere Konzeption verhüten, bis ihre Tuberkulose sich geschlossen hat; 
sollte das misslingen, so muss sie den nächsten Säugling ausser Haus 
geben bzw. eine Amme halten. Ist ein anderes Familienmitglied oder 
ein Hausgenosse der Bazillenstreuer, ao muss er von den Kindern fern- 
gehalten werden, resp. aus dem Haushalte entfernt werden. 

„Mit der Zunahme der Erkenntnis der Art und Weise der tuber- 
kulösen Infektion, mit der wachsenden Möglichkeit, Phthisiker aus der 
Familie in Heilstätten abzugeben, wird die Säuglingstuberkulose rapid 
abnehmen und damit die Gefährlichkeit der Tuberkulose des Kindesalters 
ganz wesentlich gemildert werden.“ J. Bauer, Düsseldorf. 


111. Langstein, Geburtenrückgang und Säuglingsschutz. Zeil- 
schrift f. Säuglingsschute, Jan. 1914, VI. Jahrg., H.1, S. 14. 


Es ist erwiesen worden, dass die tieferen Ursachen des Geburten- 
rückgangs wirtschaftlicher Natur sind. Gewollte Beschränkung der 
Kinderzahl bedingt die Verminderung der Geburtenzahl, Diese kann 
also im besten Falle auch nur durch wirtschaftliche Massnahmen 
gesteigert werden. M 

Eine Verminderung des Bevölkerungzuwachses kann aber durch ziel- 
bewusste Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit hintangehalten werden. 

Die Annahme, dass die hohe Kinderzahl einer Familie eine grosse 
Mortalität zur Folge haben müsse, ist falsch. Marie Baum hat er- 
wiesen, dass die letzten Kinder kinderreicher Familien nur dann gefährdet 
sind, wenn die Kinder nicht gestillt wurden und dementsprechend auch 
sonst die Pflege mangelhaft war. In Familien, in denen alle Kinder 
mindestens 39 Wochen gestillt wurden, zeigt sich in bezug auf Mortalität 
kein Unterschied zwischen Familien mit kleinerer oder grösserer Kinder- 
zahl. Es ist also die Beschränkung der Kinderzahl kein Mittel zur 
Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit. 

Zu demselben Resultate kam Putzig, ein Schüler Langsteins, 
bei Erhebungen über die ernährungsgestörten Säuglinge des Kaiserin 
Auguste Viktoria-Hauses, die innerhalb 24 Stunden nach der Aufnahme 
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in das Krankenhaus, trotz bester Pflege und Darreichung von Muttermilch, 
starben. Es zeigte sich auch hier, dass der Einfluss der Stillung bei 
weitem den der Kinderzahl überwog. Eine Gefährdung durch die Kinder- 
ziffer kam erst bei dem mehr als 10. Kinde in Betracht. 

Es ist also in erster Linie die Aufgabe der Säuglingsfürsorge, die 
Bruststillung den Müttern zu ermöglichen, nicht etwa Kinderbeschränkung 
anzuraten. Im Gegenteil. Das Zweikindersystem ist scharf zu bekämpfen. 
Nicht nur Aussterben der Bevölkerung, auch Verschlechterung der Rasse 
ist die Folge dieses Systems, denn nach zahlreichen Angaben ist das 
erstgeborene Kind schlechter als die folgenden. Die Gefahren des ein- 
zigen Kindes sind allzu bekannt, 

Nach Grotjan kommt der eugenische Gesichtspunkt auch genügend 
zum Ausdruck, wenn man fordert, dass Ehepaare, gegen deren Qualität 
Bedenken vorliegen, sich auf die, für andere als Mindestzahl angeführte, 
Zahl von 3 Kindern beschränken sollen. Verf. weist, dies unterstreichend, 
darauf hin, dass wir, Dank dem Fortschritt der Kinderheilkunde, einer 
schlechten Konstitution heute keineswegs mehr so machtlos gegenüber- 
stehen wie vor Jahren. 

Auch hier ist die Säuglingsfürsorge auf dem rechten Weg, die Gefahr 
der Verminderung des Bevölkerungszuwachses durch den Kampf gegen 
die Säuglingssterblicbkeit aufzuheben. Das nächste Ziel auf diesem Wege 
ist das, eine Mutterschaftsversicherung auch in Deutschland durchzusetzen, 
um möglichst allen Säuglingen die natürliche Ernährung zu gewährleisten. 

J. Bauer (Düsseldorf), 


112. Orthmann, Statistische Beiträge zur Häufigkeit der Fehl- 
geburten. Frauenarzt, 1914, 2. 

Orthmann weist darauf hin, welch falsche Bilder die Schäffersche 
Abortrundfrage geben muss, einmal ber der geringen Beteiligung der ant- 
wortenden Ärzte, ferner mangels der Trennung der nur behandelten Aborte 
und der wirklich stattgehabten, und schliesslich dadurch, dass bei den 
Antworten .die Steigerung der Praxen nicht berücksichtigt würde Eine 
Zunahme der Aborte von 1910—12 von 2221—2681 würde 20,7°/o be- 
tragen, es ist aber nicht daraus die allgemeine Praxiszunahme ersichtlich, 
die vielleicht damit parallel ging. Wenn ein Arzt 1910 400 Patienten 
mit 20 Aborten 1911 500:30, 1912 600: 40 hat, so haben zwar die 
Aborte von 20 auf 40 aber nicht um 100°/o zugenommen, denn 1910 
betrugen sie 5°/o, 1911 6°/o, 1912 6,6°/o der Gesamtfälle, sie haben sich 
also mit Bezug auf diese um 1 bezw. 1,6°/o vermehrt (oder wenn wir es 
nur auf die Aborte berechnen, so wären auf 400 Fälle 20, auf 500 
eigentlich 25 zu erwarten, aber 30 vorhanden, auf 600 eigentlich 30, in 
Wirklichkeit 40, das würde heissen gegen 1910 ist 1911 eine Steigerung 
von 20°/o, 1912 eine solche von 33°/o eingetreten, gegenüber der irrtümlichen 
Annahme von 100°/o d. Ref.). 

Verwertbare Tabellen müssen demnach nach einheitlichen Gesichts- 
punkten aufgestellt werden, entweder mit Bezug auf die Einwohner, die 
gebärfähigen Frauen oder die Gesamtfälle der Praxis. Tab. I. bringt 
nun solche Übersicht über 19 Jahre und 16153 Geburten und Aborte 
aus der geburtshilfliichen Poliklinik des Verf. Sie zeigt in der zweiten 
Hälfte gegenüber dem ersten Dezennium eine Zunahme der Aborte um 
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50/0. Aber es fällt in diese Zeit die Abschaffung des Hebammentalers, 
die entschieden einen nennenswerten Rückgang in den privaten Geburts- 
polikliniken bedang; man darf aber auch nicht vergessen, dass das Hin- 
und Herfluten in den grossen Kassen Berlins auf solche private Statistiken 
bes. aus dem Norden nicht ohne Einfluss bleiben kann; wenn ein Arzt 
z. B. die Kassenmitglieder aus dem Gastwirts- oder Schneidergewerbe 
neu bekommt, so werden besonders die Aborte zu ihm hinfluten und wenn in 
der Nähe der Klinik ein neues geburtshilfliches Krankenhaus entsteht, so 
wird es an dieses manchen Partus verlieren; ich glaube, dass in diesen 
19 Jahren gar manches solche Moment nicht unbemerkt an der genannten 
Klinik vorbeigegangen ist und die Resultate der Tab. I uud auch die 
folgenden entsprechend beeinflusst hat (Ref... In Tab. II wurden 2404 
Aborten von 1904 bis 1907 aufgerechnet nach der Anzahl aller Fälle 
aus der Gynäkologischen Poliklinik unter Berücksichtigung der Verheira- 
teten und Unverheirateten. Es zeigt sich dabei, dass konstant 27°/o aller 
Fälle Aborte waren (bei Schäffer waren es nur 7,4°/o) und dass die 
Aborte bei Verheirateten um 4,6 abgenommen und bei Unverheirateten 
entsprechend zugenommen hatten. Jedenfalls muss für einen solchen 
Vergleich eine Zeitspanne von je zwei Jahren als zu kurz angesehen 
werden. In Tab. III wird schliesslich nach den Angaben des Patienten 
eine Zusammenstellung der wirklich stattgefundenen Aborte von 1904 bis 
1913 gegeben und auf tausend Fälle reduziert; unter anderem wird gezeigt, 
dass in der ersten Hälfte auf tausend Geburten 30,5, in der zweiten Hälfte 
33,9 Aborte kamen. Wenn auch Orthmann nicht oft Gelegenheit hatte, 
die direkten Spuren des kriminellen Eingriffes nachweisen zu können, so 
glaubt er doch, dass die von Schäffer angegebenen 54°/o Abtreibungen 
wohl noch zu niederig sind, wenn man, was wir Gynäkologen wohl alle 
bestätigen können, die dreist und unverfroren vorgebrachten Begründungen 
der Frauen hört, weshalb sie ihre Schwangerschaft unterbrochen haben 
müssten. Es ist kein Zweifel, dass oft eine unüberlegte Bemerkung eines 
früheren Arztes solche Ideen veranlasst hat, und solle eich jeder Arzt 
hüten, ohne strenge Indikation einen solchen Rat zu erteilen, der bei den 
Leuten den Schein des Rechtes auf Konzeptionsverhinderung hervorruft 
und indirekt der Abtreibung Vorschub leistet. Kuntzsch. 


113. R. Schaeffer, Über die Häufigkeit der Fehlgeburten. 
(Referat, erstattet in der Sitzung der Ärztekammer für Branden- 
burg und den Stadtkreis Berlin, am 15. Nov. 1913.) Frauenarzt, 
1914, 2. 

Vom Minister war an die Ärzte des Kanmerbeiirke von Berlin und 
Provinz Brandenburg eine Rundfrage ergangen über die beobachtete 
Zunahme der Fehlgeburten der Praxis? wie viele absolut im Jahre .1910, 
1911, 1912? teilweise kriminelle? in welchem Prozentsatz? Zunahme des 
kriminellen Ansinnens? Verf. berichtet tabellarisch über die eingelaufenen 
Antworten, und zwar haben noch nicht +°/o der Ärzte geantwortet, von 
den Antwortenden verfügt Jdie Hälfte über nur.bescheidenste Erfahrungen 
(0—5 Aborte im Jahr); dieses unbefriedigende Ergebnis lässt keinen 
Schluss auf die Ansichten der Gesamtheit, geschweige auf die tatsäch- 
lichen Verhältnisse zu. Aber auch die Antworten selbst entbalten Fehler- 
quellen (absolute Widersprüche, „Nicht danachfragen“, statistische Auslese, 
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Zunahme der Praxis, Voreingenommenbeit), dass man wohl das Ergebnis 
als ein nicht beweisendes ansehen muss. Verf. widerrät einer gutachtlichen 
Äusserung der Kammermitglieder, da diese, aus anderen Gesichtspunkten 
gewählt, nicht die richtige Instanz darstellen; diese kann nur von einer 
eigens gewählten Sachverständigenkommission gebildet werden. Die ärzt- 
lich beobachteten Aborte geben auch kein wahres Spiegelbild der wirklich 
stattgehabten Aborte ab; von 1885—1910 sind die weiblichen Kassen- 
mitglieder um ein fünffaches gestiegen, also ebensoviel mehr Frauen der 
ärztlichen Behandlung zugeführt worden; die Frage nach dem Prozent- 
satz der kriminellen Fälle ist objektiv unbeantwortbar; es wird schwanken, ob 
man das Geständnis, die Wahrnehmung oder Vermutung zugrunde legt. 
Von einer genauen Formulierung von Gegenmassnahmen sollte jedoch die 
Kammer absehen, da solche oft recht einschneidende und in unvorher- 
gesehener Richtung unerwünschte Folgen haben. Eine wichtige, weil ein- 
mütig anerkannte Forderung ist jedoch die Wiedereinführung des Kur- 
‚Pfuschereigesetzes, wenigstens soweit es sich mit Geschlechtskrankheiten 
und Frauenleiden beschäftigt und die strenge Handhabung der Hebammen- 
bestimmungen insbesonderedie Nichtbebandlung von Aborten (Blutstockungen, 
Pessareinlegen). Schliesslich kann die Kammer noch auf die Allgemein- 
heit der Ärzte einwirken und sie über das Bedenkliche mancher laxen 
Anschauung aufklären. Die Ärzte sind eben keine Diener der Neigungen 
und Wünsche des Publikums, sondern der Volksgesundheit; und nur die 
wissenschaftliche Indikation ist für uns bestimmend. Über alle Fach- 
vorschläge zum Erlass eines neuen Gesetzes soll jedoch eine Sachver- 
ständigenkommission beraten und Vorschläge machen. Ref. bemerkt dazu, 
dass eine solche fünfgliedrige Kommission in der Sitzung der Berliner 
Gynäk. Ges. am 28. März gewählt wurde. Kuntzsch. 


114. Eisenstadt und Guradze, Die Zahl und die häufigsten 
Krankheiten der Kinder der mittleren Postbeamten. Medi- 
zinische Reform, Halbmonatsschr. f. soz. Hygiene u. prakt. 
Med., XXII. Jahrg., 1914, Nr. 2 u. 3. 

Das Material dieser Untersuchung entstammt einer Erhebung für 
die Jahre 1907—09, welche der Verband mittlerer Reichs-, Post- und 
Telegraphenbeamten veranstaltete, um zu prüfen, ob für den Verband 
eine eigene Krankenkasse rentabel wäre. 

Hiernach beträgt die durchschnittliche Kinderzahl der verheirateten 
mittleren Postbeamten 1,62— 1,77. Die in diesen Zahlen zum Ausdruck 
kommende Kinderarmut ist, wie eine genauere Vergleichung der einzelnen 
Zahlen ergibt, nicht so sehr eine absichtliche, als vielmehr die Folge 
krankhafter auatomischer Verhältnisse, so dass Verf. zu dem Schluss 
kommt: „Wäre nicht im Gefolge der Gonorrhöe und mannigfacher anderer 
Ursachen die von Anfang an sterile oder späterhin steril gewordene Ehe 
so verbreitet, dann würde die alleinige Anwendung der Präventivmittel zu 
einem wenig nennenswerten Rückgang der (Geburtenziffer führen.“ 

Ferner erscheint die Tatsache, dass die mittleren Postbeamten, die 
keine sonderlich gutbezahlte (dabei aber körperlich” gut ausgesuchte!) 
Klasse darstellen, eine solche Kinderarmut zeigen, geeignet, die bekannte 
„Woblstandstheorie“ zur Begründung des Geburtenrückganges zu widerlegen. 

Die statistischen Untersuchungen über die Krankheiten der 
Kinder ergeben als wichtigstes Resultat vom Standpunkte der Eugenik 
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einen nicht unerheblichen „Degenerationszuwachs“, d. h. es findet sich 
eine relativ grosse Anzahl von Kindern (mindestens 161 auf 15135 
Familien in 3 Jahren), welche sich im Vergleich zu ihren Vätern in 
körperlicher Beziehung verschlechtert haben (Nervenleiden, Tuberkulose, 
Knochendeformitäten etc). Es muss unentschieden bleiben, ob es sich 
dabei. um eine frei entstandene oder von der Mutter ererbte Entartung 
handelt. Sicherlich aber wirkt die Vermehrung der Staatsbeamtinnen mit 
ihrem vorgeschriebenen Zölibat und den strengen Vorschriften über die 
ärztlichen Aufnahmebedingungen kontraselektorisch, indem sie die Aus- 
lese der Ehefrauen der mittleren Postbeamten beschränkt. 
Martha Ulrich, Berlin. 


115. E. v. Hopfgarten, Weibliche Jugendpflege und Pfad- 
finderinnenbewegung. ‚‚Die Frauenfrage‘‘, Zentralbl. d. Bundes 
deutscher Frauenvereine, XV. Jahrg., 1914, Nr. 19. 

Der vor etwa 1!/s Jahren von der Verf. begründete Pfadfinderinnenbund, 
der dem Bunde deutscher Frauenvereine und dem Allgemeinen deutschen 
Frauenverein angeschlossen ist, umfasste Anfang 1914 schon 33 Orts- 
gruppen und ÖOrtsvereine mit ca. 6200 Pfadfinderinnen. 

Dringend wünschenswert ist es, dass er — wie die gesamte weib- 
liche Jugendpflege — auch fernerhin unter der Oberleitung von Frauen 
bleibt; jedoch fehlt es immer noch an geeigneten Führerinnen. Eine 
gute Pfadfinderführerin braucht neben körperlicher Elastizität, sowie 
genügender Schulung und Erfahrung, vor allen Herzensgüte und Ver- 
ständnis für die Zeitströmungen. 

Die von dem Bunde gepflegten Aufgaben umfassen : Gartengenossen- 
schaften, Wanderungen mit Übungen in erster Hilfe, Signalübungen, 
gelegentlich auch Vorträge sozialen Inhalts für Jugendliche. 

Der Bund nimmt jedes junge Mädchen im Alter von 14 bis 18 
Jahren ohne Rücksicht auf Stand und Religion auf; daneben bestehen 
Jugendgruppen für das Alter von 12—14 Jahren. Bedingung ist die 
schriftliche Einverständniserklärung des gesetzlichen Vertreters und der 
Beitritt zu einer Haftpflichtgesellschaft mit einem jährlichen Beitrag von 
20 Pfennig. 

Im allgemeinen werden kurze Ausflüge bevorzugt, sowohl der 
Kosten wegen, als vor allem, um die Mädchen nicht allzulange ihrer 
Familie zu entzieben. Der Anzug besteht aus einer einfachen grünen 
Lodentracht, die aber nicht obligatorisch ist. 

Nähere Auskünfte erteilt die Geschäftsstelle Berlin W.30, Heilbronner- 
strasse 18. Martha Ulrich, Berlin. 


116. Helene Deutschmann, Weibliche Gesundheitsinspektoren 
in England. Frauenberuf und -Erwerb, Beilage zu ‚Die 
Frauenfrage‘“, Zentralbl. d. Bundes deutscher Frauenvereine, 
AV. Jahrg., 1914, Nr. 20. 

Es gibt in England z. Z. ca. 80 weibliche „sanitary inspectors“. 
Ihrem Einfluss wird z. T. das ständige Sinken der Säuglingssterblichkeit 
in London seit 1907 zugeschrieben. 

Nach Absolvierung eines 3— 4 monatlichen Vorbereitungskurses 
müssen die Kandidatinnen eine vom Ministerium des Innern abgehaltene 
Prüfung bestehen. Bedingung ist das vollendete 21. Lebensjahr, Unbe- 
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scholtenheit, Höhere Töchterschulbildung, event. ein kleines Vorexamen. 
Im Anschluss an die bestandene Prüfung empfiehlt es sich, einen min- 
destens sechsmonatlichen Kursus in einem Krankenhause durchzumachen. 
Bei der Anstellung werden Damen, die schon Übung in sozialer Arbeit 
haben, bevorzugt. 


Die Gesundheitsinspektorin arbeitet nicht selbständig, sondern unter 
verschiedenen vorgesetzten Behörden. Ihre Tätigkeit umfasst: Hausbesuche 
im Armenviertel, Beratung der Mütter, Eingreifen bei ansteckenden Krank- 
heiten, Kontrolle der Wohnungen, der Lebensmittel etc. 


Das Gehalt beträgt 1600—2000 Mark ohne Pensionsberechtigung. 
Event. kann die Gesundheitsinspektorin später ihr Examen als Fabrik- 
inspektorin ablegen. Martha Ulrich, Berlin. 


117. R. Thom, Amerikanisches Athletentum und deutsche Leibes- 
übung. Preuss. Jahrb., April 1914, Bd. CLVI, H.1, 8. 54. 
Durch das Dorf gehend, heisst es in einem indischen Spruch, hast 
du, schönes Mädchen, alle Männer zu Götzenbildern gemacht; d. h. sie 
sehen alle starr nach der einen Richtung. So stieren wir weniger nett 
wie hypnotisiert auf den amerikanischen Sport, wie auf einen Götzen der 
Erziehung, obgleich vor seiner Anbetung sogar in Amerika selbst gewarnt 
wird. Wheeler z. B. bekämpft die Wettkämpfe der Universitäten. 
In Deutschland hat z. B. der Physiologe Schenck über die Gefahren 
des Sports geschrieben. Thom wägt ruhig und überzeugend Turnen, 
Spiel in freier Luft und Bewegung gegen Sport und Rekordsucht, Nerven- 
Überreizung, Kraftmeierei und Zuschauersport ab. Welchen Sinn soll es 
haben, wenn jemand zum Fussball (l) wenigstens zwei Monate für ein öffent- 
liches Auftreten gedrillt wird und dabei kaum an etwas anderes denken 
kann? Thom verweist auch auf die an der griechischen Gymnastik 
(Athletik) von den Römern, also einem ausgezeichneten Militärvolk, 
geübte Kritik. Die Deutschen sollen sich doch die Neigung abgewöhnen, 
gleichsam abgelegte Kleider zu tragen und sollen sich ja nicht in rage 
de nombre von den Massen der amerikanischen Sport-Teilnehmer verblüffen 
oder imponieren lassen. K. Bruchmann, Berlin. 
In den Vereinigten Staaten von Nordamerika wird, was nur wenig 
bekannt ist, die Leichtathletik in allen ihren Zweigen auch von den 
jungen Mädchen gepflegt, und es wird eine Rekordliste geführt. Darin 
figurieren Leistungen wie Schnellauf über 100 Yards (91,4 Meter) in 12 
Sekunden, über 120 Yards mit Hürden in 18 Sekunden, Hochsprung 
von 1,52 m usw. Gegen diese Rekordsucht und Kraftmeierei 
des weiblichen Geschlechts muss im Interesse der genera- 
tiven Hygiene Verwahrung eingelegt werden, was um so not- 
wendiger erscheint, als auch in Deutschland eine Bewegung im Gange 
ist, das weibliche Geschlecht zur Leichtathletik heranzuziehen. M. H. 


b) Biologie, Vererbungslehre. 


118. G. Schickele, Strassburg i. E., Der Einfluss der Ovarien 
auf das Wachstum der Brustdrüsen. (Aus der Universitäts- 
Frauenklinik Strassburg i. E.) Beiträge zur Lehre der inneren 
Sekretion, Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gynäk., Bd. LXXIV, 1913. 
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Auf Grund des Studiums der Literatur und eigener Versuche und 
Beobachtungen gelangt Verf. zur Anschauung, dass die Bedeutung des 
Eierstockes und in mancher Hinsicht auch des Corpus luteum für das 
Wachstum der Brustdrüse wohl gesichert sein dürfte; wahrscheinlich ist 
zwar auch das vikariierende Eintreten anderer innersekretorischer Drüsen; 
doch bedürfe letzteres noch weiterer Beweise. Bucura, Wien. 


119. Max Fetzer, Studien über den Stoffhaushalt in der 
Gravidität nach experimentellen Untersuchungen des Ver- 
haltens trächtiger Tiere und ihrer Früchte bei eisenreicher 
und eisenarmer Ernährung. (Aus der Universitäts-Frauenklinik 
zu Königsberg i. Pr. [Direktor: Geheimrat Prof. Dr. G. Winter.]) 
Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gynäk., Bd. LXXIV, 1913, S. 542. 


Bei Eisenzufuhr findet eine Eisenanreicherung des mütterlichen Orga- 
nismus und der Föten statt. Bei Eisenkarenz der Mütter war auch der 
Eisengehalt der Föten verringert und wurden zur Bildung der Föten die 
mütterlichen Eisenbestände angegriffen. Die Eisenabgabe aus den Be- 
ständen der Mütter wird bei zunehmender Beanspruchung immer geringer, 
geht aber nur bis zu einer gewissen Grenze; die für die Erhaltung der 
mütterlichen Funktionen unbedingt notwendigen Eisenmengen werden auf 
alle Fälle zurückgehalten. Bei weitergehender Eisenkarenz des Mutter- 
tieres wird an die Föten, die daran intrauterin zugrunde gehen, nichts 
mehr abgegeben. 


Es ist demnach möglich durch entsprechende Ernährung der Mütter 
auf die Qualität der Föten Einfluss zu nehmen. Und bei ungenügender 
Eisenzufuhr kann die Mutter während und infolge der Schwangerschaft 
ein Defizit an ihrem Eisenbestand erleiden. Bucura, Wien. 


120. Hugo Sellheim, Der Einfluss der Kastration auf (das 
Knochenwachstum des geschlechtsreifen Organismus und Ge- 
danken über die Beziehungen der Kastration zur Osteomalacie. 
(Aus der Universitäts-Frauenklinik Tübingen.) Zeitschr. f. Geburtsh. 
u. Gynäk., Bd. LXXIV, 1913, S. 362. 


Ältere Experimente der Verf. hatten ergeben, dass durch Kastration 
im jugendlichen Alter ein sonst um die Pubertätszeit in Erscheinung 
tretender, die Knochenproduktion hemmender uud sie zum relativen Ab- 
schluss bringender Einfluss ausgeschaltet wird; dieser Einfluss geht von 
den Keimdrüsen aus, und zwar sowohl von den weiblichen als auch von 
den männlichen. Beobachtungen an Rehwild legen einen kausalen Zu- 
sammenhang zwischen Periodizität des Geschlechtslebens und Geweih- 
bildung nahe, somit einen gewissen Einfluss der Keimdrüse auf die 
Knochenproduktion auch im späteren Alter. Gewisse Anhaltspunkte gewinnt 
man aus diesen Beobachtungen zur Beurteilung der Osteomalazie und 
der heilenden Wirkung der Kastration. In der menschlichen Schwanger- 
schaft wird durch den Eierstock eine Sparwirkung im mütterlichen Knochen- 
stoffwechsel bedingt; ist diese Annahme richtig, so würde die Osteomalazie 
als eine pathologische Steigerung oder, wenn man an eine ungünstige 
mütterliche Konstitution denkt, als eine pathologische Wirkung eines 
an sich physiologischen Vorgangs erscheinen. Bucura, Wien. 
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121. L. Mohr, Halle a. S., Über die innere Sekretion der Speichel- 
drüsen und ihre Beziehungen zu den Genitalorganen. (Aus 
der medizin. Universitäts-Poliklinik zu Halle a. S.) Zeitschr. f. 
Geburtsh. u. Gynak., Bd. LXXIV, 1913, S. 408. 


Aus verschiedenen Erscheinungen — Speichelfluss bei sexuellen Er- 
regungen, Gravidität und Genitalerkrankungen; periodische, doppelseitige 
Parotisschwellung bei Menses, in der Menopause und Gravidität; Erkran- 
kungen der Hoden und ÖOvarien, sowie Affektionen der Schilddrüse, 
Thymus, Mamma und der Pankreas bei Mumps; gemeinsame Reaktion 
der Speicheldrüsen mit den übrigen endokrinen Organen bei chronischen 
Infektionskrankheiten, bei Lues und bei „innersekretorischen“ Erkran- 
kungen (klinische Beobachtungen des Verf.) — glaubt Verf. den Schluss 
ziehen zu dürfen, dass auch die Speicheldrüsen eine wahre innere Sekretion 
haben und, da in fast allen Beobachtungen eine Anomalie der Genital- 
organe im Sinne einer Hypo- oder Dysfunktion festgestellt werden konnte, 
in inniger Beziehung zu den Keimdrūsen stehen. Bucura, Wien. 


122. L. Fraenkel, Breslau, Ovulation, Konzeption und Schwanger- 
schaftsdauer. Zertschr. f. Geburtsh. u. Gynäk., Bd. LXXIV, 
1913, 8. 107. 


Den Follikelsprung vermag man nicht auf den Tag genau zu 
fixieren, weil sich durch die Verschiedenheiten des sexuellen Zyklus, dann 
aber durch individuelle und einmalige Faktoren kleine Varianten ergeben. 
Jedenfalls fällt er ins Intermenstruum. Aus dem Materiale der Poliklinik 
und aus Überlegungen zieht Verf. den Schluss, dass die Imprägnation 
doch nach der Ovulation, also bei regelmässig menstruierten Frauen 
längere Zeit nach Eintritt der letzten Periode, stattfindet. Demgemäss ist 
die Schwangerschaftszeit kürzer ala bisher zu bemessen; ging man doch 
von der Voraussetzung aus, dass die Frauen im allgemeinen in der Woche 
nach dem Eintritt der letzten Menstruation schwanger werden. 

| Bucura, Wien. 


123. John Willsughby Miller, Corpus luteum, Menstruation 
und Gravidität. (Erweiterung einer in der Sitzung des Tübinger 
'medizin-naturwissenschaftlichen Vereins am 18. Nov. 1912 gehal- 
tenen Vortrages. Aus der Heidelberger Universitäts-Frauenklinik. 
Direktor: Geh. Hofrat Prof. Dr. Menge.) Archiv f. Gynäk., 
Bd. CI, 1914, H. 3. 

Der Follikelsprung geht der menstruellen Blutung durchschnittlich 

9 Tage voraus. Während der Wanderung des Eichens durch die Tube 

bildet sich die Membrana granulosa des Follikels zum Corpus luteum 

um, dessen epitheliale Natur durch die vergleichende Entwickelungs- 
geschichte, durch Auffinden von Kolloid innerhalb der Luteinzellen und 
durch den Nachweis direkter Übergänge erwiesen ist. Beim Corpus luteum 
gelingt der Fettnachweis erst nach Beginn seiner Rückbildung. Das 

Corpus luteum graviditatis gibt während der ganzen Dauer der Schwanger- 

schaft so gut wie keine Fettfärbung. Das Corpus albicans entsteht durch 

Zugrundegehen der verfetteten Luteinzellen allein durch hyaline Ent- 

artung des bindegewebigen Reticulums. Eine histologische Differential- 

diagnose des Corpus luteum graviditatis wird durch den Nachweis von 
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Kolloidtropfen und Kalkkonkrementen bei negativem Ausfall der Fett- 
reaktion ermöglicht. 

Das Corpus luteum veranlasst als periodisch sich bildende Drüse mit 
innerer Sekretion die zyklische Umwandlung des Endometriums zur Decidua 
— das Ei ist hierzu nicht nötig — und ermöglicht so die Implantation 
des Ovulums; es ist das trophische Zentrum für den Uterus; es verhin- 
dert eine neue Eireifung während seiner Funktionsdauer. Die sog. Lak- 
tationsatrophie des Uterus ist keine reflektorische Trophoneurose, sondern 
nur die Folge der fehlenden Corpus luteum-Neubildung. 

Hormone bilden keine Antikörper, deshalb misslingt auch der Nach- 
weis eines inneren Sekretes des Corpus luteum im Reagensglasversuch 
durch die Komplementbindungsmethode. Ebensowenig haben Versuche, 
ein Sekret des gelben Körpers durch vitale Färbung nachzuweisen, zu 
einem Ergebnis geführt. 

Schwangerschaftetoxikosen entstehen möglicherweise durch Unter- 
funktion des Corpus luteum. 

Die menstruelle Blutung — ein Indikator frustraner Ovulation — 
stellt nur eine Entlastung des hyperämischen Uterus dar; für das Zu- 
standekommen der Konzeption ist sie bedeutungslos. Nach Verf. Ansicht 
sind Brunst und Menstruation entwickelungsgeschichtlich und physiologisch 
prinzipiell verschiedene Erscheinungen. 

Als geeignetster Termin für die natürliche wie künstliche Befruchtung 
ergibt sich der 10. Tag vor dem berechneten Eintritt der neuen Periode. 
Zur Implantation gelangt stets das Ovulum der zuerst ausbleibenden 
Regel; postmenstruelle Einbettung gibt es nicht. Die Schwangerschafts- 
dauer ist demnach um 19 Tage zu reduzieren. 

Der zeitliche Verlauf der sich im inneren Genitale abspielenden 
Vorgänge lässt sich durch folgendes Schema veranschaulichen: 


1. Tag: Menstruationsbeginn. 

19. ,„ Termin für künstliche Befruchtung. 

20. „ Ovulation. 

20.—27. oder 28. Tag: Eiwanderung und Ausbildung des Corpus 
luteum. 

22. Tag: Beginn der Funktion des Corpus luteum und des Prämen- 
struums. 

27.—29. Tag: Implantation. 

29. Tag: Beginn der Menstruation und der Rückbildung des gelben 
Körpers. Bucura, Wien. 


124. Kjaergaard, Zur Frage der Abderhaldenschen Reaktion 
bei Gravidität und Menstruation. Zentralbl. f. Gynäk., 1914, 
H.7. 

Während Abderhalden für seine typische Reaktion eine Beob- 
achtungsdauer des Dialysiervorganges von 16 Stunden verlangt, hat der 
Verf. nebenher diesen auch 10, 13, 22 Stunden wirken lassen. Es hat 
sich herausgestellt, dass bei längerer Dauer auch bei Nichtgraviden das- 
selbe, wenn auch in schwächerem Masse auftritt, was bei Schwangeren 
gesteigert die Regel ist. Bei 10 Nichtgraviden, die in post- und prämen- 
struellem Zustand untersucht wurden, zeigte sich eine. deutliche Steigerung 
der Erscheinung kurz vor Eintritt der Regel; und zwar gelegentlich so 


13] Referate. 453 


stark, dass die schwangeren Grenzwerte erreicht wurden. Neben dem 
praktischen Wert der Beurteilung des positiven Ausfalls ist dies theore- 
tisch interessant, da es uns das prämenstruelle Stadium in eine gewisse 
Parallele bringt mit den Erscheinungen und Veränderungen, die sonst die 
Gravidität setzt. Kuntzsch, Potsdam. 


125. Peters, Wien, Zum Kapitel: Schwangerschaftsdauer. Zeniral- 
blatt f. Gynäk., 1914, 9. 

Peters weist auf die grosse Unsicherheit der bisherigen Schwanger- 
schaftsberechnung hin und nennt es ein tausendfach empfundenes Gefühl 
tiefer Beschämung, wenn die Gynäkologen in tastender Weise bisher von 
der letzten Menstruation rechnend den Geburtstag finden wollten und 
häufig darin getäuscht wurden. Durch die neu gefundenen Beziehungen 
zwischen Ovulation, Menstruation und Corpus luteum sei jedoch Aussicht 
vorhanden, diese Lücke in unserem Wissen auszufüllen und für die bis- 
her schätzungsweise angenommenen 280 Tage den wahren Durchschnittswert 
zu bestimmen. Er sieht es als feststehend, dass die Ovulation 18—19 
. Tage nach der letzten und 9—10 Tage vor der nächsten Regel eintritt 
und dass das Corpus luteum innersekretorisch die prämenstruellen Ver- 
änderungen der Mukosa reguliert. Ausserdem hält er bei der schnellen 
Wanderschaft der Spermatozoen und bei regelmässigem Koitus Ovulation 
und Konzeption für zeitlich fast synchron. Er regt eine grosse Sammel- 
statistik über alle Schwangerschaften mit normalen reifen Früchten und 
bekannten letzten Meustruationstermin an, um alsdann auf Grund der 
neuen Kenntnisse die wahre Durchschnittsdauer zu finden. Fehlerquellen 
würden in wandernden Eichen, aussertourlichem Follikelsprung und wahrer 
Übertragung bestehen, die er insgesamt als seltene Ausnahmen ansieht. 
Wenn so ein allgemeiner Durchschnittswert bekannt würde, liessen sich 
auch die Schwangerschaften mit bestimmt nur einmaligem Koitus einwands- 
frei und erfolgreich analysieren. Kuntzsch, Potsdam. 


126. Josef Halban, Zur Kenntnis der Zwillingsschwanger- 
schaften. Zentralbl. f. (ynak., 1914, 9. 


Die Anlage von Zwillingsschwangerschaften sind sicher häufiger, als 
man vordem annahm, und es mag viel öfter, als es uns bekannt wird, 
vorkommen, dass der eine Föt vorzeitig untergeht. Nur die spätere 
genaue Besichtigung der Nachgeburt zeigt uns gelegentlich die letzten 
Reste eines solchen rudimentären Zwillings in ganz verschiedenen Grössen. 
Über einen solchen genau beobachteten Fall berichtet Halban. Es 
bildete sich bei einer 31 jährigen Ip. im 4. Mouat ein akutes Hydramnios 
aus, das ein Fruchtalter von 6 Monaten vortäuschte. In dieser Zeit schien 
jedoch der eine Zwilling zugrunde zu gehen, denn das Hydramnios ver- 
schwand, der Uterus bekam die reguläre Grösse, monatelang anhaltende 
Wehen setzten ein und der Uterus liess eine quere Furche tasten; als 
am Termine ein fast ausgetragener Knabe geboren wurde, zeigte tatsäch- 
lich die Betrachtung der Nachgeburt einen Foetus papyraceus in eineiigem 
Sacke mit getrenntem Amnios, das ungefähr im 4!/s Monat zugrunde 
gegangen war. Dass bei solchem Absterben unfer Wehen gelegentliche 
Blutungen beobachtet wurden, erscheint wohl begreiflich und man kann 
künftighin beim Auftreten der genannten Erscheinungen schon frühzeitig 
auf einen Foetus papyraceus schliessen. Kuntzsch, Potsdam. 
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127. Bruno Wolff, Biologische Beziehungen zwischen Mutter 
und Kind während der Schwangerschaft. Studien zur Patho- 
logie der Entwickelung, Bd.I, H.1. Verlag Gustav Fischer, Jena. 


Die Beziehungen zwischen Mutter und Embryo sind um so engere, 
je höher ein Tier im phylogenetischen System steht. Bei den Plazentariern 
ist die Entwickelung des Embryo abhängig von dem durch das mütter- 
liche Blut ihm zugeführten Nahrungsmaterial. Aber trotz der grossen 
Abhängigkeit besteht doch auch eine grosse vitale Selbständigkeit des. 
Säugetiereies gegenüber der Mutter. 


Innerhalb der Gruppe der Plazentarier wird die Annäherung des 
Fötus an das mütterliche Blut um so inniger, je höher die phylogenetische 
Eutwickelung ist. Am innigsten beim Menschen, wo das mütterliche Blut 
in einem grossen Raume fliesst und die fötalen Zotten, von einem Tropho- 
blast bedeckt, frei in ihn hineinragen, und die Ernährung des Fötus 
durch Hämotrophe, durch im Blute der Mutter kreissende Stoffe vor sich geht. 


Diese intime Beziehung zwischen Mutter und Kind ist für die Lehre 
von den fötalen Erkrankungen und Missbildungen von grosser Bedeutung, 
da sie den Übergang sowohl körperfremder Gifte (z. B. gewerblicher Gifte, 
Bakterien und Toxine) als auch solcher Stoffe, die der mütterliche Organis- 
mus selbst hervorbringt (harnfähige, gallenfäbige, innersekretorische Stoffe) 
erklärt. Von besonderem Interesse sind die vikariierenden Beziehungen 
der innersekretorischen Organe von Mutter und Kind. 


Daneben aber zeigt das Ei von Anfang an eine ausserordentliche 
Aktivität. So bei der Einnistung in der Uterusschleimhaut und noch 
deutlicher bei extrauteriner Ansiedlung, bei der Auswahl des Nährmaterials, 
der Zerlegung der Eiweissmoleküle durch die Chorionzotten, der Aufnahme 
der Antitoxine, von Glykogen und Fett, und schliesslich auch bei der 
Entstehung des Fruchtwassers und der Produktion fötaler Stoffe, welche 
die Funktion der weiblichen Brustdrüse anregen, den Geburtseintritt ver- 
urgachen, oder auch den Schwangerschaftstoxikosen zugrunde liegen. Auf 
dem Übergang derartiger vom Kinde produzierter blutfremder Stoffe in deu 
mütterlichen Kreislauf beruht die Reaktion Abderhalden.e. 


Dieser „aymbiotische Konnex“, wie Weigert die Verbindung von 
Mutter und Frucht genannt hat, bildet einen Ausgangspunkt des biolo- 
gischen Schicksals nicht nur zweier Generationen, sondern ganzer Ge- 
schlechter. Er gehört zu der wissenschaftlichen Grundlage eugenischer 
Forschung. Max Hirsch, Berlin. 


128. Sehröder, Rostock, Über das Verhalten der Uterusschleim- 
haut um die Zeit der Menstruation. (Aus der grossherzoglichen 
Universitäts-Frauenklinik zu Rostock.) Monatsschr. f. Geburtsh. 
u. Gynäk., Bd. XXXIX, H. 1. 


Verf. sucht die bisherigen Anschauungen über den Untergang der 
Uterusschleimhaut während der Menstruation an den neueren durch Hitsch- 
mann-Adler gemachten Funden nachzuprüfen. Er führt ihn auf 
einen ausgedehnten Gewebszerfall zurück, abhängig von denselben Ein- 
flüssen, welche die Rückbildung des Corpus luteum zur Zeit der men- 
struellen Blutung einleiten. Sonach stellt sich die Menstruation in ana- 
tomischer Hinsicht als ein komplizierter degenerativer und regenerativer 
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Prozess dar, im Gegensatz zu der bisher angenommenen serösen Durch- 
tränkung und Blutung der an sich wenig veränderten Schleimhaut. 
Max Hirsch, Berlin. 


129. Heinrich Higier, Zur Klinik familiärer Formen der 
Wilsonsehen Lentikulardegeneration und der Westphal- 
Strümpellschen Pseudosklerose. Zeitschr. f. d. ges. Neurol. 
u. Psychiatr., 1914, Bd. XXIII, S. 290. 


Verf. hält beide Erkrankungen für endogene, meist familiäre, aber 
selten erbliche Leiden, die sehr nahe miteinander verwandt zu sein 
scheinen und in derselben Familie vorkommen können. 

Göring, Giessen. 


130. Gabriel Steiner, Über die familiäre Anlage zur Epilepsie. 
Zeitschr. f. d. ges. Neurot. u. Psychiatr., 1914, Ba. XXIII, 
S. 315 


Verf. will aus der grossen Masse der Epilepsieerkrankungen die ab- 
sondern, bei denen eine endogene, auf hereditär-familiärer Basis beruhende 
Komponente eine besondere Rolle spielt, so vor allem neben gewissen 
epileptischen Zügen Linkshändigkeit und Sprachstörungen bestimmter Art 
bei den nächsten Angehörigen. Verf. glaubt, dass diese Epilepsieform 
gewöhnlich im späten Kindesalter beginnt, progressiv verläuft und zu 
Veränderungen der Psyche führt. Göring, Giessen. 


131. Erich Zurhelle, Aachen, Osteogenesis imperfecta bei 
Mutter und Kind. (Beitrag zur Frage der Identität dieser Er- 
krankung mit der Osteopsathyrosis idiopathica.) Nach einem De- 
monstrationsvortrag i. d. Niederrhein. Gesellsch. f. Natur- u. Heil- 
kunde zu Bonn, medizin. Abteil, 2. März 1913. (Aus der Kgl. 
Universitäts- Frauenklinik zu Bonn. Direktor: Professor Dr. O. v. 
Franqu&.) Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gynäk., Bd. LXXI V, 1913, 
S. 942. 


Beschreibung eines 48 cm langen 6!/2 Pfund schweren, lebenden 
Kindes mit Osteogenesis imperfecta, dessen 31jähr. erstgebärende Mutter 
dieselbe Knochenanomalie aufwies. Bucura, Wien. 


c) Pathologie, Konstitutionslehre. 


132. C. Hart, Berlin-Schöneberg, Konstitution und Krankheit. 
(Mit besonderer Berücksichtigung des weiblichen Genitalapparates.) 
Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gynäk., Bd. LXXIV, 1913, S. 161. 


Unter Konstitution versteht man die Summe aller der Faktoren, von 
denen im wesentlichen die grössere oder geringere Widerstandskraft des 
Organismus gegen von aussen kommende Schädigungen bedingt ist. Neben 
der anatomisch richt-, mess- und wägbaren Beschaffenheit des Körpers und 
der ihn zusammensetzenden Organe und Gewebe ist es vor allem die diesen 
innewohnende funktionelle innere und äussere Leistungskraft, die Art 
und Fähigkeit der Reaktion auf jeden einzelnen Reiz bestimmt. Unter 
Konstitution ist stets eine kongenitale Eigenart zu verstehen, die selbst 
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intrauterin erworbene traumatische und irgendwie geartete krankhafte 
Störungen der Frucht ausschliesst. 

Der Begriff‘ „Disposition“ deckt sich nicht ganz mit dem Begriff 
„Konstitution“. Disposition kann Konstitution sein, braucht es aber nicht 
zu sein; Disposition kann erworben werden, Konstitution im wahren Sinne 
nie. Eine abnorme Konstitution kann während der ganzen Lebenszeit des 
Individuums latent bleiben. Eine abnorme Konstitution kann diesen 
richt- und schätzbaren Ausdruck finden in einem bestimmten körperlichen 
Habitus, in bestimmten funktionellen Eigenschaften. 

Der anatomische und funktionelle Zustand des weiblichen Genitales 
ist in hervorragendem Masse geeignet eine konstitutionelle Eigenart des 
Individuums zum Ausdruck zu bringen. Gerade beim Genitale kann der 
anatomisch-funktionelle Zustand bald nur Merkmal einer bestimmten Kon- 
stitution, bald.aber innere Bedingung und Sitz eben auf ihm beruhender 
krankhafter Lebensäusserungen sein. Auf die Entwickelung des Habitus 
hat der Genitalapparat grossen Einfluss. Und gerade diejenigen Krank- 
heiten, die auf Konstitutionsanomalien bezogen werden müssen, brechen 
in ihrer typischen Form fast nur mit und unmittelbar nach Eintritt der 
Körperreife aus. Doch handelt es sich hier nur um ein Manifestwerden 
einer von Anbeginn an vorhandenen allgemeinen Konstitution, einer pri- 
mären Krankheitsanlage, und nicht um die Abhängigkeit von einer Unter- 
entwickelung der Keimdrüsen. Im wesentlichen ist die Entwickelungs- 
hemmung dieses oder jenes Organes und Körperteiles unabhängig von 
jener des Genitalapparates bzw. der Keimdrüsen. Nur in solchen Fällen, 
in denen die letztere eine hochgradige ist, kann und muss sie gemäss 
dem Einfluss der Keimdrüsen auf den Gesamthabitus Bedeutung für die 
Körperentwickelung gewinnen und kann gelegentlich auch eine allgemeine 
Entwicklungshemmung bedingen. 

Überhaupt ist der weibliche Genitalapparat von eminenter Wichtigkeit. 
Wie sein anatomischer Zustand als Merkmal einer besonderen Konstitution 
von Bedeutung ist, so bedingt er nicht minder infolge der entsprechend 
zerstörten funktionellen Leistungsfähigkeit Krankheitserscheinungen, die 
weit über die Genitalsphäre hinausreichen. Bei konstitutionell minder- 
wertigen Individuen treten gerade vom Genitale aus eine Reihe von Er- 
scheinungen und Folgezuständen auf, die von weittragendster Bedeutung 
sind: Menstruationsstörungen an und für sich, psychische Störungen zur 
Zeit der Menstruation, plötzliche Todesfälle zur Zeit der Menses, Selbst- 
mord, Chlorose, Behinderung des Geschlechtsaktes durch Vaginismus und 
abnormer Enge der Scheide, Tubengravidität, Sterilität, Störungen der 
Geburtsaktes u. a. m. 

Und schliesslich ist auch das Altern in bedeutendem Masse von kon- 
stitutionellen Faktoren abhängig. Ebensowenig wie der Infantilismus von 
der primär anatomisch-funktionellen Minderwertigkeit der Keimdrüsen ab- 
hängig ist, ebensowenig scheint der Präsenilismus in gesetzmässiger Be- 
ziehung zu einer früh- oder vorzeitigen Keimdrüsenatrophie zu stehen. 
Auch der Präsenilismus ist vielmehr als Folge bzw. Ausdruck konsti- 
tutioneller Minderwertigkeit zu werten. Bucura, Wien. 


133. F. Chvostek, Das konstitutionelle Moment in der Patho- 
genese des Morbus Basedowii. Zeitschr. f. angew. Anatomie 
u. Konstitutionslehre, Bd. I, H. 1, 1913. 
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Bei Kranken mit Morbus Basedowii findet sich in der Aszendenz eine 
Reihe von Momenten, durch welche die Möglichkeit gegeben ist, dass ab- 
normes Keimplasma zum Aufbau zur Verwendung gelangte. Als solche 
sind in erster Linie Erkrankungen anzufübren, die mit Anomalien der 
Konstitution in Zusammenhang stehen: Gicht, Diabetes, Fettleibigkeit, 
Asthma, Chlorose und degenerative Erkrankungen des Nervensystems. 
Diese Momente lassen sich so häufig auffinden, dass ein bloss zufälliges 
Vorkommen auszuschliessen ist. Als Ausdruck der stattgehabten Behaf- 
tung finden sich in der Anamnese solcher Kranken Daten über abnorme 
Entwickelung und über das Auftreten von Erkrankungen, die mit ab- 
normer Konstitution in Verbindung gebracht werden (Chlorose usw.). Man 
findet auch Entartungszeichen verschiedener Art in solcher Konstanz, dass 
auch hier ein Zufall ausgeschlossen ist. Man findet schliesslich in einer 
grossen Anzahl dieser Fälle auch anatomisch nachweisbare Veränderungen 
an den Organen, die als Ausdruck abnormer Körperverfassung gedeutet 
werden müssen. Somit sind in der Pathogenese des Morbus Basedowii 
neben den bereits im Anschluss gelegenen physiologischen Differenzen in 
der Körperverfassung und den durch das Alter bedingten, von Einfluss 
auf die durch die degenerative Anlage bedingte abnorme Körperver- 
fassung. Bucura, Wien. 


134. Erwin v. Graff und Josel Novak, Basedow und Geni- 
tale. Nach Vortrag auf dem 15. Kongr. der deutschen Gesellsch. 
f. Gynäk. zu Halle a. S. am 14. Mai 1913. (Aus der II. Uni- 
versitäts-Frauenklinik in Wien. Vorstand: Professor Dr. E. Wert- 
heim.) Arch. f. Gynäk. Bd. CII, H. 1, 1914. 


Im Symptomenkomplex des Basedow lassen sich drei Gruppen unter- 
scheiden: sog. thyreotoxische Symptome mit Abmagerung, trophischen 
Störungen, Diarrhöen, wahrscheinlich auch Herzstörungen; dann Störungen 
im Gebiete des vegetativen Nervensystems, wie Exophthalmus, Tremor, 
Tachykardie, Schweisse; und schliesslich Störungen der Genitalfunktion. 
Da zwischen Thyreoidea und Genitale beiderseitig \Wechselbeziehungen 
fraglos vorhanden sind, so ist es leicht denkbar, dass zwar primäre 
Genitalveränderungen teils durch direkte Beeinflussung der Thyreoidea teils 
durch eine Neigung des Sympathicus zum Ausbruch des Basedow führen 
können; andererseits aber, dass auch umgekehrt ganz ähnliche Genital- 
störungen als Folge eines autochthonen Basedow auftreten können. Man 
könnte in diesem Sinne also von einem primären thyreogenen, einem 
primär neurogenen und einem primär ovarigenen Basedow sprechen. 

Bucura, Wien. 


135. Reinhard von den Velden, Zur Lehre vom Infantilis- 
mus. (Aus der medizin. Klinik der Akademie Düsseldorf.) Zeit- 
schr. f. Geburtsh. u. Gynäk., Bd. LXXIV, 1913, S. 393. 


Bei Infantilismus sind die Veränderungen an den einzelnen Organen 
als die verschiedenen Erscheinungsformen einer krankhaften Konstitution 
aufzufassen, wobei der ganze Organismus „der bestimmte Teile eines 
Organsystems auf einer früheren Entwickelungsstufe stehen geblieben sind, 
Psychogene Hemmungen wie Förderungen können von grossem Einfluss 
sein, weswegen die Zusammenarbeit der Psychologen mit dem Mediziner 
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von Wichtigkeit wäre. Von praktischer Wichtigkeit wäre das Studium 
der Weitervererbung bestimmter Formen von Infantilismus mit Hilfe der 
biologischen Familienforschung und genaue Beobachtung des nicht er- 
krankten, heranwachsenden Individuums, um das erste Auftreten morpho- 
logischer wie funktioneller Hemmungen feststellen und eine entsprechende 
Prophylaxe ergreifen zu können. Bucura, Wien. 


136. F. Ebeler, Tuberkulose und Schwangerschaft. (Aus der 
gynäk. Klinik und der Tuberkuloseabteilung der Akademie zu Köln.) 
Prakt. Ergelm. der Geburtsh. u. Gynak., 1914, VI. Jahrg., 
H. 1, 8. 87—129. 

32 Fälle von manifester Tuberkulose. Abgesehen von 1 spontanen 
Abort und 1 Spontangeburt (Kind nach 12 Stunden gestorben) in allen 
Fällen Unterbrechung der Schwangerschaft (5 Erstgebärende; die anderen 
bis zu 10 Geburten). 8&mal wird der Ausbruch der Krankheit mit der 
Schwangerschaft in Zusammenhang gebracht, 12 mal hatte die Tuberkulose 
sich unabhängig von der Schwangerschaft bis zur jetzigen Höhe ent- 
wickelt; wesentliche Verschlechterung während der Gravidität wird 17 mal 
= 58,6°/o angegeben. 5 Fälle gehören in Turbans 1. Stadium, 19 ins 
zweite, 3 ins dritte. 

4 Todesfälle (6 Wochen, 8 Tage, 4 Wochen nach dem künstlichen 
Abort, !/s Jahr nach Sectio im 9. Monat). Andererseits wurden 2 Fälle 
beobachtet, welche eine Schwangerschaft glatt überstanden hatten, obwohl 
schon vorher bei ihnen ein Abortus eingeleitet worden war. 

Als Ergebnis der Nachuntersuchungen ist zu sagen, dass der Abortus 
in den ersten 4 Monaten recht Gutes leistet; unter Umständen aber auch 
die spätere Fehl- und Frübgeburt, bei Fällen des 1. und 2. Stadiums. 

3 Fälle von gleichzeitiger Kehlkopftuberkulose; 1 starb nach 6 Wochen, 
die beiden auderen erholten sich jedoch und das Kehlkopfleiden kam zur 
Ausheilung. 

Was die vorgenommenen Eingriffe anlangt (15 Aborte, 11 vaginale 
Korpusamputationen, 5 vaginale Totalexstirpationen), scheint die Korpus- 
amputation der Totalexstirpation überlegen zu sein. Doch weist Verf. 
(mit Recht), besonders darauf hin, dass ein grosser Teil der Erfolge dem 
Umstande zuzuschreiben ist, dass die Kranken nach der Unterbrechung 
der Schwangerschaft in eine Heilstätte oder auf das Land gekommen sind. 
Ohne diese Massnahme bleibt die Unterbrechung ein zweckloses Beginnen. 

Im Privuzip wird strengstes Eheverbot für tuberkulöse Mädchen 
gefordert, oder Vorstellungen über die Notwendigkeit der Kinderlosigkeit 
(im persönlichen Interesse, nicht von eugenischen Gesichtspunkten - aus, 
Ref.) Kommt es zur Schwangerschaft, sorgfältige Beobachtung (Fieber, 
Gewichtsverlust etc... Vorgehen individuell. Bei Fehlen von frischen 
Symptomen Abwarten; bei manifester Tuberkulose Unterbrechung zu jeder 
Zeit. Auch die künstliche Frühgeburt kann am Platze sein, 

F. Kermauner, Wien. 


137. C. A. Crede& Hoerder, Tuberkulose und Schwangerschaft. 
Medizinische Reform, Halbmonatsschr. f. soz. Hygiene u. prakt. 
Medizin, XXII. Jahrg., 1914, Nr. 2. 

Im ersten Stadium der Tuberkulose (Lungenspitzenkatarrh) ist bei 
gutem Allgemeinzustand eine Unterbrechung der Schwangerschaft nicht 


19] Referate. 459 


nötig, es genügt vielmehr gute Ernährung, event. Heilstättenkur (praktisch 
heutzutage beinahe undurchführbar infolge der Abneigung der Heilstätten, 
gravide Frauen aufzunehmen), schonende Entbindung, sorgfältige Pflege 
im Wochenbett, bei raschem Fortschreiten der Tuberkulose in der Schwanger- 
schaft: nachherige Sterilisierung der Wöchnerin, andernfalls mindestens 
zwei Jahre Ruhe vor erneuter Schwangerschaft. 


Bei schlechtem Allgemeinzustand des ersten Stadiums empfiehlt 
sich in den ersten Monaten Unterbrechung der Schwangerschaft, während 
bei fortgeschrittener Gravidität das Austragenlassen des Kindes das 
schonendere Verfahren darstellt. Im vorgeschrittenen Stadium der Tuber- 
kulose gelten im allgemeinen die gleichen Grundsätze, auf jeden Fall 
aber soll die Frau nachträglich sterilisiert werden. 


Es empfiehlt sich, die Indikation zur Unterbrechung der Schwanger- 
schaft stets von zwei Ärzten (einem Internisten und einem Gynäkologen) 
gemeinsam stellen zu lassen. 


Wichtig erscheint die Errichtung zentraler Fürsorgestellen, wo die 
Frauen nicht bloss beraten, sondern auch die erforderlichen Mas:nahmen 
gleich ausgeführt werden, vor allem auch die nachträgliche Sterilisation, 
die sowohl im Interesse der einzelnen Mutter als auch vom Standpunkte 
der Eugenik zu fordern ist, um die Züchtung tuberkulöser Individuen, 
und- damit die Verschlechterung der Rasse, zu verhindern. 


Martha Ulrich, Berlin. 


138. v. Hansemann, Berlin, Über präkanzeröse Krankheiten. 
Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gynäk., Bd. LXXIV, S. 149. 


Ursache des Karzinoms ist langdauernder lokaler Reiz und Dis- 
position. Zur Entstehung des Karzinoms bedarf es der dureh den chronischen 
Reiz hervorgerufenen anaplastischen Umwandlung des Zellcharakters. Der 
Krebs Jugendlicher entsteht bei grosser Disposition, wobei der Reiz ge- 
ringer und kurzdauernder zu sein braucht. Durch Auslese wird der Krebs 
nach dem 60. Lebensjahre seltener, da die Disponierten schon längst ge- 
storben sind. Die Disposition kann auch lokal beschränkt und an eine 
bestimmte Zellart gebunden sein; dafür sprechen Dauerheilungen nach 
Radikaloperationen, 


Präkanzeröse Erkrankungen sind chronische Entzündungen mit konse- 
kutiven hyperplastischen Veränderungen. Doch auch nicht entzündliche 
Hyperplasien können das Vorstadium des Karzinoms bilden. 


Manche Schädigungen, die bei geeigneter individueller Disposition 
zur Karzinombildung führen, sind vermeidbar, andere wieder lassen sich 
bei genügender frühzeitiger Aufmerksamkeit beseitigen. 


Den präkanzerösen Krankheiten und Zuständen sollte eine erhöhte 
Aufmerksamkeit zugewendet werden, um dieselben genau kennen und 
werten zu lernen. Die Hausärzte sollten hier durch genaue Beobachtung 
der Familienmitglieder ihrer Klientel auch im gesunden Zustand, die 
Ärzte überhaupt durch Beachtung aller Erscheinungen an sich selbst, 
werktätig mithelfen. Bucura, Wien. 
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139. A. Blau, Wesen und Bedeutung der Dysmenorrhoe. Med. 
Klinik, 1913, Nr. 17 u. 18. 

=- Die Frage nach dem Wesen der Dyanienoiride ist auch heute noch 
nicht in allen Punkten gelöst. Vor allem ist zu unterscheiden zwischen 
primärer und sekundärer Dysmenorrhöe. Nach der Hermann schen 
Statistik menstruieren nur 40°/o aller Frauen ohne Schmerzen, und bei 
10—20°/o der Mädchen sind die Schmerzen so stark, dass Bettruhe nötig 
ist. Die älteste Theorie ist die mechanische Genese der Dysmenorrhöe. 
Später kam besonders die Lebre der inflammatorischen Dysmenorrhöe zur 
Geltung. Dann sprach man von einer ovariellen und uterinen Dysmenor- 
rhöe. In allen Zeiten war man der Überzeugung, dass die ovarielle Dys- 
menorrhöe an Häufigkeit weit hinter der uterinen Dysmenorrhöe zurück- 
stehe. Speziell der Hysterie wurde grosse Bedeutung zugesprochen. In 
neuerer Zeit mangelt es nicht an Hypothesen, welche die Pathologie der 
menstruellen Blutung überhaupt und damit auch die dysmenorrhoischen 
Schmerzen auf biologischem Wege, durch Hormonwirkung, zu erklären 
suchen (Schickele, Klein, Frankl etc.). Verf. ist der Ansicht, dass 
die mechanische Theorie nach wie vor ihre Stütze in den Erfolgen der 
bezüglichen therapeutischen Massnahmen finde. In den weitaus über- 
wiegenden Fällen von Dysmenorrhöe sei diese bedingt durch eine „Schwäche 
des Nervensystems, welche ebenso wie der hypoplastische Zustand des 
Genitalsystems eine Teilerscheinung jener Konstitutionsanomalie ist, welche 
man als asthenischen Infantilismus bezeichnet“. Deshalb wird es immer 
die Hauptsache bleiben, bei der Therapie den gesamten Zustand des Indi- 
viduums zu berücksichtigen und eine entsprechende ätiologische Behandlung 
einzuleiten. G. Hirsch, München. 


140. Guenter Enderlein, Ein hervorragender Zwitter von 
Xylocopa mendozana aus Argentinien. Stettin, Entomolog. 
Zeiischr., 1918, S. 124—140. Mit 1 Tafel. 

Ein ganz merkwürdiges Exemplar von einem lateralen Herm- 
aphroditen. Die rechte Seite ist äusserlich männlich organisiert. Sie weist 
zum grössten Teile die männliche hellbraungelbliche Färbung auf, hingegen 
die linke vollständig die weibliche, nämlich eine tiefschwarze Färbung. 
Diese Unterschiede sind ganz besonders auch an den Flügeln ausgeprägt. 
Der rechte Trochanter der Vorderbeine besitzt vor dem Ende einen spitzen 
nach unten gerichteten Dornfortsatz, der linke nicht, der rechte Vorder- 
schenkel ist etwas breiter als der linke und an der Basis nach hinten zu 
ganz besonders verbreitert, der rechte Trochanter der Hinterbeine zeigt 
am Ende eine etwas zahnartig ausgezogene Ecke, die dem linken fehlt, 
der rechte Hinterschenkel ist an der Basis etwas steiler nach hinten zu 
verbreitert als der linke, alle Schienen der linken Seite sind etwas dicker 
als die der rechten u. a. m. Die Erscheinungen des lateralen Herm- 
aphroditismus sind aber nicht ganz durchgeführt, so dass man den vor- 
liegenden Fall als gemischten ansprechen kann. Lateral gynandromorph 
ist der Kopf ohne Gesicht, Stirn und Scheitel, sowie der Thorax mit 
Beinen und Flügeln. Vorherrschend transversal gynandromorph da- 
gegen das Abdomen oben mehr männlich, unten weiblich, der Kopf ohne 
Gesicht zum grössten Teile weiblich, während er in Gesicht, Stirn und 
Scheitel scharf lateral gynandromorph ist. 
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Wertvoll ist zum Schluss eine Zusammenstellung aller bisher be- 
obachteten Hymenopteren-Zwitter (111 Fälle an 78 Spezies). 
Buschan, Stettin. 


d) Sozialwissenschaft. 


141. E. Rösle, Die Statistik des Geburtenrückganges in der 

neueren deutschen Literatur. Archiv f. soz. Hygiene, Bd. VIII, 

H. 2, 8. 145. 

Verf. unterzieht in dieser Abhandlung drei jüngst erschienene Arbeiten 
über den Geburtenrückgang einer sehr eingehenden Kritik. Es sind dies: 
Bornträger, „Der Geburtenrückgang in Deutschland, seine Bewertung 
und Bekämpfung“, J. Marcuse, „Die Beschränkung der Geburtenzahl. 
Ein Kulturproblem“, und vor allen Wolf, „Der Geburtenrückgang“. 
Rösle wendet sich vor allen gegen die immer mehr zunehmende Ober- 
flächlichkeit bei der Verwendung und Zitierung statistischer Ergebnisse 
an Stelle eigener dahingehender Untersuchungen. Man findet daher sehr 
oft in derartigen Arbeiten dieselben Statistiken wieder. Ferner glaubt Verf., 
dass die Internationalität dieses Problems viel zu wenig berücksichtigt wird, 
und dass nur dann eine befriedigende Lösung dieser Aufgabe zu erwarten 
sei, wenn eine Senne internationale Statistik durchgeführt wird. 

W. Vollhardt, Kiel. 


142. Ludwig Jens, Hamburg, Was kosten die schlechten Rassen- 
elemente dem Staat und der Gesellschaft? Archiv f. soz. 
Hygiene. Ba. VIII, H. ? u. 3, $. 213. 

Im Jahre 1911 erliess die „Umschau“, Wochenschrift für die Fort- 
schritte in Wissenschaft und Technik (Frankfurt), ein Preisausschreiben 
über obiges Thema. Von fünf eingelaufenen Arbeiten erhielt diese den 
Preis. Verf., der selbst als Beamter der Armenanstalt in Hamburg tätig 
ist, hat dieser fleissigen Arbeit das Hamburger Material des Jahres 1906 
zugrunde gelegt. Er gruppiert es folgendermassen: Ausgaben auf Grund 
des Reichsversicherungsamtes, sonstige Ausgaben des Hamburgischen Staates 
und Ausgaben der Privatwohltätigkeit. An der Hand zahlreicher Tabellen 
und detaillierter Rechnungen, die im Original einzusehen sind, kommt er 
schliesslich bei den Gesamtausgaben auf die für eine Stadt recht ansehn- 
liche Summe von 31!/s Millionen. Hierbei sind allerdings auch Ausgaben 
für Kinderkrippen, Wöchnerinnenheime etc. mitgerechnet, die streng ge- 
nommen wohl nicht zu den Unkosten für schlechte Rassenelemente zu 
zählen sind. Jens bezweifelt, dass die weiter gestellte Frage nach der 
angeborenen Minderwertigkeit von einem Untersucher mit umfänglichem 
Material exakt beantwortet werden kann, weil die Erforschung des Lebens- 
laufes jeder einzelnen Person praktisch unmöglich ist. 

W. Vollhardt, Kiel. 


143. Kreisarzt Curtius, Stendal, Die Abnahme der Geburten- 
ziffern im Regierungsbezirk Magdeburg. Vierteljahrsschr. f. 
gerichtl. Medizin, 1914, H. 1. 

Nach einem kurzen geschichtlichen und allgemeinen Überblick kommt 

Verf. auf den Geburtenrückgang im Regierungsbezirk Magdeburg zu 

sprechen, der besonders schnelle Fortschritte gemacht hat. (39,9 p. M. 

Geburten 1885, 26,16 p. M. 1912; Preussen 39,3 auf 29,75 p. M.!) 
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Vor allem macht sich diese Tatsache in den Stadtgemeinden be- 
merkbar, wo frūher die Geburtenziffern höher waren als auf dem Lande. 
Am geringsten ist die Abnahme der Geburten noch in den Kreisen, wo 
die Bevölkerung meist landwirtschaftlich tätig ist. 

Weder ein Nachlassen der Fortpflanzungsfähigkeit, noch eine Degene- 
ration kommt hierfür in Betracht, auch spielt ein vorübergehendes Sinken 
der Eheschliessungen keine besondere Rolle, die Hauptursache ist der 
Wille wenig Kinder zu haben, der durch die Anwendung und leichte 
Zugänglichkeit antikonzeptioneller Mittel unterstützt wird. Verf. glaubt, 
dass bis in absehbarer Zeit der Rückgang der Sterblichkeit die abnehmende 
Geburtenzahl paralysieren werde. 

Obwohl im allgemeinen eine Bekämpfung dieses Zustandes ziemlich 
aussichtslos ist, empfiehlt es sich doch als Abwehrmassregel den Handel 
und die Anpreisung der antikonzeptionellen Mittel gesetzlich möglichst 
einzuschränken und kinderreichen Familien durch staatliche und kommunale 
Behörden alle nur möglichen Begünstigungen zu gewähren. 

Vollhardt, Kiel. 


144. R. Schaeffer, Berlin, Statistische Beiträge zum Geburten- 
rückgang in Deutschland. Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gynäk., 

Bd. LXXIV, 1913, S. 636. 

Verfe. Zahlen und Schlussfolgerungen betreffen seine Poliklinik für 
Frauenkrankheiten und umfassen einen Zeitraum mit 16 Jahren mit 7430 
verwertbaren Fällen. Aus diesern Material geht hervor, dass in den letzten 
8 Jahren die Zahl der Vielgebärenden erheblich abgenommen hat, und 
zwar proportional der steigenden Zahl der vorangegangenen Geburten. 
Die Geburtenzahl der einzelnen Frauen sinkt von Jahrfünft zu Jahrfünft 
bis in die Jetztzeit, und zwar nicht nur stetig, sondern progressiv. Weiters 
ist dem Material zu entnehmen, dass nicht das Kinderbekommen, sondern 
das Viel-Kinderbekommen abgenommen hat. Die Gesamtzahl der Aborte 
hat in den letzten 8 Jahren nur ganz unbedeutend zugenommen; bei 
Verheirateten deutliche Abnahme, bei Ledigen Zunahme, Eine Zunahme 
durch genitale Erkrankungen bedingter Konzeptionsunfähigkeit ist nicht 
festzustellen, wohl aber deutlich eine gewaltige Zunahme der gewollten 
Konzeptionsbehinderung. Das Verhältnis der Geburten zu den Aborten 
hat sich im Laufe der letzten 30—40 Jahre aus 100:9,86 zu 100:52,4 
verwandelt. 

Da die wesentliche Ursache des Geburtenrückganges gewollte Kon- 
zeptionsverhinderung, also Konzeptionsunlust ist, so ist letztere zu be- 
kämpfen: Die Aufzucht der Kinder, muss, besonders bei kinderreichen 
Familien, erleichtert werden, und zwar vom Staate, als den an einer Volks- 
vermehrung am meisten Interessierten. | Bucura, Wien. 


145. Chr. Tränckner, Und die Töchter des kleinen Mannes? 

Die Hilfe, 1914, Nr. 10'). 

Während durch die Schulreformen von 1908 das Problem der’ 
Bildung für die Töchter des mittleren und höheren Bürgerstandes in be- 
friedigender Weise gelöst erscheint, ist für die geistigen Bedürfnisse der 
Mädchen aus dem Stande der Handwerker, besseren Arbeiter, kleinen 





1) Anm. bei d. Korrektur. Dieses Referat, welches die Frauenbildung be- 
trifft, ist durch Irrtum in die Spalte „Sozialwissenschaft“ geraten. D. Red. 
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Beamten etc. schlechter als früher gesorgt, da dem alten, früher vielfach 
auch als blosses Bildungsmittel benutzten Lehrerinnenseminar in dem 
Oberlyzeum eine gefährliche Konkurrenz erwächst. Als Ersatz hierfür 
empfiehlt Verfasser die Gründung von Mädchenvolkshochschulen. Ihre 
Aufgaben erstrecken sich nach verschiedenen Richtungen. Sie sollen 
einerseits der Fortbildung der weiblichen Jugend der genannten Stände 
dienen (sei es in rein idealer Befriedigung geistiger Bedürfnisse oder zu 
dem Zweck, den Mädchen den Übergang an eine höhere Lehranstalt — 
Lyzeum — zu erleichtern), andererseits — als ein Analogon der Frauen- 
schulen für die höheren Stände — sie in allen Zweigen weiblicher Be- 
tätigung praktisch ausbilden und ihnen dadurch den Eintritt in die ver- 
schiedensten Berufe ermöglichen. 

Der Mädchenvolkshochschule könnte ein Frauensekretariat zum 
Zwecke der Stellenvermittlung, der Rechtsauskunft, der ästhetischen und 
hygienischen Erziehung etc. etc. angegliedert werden. 

Als Begründer dieser vielseitigen Anstalten käfhen in erster Linie 
die Stadtgemeinden in Betracht, und zwar erscheint die Mittelstadt als 
der geeignetste Boden für sie. Martha Ulrich, Berlin. 


146. Wally Zepler, Landwirtschaftliche Frauenarbeit. Soziale 
Monatsh., H. 7, 1914. 


An der Hand einschlägiger Publikationen wird das Problem der 
landwirtschaftlichen Frauenarbeit nach der Seite der sozialen Gliederung, 
der allgemeinen Lebensbediugungen, der Arbeitsleistung und der Arbeits- 
zeit etc. erörtert. Es schaut nicht viel Anmutendes bei dieser Würdigung 
heraus. Trauriges Licht fällt besonders auf das Fehlen bzw. die auch 
durch die neue Reichsversicherungsordnung nicht behobene Mangelhaftig- 
keit des Mutterschutzes auf dem Lande. „Das Schlimmste aber ist, dass 
sie (die Kleinbäuerin) sich auch vor und nach den rasch aufeinander- 
folgenden Geburten keinerlei Pflege angedeihen lassen kann, und dass sie 
sich oft nicht einmal zum Stillen, geschweige denn zur Beaufsichtigung 
und Erziehung der Kinder Zeit lässt.“ Henr. Fürth, Frankfurt. 


147. Gisela Michels-Lindner, Die italienische Mutterschafts- 
versicherung und ihre Bedeutung. Archiv f. Sozialwissensch. 

u. Sozialpolitik, Bd. XXXVIII, H. 1. 

Die Verfasserin gibt einen Überblick über die Notwendigkeit, die 
Entwickelung und das Wesen der Mutterschaftsversicherung. Von ins- 
gesamt 822714 gewerblichen Arbeitern sind 410422 weibliche. Davon 
321 023 in der Textilindustrie. Ein gewisser privater Schutz besteht seit 
1862. Das staatliche Schutzgesetz datiert von 1909. Es wurde 1911 
durch ein Reglement ausgebaut. Die Unterstützung beläuft sich auf 
40 Lire pro Wochenbett, von denen der Staat 10 Lire zuschiesst. Man 
veranschlagt den jährlichen Staatsbeitrag mit 300000 Lire. Die Hälfte 
der laufenden Beitragskosten geht zu Lasten der Versicherungsnehmerinnen. 
Die Auszahlung der Unterstützung ist mit allerhand lästigen Formalitäten 
beschwert. Auch ist der Kreis der Versicherungsnehmer ein eng be- 
grenzter. Er ist auf die industrielle Arbeiterschaft beschränkt, also die 
Arbeiterinnenkategorie, der für einen Monat nach der Entbindung die 
gewerbliche Arbeit untersagt ist. Dringend zu wünschen wäre auch die 
Gewährung von Stillprämien. Henr. Fürth, Frankfurt a.M. 

Archiv für Frauenkunde. Bd I. H. 3. 31 
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e. Jurisprudenz, Kriminalistik, forensische Medizin. 


148. Georges Bogdan, Jassy, Ein Fall von Kindsmord während 
der Entbindung. Vierteljahrsschr. f. yerichil. Medizin u. öffentl. 
Sanitätswesen, 1914, H. 1, S. 121. 

Verfasser tritt der Meinung verschiedener Autoren entgegen, dass es 
unmöglich für die Gebärende sei, in liegender Stellung irgendwelche 
Manipulationen an dem kindlichen Kopf, der eben die Vulva verlassen 
hat, vorzunehmen. Daran anschliessend wird über einen Fall berichtet, 
der praktisch diese Frage berührt. 

Ein 16jähriges Mädchen führte während der Geburt, sobald sie den 
Kopf aus der Vulva heraustreten fühlte, beide Hände um den Hals des 
Kindes. Darauf, als ihre Kräfte sie verliessen, führte die ihr beistehende 
Mutter noch einen Schlag mit der Fläche eines Hackbeiles nach dem 
Kopf des Kindes. Die Obduktion bestätigte das volle Geständnis des 
Mädchens (Würgspuren am Halse, Ekchymosen am Perikard, Schädel- 
bruch. Am Schlusse kommt der Verfasser zu dem Resultat, dass recht- 
lich die Mutter als die Mörderin, dass Mädchen nur als die Mithelferin 
zu betrachten sei da der Schädelbruch sicher, die Würgversuche nur 
unter besonderen Bedingungen den Tod des neugeborenen lebensfäbigen 
Kindes hervorgerufen haben. Vollbardt, Kiel. 


149. Flinker, Czernowitz, Die strafrechtliche Verantwortlichkeit 
des Weibes. Vierteljahrsschr. f. gericht. Medizin, 1914, 
Supplement I, S. 300. 

Heute wie vor Jahrhunderten nimmt die Frau eine Sonderstellung 
im Rechte der Völker ein. Am meisten war dies wohl im Code 
Napoléon der Fall, in welchem die Frau geradezu rechtlos dastand. 
Betrachtet man dagegen das Strafrecht, so findet man, dass hier 
zwischen Mann und Frau so gut wie kein Unterschied besteht. 

Und doch verlangt die Sonderstellung der Frau, die ihr von der 
Natur eingeräumt ist, auch eine Sonderstellung im Strafrecht. Bei dem 
Weibe ist der Körper und die Psyche in hobem Masse von den sexuellen 
"Vorgängen abhängig, und wenn die Völker vor Zeiten den mächtigen 
Einfluss dieser Vorgänge schon ahnten, hat heute die Wissenschaft be- 
sonders durch die Lehre von der inneren Sekretion Klarheit und Ver- 
ständnis in viele bis dahin mystische Dinge gebracht. An unserer 
Zeit ist es deshalb, auch für die Frau, ebenso wie für die Jugend, im 
Stırafgesetz eine besondere Fürsorge zu schaffen. Vollhardt, Kiel. 


150. P. Fränkel, Berlin, Die Beurteilung von Zwittern im Lichte 
neuerer biologischer Ergebnisse. Vierteljahrsschr. f. gerichtl. 
Medizin, 1914, Supplement I, S. 343. 

Verfasser schliesst sich im wesentlichen der Auffassung Strassmanns 
an, dass man bei klinisch unbestimmbarem anatomischem Geschlecht be- 
rechtigt sei, sich auf Grund aller übrigen körperlichen und psychischen 
Merkmale zu entscheiden. Diesem „anatomisch-funktionellen“ 
Standpunkt steht der „rein anatomische“ gegenüber, der bei Äusser- 
lich nicht bestimmbaren Keimdrüsen sogar eine Laparotomie fordert. 
Weiter wird auf die Frage eingegangen, inwieweit die neueren biolo- 
gischen Forschungen über die Keimdrüsen und ihre Beziehungen zum 
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Sexualcharakter die Stellung zu diesem Problem beeinflussen. Vor allem 
muss hier die Lehre von der inneren Sekretion der Keimdrüsen heran- 
gezogen werden. Beim Manne wird die innersekretorische Drüse von den 
Leydigschen Zwischenzellen gebildet, die stets, wie Versuche lehren, auch 
bei Fehlen des germinativen Anteils des Hodens, die sekundären Ge- 
schlechtscharakter bestimmen. Das Analogon dazu beim Weibe bildet 
die sogenannte interstitielle Eierstocksdrüse, während das Corpus luteum 
nicht für die Geschlechtscharakter, sondern für Menstruation, Einnistung, 
Entwickelung des Eies usw. verantwortlich zu sein scheint. Schliesslich 
sind bier noch die vielfachen Wechselbeziehungen zwischen Keimdrüsen 
und anderen Drüsen von Wichtigkeit. 


Verfasser kommt im Anschluss an andere Autoren zu der Vermutung, 
dass bei Hermaphroditismus die eigentlichen innersekretorischen Gewebe 
der Keimdrüse nicht mit dem germinativen in normaler Wechselbeziehung 
stehen, sondern dass diese Organe in falsche Verbindung geraten, d. h. 
männliche Zwischenzellen mit Follikelgewebe, weibliche mit Samen- 
kanälchen vereinigt sind. Da aber das Zwischengewebe heute weder 
anatomisch noch serologisch differenziert werden kann, so muss der Vor- 
schlag, das Geschlecht des Zwitters unter Mitberücksichtigung der äusse- 
ren Erkennungszeichen der Geschlechtsstoffe zu bestimmen, nur gebilligt 
werden. Vollhardt, Kiel. 


151. Haberda, Wien, Die Empfängniszeit. Vierteljahrsschr. f. 
gerichtl. Medizin, 1914, Supplement I, S. 362. 


Die Arbeit des gerade auf diesen Gebiet bekannten und erfahrenen 
Verfassers beschäftigt sich mit der Frage, ob die vom Gesetz gestellten 
Termine der Empfängniszeit richtig fixiert sind, oder ob Überschreitungen 
dieser Zeiten bei der Schwangerschaft so bäufig vorkommen, dass auch 
im Gesetz diesem Zeitraum weitere Grenzen zu setzen sind. Solche 
Untersuchungen, die schon in verschiedenen Ländern angestellt wurden, 
haben, was die bisher geltenden Anschauungen über Reifezeichen der 
menschlichen Frucht anlangt, zu bemerkenswerten Resultaten geführt, die 
für den Sachverständigen von Bedeutung sind. 


Bei Verwertung der sogen. Reifezeichen ist die grösste Vorsicht zu 
gebrauchen, da „reif“ und „ausgetragen“ sich durchaus nicht zu 
entsprechen brauchen. Besonders ist hier eine Arbeit von Marie 
Kjölseth (Christiania) von Wichtigkeit (Monatschr. f. Geb. u. Gyn. 
1913, Ergänzungsheft, Seite 216), die bei mehr ale 1000 Untersuchungen 
zu dem Ergebnis kommt, dass aus keinem einzigen der gebräuch- 
lichen Reifezeichen auf die Dauer der Schwangerschaft 
geschlossen werden kann. 


Haberda vertritt in seinem Gutachten von jeher den Standpunkt, 
dass, wenn bei einem reifen Kind selbst 1—2 Monate auf die Durch- 
schnittsdauer der Schwangerschaft fehlen, oder wenn 1 Monat und mehr 
über die Durchschnittsdauer vergangen sind, man die Möglichkeit der 
Zeugung innerhalb des konkreten Zeitraumes nicht für ausgeschlossen 
erklären kann. 


Zwölf Fälle aus der Praxis des Verfassers zeigen die praktische 
Anwendung des Ausgeführten. | Vollhardt, Kiel. 
| 81* 
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152. A. Hegar, Der fahrlässige Abort. Beitr. zur Geburtsh. u. 
Gynäk., 1913, Bd. XVIII, S. 307. 


Hegar tritt dafür ein, den Begriff des fahrlässigen Abortus in die 
Kriminalistik aufzunehmen. Die Herbeiführung des Abortus hat stets 
ihre Gefahren, wie das besonders die Untersuchungen von Aschoff 
gezeigt haben, und kann selbst zum Tode führen. Um fahrlässigen Abort 
handelt es sicb, wenn etwa der Arzt die Schwangerschaft nicht erkennt, 
oder nur vermutet, und irgend etwas unternimmt, wodurch der Abortus 
herbeigeführt werden kann. Hegar hat einer Strafverhandlung beige- 
wohnt, in welcher der Arzt wegen fahrlässiger Körperverletzung zu einigen 
Monaten Gefängnis verurteilt worden ist. Der Arzt soll von jedem Ein- 
griff, von jeder Medikation Abstand nehmen, wenn Verdacht auf Schwanger- 
schaft vorliegt; selbst das Verschreiben von Aqua forniculi kann ihn, wenn 
nachher zufällig ein Abortus eintritt, in Verdacht bringea. Einfach ab- 
warten; nur in jenen Fällen, in welchen Unterbrechung der Schwanger- 
schaft unbedingt nötig wäre, darf ein Eingriff zur event. Feststellung der 
Schwangerschaft ausgeführt werden. F. Kermauner, Wien. 


153. J. Veit, Der Geburtenrückgang, seine Ursache und die Mittel 
zu seiner Bekämpfung. Prakt. Ergebn. d. Geburtsh. u. Gynäk., 
1913, V. Jahrg., S. 219. 


Die gebräuchlichen Wege zur Beschränkung der Geburten sind die 
antikonzeptionellen Mittel und der künstliche Abort. Von ersteren sind 
speziell die Intrauterinpessare sehr verbreitet. Veit berichtet kurz über 
einen forensischen Fall, in welchem nicht das Einlegen des Apparates, 
sondern nur die durch denselben gesetzte Beschädigung der Frau als 
fahrlässige Körperverletzung bestraft worden war. Zur Entlastung diente 
die Aussage eines Arztes, dass er in einem Ort von 17000 Einwohnern 
den Apparat schon über 200 mal eingelegt habe. Veit erörtert daher 
die Frage, ob es möglich ist, das indikationslose Einlegen solcher Pessare 
strafbar zu machen. 


Das Einlegen ist eine Operation. Nun sind Operationen öfters mit 
Unrecht als Körperverletzungen betrachtet worden. Der Unterschied zwi- 
schen Körperverletzung und Operation besteht gerade in der Indikation. 
Wird das Pessar aus bestimmter medizinischer Indikation eingelegt, 80 
ist das eine Operation ; geschieht es ohne Indikation, so ist es eine Körper- 
verletzung, und zwar eine vorsätzliche, nicht eine fabrlässige. — Nun 
hat man auch eine soziale Indikation postuliert. Aber selbst bei der 
Tuberkulose ist sie nicht soweit anerkannt, dass überhaupt der Konzeption 
allgemein vorgebeugt werden müsste; noch viel weniger bei gesunden 
Frauen. Speziell kann die Neurasthenie keine solche soziale Indikation 
abgehen oder stützen. Wohl aber kann Neurasthenie die Folge von 
Konzeptionsverhütung sein, oder es kann — abgesehen von der Möglichkeit 
des Abortus durch das Pessar — schwere Schädigung des Organismus 
eintreten. 

Es wäre also vorzuschlagen, dass das indikationslose Einlegen von 
Intrauterinpessaren an sich schon als vorsätzliche Körperverletzung zu 
abnden ist. Man braucht dazu kein eigenes Gesetz; es müsste nur zwischen 
Ärzten und Juristen Übereinstimmung herrschen. — 
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Gegen das Überhandnehmen des Abortus würde die gegenwärtige 
Gesetzgebung ebenfalls genügen,-durch strengere Verpflichtung der Hebamme 
zur Anzeige, die ihr im $ 25 ihrer Dienstanweisung ohnehin vorge- 
geschrieben ist. Ausserdem wäre es sehr zweckmässig, wenn die Schwangere 
selbst, an welcher der Abortus ausgeführt worden ist, straffrei erklärt 
werden würde, oder ihr wenigstens bei guter Führung die Strafe erlassen 
würde, falls sie die Anzeige erstattet. Natürlich soll damit nicht etwa 
der indikationelose Abortus überhaupt straflos werden. 

F. Kermauner, Wien. 


154. Grentrup, Die Rassenmischehen in den deutschen Kolonien 
und das kanonische Recht. Archiv f. katholisches Kirchen- 
recht, Bd. XCIV. 

Wie auf allen gemeinschaftlichen Gebieten, so ist auch bezüglich der 
Rassenmischehen in den deutschen Kolonien ein einträchtiges Zusammen- 
wirken der kirchlichen und staatlichen Gewalt notwendig. Es wäre sehr 
zu bedauern wenn sich in diesem Punkte eine prinzipielle Gegensätzlich- 
keit herausbilden würde Objektiv begründet würde sie nicht sein. Als 
Grundsatz muss vielmehr festgehalten werden, dass -die berechtigte For- 
derung der Kirche und die berechtigten Forderungen des Staates sich ihrer 
Natur nach nicht feindlich gegenüber stehen. Schwer ist es allerdings bis- 
weilen, die richtige Mittellinie zu finden. Aber bei beiderseitigem guten 
Willen lässt sich auch diese festlegen. Darum wird sich auch in der 
Frage der Mischehen ein Modus finden lassen, der sowohl den Prinzipien 
der Kirche als den Interessen des Staates gerecht wird. Den richtigen 
Weg hat Staatssekretär Dr. Solf selber bezeichnet, in dem er in der 
Kommissionssitzung des Reichstages vom 20. März 1912 ausführte, dass 
man vielleicht durch eine Trennnung der bürgerlichen von der kirchlichen 
Sanktion zum Ziele komme. Es sei nicht nötig, daes mau an eine kirch- 
lich abgeschlossene Ehe alle Konsequenzen der bürgerlichen Ehe knüpfe. 

Der Biologe wird diesen Kompetenzstreit zwischen Kirche und Staat 
so lange als verfrüht betrachten müssen, als «die biologischen Folgen der 
Rassenmischung mit Bezug auf die konstitutive und generative Kraft der 
Mischlingskinder noch nicht einwandsfrei erkannt sind. (Ref.) 

Max Hirsch, Berlin. 


f. Kultur-, Kunst- und Literaturgeschichte. - 


155. Dr. C.H. Stratz, den Haag, Schwangerschaft in der Kunst. 
(Nach einem Vortrag, gehalten auf dem Gynäkologenkongress in 
Halle 1913.) Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gynäk., Bd. LXXIV, 
1913, S. 899. 

Die auch sonst oft schwierige Schwangerschaftsdiagnose ist bei 
Kunstwerken um so schwieriger, als hier alle anderen Hilfsmittel ausser 
der Inspektion versagen. Aus den Symptomen: Auftreibung des Leibes, 
volle Brust, eigentümliche Haltung mit vorgestrecktem Leib und zurück- 
gebogenen Schultern, darf eine wissenschaftliche Diagnose auf Schwanger- 
schaft nicht gestellt werden. So findet man in der menschlichen Kunst 
des Mittelalters oft Gestalten, die eine Schwangerschaft vortäuschen ; 
diese absichtliche „Pseudogravidität“ ist durch die Kleidertracht bedingt, 
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die Schultern und Brüste zusammendrängt und nach hinten schiebt, den 
Unterleib aber durch die künstliche Schmabbe übertrieben betont und 
nach vorne drängt. Dieses Ideal des bekleideten Weibes ist auch auf 
den nackten Körper übertragen worden. Man findet dies bei den 
Memlingschen, Holbeinschen, Dürerschen und ganz besonders bei den 
Cranachschen Gestalten. 

Bei den Schwangerendarstellungen hat man zu unterscheiden zwischen 
bewussten, bei denen aus dem Zweck des Bildes die Absicht hervor- 
geht, dass es sich um eine Schwangere handelt, und zwischen un- 
bewussten, in den der Künstler ein objektiv als Schwangere ge- 
kennzeichnetes Modell naturgetreu dargestellt hat, ohne ihren Zustand zu 
erkennen. 

Bewusste Abbildungen von Schwangeren finden sich in der 
klassischen Kunst überhaupt nicht, häufig dagegen in den Kunstwerken 
primitiver Völker und in der christlichen Kunst. Die älteste stammt 
aus der älteren Steinzeit. Hingegen ist die aus derselben Zeit stammende 
Venus von Brassempoy und ein ihr ähnliches Figürchen, entgegen der 
Ansicht vieler Archäologen, nicht als Schwangere aufzufassen, sondern 
als durch Fettansatz bedingte üppige Formenfülle., 

Bei den Japanern ist die Schwangere ausser der Auftreibung des Unter- 
leibes, den stärker pigmentierten Brustwarzen. dem Klaffen der Vulva u. a. 
auch durch das Gürtelband (Shita obi) gekennzeichnet. Dieser Gürtel umspannt 
den Fundus uteri und wird selbst im Bade nicht abgelegt. | 

Als ungewollte Darstellung einer Schwangeren aus der Hoch- 
renaissance gilt die sogen. Venus von Urbino von Tizian. Doch weist 
Verfasser nach, dass es sich hier weder um eine gewollte noch um eine 
unbewusste Darstellung von Gravidität handelt, sondern höchstens um ein 
anatomisches Versehen. 

Dafür handelt es sich bei den zwei berühmten Gemälden Rembrandts, 
Susanna im Bade aus dem Mauritshuis im Haag und Bathseba im Bade 
aus dem Louvre in Paris, um ungewollte Schwangerschaftsdarstellungen, 
wie dies Verfasser wohl zum erstenmal historisch beglaubigt nachweist. 
Im ersten Bild war das Modell Rembrandts Gattin, die etwa sechs 
Monate nach Entstehung des Gemäldes ein totes Mädchen gebar. Zum 
zweiten Bilde diente als Modell Hendrikje Stoffels (Juli 1654). Im 
Oktober erfolgte die Geburt eines Mädchens. Bei beiden ist die Diagnose 
„Schwangerschaft im 4. bzw. 7. Monat“ aus den Gemälden deutlich zu 
stellen. Bucura, Wien. 


156. Hans Schneickert, Wie man vor 150 Jahren uner das 
Tanzen dachte. Sexual- Probleme, 1914, H. 4. 


Verfasser geht von den Anschauungen über die modernen Tänze, 
vor allem den „Tango“ aus und bringt eine hübsche Zusammenstellung 
interessanter Äusserungen darüber. Dann folgen längere Ausführungen 
von J. J. Rousseau (Auserlesene Gedanken über verschiedene Gegen- 
stände aus der Moral und Politik) und von Job. Heinr. Gottlob von Justi 
(Betrachtung über den Umgang beyderley Geschlechter). Man sieht daraus, 
dass damals die Meinungen ebenso geteilt waren wie heute und — wie 
sie wohl immer sein werden! Dück, Innsbruck. 


Kritiken. 


Bucura, Constantin J., Geschlechtsunterschiede beim Menschen. Eine 
klinisch-physiologische Studie. Wien. Leipzig. Alfred Hölder. 1913. 165 S. 3 Mk. 
Für jeden, der sich mit den jetzt aktuellen Fragen der Biologie des weib- 
lichen Organismus beschäftigt, wird dieses Buch willkommen sein. Er wird 
hier eine gute und übersichtliche Zusammenstellung finden, auf reichen lite- 
rarischen Kenntnissen gestützt, kritisch gesichtet und von eigenen Gesichtspunkten 
aus vorgetragen. Dem Nichtmediziner sei es als zuverlässige Grundlage emp- 
fohlen für soziale, statistische oder psychologische Arbeiten. 

Das erste Kapitel behandelt die körperlichen Geschlechtsunterschiede. Es 
war mir sehr interessant, um nur dies zu erwähnen, dass Bucura zu der Auf- 
fassung gelangt, dass die Keimdrüse für das männliche und weibliche Geschlecht 
nicht die entsprechend gleichwertige Bedeutung besitzt. Die Entfernung dieser 
Organe, auch in früherer Zeit, hat nicht dieselben Folgen für den Organismus 
(Knochenwachstum, Greschlechtstrieb) ; die Wirkung dieser Organe in der Pubertät 
ist beim männlichen und weiblichen Geschlecht verschieden, ebenso bei ihrem 
physiologischen Ausfall. Es gibt also Geschlechtsunterschiede in bezug auf 
die innere Sekretion der Keimdrüsen, ausserdem spricht vieles dafür, dass an 
diesen Veränderungen auch noch andere innersekretorische Drüsen beteiligt sind. 

Das zweite Kapitel — Unterschiede des Geschlechtslebens -- brachte mir 
einige Überraschung. Hier vertritt Bucura die Ansicht, dass bei Tier und 
Mensch der Geschlechtstrieb des weiblichen Teiles etwas primäreres ist als 
derjenige des männlichen; er entsteht bei erstere infolge der die Brunst charak- 
terisierenden periodischen Wirkung der Övarien; Brunst und Menstruation sind 
gleichartige Vorgänge; der weibliche Teil ist in Wirklichkeit der aggressive, 
die „primäre Werbung‘ geht von der Frau aus, wenn auch durch zahlreiche 
Hemmungen verdeckt und zeitlich begrenzt. Diese These wird in geschickter 
Weise durch entsprechende Deutung der Verhältnisse beim Tier, ihren Vergleich 
beim Weibe und durch Analyse der geschlechtlichen Beziehungen entwickelt. 
Ob mit Glück, muss ich allerdings bezweifeln, denn bei beiden Geschlechtern ist 
meines Erachtens „der Geschlechtstrieb etwas primäres, von der Funktion der 
Keimdrüse direkt ausgehendes“, beim männlichen ist die „Bereitschaft konti- 
nuierlicher und wird durch das spezifische Verhalten des weiblichen Teiles 
(vgl. Tiere) in besonderer Weise gesteigert; in den äusseren und körperlichen 
Verhältnissen liegt der Grund für das aktive Vorgehen des männlichen Teiles. 
Bucura hat sich wohl durch etwas zu exklusive Bewertung der mit den Brunst- 
vorgängen zusammenhängenden Begattungszeiten der {niederen) Tiere zu seiner 
neuen Theorie verleiten lassen, die für den Menschen nur wenig aussichtsvoll 
zu sein scheint. 
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Die Ausführungen über psychische Geschlechtsunterschiede fussen auf den 
ausgezeichneten und viel zu wenig bekannten Untersuchungen von Heymans. 
Ich muss mich begnügen kurz zu zitieren: „Die wichtigsten Eigentümlichkeiten 
der Frauenpsyche, wovon sich dann alle anderen Charaktereigenschaften ab- 
leiten lassen, dürften folgende sein: die grössere Emotionalität der Frau 
(Hleymans).. .; der grössere Einfluss des Unbewussten (oder Unterbewussten) 
auf ihre Denkarbeit und auf ihr Handeln; ihr geringerer Bewusstseinsumfang 
im Vergleiche zum Bewusstseinsgrade (Heymans) ihre lebhafte Phantasie; 
ihre Vorliebe für das Konkrete und Abneigung gegen das Abstrakte; und... ., 
die ererbte Richtung ihrer geistigen Begabung. Von diesen verschiedenen Kompv- 
nenten ist die erste 'Emotionalität; klinisch und experimentell in mancher 
Beziehung gestützt. Die Bearbeitung dieser schwierigen Fragen zeigt immer 
wieder, wie falsch die exklusive Giegenüberstellung von Mann und Weib war, 
wie sie bis vor nicht zu langer Zeit besonders in den Reihen der Frauen selbst 
als Mode galt und wie richüg es ist zu betonen, dass jedes Geschlecht seine 
eigenen, zum Teil ihm spezifischen Eigenschaften besitzt, deren idealste Ver- 
wertung in der gegenseitigen Ergänzung liegt. 

Manche interessanten statistischen Daten gibt das vierte Kapitel über Ge- 
schlechtsunterschiede und Natalität, Mortalität und Morbidität. Es werden 
wesentlich mehr männliche Individuen gezeugt ais weibliche (vielleicht 150: 100); 
wenn diese Tatsache aber nicht in den Vordergrund tritt, so ist dies darin 
begründet, dass ein Teil der männlichen Individuen schon im intrauterinen Leben 
zugrunde geht, ein weiterer im Säuglings- und späteren Kindesalter und dass 
auch im späteren Leben mehr Männer sterben als Frauen. Dies ist weniger durch 
die grössere Häutiekeit bestimmter Krankheiten bedingt (Diabetes, Nierenleiden, 
Arteriosklerose, Nerven- und Geisteskrankheiten) als durch Ines, Alkoholismus 
und die grössere berufliche Gefährdung des Mannes. 

Der fünfte Abschnitt über Selbstmord und Kriminalität gibt eine Bestätigung 
der bekannten grösseren Häufigkeit der männlichen Selbstmorde (soziale, psy- 
chische und biologische Ursachen) und des Überwiegens der männlichen Ele- 
mente ın der Kriminalstatistik. Eine Steigerung der Kriminahtät wird b>sim Weibe 
zu Beginn und Ende des geschlechtsfähigen Alters nachgewiesen. Dies zeigt, 
ebenso wie der Einfluss von Menstruation, Schwangerschaft und Geburt, dass 
das weibliche Individuum in vieler Beziehung von seinen physiologischen Organ- 
funktionen abhängig ist, eine Tatsache, die Arzt und Richter berücksichtigen 
müssen. 

Das letzte Kapitel ist ein Erklärungsversuch der Genese der Geschlechts- 
unterschiede. Das Geschlecht wird syngam bestimmt, die Zygote besteht aus zwei 
einander koordinierten Zellkomplexen, welche als Sexual- und Somazellen 
normaliter gleichgeschlechtlich sind, dabei aber eine gewisse Selbständigkeit 
besitzen. Der sexuale Anteil bzw. die spätere Keimlrüse hat aber von Anfang 
der Entwiekelung an einen grossen Kinfluss auf die Entwickeinung der Geschlechts- 
merkmale des Soma; dies Äussert sieh besonders zur Zeit der Pubertät. Diesen 
Einfluss der Keimdrüsenelemente stellt sich Bucura ‚zum Teil als einen 
direkten, zum grössten Teil als einen indirekten via einzelne, mehrere oder all» 
endokrinen Drüsen” vor. Es können im Laufe des Lebens Veränderungen der 
äusseren Erscheinung des Menschen eintreten, «die andersgeschlechtlichen Merk- 
malen gleich sind, von ihnen sieh aber dureh ihre verschiedene Genese (z. B. 
Störung der Funktion innersekretorischer Drüsen: unterscheiden. So erklären 
sich die auffallenden Veränderungen mancher Frauen nach der Kastration oder 
Menopause. Schiekele, Strassburg i. E. 
A. Kohn, Prag, Morphologische Grundlagen der Organotherapie. S. A. 

aus: Lehrbuch der Organotherapie. Mit 35 Tertabbildungen. 63 S. Leipzig 1914. 

Verlag G. Thieme. Preis 1.60 Mk. 

In dem vorliegenden Werke soll weniger eine eingehende Beschreibung 
des geweblichen Aufbaues aller der für eine rationelle Organotherapie in Betracht 
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kommenden Organe als eine brauchbare morphologische Grundlage für die Be- 
urteilung organotherapeutischer Massnahmen gegeben werden. Es werden somiit 
die allgemeinen biologischen Tatsachen in den Vordergrund gerückt. Mit ihnen 
soll sich auch die Besprechung des ausserordentlich interessant und lehrreich 
geschriebenen Buches besonders beschäftigen. 


Die Wirkung der Drüsen mit innerer Sekretion (endokrine Drüsen) beruht 
im wesentlichen auf der stoffverändernden (metakerastischen) Tätigkeit ihrer 
zelligen Elemente, d. h. sie wirken entweder in positiver Richtung — durch 
Abgabe nützlicher Stoffe an den Kreislauf — oder durch Entziehung und Neutrali- 
sierung, also Elimination und Vernichtung schädlicher Stoffe. Dabei sind die 
l’rüsenzellen die täligen, in Betracht kommenden Faktoren. Jede Vermehrung 
dieser endokrinen Zellen steigert die Funktion der Drüse, jede Verminderung br- 
einträchtigt die Funktion. Ein Kolloidkropf, der nur platte, dürftige Drüsenzellen 
enthält, wird also eine Minderung der Schilddrüsenfunktion, ein zelliger, aktiver 
Kropf eine Steigerung der Funktion darstellen. 


Gegenüber der Schilddrüse, welche eine endokrine Drüse mit Hohlräumen 
darstellt, müssen die endokrinen Drüsen gestellt werden, welche nur aus sekre- 
torischen Epithelzellen ohne alle Lumina bestehen. Hierher gehören die branchio- 
genen Epithelkörperchen (glandulie parathyreoideae), die Nebenniere, die epi- 
theliale Hypophyse, die Langerhansschen Inseln des Pankreas. 


Die endokrinen Drüsen beeinflussen einander in bestimmter Weise. Die 
Vergrösserung des sekretorischen Anteiles der Ilypophyse scheint die Generalions- 
organe zu schädigen. Man kann daher bei Impotenz, bei Menopause, bei Ab- 
nahme der Libido an Hypophysenzunahme denken. Auch zwischen Schilddrüse und 
Hypophyse, zwischen Nebenniere und Keimdrüse bestehen Wechselbeziehungen, 
über deren näheres Wesen wir noch nicht aufgeklärt sind. Dass man es bei der 
sekundären Vergrösserung eines Organes nach Minderung eines anderen nur mit 
einfacher „vikariierender Hypertrophie“ zu tun habe, wird von dem Verfasser 
wohl mit Recht für die meisten Fälle abgelehnt. Neben den gegensinnigen Korr:- 
lationen der innersekretorischen Drüsen bestehen aber auch gieichsinnige Rich- 
tungen; so findet man z. B. beim Morbus Basedowı neben einer vergrösserten 
und überaktiven Schilddrüse häufig auch eine vergrösserte, persistierende Thymus. 


Aus manchen endokrinen Drüsen können pharmakologisch und physio- 
logisch wirksame Extrakte dargestellt werden, so aus den Nebennieren, der Hypo- 
physe. Man hat die Möglichkeit, diese Organextrakte therapeutisch zu verwenden, 
aber keine Anhaltspunkte für eine Organotherapie im engeren Sinne. Anders ver- 
hält es sich bei der Schilddrüse. Die Wirkung der Schilddrüsenpräparate kommt 
im Gegensatz zu der schnellen und rasch abklingenden Wirkung der Extrakte 
der Nebenniere und Hypophyse nur langsam zur Entfaltung, sie beeinflusst den 
(resamtorganismus, sein Wachstum, seinen Stoffum-atz, seine körperliche und 
geistige Gesundheit in intensiver und nachhaltiger Weise. 


Im speziellen Teil bespricht der Verfasser in eingehender Weise die Mor- 
phologie der einzelnen innersekretorischen Drüsen, zuerst die der Schilddrüse, 
der Epithelkörperchen, der Thymus, dann die der Hypophyse. Aus dem Hinter- 
lappen der letzteren lassen sich wirksame Extrakte darstellen, welche die 
Nierentätigkeit und die Kontraktionen des Uterus anregen und verstärken. 


Aus dem Hypophysenvorderlappen ist die Herstellung wirksamer Extrakte 
nicht möglich. Er zeigt aber typische, hyperplastische Veränderungen bei Akro- 
megalie, er wandelt sich während der Schwangerschaft in typischer Weise um. 
So zeigt die Hypophvse des Weibes unter Umständen Besonderheiten, die beim 
Manne nie vorkommen. 

Es werden weiter abgehandelt die Epiphys?, die Nebennieren. Bei letzteren 
ist nach Kastration der epitheliale Anteil deutlich vergrössert, in der Gravidität 
sichtlich hypertrophisch, bei Anenkephalen von mikroskopischer Kleinheit. 
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In den Langerhansschen Inseln des Pankreas haben wir ein weiteres 
endokrines Organ vom Typus kleiner Epithelkörper. In gewisser Beziehung 
gilt das auch für die Leber. 

In den Generationsorganen sind neben den Generationselementen sog. 
interstitielle Drüsen gefunden worden. Bei den männlichen Generationsorganen 
scheinen sich diese beiden Anteile gegensinnig zu beeinflussen. Wenn der gene- 
rative Anteil zur Brunst heranreift, geht der interstitielle Anteil zurück. Man 
findet daher letzteren gut entwickelt bei Kryptorchen, bei Pseudohermaphroditis- 
mus masculinus, bei chronischer Kachexie, bei schwerer Anämie, bei Alko- 
holismus. 

Auch in der weiblichen Keimdrüse besteht neben einem generativen An- 
teil — den Follikelapparaten —, eine interstitielle Drüse, welche analoge Auf- 
gaben erfüllen soll, wie die männliche Zwischendrüse, also Ernährung des Follikel- 
apparates, Beherrschung der sekundären Geschlechtscharaktere, die biologischen 
l’ernwirkungen des Ovarismus überhaupt. Doch liegen hier die Verhältnisse 
noch sehr unklar, die physiologische Rolle der weiblichen Zwischenzellen ist 
noch recht fraglich. Nach dem Verfasser zeigen die inneren Thekazellen alle 
wesentlichen Eigenschaften der Zwischenzellen. Sie vergrössern sich während 
Menstruation und Gravidität, erfahren einen ausserordentlichen Wachstums- 
impuls, wenn Follikel durch Atresie zugrunde gehen. Die Höchstausbildung der 
Zwischensubstanz ist also auch hier mit dem Niedergang der generativen For- 
mationen verknüpft. 

Eine besondere Stellung nimmt das Corpus luteun ein, seine physiologische 
Bedeutung ist noch strittig. 

Die Lektüre der interessanten Abhandlung kann nur jedem Interessenten 
aufs wärmste empfohlen werden. Fromme, Berlin. 


Jaffe, Paul, Die eheliche Fruchtbarkeit in Baden. Karlsruhe. G. Braun. 
1913. 84 S. 1.80 Mk. 

Die örtlichen Verschiedenheiten der ehelichen Fruchtbarkeit sind in Baden 
sehr gross; sie schwankt 1909—11 zwischen 335,9 (Buchen) und 182,8 (Karls- 
ruhe). Eine Regelmässigkeit in der örtlichen Verteilung lässt sich nicht ent- 
decken; wie aus dem beigegebenen Kartogramm zu ersehen ist, sind die ge- 
burtenreichsten Amtsbezirke ganz regelmässig über das Land verteilt. Die zeit- 
liche Entwickelung der ehelichen Fruchtbarkeit in den einzelnen Amtsbezirken 
lässt sich einer vortrefflichen und inhaltreichen Tabelle entnehmen, in der für 
die Volkszählungsjahre seit 1871 aus den anliegenden drei Jahren (im ganzen 
also für neun Perioden) die eheliche Fruchtbarkeit berechnet ist, unter Beigab:: 
der Prozentsätze der Katholiken und der Spareinleger, der Kindersterblichkeit und 
der Prozentsätze der unter 30 Jahre alten verheirateten Gebärfähigen. Letzter: 
sind deshalb von Wert, weil dieser Teil weit mehr an der Bevölkerungsver- 
mehrung beteiligt ist als die 30—45 jährigen Frauen; eine Erhöhung dieses 
Prozentsatzes muss allein, bei gleichbleibender durehschnittlicher Fruchtbarkeit 
der Ehe, eine Erhöhung der Geburtsziffer bedingen. Von den Ergebnissen können 
wir hier nur einige Punkte erwähnen. Nach den Jahren 1871--75 zeigt die che- 
liche Fruchtbarkeit eine rasche Abnahme, beinahe in allen Amtsbezirken, in 
sehr vielen lässt diese sodann bis 1900 nach oder hört ganz auf und erst von 
1900 an fällt sie wieder rasch ab. Dieses Sistieren der Abnahme 1885--1900 fällt 
zusammen mit einem Ansteigen des Prozentsatzes der Unterdreissigjährigen 
unter den verheirateten Frauen, dagegen ist der Abfall der Geburtsziffer von 
1900 an nur von einem geringen Absteigen dieses Prozentsatzes begleitet. Die 
Anderung desselben in den 80er Jahren hat zweierlei Ursachen: einmal ein? 
allgemeine, die für das ganze Land gilt, die Verjüngung der lleiratsmassen, die 
bis 1905 anhält, und eine besondere für die industriellen Amtsbezirke, in denen 
der Zuzug junger kräftiger Personen die Zahl der Heiratenden überhaupt ver- 
mebrt. In den einzelnen Amtsbezirken ist der Rückgang der Geburtsziffer sehr 
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gross, so ist er in dem industriereichen, vorwiegend protestantischen Pforzheim 
ganz gewaltig. Im allgemeinen haben die katholischen Bezirke eine grössere 
eheliche Fruchtbarkeit als die protestantischen, zum Teil deshalb, weil in 
letzteren die grösseren Städte liegen; der Rückgang ist aber auch in manchen 
katholischen Bezirken sehr gross, z. B. in dem industriereichen Amtsbezirk 
Baden und in dem fast nur landwirtschaftlichen Bezirk Engen; jedenfalls hat 
mit ılem Jahre 1905 auch in allen katholischen Amtsbezirken ein beträchtlicher 
Abfall der Geburtsziffer eingesetzt. Was die Beziehungen zwischen ehelicher 
Fruchtbarkeit und Säuglingssterblichkeit anlangt, so finden wir bei beiden einen 
gleichmässigen Verlauf: einen Rückgang der letzteren von 1875 an, ein Ver- 
bleiben auf gleicher Höhe bei der Hemmung des Geburtenrückganges 1885 bis 
1900 und dann wieder eine Abnahme; in Amtsbezirken, die grosse Schwankungen 
der Fruchtbarkeit zeigen, z. B. in Schwetzingen, macht die Kurve der Säuglings- 
sterblichkeit dieselben Schwankungen mit. Weitere allgemeine Schlüsse zieht der 
Verfasser nicht aus seinen Untersuchungen; der Hauptwert der Schrift liegt in 
der vorzüglichen statistischen Bearbeitung und der Mitteilung richtiger Ziffern 
der Fruchtbarkeit, deren Benützung jedem, der sich mit dem Problem des Ge- 
burtenrückganges beschäftigt, dringend zu empfehlen ist. 
Prinzing, Ulm. 


Friedrich Robert, Die Entstehung des Menschen in Bildern dargestellt 
für die neue Lehre von der Vorausbestimmung des Geschlechts. 
4. Aufl. 1914. Leichterscher Verlag. 180 S. 
„Es leitet Alles sich von seinen Gründen her, 
Und eben drum entsteht auch nichts von Ungefähr. 
Forscht deshalb tiefer in dem Samenkorn und Ei, 
Und alle Wunder klären sich durch diese zweil“ 


In diesem Buche tritt uns der Verfasser als Dichter, Philosoph und zugleich 
als „lenkbarer Storch‘ volksbeglückend entgegen; sicher versteht er es, die 
breiten Massen, den ernsteren Forscher freilich weniger, von seiner Theorie zu 
überzeugen und manches erwartungsvolle Elternpaar wird seine Ideen auf ihre 
„von Folgen begleiteten Umarmungen“ mit Spannung anwenden. Im ersten Teile 
bringt er eine umfassende Übersicht über die einzelnen Keimzellen, ihre Ana- 
tomie und Funktion. Die Menstruation ist ihm eine Ablösung für den der Natur 
vorenthaltenen Tribut; eigentlich ist das weibliche Genital für dauernde Gestation 
und Laktation eingerichtet, dann gebe es auch keine Menstruation, sondern eine 
gelegentliche Brunst; durch die allmähliche Verfeinerung und Abwendung von 
der Natur ist die Menstruation gewissermassen als Kulturprodukt entstanden. 
Philosophische Betrachtungen über das Sexualleben und seine Beeinflussung durch 
die Kultur, das Christentum, Zölibat, Abstinenz; Heuchelei und Geschlechtstrieb. 
Neue Gedanken bringt er in die Wechselbeziehung zwischen Menstruation und 
Ovulation. Der Follikelsprung entleert den Liquor, den konzentrierten Saft der 
Granulosazellen; dieser wirkt wie ein Bazillus und erregt die „Infektionskrank- 
heit“ der kommenden Regel; falls sich jedoch ein befruchtetes Ei einbettet, so 
atrophisieren die nächsten Follikel, platzen nicht, die Regel pausiert. So gewinnt 
er ein genaues zeitliches Zusammentreffen zwischen beiden Vorgängen, das für 
die folgende Theorie notwendig ist. Mit den Frauenärzten, deren Forschungs- 
ergebnisse er überall gern benutzt, wo sie ihm passen, rechnet er wiederholt an 
anderen Stellen ernstlich ab, dass sie obigen Zusammenhang noch nicht er- 
kannt und über so grundlegende Fragen noch Kontroverse hätten. Seine folgende 
Theorie über die Vorausbestimmung ist die alte Thurysche Lehre, die dieser 
vor ca. 50 Jahren von Genf aus kund gab; natürlich verfeinert und präzisiert. 
Im Moment der Entstehung sind die Keimzellen am reifsten, später werden sie 
überreif und matt; die reifste Zelle vertritt ihre Énergie und ihr Geschlecht am 
besten, die abgespannte Zelle unterliegt. Wenn man also den Zeitpunkt ihrer 
Entstehung, den Weg und die Zeit ihres Zusammentreffens kennt bzw. willkürlich 
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leiten kann, ist der weitere Erfolg sicher. 1. Möglichkeit: Umarmung bald nach 
der Regel, das frische Ei wandert herab und kommt in einigen Tagen in die 
Gebärmutter, der frische Samen wandert hinauf, beide ungefähr den halben 
Weg, beide sind wenig erschöpft und das Geschlecht ist unsicher. 2. Möglichkeit: 
die Umarmung findet 14—18 Tage nach der Regel statt, das Ei hat den ganzen 
Weg allein herabgewandert, ist matt, der Same frisch; es ist mit ‚absoluter 
Sicherheit‘ ein Knabe zu erwarten. 3. Möglichkeit: die „mit Absicht geleitete 
Umarmung‘“ wird genau 3 Wochen nach der Regel ausgeführt; das obige Ei ist 
schon zerfallen, die Samenfäden wandern in einigen Tagen bis an das Tubenend> 
und umschwärmen die (Gregend bis zum nächsten Follikelsprung; sie sind alt und 
matt, das Ei jung; es entsteht in jedem Falle ein Mädchen. Deshalb war es 
für den Autor auch nötig, zeitlich den Beginn der Regel und der Ovulation zu 
identifizieren. In dem Buche, das sonst recht viele Momente berücksichtigt, 
sind die Resultate der neuesten Forschung die mendelistischen Erbfaktoren 
der Abstammung, die Chromosomenlehre mit dem X-Körperchen, die doppelten 
Spermatozoen gar nicht erwähnt; in der Tat liessen sich diese Befunde schwer 
mit der obigen Theorie vereinbaren; um so öfter ist in dem Buch auf 2 andere 
Werke des Autors zur weiteren Information hingewiesen: die Offenbarung im 
Geschlechtlichen und Frau Amanda und ihre Kinder. Von der Schenk schen 
Theorie spricht er von der Albernheit eines Phantasten, die seine nennt er das 
Tagesgespräch. Es ist zu bedauern, dass mancher gute und wahre Gedanke, der 
in dieser Schrift ohne Zweifel mit enthalten ist, in der Flut von Renomisterei und 
Reklame verschwindet; es tritt eben deutlich hervor, dass es dem Verfasser 
nicht darauf ankommt, ein Problem wissenschaftlich zu fördern, sondern der 
grossen Masse zu imponieren. Mögen seine Jünger, die seine Theorie praktisch 
erproben wollen, in ihrer Hoffnung nicht getäuscht und das Bekenntnis des Ver- 
fassers nicht zu Schanden werden: „Wir glauben nicht, dass wir dermaleinst 
getäuscht werden, sondern wir glauben, auf dass sich dermaleinst das erfülle, 
was wir glauben!“ Kuntzsch, Potsdam. 


Nachtrag bei der Korrektur: Die Befunde der letzten Zeit haben 
mit Sicherheit ergeben, dass Ovulalion und Menstruation nicht zeitlich zusammen- 
fallen, sondern ca. 18 Tage auseinanderliegen, womit die ganze Robertsche 
Theorie in sich zusammenfällt. Aber die von Robert als Grundlage ausgeführten 
Hühnerversuche wurden vom Ref. nachgeprüft und erwiesen sich als höchst 
trügerisch. Es kann deshalb mit Bestimmtheit gesagt werden, dass die Voraus- 
Setzungen für die Robertsche Theorie haltlose sind. K. 


Kötscher, L. M., Kriminelle Anthropologie. Jahresbericht über die 
Leistungen und Fortschritte auf dem Gebiete der Neurologie und Psychiatrie. 
Bericht über das Jahr 1912. Bd. XVI. S. 1351—1471. Verlag S. Karger. 

Sammelbericht mit einem Literaturverzeichnis von 862 Nummern, über- 

wiegend aus dem Jahre 1912. Es soll demonstriert werden, dass die Kriminal- 
anthropologie auch in der Frage der Konzeptionsverhütung, des künstlichen 
Abortus und der rassenhygienischen Verbesserung der (Qualität der Volksgenossen 
zunehmende Ergebnisse zeitigt. Besprechung von Vererbung, Degeneration, Ver- 
brechen, Alkoholismus, Ausnahmemenschen, Verbrechern, Greisteskranken und 
psvchopathisch Minderwertigen, der Sexologie. von Perversitäten und der Homo- 
sexualität. Die Einzelreferate sind zum grossen Teil sehr eingehend, vielfach 
sogar Autoreferate, z. T. musste sich der Autor allerdings auch mit kurzen Hin- 
weisen oder Inhaltsangaben begnügen, was bei dem immensen Stoff auch gar 
nicht zu umgehen ist. F.Kermauner, Wien. 


Dreuw, Moderne Prostituiertenuntersuchung. Berlin 1914. 37 Seilen mit 
42 Abbildungen. Verlag Fischer-Kornfeld. I Mk. 
Auf der 9. Hauptversammlung des deutschen Medizinalbeamtenvereins zu 
Breslau 1913 hielt Dreuw einen Vortrag über obiges Thema, dem die auf 
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Dreuws Angaben beruhende Musterausstellung des Kgl. Polizeipräsidiums 
Berlin auf der Hygieneausstellung zu Dresden 1911 zugrunde lag. Dieser 
Vortrag bildet den Inhalt obiger Broschüre, in der Dreuw als Maxime der 
sittenpolizeiärztlichen Untersuchung die 2 Forderungen aufstellt: 1. Es soll mit 
Hilfe der modernen Untersuchungsmethoden der grösstmögliche Prozentsatz an 
ansteckenden Krankheiten eruiert werden. 2. Die technischen Massnahmen müssen 
derart beschaffen sein, dass eine Übertragung im Untersuchungszimmer weder 
auf den Arzt, noch auf das ‚Warlepersonal, noch auf später zu Untersuchende statt- 
findet. Es muss deshalb das Untersuchungszimmer des Polizeiarztes mehr wie 
jedes andere Untersuchung- und Behandlungszimmer nach allen Regeln der 
modernen Anti- und Asepsis eingerichtet sein und das denkbar vollkommene 
Ideal derartiger Einrichtung sieht Dreuw in der nach seinen Angaben getroffenen 
: Musterausstellung, von deren Einrichtungen sich ein grosser Teil bereits in 
der Praxis bewährt habe. Blumm, Bayreuth. 


Pfeiffer, Über den Selbstmord. Jena 1912. Verlag G. Fischer, 194 Seiten, 
Mi 7 Tafeln und 13 Textfiguren. 6.50 Mk. 


Verfasser, Professor für gerichtliche Medizin in Graz, bringt an Hand von 
595 Selbstinordfällen, 443 bei Männern, 152 bei Weibern, den pathologisch-ana- 
tonuschen Nachweis, dass fast ausnahmslos bei jedem Selbstmord mehr oder 
minder schwere organische Schädigungen vorhanden sind. Unter den weiblichen 
Selbstimördern spielt, im Gegensatz zu den männlichen, der chronische Alkoholis- 
mus die geringste Rolle, das grösste Kontingent stellen die Schwangeren, die in 
weitaus der Mehrzahl der Fälle sich mit Arsen oder Phosphor vergiften; von 
diesen ıst aber ein grosser, nicht anderweitig belasteter Teil. gar nicht zu den 
Selbstmördern zu rechnen, sondern es handelt sich um energische, aber miss- 
glückte Abtreibungsversuche; anderweitig belastete Schwangere greifen Selbst- 
mords halber nicht zum Gift, sondern wählen eine der auch bei Männern allgemein 
üblichen Todesarten. Bei menstruierenden Selbstmörderinnen liessen mehr als 
die Hälfte Erkrankungen der Zentralorgane erkennen, auffallend häufig ist bei 
ihnen der Strangulationstod. Pfeiffers Statistik führt, wie bei Männern, 
so auch bei Weibern zu dem Resultat, dass Dreiviertel der Selbstmörderinnen 
mit absoluter Sicherheit kranke Menschen sind, von denen wir auch nur an- 
nähernd normale psychische Reaktionsverhältnisse schon von anatomischen 
Gesichtspunkten aus nicht voraussetzen können, während ein weiterer Bruchteil 
immerhin beachtenswerte organische Störungen aufwies. Bei einem weiteren 
Bruchteil hessen sich geistige, wenn auch nur vorübergehende, Störungen nicht 
mit Sicherheit ausschliessen. Unter den jugendlichen Selbstmörderinnen überwiegt 
die Menstruierende, die aber, ohne dass die Regel die alleinige Noxe wäre, auch 
sonst noch erkrankt ist. Jenseits der Klimax dagegen verliert das Bi!d des weib- 
lichen Selbstmörders sein sexuelles Gepräge: also nur zur Zeit der Geschlechts- 
reife weicht der pathologisch-anatomische Charakter des weiblichen Selbstmörders 
vom männlichen stark ab, aber es sind nicht die Schädigungen durch die ge- 
schlechtlichen Funktionen allein, welche die Vorbedingungen für die abnorme 
psychische Reaktion des Suicids schaffen, sondern eine Kumulation solcher mit 
verschiedenartigen anderen Noxen. Blumm, Bayreuth. 


Hofrat Dr. L. Löwenfeld, Sexualleben und Nervenleiden. Nebst einem 
Anhang über Prophylaxe und Behandlung der sexuellen Neurasthenie. 
Wiesbaden. J. F. Bergmann 1914. 503 S. 11 Mk. 

Das Werk ist so bekannt und in seiner Bedeutung schon so häufig ge- 
würdigt, dass es sich bei der Anzeige der neuen -- gegen die vorige um fast ?;, 
des Gesamtumfanges vermehrten -— Auflage nicht um eine Besprechung des 
ganzen Buches handeln kann. In dem vorliegenden Archiv dies um so weniger, 
als die meisten Kapitel für die Frauenkunde -— wegen ihrer nahen Beziehung 
zur „Männerkunde“ zwar nicht etwa gleichgültig, aber immerhin - von ge- 
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ringer Bedeutung sind. Die für die Leser dieses Organs wichtigsten Abschnitte 
sind zunächst einmal diejenigen, die neu in das Werk aufgenommen wurden 
und die nervösen und psychischen Störungen während des 
Geburtsverlaufes, des Wochenbettes und der Stillperiode 
behandeln. Eigene Erfahrungen scheinen allerdings auf diesem Gebiete dem Autor 
nicht in erheblichem :Umfange zur Verfügung zu stehen, so dass er sich im wesent- 
lichen darauf beschränkt, die in der Literatur niedergelegten Ansichten, namentlich 
von Anton und E. Me yer, wiederzugeben. Die Bedeutung der Schwanger- 
schaft für den Nerven- und Geisteszustand war schon in den früheren Auflagen 
des Buches eingehend erörtert worden, ebenso der Zusammenhang zwischen K li- 
makterium und nervösen und psychischen Erkrankungen. Die für mich 
interessantesten Kapitel des Buches betreffen -— immer soweit die „Frauenkunde“ 
unmittelbar an dem Thema interessiert ist — das eigentliche Grenzgebiet 
zwischen Sexologie und Neuro-Psychopathologie und vor allem das Thema: 
Sexuelle Abstinenz und Mangel sexueller Befriedigung 
beim Weibe. Bei all dem grossen Interesse, das die Frage des Einflusses ge- 
schlechtlicher Abstinenz auf die Gesundheit in den letzten Jahren gefunden hat, ist 
ihre Bedeutung auch für den weiblichen Organismus doch nur wenig beachtet 
worden. Es muss allerdings festgestellt werden, dass auch Löwenfeld diese 
Lücke — in unseren Kenntnissen nicht nur, sondern schon in unseren Forschungen — 
nicht ausfüllt, aber er hat das Verdienst, die Fragen, die sich hier aufdrängen 
und das Problem begrifflich und methodologisch noch schwieriger gestalten 
als es schon an und für sich und insbesondere in Hinsicht auf den männlichen 
Organismus ist, aufgeworfen zu haben. Sein „Leitsatz: Das weibliche Ge- 
schlechterträgtimallgemeinendieandauernde Abstinenz 
leichter als das männliche — besagt ja freilich nur sehr wenig, 
scheint mir aber selbst in dieser vorsichtigen Form noch verfrüht zu sein; auch 
ist zu bedenken, dass es nicht nur auf das ‚leichter‘ — gemessen am subjektiven 
Wohlbefinden —, sondern auch, vielleicht vor allem, auf die objektive Wirkung 
auf den Organismus ankommt. Ich erinnere hier an Abstumpfungen und Perver- 
lierungen des Geschlechtsbetriebes, an Verkümmerungen der Genitalien und sekun- 


däre Geschlechtsmerkmale, die das Wohlbefinden nicht zu stören brauchen. 


Andererseits gibt es eine Reihe von Erkrankungen des Weibes, die meines Er- 
achtens nicht ganz selten auf Abstinenz beruhen, ohne dass diese Verursachung 
von der Patientin oder dem Arzte erkannt, an sie überhaupt nur gedacht wird. 
Vor allem in der Form, aber auch sachlich scheint mir die Bemerkung Löwen- 
felds, dass auf die Ansicht von Eisenstadt von den Beziehungen zwischen 
Basedowscher Krankheit, Krebs und Tuberkulose zur Abstinenz „weiter ein- 
zugehen sich nicht verlohnt‘‘, insbesondere mit Bezug auf das Weib nicht am 
Platze. Dieser Standpunkt fördert die wissenschaftliche Erkenntnis nicht. So 
wenig es Eisenstadt gelungen ist und bei seiner statistischen Beweis- 
führung meines Erachtens gelingen kann, jene Auffassung genügend zu begründen, 
so sehr sprechen doch Überlegung und Erfahrung dafür, dass die von ihm ange- 
nommenen Zusammenhänge in gewissen Fällen tatsächlich bestehen. Auch ich 
habe in den letzten Jahren mehrere Beobachtungen gemacht, die mir für diese 
Fälle die ursächliche Bedeutung der Abstinenz für — vielleicht nicht „richtigen“ 
Basedow, aber für — Strumen mit Störungen der Herz- und Gefässfunktion sicher- 
zustellen scheinen. Und ich wüsste nicht, was an diesen Beziehungen auffallend 
ist, seitdem wir immer mehr in die Bedeutung der Hormone eindringen und über- 
dies die Wechselwirkung gerade zwischen Schilddrüse und Sexualapparat schon 
lange kennen. Deshalb bin ich im Gegensatz zu Löwenfeld der Meinung, dass 
es sich sehr wohl „verlohnt‘, auch etwaigen Zusammenhängen zwischen dem ech- 
ten Basedow und der geschlechtlichen Abstinenz nachzugehen. Auch die An- 
nahme, dass durch dauernde Abstinenz eine Schwächung der Konstitution erfolgt 
und der Boden für eine tuberkulöse Infektion bereitet wird, hat manches für sich, 
und gar für die Beziehungen zwischen Karzinom {wie überhaupt Neoplasmen) 
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der weiblichen Genitallen und Sexualität liegt doch eine solche Menge von 
allgemein bekannten Literaturnachweisen vor, dass mir die summarische und 
prinzipielle Abweisung durch Löwenfeld unbegreiflich ist. Nicht nur hier. 
sondern auch an anderen Stellen der in Betracht kommenden Abschnitte hat man 
den Eindruck, als ob Löwenfeld, der ja — übrigens immer mit Unrecht, 
aber nicht ohne seine Schuld — von den Abstinenzaposteln als ihr Eideshelfer 
reklamiert wurde, in dieser ganzen Frage zu sark gefühlsmässig engagiert ist. 
Damit, d. h. mit einer gewissen Befangenheit, erkläre ich es mir auch, dass er 
mir Behauptungen unterschiebt, die ich niemals getan habe. Was er für meine 
Ansicht über die Onanie ausgibt, ist dem, was ich z. B. in den Sexual-Problemen, 
1910, S. 762ff. geschrieben habe, schlechthin entgegengesetzt. 
Im übrigen sind seine Ausführungen über die Masturbation ein Zeugnis 
seiner reichen Erfahrung und seines besonnenen Urleils, und diejenigen über die 
gesundheitliche Wirkung des Präventivverkcehrs das Lehrreichste, was 
darüber in der Literatur meines Wissens zu finden ist. Von dem weiteren 
Inhalte des Buches erwähne ich als besonders interessant für die Leser dieses 
Archivs noch das Kapitel „Erkrankungen der Sexualorgane bei 
"rauen als Ursache von Nervenleiden‘, in dem er dem Stand- 
punkte Bossis zuneigt, ohne ihn schon als hinreichend begründet anzuer- 
kennen, —- und wegen seiner Klarheit, Gründlichkeit und Unbefangenheit den Ab- 
schnitt über die Freudschen Lehren, in dem er sich selbstverständlich von 
den Exzentrizitäten der unentwegten Psychoanalytiker fernhäit, aber doch Freud 
gibt, wes Freuds ist. Max Marcuse, Berlin. 


Dr. P. Lissmann, München, Geburtenrückgang und männliche sexuelle 
Impotenz. Würzburg 1914. Verlag von Curi Kabitzsch. 37 S. 1.50 Mk. 

In dieser Arbeit sind die Resultate einer grösseren Enquete über männ- 
liche Impotenz und Geburtenrückgang niedergelegt. Aus den Statistiken für 
Deutschland geht ein Rückgang der ehelichen Geburten hervor, während die 
Zahl der unehelichen Geburten ziemlich gleich bleibt oder sogar etwas steigt. 
Es ist daher die eheliche Geburtenbeschränkung eine beabsichtigte. Die anderen 
kausalen Momente treten gegen diese Hauptursache des Geburtenrückganges 
zurück. Hier sind die Zunahme der Aborte zu nennen, die meist krimineller 
Natur sind; allerdings ist wohl nicht allein oder vorwiegend die uneheliche 
Gravidität das Motiv für die Abtreibungsversuche, auch die eheliche Gravidität 
zählt ein nicht minder grosses Konlingent zu den gewollten Aborten (Refer.). 
Kine starke Wurzel des Geburtenrückganges liegt in der Frauenbewegung, die 
Tausende von Frauen jährlich der Mutterschaft entzieht. Weiter hat auch die 
Frauenarbeit einen wachstumshindernden Einfluss (Roger und Thiraux). 
Auch der Industrialismus der Grossstadt zeigt eine geburtenhemmende Wirkung. 
Die enorme Ausbreitung der Geschlechtskrankheiten hat einen destruktiven 
Effekt auf die Fortpflanzungsiähigkeit. Im letzten Teil der Arbeit wird die Ein- 
wirkung der nervösen Störungen der männlichen Impotenz auf die Fortpflanzung 
unter Benutzung der Ergebnisse einer Rundfrage gewürdigt; als Ursachen für 
(liese nervösen Sexualstörungen werden angegeben: Masturbation, Coitus inter- 
ruplus, Überarbeitung, sexuelle Abstinenz, Schäden der sexuellen Aufklärungs- 
literatur, der Alkohol etc. Ein wesentlicher Zusammenhang zwischen dem Ge- 
burtenrückgang und der männlichen nervösen Impotenz besteht nach dem Er- 
gebnis der Enquete nicht. Blanck, Potsdam. 


Weyl’s Handbuch der Hygiene. Herausgegeben von Prof. Dr. C. Fraenken, 
Geh. Medizinalrat in Halle a. S., VII. Band: Allgemeiner Teil. — 1. Abteilung: 
Hygienische Fürsorge für Arbeiterinnen und deren Kinder von Dr. Agnes 
Bluhm. Verlay von Johann Ambrosius Barth. Leipzig 1914. 

Die schwierige Aufgabe, die Beziehungen zwischen den gesundheitlichen, 
sozialen und wirtschaftlichen Verhältnissen in der Berufsarbeit der Frau und 
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den daraus für die Gesamtheit erwachsenden Schäden, festzustellen ist in dem 
vorliegenden Buch treffend gelöst worden. 

In dem Mittelpunkt der Arbeit steht das Interesse an der Frau als der 
Trägerin des künftigen Geschlechts; eingehend sind an der Hand der statistischen 
Untersuchungen der Leipziger Ortskrankenkasse die verderblichen Einflüsse der 
Berufstätigkeit auf die generative Leistungsfähigkeit der Frau dargestellt. Neben 
diesen gesundheitlichen Schädigungen greift besonders tief in das ganze Familien- 
leben der Arbeiterbevölkerung die fast immer fehlende wirtschaftliche Tüchtigkeit 
der erwerbstätigen Ehefrau ein. Die auf ihr ruhende Doppellast als Hausfrau, 
Mutter und Berufsarbeiterin, das mangelnde wirtschaftliche Verständnis, die 
Mutterschaft usw. verursachen neben dem ausserordentlich frühen Siechtum oder 
Tod den wirtschaftlichen Niedergang der Arbeiterbevölkerung. Im Anschluss 
dlaran bedeutet die Hantierung mit gewerblichen Giftstoffen eine weitere Herab- 
minderung der beruflich tätigen Arbeiterinnen. Die Verfasserin stellt fest, dass 
nicht, wie allgemein angenommen wird, die geringere Widerstandsfähigkeit des 
weiblichen Geschlechts die Ursache der häufigeren Erkrankung ist, sondern 
der ausgedehntere Kontakt mit den Giftstoffen, wie er durch das Haar und die 
Kleider in höherem Masse als bei den Männern herbeigeführt wird, gefährden 
die Frau ausserordentlich. 

Um der Gefahr der wachsenden Bedrohung der Volksgesundheit durch die 
zunehmende industrielle Tätigkeit der Frau zu begegnen, fordert Verfasserin 
einen besonderen Schutz der jugendlichen Arbeiterin, d. h. den gänzlichen Aus- 
schluss der Mädchen, wenigstens bis zum vollendeten 16. Lebensjahr, aus 
Fabriken und gleichgestellten Betrieben. Als Übergangsstadium zu diesem völligen 
Ausschluss ‘käme die Einführung der Halbtagsschicht in Betracht. Für die ver- 
heiratete Frau, die meist bitterste Not in die Fabrik treibt, ist ein ausgedehnter 
Schutz und eine Schonzeit vor und nach der Geburt unbedingt erforderlich. 

Im 3. Abschnitt sind die wichtigsten gesetzlichen Bestimmungen zum Schutz 
der weiblichen Arbeiter in Deutschland ausführlich und übersichtlich zusammen- 
gestellt worden, denen sich dann der gesetzliche Arbeiterinnenschutz im Aus- 
lande für die verschiedensten Länder anschliesst. 

Ganz kurz werden die Arbeiterinnen-Wohlfahrts-Einrichtungen in Deutsch- 
land besprochen, unter denen besonders die Arbeiterinnenheime, in denen ledige 
Arbeiterinnen Unterkunft und zumeist auch Verpflegung finden, eine wichtige 
Rolle spielen. 

Der 4. Abschnitt bringt eine Berücksichtigung der Hygiene für Heimarbeite- 
rinnen und heimarbeitende Kinder; die unendlich schwierige Aufgabe, sich ein 
Bild vow der Ausdehnung der weiblichen und kindlichen Heimarbeit zu machen, 
wird wiederum besonders betont. Aus 3 Momenten heraus erwachsen den Heim- 
arbeiterinnen gesundheitliche Nachteile, das sind erstens die schlechten Lohn- 
verhältnisse, die mangelnde Eignung der Arbeitsstätte und die fehlende gesetzlich 
hegrenzte Arbeitszeit. Daraus ergibt sich, dass, obwohl die Fabrikarbeiterin 
im allgemeinen häufiger von Krankheit heimgesucht wird als die Heimarbeitern, 
sich die Kraft der tetzteren schneller verbraucht. Es werden kurz die Fürsorge- 
Forderungen, die durch Gesetz geregelt sind, erwähnt, die leider noch ganz im An- 
fangsstadium sind. Eine reichhaltige Literaturangabe vervollständigt diese wert- 
alle Arbeit. Kaete Winkelmann, Berlin. 


v. Soden, Eugenie, Stellung und Aufgaben der Frau im Recht und 
in der Gesellschaft. Stuttgart. Franckhsche Verlagshandlung. 1914. 

Dieser Band bildet den dritten und letzten Teil des Frauenbuches, dessen 
beide ersten die Frauenberufe und den Beruf der Galtin, Hausfrau und Mutter 
nach den Anforderungen der Neuzeit behandelt haben. Eine recht warmherzige, 
leider wenig objektive Einleitung der Herausgeberin skizziert die Stellung der 
Frau in der Geschichte der Menschheit und leitet so zur Gegenwart, deren Be- 
handlung das Buch bestimmt ist. Cber die rechtliche Stellung der Frau als 
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Gattin, Hausfrau und Mutter, über Familien- und Eherecht, über die recht- 
lichen Fragen des Berufslebens, über die Organisation des Rechtsschutzes be- 
richtet die sachverständige Juristin. Über die Frau in der Politik, der kommu- 
nalen wie staatlichen, über das Frauenstimmrecht, über die soziale Hilfstätigkeit, 
dieses älteste und am besten organisierte Betätigungsgebiet der Frau, und 
schliesslich über die deutsche Frauenbewegung wird von Mitarbeiterinnen ge- 
sprochen, denen Stellung und Arbeit inmitten dieser Gebiete Autorität und 
Sachkunde dazu verleihen. So wird das Buch als Ratgeber und Nachschlage- 
werk gewiss wertvolle Dienste leisten. Max Hirsch, Berlin. 


Mayer, Dr. Heinrich, Kinderideale Eine experimentell -pädagogische 
Studie zur Religions- und Moralpädagogik. Kempten und München. 1914. 
Jos. Kösel. 155 S. S., geh. 2.50 Mk., geb. 3.50 Mk. 

Etwa 3600 katholische Kinder (Knaben und Mädchen) hauptsächlich aus 
München wurden gefragt, welcher Person und warum sie am liebsten ähnlich sein 
möchten; was sie werden wollten und warum; wer der liebste Freund (Freundin) 
wäre und warum. Vielleicht könnten die Antworten für den Erzieher Bedeutung 
haben. Das „Experiment ist sorgsam angestellt. Manche niedliche Naivität 
begegnet uns bei der Betrachtung des kindlichen Idealismus in der Wahl des 
persönlichen Vorbildes, des Berufes, der Lektüre, der l’reundschaft. Verf. glaubt, 
dass die Kinder starke religiöse Interessen haben (147), spürt der Psychologie 
der Geschlechter nach (148) und vermerkt, dass das Geld schon bei den Kindern 
manche richtige Schätzung erfährt (149). K. Bruchmann, Berlin. 


Nowak, Viktor, Zur Reform der Ehe, eine sozial-kritische und ethische 
Studie. Wien 1914. Grünfeld. 54 S. 8°. —.80 Mk. 

Den oft beklagten Mängeln der Ehe will der warm empfindende Verf. wesent- 
lich mit Umgestaltung des Schulwesens, hauptsächlich für die weibliche, aber 
auch für die männliche Jugend begegnen (42). Der Überschätzung blossen 
Wissens mit Recht abgeneigt, denkt Nowak an spezielle Erziehung zur Ehe. 
Auf eine zweijährige Vorbereitung soll ein fünfjähriger Volksschulkursus folgen, 
dann (unter Anschluss eines Kindergartens) eine dreijährige Haushaltungsschule. 
Wenn auch Nowak auf die Macht der Schule hofft, so wünschen wir ihm keine 
Enttäuschung. Schwierig scheint mir, dass die Ehe für die Männer von der 
Absolvierung gewisser Kurse abhängig gemacht werden soll (42). Und wieviele 
Männen (41: werden sich um die Haushaltungs-Schulzeugnisse der Umworbenen 
kümmern wollen, gesetzt, dass sie diese Zeugnisse mindestens für unanfechtbar 
halten? Ich fürchte, wir kommen kaum oder wenig über das so oft zitierte 
Horazische Wort hinaus: Naturam expellas furca, tamen usque recurret. 

K. Bruchmann, Berlin. 


Eduard Heimann, Das Sexualproblem der Jugend. 37 S. Verlegt bei 
Eugen Diedrichs in Jena 1913. 

Heutzutage wird sehr viel über Sexualethik gesprochen, nicht nur in 
Deutschland, wie Eduard Heimann im Beginn seiner Schrift hervorhebt, 
sondern in allen Kulturländern. Während man im allgemeinen jedoch zu de” 
Überzeugung gekommen ist, dass man grössere Freiheit im sexuellen Lebe 
fordern müsse, um den Naturanlagen des Menschen gerecht zu werden, wendet 
sich der Verfasser der vorliegenden Schrift der Ansicht zu. dass gerade diese An- 
schauung verhängnisvoll für das Leben unseres ganzes Volkes wird. Starke, 
möglichst grosse Selbstbeherrschung müsse gefordert werden —- selbst wenn bei 
diesem Ringen Opfer fielen. „Es gilt Jünglinge zu wagen, um Männer zu er- 
zielen.“ Die gebildete Frau vor allem aber habe die grosse Aufgabe zu erfüllen, 
als Vorbild ethischer Grösse allen die rechten Wege zu weisen. 

Ernst Foerster, Hamburg. 
Archiv für Frauenkunde, Bd. I. H. 3. 32 
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Otto Schlaginhaufen, Die wichtigsten fossilen Reste des Menschen- 
geschlechts. 116. Neujahrsblatt der Naturforsch. Gesellschaft. Zürich. Beer & Co. 
1914. 19 S. 4. 4 Lichtdrucktafeln und 7 Textfiguren. 

Etwas spät, aber in angemessener Art, macht der Verfasser seine Lands- 
leute mit den berühmten Schädelfunden der Pithekanthropen oder Affenmenschen 
bekannt, den beiden ausgestorbenen Spezies Homo pithecanthropus 
iereetus) und H. neanderthalensis; statt der letzteren Bezeichnung 
(von Schaaffhausen) wird hier noch diejenige von Schwalbe („Homo 
primigenius“) angewendet, die bei aller Hochachtung vor Schwalbes 
Verdienst doch der Priorität weichen muss. Statt der neanderthaloiden Über- 
gangsform von Moustier hätte der Verfasser besser einen der Spy-Schädel ab- 
bilden sollen, oder die geologisch noch wichtigeren Frontal- und Mentalpartien 
von Krapina; auch hätte wenigstens de Erwähnung des von Fritsch 
beschriebenen Podbaba-Kranıums — des einzigen vollständigen weiblichen 
Neanderthalers — sowie der von mir zuerst hervorgehobenen Bedeutung der pithe- 
kanthropen Mentalregion für die Entwickelung der artikulierten Sprache nicht 
fehlen dürfen. Die sehr guten Abbildungen der Schrift sind für uns alte liebe Be- 
kannte, und auch der Text enthält nichts wesentlich Neues. Pohlig, Bonn. 


Maurus Horst, Die natürlichen Grundstämme der Menschheit und 
Nachträge zur natürlichen Menschwerdungskunde. Heft 12 und Nach- 
trag dazu von „Beüräüge zur Rassenkunde‘“‘. Hildburghausen 1913. Thüring. 
Verlagsanstalt. 2 Heftchen. 5°, 35 und 12 Seiten mit je 1 Tafel Schädelskizzen. 

Der Verfasser hat offenbar, wie so viele jetzt als „Anthropologen‘ oder 
„Naturforscher“ auftretende Schriftsteller, eine Unmenge gelesen, ohne tiefer 
in die tatsächlichen Grundlagen einzudringen. Letzteres ist aber in der Natur- 
forschung erste Grundbedingung, ohne welche bekanntlich Schlussfolgerungen 
niemals neu und nachhaltig anregend wirken können. So windet sich der Ver- 
fasser durch das Gewirr von Schlagwörtern und Bandwurmsätzen schliesslich 
zu gar seltsamen Ergebnissen durch, einem „Grundriss der neueren Menschen- 
kunde“, der drei „Grundstämme" der Menschheit annimmt, mit den Ausgangs- 
stämmen: Schuppentier, Gürteltier und Stacheltier in grauer erdgeschichtlicher 

Urzeit! Ähnlich wirken die Schädelskizzen der jedem Schriftchen beigegebenen 

Tafel, worin wenigstens das eine richtig ist, dass das Moustier-Cranium nicht 

den Neanderthalern oder ‚„Urmenschen‘, sondern den Neanderthaloiden oder 

„Altmenschen” angereiht wird. Lehrreich ist es jedenfalls, zu sehen, wohin 

die gewaltsamen und unsinnigen Anstrengungen führen, den Ausgangspunkt 

des Menschengeschlechts vervielfältigen und auf wissenschaftlich absurde Kreu- 
zungen zurückführen zu wollen. Pohlig, Bonn. 


Jane Addams, „Zwanzig Jahre sozialer Frauenarbeit in Chicago.“ 
Berechtigte Übersetzung von Else Münsterberg nebst dem Bildnis der 
Verfasserin und einem Geleitwort von Alice Salomon. C. H. Becksche 
Verlagsbuchhandlung. Oskar Beck. München 1913. S. 297. 

Das Buch ist die Selbstbiographie einer Frau, die den Gedanken der sozialen 
Verpflichtung wie ein Glaubensbekenntnis hoch und heilig hält. Die überfeinerte 
Geistesbildung, die rein aufnehmende Tätigkeit der Vorbereitungsjahre empfindet 
die Verfasserin als eine Gefahr: dass nämlich in diesem Erziehungsprozess das 
einfache, fast unbewusste Eingehen auf die Bedürfnisse des Mitmenschen, die 
alte gesunde, in Tätigkeit sich umsetzende Rückwirkung des blossen Anblicks 
von Leiden und Hilflosigkeit dabei verloren gehe. Aus dieser Erkenntnis heraus 
wendet sich Jane Addams von ihren wissenschaftlichen und künstlerischen 
Studien zur praktischen Hilfsarbeit, die sie zunächst in kleinem Kreise in einem 
Settlement in Chicago ausübt. Wir sehen sie später auf allen Gebieten der Wohl- 
fahrtspflege tätig, gleichviel ob es sich um Suppenküchen, Volkskindergärten, 
Krippen und Ilorte, Schaffung von Arbeiterinnenklubs oder genossenschaftlichen 
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Kohlenverkauf handelt. Ja, eine Zeitlang übernimmt Jane Addams in eigene 
Regie für ihren Bezirk die öffentliche Müllabfuhr und -Verbrennung. 

Von der rein charitativen Fürsorgetätigkeit wird sie auf das weitere Ge- 
biet der Sozialpolitik gedrängt. Sie macht Vorarbeiten und Erhebungen für die 
Arbeiterschutzgesetzgebung in Illinois, stellt Untersuchungen über die Lage 
bestimmter Arbeiterkategorien an und wird die Vorkämpferin einer staatlichen, 
ja internationalen Regelung der Arbeitsverhältnisse in einem Lande, in dem, bis 
vor kurzem wenigstens, das Prinzip des laisser faire, laisser aller massgebend 
war. Das Buch mag den Entwickelungsgang darstellen, den so manche Frau 
in den letzten Jahrzehnten genommen hat. Vielleicht hat er sich selten in so 
reiner folgerichtiger Form abgespielt, ist er mit so viel innerer Kraft, Wahr- 
haftigkeit und Willensstärke durchgekämpft. Das Buch lehrt uns, dass auf sozialem 
Gebiet nur der etwas leisten kann, der nicht nur Zeit, Geld und Kraft gibt, sondern 
sich selbst, sein ganzes Wesen. Käthe Gaebel, Berlin. 


Szirt, Wenn die Liebe erwacht! Ärztliche Aufklärungen und Be- 
lehrungen über das Geschlechtsleben des Menschen. Glöckner, Leipzig 
1914. 134 S. 2 Mk. 

Verfasser schildert in drei Abschnitten das normale und krankhafte Ge- 
schlechtsleben mit seinen soziologischen Beziehungen; das Buch ist für die breite 
Masse bestimmt, lässt aber trotz des populären Anstrichs einen gewissen wissen- 
schaftlichen Wert nicht vermissen. Es bringt in gedrängter Darstellung eine fast 
überreiche Fülle aller einschlägiger Fragen, für den Nichtfachmann beinahe 
zu viel; aber der gewandte Stil und die flotte Aneinanderreihung machen den 
Leser nicht ermüden. Wenn nur auch alle Leser den Drang fühlen, sich zu 
bilden und nicht von anderen Motiven geleitet werden. Das Titelbild (wenn auch 
ein klassisches Kunstwerk) verbunden mit dem jetzt vielgesungenen Refrain: 
„Wenn die Liebe erwacht“ zumal in der Umrahmung der vielen geschäftlichen 
Anpreisungen, legt diese Gefahr nahe. Der Verlag hätte dem Werk mehr genützt, 
wenn er einen weniger erwartungsvollen Titel gewählt hätte. Im übrigen aber 
ist der Inhalt recht lesenswert und von Anschauungen und Motiven geleitet, 
die wohl jeder moderne Sexualforscher teilt. Dass jedoch die kleinen einzel- 
ligen Lebewesen sich ungeschlechtlich fortpflanzen, ist nicht mehr die neueste 
Ansicht (vgl. Fliess, Vom Leben und vom Tod S. 80); zwischen verschiedenen 
ungeschlechtlichen Teilungen und Knospungen tritt zur Auffrischung cine ge- 
schlechtliche Kopulation auf. Aus den bisexuellen Rudimenten beim Menschen 
auf einen Hermaphrodismus seiner Vorfahren zu schliessen, ist wohl recht gewagt; 
auch das Geschlecht des Menschen lässt sich jetzt schon weit früher als im 
3. Monat Bestimmen (Poll). 

In gerechter Weise behandelt der Verf. die Kapitel, die von dem Unter- 
schied im Empfindungsleben, im Geschlechtstrieb, in der Sinnlichkeit und der 
Wertigkeit der Geschlechter handeln; seine Ideen sind getragen von dem Grund- 
satz „es wäre unrecht, das eine Geschlecht gegenüber dem andern herabzu- 
mindern. Beide gehören zueinander, wie die zwei Hälften eines Ganzen und 
sind für einander unentbehrlich‘. Am besten gelungen sind dem Verf. nach der 
Ansicht des Ref. die Kapitel, die sich mit den soziologischen Fragen be- 
schäftigen. Die Ehe, die lähmende Zwangsehe, die konventionelle Lüge der 
Ehe, die Reformbestrebungen, die freimütigen Ansichten Ellen Keys werden 
ausführlich behandelt. Bei der Besprechung der Rassenhygiene schlägt Ref. den 
besseren Ausdruck Eugenik vor. Eine ausgezeichnete und in die tiefsten Ab- 
gründe hinabsteigende Schilderung der Prostitution und des Bordellwesens zeigt 
uns die sittliche Entartung und das düstere Los dieser Ausgestossenen. Viel- 
seitige Anregungen werden uns geboten in der Beziehung der Sexualfragen 
zur Pädagogik, guten und schlechten Literatur und Kunst, zur Politik, Hygiene, 
Enthaltsamkeit und zum Neomalthusianismus. Das ausführliche Kapitel über 
Hysterie ist in dieser Breite eine entbehrliche Abschweifung, wogegen alle 
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pathologischen Fragen in dem bekannten Sinn von Krafft-Ebing, Forel, 
Rohleder, Eulenburg und Hirschfeld eine recht anregende und 
vielseitig erschöpfende Darstellung gefunden haben. Möge das Buch den Fr- 
folg haben, mcht etwa XNeugierige anzulocken, sondern recht vielen zu ernstem 
Studium und zur Aufklärung zu verhelfen. Kuntzsch, Potsdam. 


Foerster, Ernst, Dr., Pfadfinderinnen. Leipzig 1914. Spamer. 32 S. 8°. 
Foerster berichtet verständig über seine Erfahrungen in Hamburg 
(hauptsächlich handelte es sich um ganztägige Wanderungen etwa alle drei 
Wochen im ganzen Jahre und um ‚Geländespiel‘) und wendet sich an alle 
Eltern und Erzieher der weiblichen Jugend, die nun mal der männlichen nicht 
gleich ist, in dem Bestreben, die weibliche Jugend für den schweren Kampf ums 
Dasein zu erziehen und dem Familienleben nicht zu entfremden. Anstatt die 
Mädchen, besonders geistig, zu überanstrengen, müssen sie eine von der männ- 
lichen ganz getrennte Jugendpflege geniessen, wobei jeder Zwang von Stand, 
Konfession und albern pedanuschem Drill zu meiden ist. Öffentliche Vor- 
führungen sportlicher Leistungen besonders vor distinguierten Personen seien 
durchaus zu meiden. K. Bruchmann, Berlin. 


Forrer, Dr. Otto, Rassehygiene und Ehegesetzgebung im schwei- 
zerischen Zivilgesetzbuch. Bd. 51 der Züricher Beitrüge zur Rechtswissen- 
schaft. Aarau 1914. 


Wenn Referent als Nichtjurist es unternimmt, die vorliegende Abhandlung 
über das legislatorische Problem der Rassehygiene einer kritischen Besprechung 
zu unterziehen, so leitet er die Berechtigung dazu einmal aus dem Umstande ab, 
dass für dieses Problem zunächst die allgemeine wissenschaftliche Bewertung 
der Rassehygiene, ihre Grundlagen, ihr Programm von Bedeutung sind, die ge- 
selzgeberischen Rücksichten aber erst in zweiter Linie kommen. Sodann aus der 
Tatsache, dass Ref. selbst dieses Thema wiederholt behandelt hat, allerdings 
weniger in dem Sinne, dass die eugenischen Forderungen durch Gesetzeskraft 
zu verwirklichen seien, als dass von Gesetzeswegen und unter den notwendigen 
Kautelen dem Arzt das Recht zugestanden wird, im eugenischen Sinne zu wirken. 

Forrer hebt mit Recht hervor, dass die gegenwärtig noch problematische 
und hypothetische Natur der Vererbungsgesetze dem (iesetzgeber die grösste 
Zurückhaltung auferlegt, gibt aber zu, dass schon jetzt einige Zustände, 
wie z. B. die Geisetskrankheiten, gesetzgeberischen Ausschluss aus dem Art- 
prozess rechtfertigen. Die Schwierigkeit der Bewertung der Erbanlagen und 
Milieueinflüsse, die Konkurrenz des individualistischen, sozialen, kulturellen 
und biologischen Wertbegriffes bereiten. dem Gesetzgeler arge Verlegenh.it, die 
noch dadurch gesteigert wird, dass die rassehygienischen Ideen noch gar keine 
Resonanz in der breiten Masse des Volkes haben. Auf der anderen Seite darf 
nicht verkannt werden, dass gerade die gesetzgeberischen Massnahmen, wie z. B. 
FEheverbote, erzieherisch wirken und rassedienstliches Pflichtgefühl erwecken 
würden. 

Im zweiten Teil des Buches gibt -Forrer eine Darstellung der rasse- 
dienstlichen Bestimmungen des schweizerischen Zivilgesetzbuches und lässt uns 
erkennen, wie weit dieses in, Anerkennung und Durchführung des sozialen 
\Wertbegriffes und in der biologischen Würdigung der Ehe dem Deutschen Bürger- 
lichen Gesetzbuch voraus ist, obwohl es nur 12 Jahre jünger als dieses. 

Max Hirsch, Berlin. 


Dr. jur. Oskar Anton Wolff, Das Recht der geschiedenen Mutter 
nach dem deutschen B.G.B. München und Leipzig 1913. Verlag von 
Duncker und Humblot. 2 Mk. 

Die Regelung der Ehe- und EFlternfragen im Bürgerlichen Gesetzbuch ist 
keine eindeutige. Man merkt dem (Gesetz noch den Kampf der Anschauungen 
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an, insofern es die erste (resetzgebung ist, die dem Prinzip der privatrechtlichen 
Gleichstellung von Mann und Frau Rechnung zu tragen sucht. Dieses Prinzip 
konnte nun freilich nicht allenthalben durchgeführt werden und erlitt daher 
allerlei Durchbrechungen. Dass der Verfasser der vorliegenden sorgfältig ge- 
arbeiteten Schrift gerade diesen Gesichtspunkt in den Vordergrund der. Betrach- 
tung rückt, macht seine Ausführungen besonders interessant und wertvoll. Er 
scheidet klar die persönlichen von den vermögensrechtlichen Beziehungen zwischen 
Mutter und Kind und gibt bei seinen Beurteilungen streitiger Fragen stets den 
bon sens. 

Wenn wir Einzelheiten hervorheben wollen, so ist ihm recht zu geben, 
wenn er (Seite 9, 24, 25, 26, 32, 46, 47) ungerechte Bevorzugungen des Vaters 
gegenüber der Mutter als solche feststellt und tadelt. Diese Bevorzugung des 
Mannes gegenüber der Frau greift immer noch tief ein in die Regelung der elter- 
lichen Gewalt und beeinflusst insofern die Rechte, die, selbst wenn der Mann 
hei der Ehescheidung der schuldige Teil ist oder wenn er sonst für die elterliche 
Gewalt nicht mehr in Betracht kommt, der Mutter nur in unvollkommenen 
Masse zustehen. Bei aller Festhaltung an der gesetzlichen Regelung lässt der 
Verfasser hier die grösseren und gerechleren Gesichtspunkte nicht vergessen. 
Seine Schrift gliedert sich in 3 Hauptabschnitte: 1. Das rechtliche Verhältnis 
zwischen Eltern und gemeinsamen ehelichen Kindern bei Bestehen der Ehe. 
2. Das Rechtsverhältnis während der Dauer des Ehescheidungsprozesses und 
3. Das Rechtsverhältnis nach der Scheidung, wobei die Rechtsstellung der 
Eltern zu den Kindern die mannigfachsten Veränderungen erfährt. Da das Buch 
in knappen Ausführungen klar geschrieben ist (74 Seiten), darf es auch Nicht- 
juristen, die sich über die Frage orientieren wollen, empfohlen werden, ohne dass 
es etwa aufhört, ein wissenschaftlich-juristisches Werk zu sein. 

Alexander Elster, Jena. 


Kinder des Vaterlands. Neues vom Kinderhandel mit Jahresbericht über meine 
Recherchen und Fürsorgetätigkeit vom 1. Sept. 1912 bis 31. Aug. 1913. 
Von Schwester Henriette Arendt, Polizeiassistentin a. D. Stuttgart. 
5. Auf. Verlag Heinz Clausnitzer, Buchhandlung, Stuttgart, Calwerstr. 19, 
119 S. —.60 Mk. 

Die Verfasserin hat es sich zur Aufgabe gemacht, die Missstände im Adop- 
tionswesen aufzudecken und zu bekämpfen. Dadurch, dass Verf. auf eine grosse 
Anzahl von Zeitungsannoncen, in denen Kinder zur Adoption gesucht oder 
abzugeben waren und die in der Abhandlung mit Quellenangabe abgedruckt sind, 
antwortete, hat sie ein reiches Material gesammelt. Es stellte sich heraus, 
dass in der grossen Mehrzahl der Fälle es den zukünftigen Pflegeeltern oder den 
„Verkäufern“ der Kinder lediglich darum zu tun war, eine möglichst hohe „Ab- 
findungssumme‘‘ oder einen bedeutenden „Erziehungsbeitrag‘ zu erzielen. Was 
später aus den Kindern wird, pflegt den Leuten völlig gleichgültig zu sein. In 
vielen Fällen ist es der Verf. gelungen, Kinder durch Unterbringung in geeignete 
Fürsorge vor Elend zu bewahren. Dass die Schrift der auf diesem Gebiet be- 
sonders erfahrenen Verf. nach verhältnismässig kurzer Zeit schon in 5. Auflage 
vorliegt, beweist, dass ihre Bestrebungen in weiten Kreisen gebührende Beach- 
tung gefunden haben. Robert Bloch, Stuttgart. 


Das weibliche Schönheitsideal in der Malerei. 200 Nachbildungen mit ge- 
schichtlicher Einführung und Erklärungen von Hans Schulze. 1.—15. Tau- 
send. Jena 1912. Verleyt bei Eugen Diederichs. 

Den Kern des Werkes bildet die ganzseitige Wiedergabe von 209 Gemälden, 
die vorwiegend der italienischen Schule entnommen sind. Neben Flämen, Hol- 
ländern und Deutschen vermissen wir aber vollkommen die Spanier. Vor allem 
die Maja von Goja und die augenblicklich so berühmte Venus mit dem Spiegel 
von Velasquez. 
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Die Entwickelung der Photographie, welche die Technik der Reproduktion 
alter Gemälde so erheblich gefördert hat, hat es mit sich gebracht, dass die Kunst- 
schätze, die in den Weltmuseen untergebracht sind, in viel gesteigerlem Masse 
Besitztum der gebildeten Menschheit geworden sind, wie dies früher denkbar 
war. Die moderne Reproduktionskunst ist zu einem universellen Bildungsfaktor 
geworden; durch die Museumskataloge, Kalender, Postkarten, Reklameartikeln aller 
Art gelangt heute irgend eine schöne Frau, die vor ein paar Jahrhunderten gemalt 
wurde, zu aktueller Berühmtheit und wird zu einer lieben Bekannten. In erster 
Linie wird dadurch natürlich der Kunstsinn und der Kunstgeschmack weiterer Be- 
völkerungsschichten erweckt und gefördert. Häufiger wie man denkt dringen 
solche Schöheitsideale in die Wohnungen der kleinen Leute. Wie oft erfreute 
sich mein Auge an solchem Wand- und Bilderschmuck, der manchmal heraus- 
gerissen aus irgend einem billigen Kalender mit einer Stecknadel an die Wand 
gceheftet war, über dem Bett einer kranken Arbeiterin. Die Überschwemmung 
mit diesem Bildermaterial hat aber auch die natürliche Gelegenheit dazu gegeben, 
das vorhandene Material nach bestimmten sachlichen Gesichtspunkten zu sichten. 
Ich erinnere nur an die botanischen Studien eines Naturforschers in der Malerei 
von Felix Rosen, an die Darstellung des ersten Menschenpaares in der 
bildenden Kunst von Kirchner, an die Darstellung der Wochenstube von 
Müllerheim, über Herkules in der Kunst usw. 

Die vorliegende Zusammenstellung von Hans Schulze ist ein Teil 
jener 25 geplanten Bände, in denen sich im ganzen 5000 Abbildungen finden 
werden. In ihnen wird die Malerei und Plastik wesentlich im nationalen Sinne 
betrachtet. Die vorliegende Zusammenstellung bietet neben den Illustrationen 
noch historische und allgemeine Hinweise. Aus ihnen erklingt die Freude des 
Ästheten und die Begeisterung des Kunstkenners. Es wird überall mit glänzender 
Beredsamkeit das hohe Lied der Form und Farbe gesungen, es wird aber nicht 
der Versuch gemacht, systematisch auf die Wandlungen des Schönheitsideals ein- 
zugehen und seine Veränderungen innerlich zu begründen. Es ist das vielleicht 
auch nicht im Rahmen einer solchen Zusammenstellung möglich und erwünscht. 
Durch diese Einschränkung kann das vorliegende Werk nur als eine Material- 
sammlung dienen und sind die orientierenden und zum Teil detaillierten Angaben 
über die Stellung der Maler im Schluss des Buches willkommen. Wenn wir uns 
noch kurz die Frage beantworten wollen, welches Interesse im speziellen ein 
solches Buch für Frauenkunde und Eugenik beansprucht, so sehen wir denselben 
in der Forderung der Erziehung des Volkes zum Nackten gerade in einer Zeit 
einer Gegenbewegung. In einem Moment, in welchem diese Frage leidenschaftlich 
diskutiert wird, muss die Betrachtung dieser hohen Schönheitswerte erziehlichen 
Einfluss haben; denn ohne Zweifel haben die alten Meister der Kunst recht, 
wenn sie behaupten, dass die Betrachtung des schönen, nackten Körpers die Be- 
gierden meistert, aber sie nicht erregt. Das war immer so und schon Ovids 
Zeugnis belegt dies: Ille, quod obscoenas in aperto corpore partes Viderat, in 
cursu qui fuit, haesit amor. (De rem. am. 429 B.): Als er ganz unverhüllt 
die Schönheit sah, die er bisher nur geahnt hatte, da löschte seine Glut, die 
schon in Flammen stand. Eugen Holländer, Berlin. 


Charles Louis Philippe, Bübü. Ein Roman. 
Derselbe, Marie Donadieu. Mit einer biographischen Einleitung von Dr. W. 
Seidel. Verlag von Egon Fleischl & Co. Berlin. 

Der jung verstorbene französische Autor hat sich mit diesen beiden Büchern 
einen Platz in der französischen Literatur erworben, der von der ständig wach- 
senden Zahl seiner Verehrer dem Zolas und Daudets von Jahr zu Jahr näher- 
gerückt wird. Wir sehen in ihnen zwei Frauen geschildert, welche Typen dar- 
stellen, aus dem Pariser Leben der Gegenwart herausgegriffen und doch von 
zu allen Zeiten gleicher charakterologischer Bedeutung. Dort die Dirne des 
boulevard Scbastopole, hier die Psyehopatbin mit starkem sexuellem Einschlag. 
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Beide wesensverwandt, ausgezeichnet besonders durch das starke Gefühl der 
sexuellen Hörigkeit, verschieden nur durch Herkunft, Umwelt und Bildung. 
Was die Bücher so wertvoll macht, das ist neben der vollendeten Charakteristik 
und dem einfachen Stil die Tatsache, dass der Autor nur schildert, nicht werlet 
und niemals verurteilt. Max Hirsch, Berlin. 


Lily Braun, Mutter Maria. Eine Tragödie in fünf Akten. München, Albert 
Langen. 

Die Tragödie der Mutter, die ihren Sohn an das Leben verliert, ist von der 
bekannten Verfasserin der „Memoiren einer Sozialistin“ nicht glücklich gestaltet! 
worden. Lily Braun siedelt ihr Drama in dem Florenz der Renaissance an 
und lässt in Mutter und Sohn christlichen Jenscitsglauben und heidnische 
Erdenlust sich verkörpern. Maria lernt in Qualen die Gesinnungen ihres Sohnes 
— nicht begreifen, aber anerkennen und stirbt als Mittlerin der göttlichen Barm- 
herzigkeit. So interessant und poetisch das Problem anmutet, so arg ist die 
Ausführung nisslungen. Die Personen wirken wie redende Puppen; die Schilde- 
rung des Mileus bleibt ohne Leben, die Handlung ist mit trockener Gradlinigkeit 
bis zu einem starken Theatereffekt geführt, mit dem jedesmal ein Akt schliesst. 
Ganz zwecklos und abstossend ist das Spielen mit heiligen Analogien (Maria- 
Josef-Petrus-Maria Magdalena), allzu bewusst allegorisch erscheint die Gegen- 
überstellung der Venusstatue und des „Magnificat“ von Botticelli. Ein 
schr gebildetes, sehr gut gemeintes, aber sehr nüchternes und reizloses Drama. 

Stefan Hock, Wien 


Gustaf af Geijerstam, Frauenmacht. Roman. Beriin. S. Fischer. 167 S. 
geb. 1.25 Mk. 

Die hier geschilderte Frauenmacht zeigt sich dreifach am Schicksal 
‚des Helden. Dieser gerät ziemlich zufällig in ein „Verhältnis zu einem jungen 
Mädchen, das er des Kindes wegen heiratet. Die Ehe ist unglücklich, nur an der 
lochter hat der Held Freude. Daher trifft ihn der Tod der etwa 16 jährigen 
Tochter (die Ehe ist unterdessen geschieden) schwer. Zum Trost gereicht ihm die 
Freundschaft mit einer verheirateten Frau, die er als junges Mädchen gekannt, 
jedoch aus den Augen verloren hatte. «Aber nach dem Tode des Mannes verliert 
er auch diese Freundin. Die Erschütterung darüber gibt ihm den Anstoss, die 
ganze Geschichte dem Erzähler mitzuteilen. Der bekannte Schriftsteller erweist 
sich wieder der hohen Schätzung wert, die er geniesst. 

K. Bruchmann, Berlin. 


Haake, A., Die Befreiung der Frau durch Liebe und Ehe. Eine Sammlung 
von Maximen. Dresden und Leipzig. „Globus“. Wissenschaft. Verlagsanstalt. 
149 Seiten. 

Das vorliegende Büchlein bringt die Mitteilung von 837 Sprüchen, Liebes- 
und Eheregeln, welche in folgende drei Gruppen eingeordnet sind: Erster Teil: 
Allgemeine Probleme. Zweiter Teil: Pflichten und Fehler der Liebe. Dritter Teil: 
Pflichten und Fehler der Ehe. Eine Anzahl davon ist durch Fettdruck als be- 
sonders wichtig hervorgehoben. 

Wir halten eine solche kritiklose Aneinanderreihung von Sprüchen, die 
oft nur cum grano salis aufzufassen, ja bisweilen lebhaften Widerspruch — und 
nicht gerade von der urteilslosen Seite! -—— hervorzurufen geeignet sind, für un- 
zweckmässig. Es geht da so ähnlich wie mit einzelnen Bibelsprüchen, die ja 
auch für alle möglichen Ansichten als „Belege und Beweise" Verwendung finden 
können. So kann es auch hier nicht ausbleiben, «dass einseitige Leute und 
urteilsunfähige Köpfe — männliche nicht weniger als weibliche! — in dem 
Büchlein nur eine willkommene Fundgrube von Schlagworten zur Ver- 
teidigung ihrer Schwächen erblicken. Die Sammlung gleicht einen 
grossen Kasten voll Arzneien, die einem Laien zur freien Auswahl überlassen 
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werden; er kann im gegebenen Fall die richtige erwischen, aber wahr- 
scheinlich ist das nicht. 

Das Büchlein ist ohne jedes Geleitwort. Wir wissen daher nicht, nach 
welchen Grundsätzen der Herausgeber bei seiner Sammlung vorgegangen 
ist und inwieweit er etwa möglichste Vollständigkeit angestrebt hat. Wir müssten 
sonst auch auf die etwas geringe Berücksichtigung der orientalischen Spruch- 
weisheit hindeuten. Im übrigen kann man füglich verlangen, dass b>ı einer 
derartigen „Sammlung“ auch Quellenangaben gemacht werden, um so mehr, wenn 
sich ein Verlag, wie es hier geschieht, das stolze, aber auch verantwortungs- 
volle Wörtchen „wissenschaftlich“ beilegt! Dück, Innsbruck. 


Mitteilungen. 


-_— 


Das Frauenstudium an deutschen Hochschulen. Im letzten 
Winter sind die deutschen Universitäten von 3686 Studentinnen besucht 
gewesen gegen 3211 im Vorjahre, 2418 vor drei und 1108 vor fünf 
Jahren. Dazu kommen 1455 Hörerinnen (Damen der Universitäts- 
städte, die nur gelegentlich Universitätsvorlesungen besuchen), so dass 
insgesamt 5141 Frauen am Unterricht unserer höchsten Bildungs- 
stätten teilnahmeberechtigt gewesen sind. An den technischen Hochschulen 
studierten 74 weibliche Studenten gegen 68 im vorigen Sommer. 


Frauenbildung im Orient. Auch in die Türkei dringt die moderne 
Kultur und lüftet den Schleier, der die türkische Frau, in strenger Ab- 
geschiedenbeit, den Blicken der Männer entzogen hat. Den Türkinnen 
sind die Pforten der Universität zu Vorlesungen über Hygiene, Erziehung, 
Phychologie geöffnet, vor allenı aber ist ihnen das medizinische Univer- 
sitätsstudium freigegeben worden. 


Die Rektorin. Die Berliner Schulbehörde hat beschlossen, auch 
Rektoratskandidatinnen in die Bewerberliste aufzunehmen. 


Frauenarbeit. Sehr lehrreich ist der Ersatz der männlichen Arbeits- 
kräfte durch weibliche in Zeiten wirtschaftlicher Stockungen. Aus den 
Berichten der Krankenkassen an das Reichsarbeitsblatt geht, wie die 
Soziale Praxis Bd. XXIII, Heft 22 sagt, klar hervor, wie stark die Zahl 
der beschäftigten männlichen Arbeiter in Zeiten wirtschaftlicher Stockung 
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abnimmt, während gleichzeitig bei den Frauen bedeutende Zunahme der 
Zahl der Beschäftigten eintritt. Stellt man die Zahlen der Steigerung 
bzw. Abnahnıe gegenüber den Vorjahren in den letzten 4 Jahren 1908 
bis 1913 nach Monaten und für Männer und Frauen getrennt gegenüber, 
so ergibt sich, dass bei den Frauen überhaupt keine Abnahmeziffern ein- 
getreten sind und dass oft gerade in Krisenzeiten, wo die Bechäftigungs- 
ziffern der Männer stark abnehmen, die der Frauen steigen. So brachte 
z. B. der Monat März 1909, der bei den Männern den stärksten Rückgang 
in der Zahl der Beschäftigten aufwies, bei den weiblichen noch immer 
eine Zunahme von 47750. Ähnlich ist die Erscheinung für das Jahr 
1913. Hier liess bei den Männern die Zunahme der Zahl der Beschäf- 
tigten von März an rasch nach, und die letzten beiden Monate des ab- 
gelaufenen Jahres brachten einen ausgesprochenen Rückgang. Ganz anders 
war der Verlauf der Beschäftigung bei den Frauen. Der März 1913 
brachte noch eine Steigerungsziffer von 99322, und wenn auch die 
Steigerungsziffern allmählich sinken, so betrugen sie im Dezember immer 
noch 56027, während bei den männlichen Arbeitern im Dezember eine 
Abnahme von 10942 festgestellt ist. 


Weibliche Arbeitslose. In Heft 1 dieses Jahrganges haben wir 
anf die Notwendigkeit der Ausdehnung der Arbeitslosenversicherung auf 
die weiblichen Arbeiter hingewiesen. Ein Bild von dem Umfange der 
Arbeitslosigkeit unter den weiblichen Erwerbstätigen. geben die gewerk- 
schaftlichen Arbeitslosenzählungen. Danach wurden in 39 Organisationen 
mit zusammen 218652 weiblichen Mitgliedern im Lauf des 4. Quartals 
1913 18250 beschäftigungslose Arbeiterinnen gezählt. Das sind 5823 
oder 47°/o mehr als im 4. Quartal 1912. Am höchsten waren an der 
Arbeitslosigkeit beteiligt die Hutarbeiterinnen, die Arbeiterinnen im Kürsch- 
nergewerbe und die Tabakarbeiterinnen. Es wurden von den Organisationen 
in diesem Quartal 117915 Mark Unterstützung an weibliche Arbeits- 
lose gezahlt. | 


Massenerkrankungen russischer Arbeiterinnen in den verschieden- 
artigsten Betrieben, in Gummifabriken, Tabak- und Zigarettenfabriken, in 
Baumwollspinnereien haben in letzter Zeit die öffentliche Meinung in 
Russland, aber auch die Kreise der Wissenschaft aufgeregt. Unter den 
männlichen Arbeitern dieser Fabriken wurden nur ganz vereinzelte und 
schnell vorübergehende Fälle festgestellt. Die Krankheitserscheinungen 
‚bestanden in Schwindelgefühl, Übelkeit und Ohnmachtsanfällen. Todes- 
fälle sind nicht vorgekommen. Nach dem Urteil der medizinischen Sach- 
verständigen scheint es sich um eine psychische Epidemie gehandelt zu 
haben, welche um so leichter Boden gefunden hat, als es sich um Individuen 
handelt, welche durch eintönige und anstrengende Arbeit, niedrige Löhne, 
schlechte sanitäre Verhältnisse, Schwangerschaft besonders disponiert sind. 
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Darf die Polizei eine wilde Ehe trennen? Ein Bergmannn B. hatte 
zusammen mit der Ehefrau eines Bergmanns N., welcher eine lange Freiheits- 
strafe zu verbüssen hatte, eine Wohnung gemietet. Als der Bergmann B. 
und die erwähnte Frau eine Zeitlang die Wohnung geteilt hatten, verbreitete 
sich das Gerücht, dass B. und die erwähnte Frau wie Eheleute lebten. 
Nachdem die Polizeibehörde Nachricht davon erhalten hatte, erliess sie 
eine Verfügung an die genanuten Personen und gab ihnen auf, sich binnen 
acht Tagen zu trennen und das Zusammenleben aufzugeben. Der Berg- 
maun B. erhob Klage und behauptete, er habe in harmloser Weise mit 
Frau N. verkehrt; das Gerücht, dass er in unzulässiger Weise mit Frau N. 
verkehre, beruhe auf Unwahrheit. Der Bezirksausschuss veranlasste eine 
Beweiserhebung und wies alsdann die von dem Bergmann B. erhobene 
Klage ab. Diese Entscheidung focht B. durch Berufung beim Oberver- 
waltungsgericht an und behauptete, die als Zeugen vernommenen Frauen 
hätten nicht die Wahrheit gesagt. Das Oberverwaltungsgericht wies in- 
dessen die von B. erhobene Berufung ab und ging u. a. von folgenden Er- 
wägungen aus: Nach $ 10, II, 17 des Allgemeinen Landrechts, welcher 
in der preussischen Monarchie nach wie vor gelte, habe die Polizeibehörde 
für Erhaltung der öffentlichen Ordnung zu sorgen. Die Polizeibehörde 
dürfe daber auch einschreiten, wenn das Zusammenleben öffentliches 
Ärgernis errege. Die der Polizeibehörde übertragene Aufsicht zur Erhaltung 
der öffentlichen Orduung verlange die Beseitigung des für die öffentliche 
Sittlichkeit störenden Anstosse.. Als Ärgernis erregend sei jeder nicht 
geheimgehaltene Konkubinat anzusehen, ohne Rücksicht, ob bestimmte 
Personen tatsächlich Anstoss genommen haben oder nicht. Die Trennung 
kann durch polizeiliche Verfügungen -gemäss $ 132 des Landesverwaltungs- 
gesetzes erzwungen werden. Das eheähnliche Zusammenleben unverheirateter 
Personen ist reichsrechtlich nicht unter Strafe gestellt, die landesrechtlichen 
Strafbestimmungen sind unberührt geblieben; in Preussen ist das Kon- 
kubinat nicht. strafbar. 


Ein internationales Institut für Jugendkunde. Von der Ham- 
burger Ortsgruppe des Bundes für Schulreform sowie von anderen inter- 
essierten Kreisen wurde jetzt ein internationales Institut für Jugendkunde 
gegründet. Das Hamburger Psychologische Institut sowie hervorragende 
psychiatrische Anstalten Hamburgs haben dem Institut ihre Unterstützung 
zugesagt. Die praktische Arbeit des Instituts wird zunächst darin bestehen, 
von geeigneten Kräften Aufgaben bearbeiten zu lassen, und zwar sind 
bisher folgende Themen in Aussicht genommen: die Beziehungen zwischen 
der intellektuellen und sittlichen Entwickelung des Gemütes und des Willens- 
lebens, der Nachweis der geistigen und körperlichen Normalleistung usw. 
In einem Schulmuseum sollen Dokumente der Jugendforschung uad 
Jugendentwickelung untergebracht werden. Ferner wird die Einrichtung 
einer Auskunftsstelle geplant, die unentgeltliche Auskunft über Fragen 
der Jugendbildung und -entwickelung erteilen soll. Endlich ist noch 
eine Zentrale für internationale Vereinbarungen in der Bildung begriffen. 
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Frauen in städtischen Deputationen. Der allgemeine deutsche 
Frauenverein ist in einer Eingabe an das preussische Abgeordnetenhaus 
darum eingekommen, dass $ 59 der Städteordnung für die 6 östlichen 
Provinzen dahin abgeändert werden möge, dass den städtischen Deputationen 
Frauen in genügender Zahl als Mitglieder angehören sollen. Begründet 
wird der Antrag damit, dass die gleichberechtigte Mitwirkung von 
Frauen zurzeit nur in den Armen- und Schuldeputationen zulässig ist, 
Nach einer Umfrage der Zentralstelle für Gemeindeämter der Frau, Frank- 
furt a. M., im Mai 1913 bei den Magistraten der Städte mit mehr als 
6000 Einwohnern waren erst in ca. 55 preussischen Städten ca. 205 
Frauen in den Armendeputationen tätig und davon nur ca. 148 den 
männlichen Mitgliedern völlig gleichberechtigt. Nur in 53 preussischen 
Städten wirken sie in Schuldeputationen mit. In einigen Städten arbeiten 
Frauen auch in der obersten Behörde der Waisenpflege gleichberechtigt 
mit. — Die Mitarbeit der Frauen in den Armen- und Schuldeputationen 
und ausserdem in verschiedenen Deputationen von ca. 100 Städten, in 
denen die Frauen nur beratend mitmirken, hat sich durchaus bewährt. 
Hat doch auch die Regierung anerkannt, dass mit der Verwendung ge- 
eigneter Frauen in gewissen Stellen des kommunalen Dienstes gute 
Erfahrungen gemacht worden sind, dass die Verwendung von Frauen 
einen immer weiteren Umfang annimmt. Die Regierung wendete sich 
auch nicht gegen die gleichberechtigte Mitarbeit der Frauen in den Depu- 
tationen, sondern nur gegen die Zwangsvorschrift, dass Frauen bestimmten 
Deputationen angehören müssen. 

Es besteht kein Zweifel, dass aus den Reihen der Frauen für alle 
Fragen, die mit der Wirtschaftsführung, der Ausgestaltung des Heims, 
der geistigen und körperlichen Erziehung der Kinder, den Erwerbsverhält- 
nissen der Frauen und Mädchen zusammenhängen, besonders sachverständige 
Beurteiler gewonnen werden können. Derartige Fragen werden aber in 
den Armen- und Waisendeputationen, in den Schulkuratorien, in den 
Gesundheite-, Krankenhaus-, Marktkommissionen usw. verhandelt. 

In Baden, wo Frauen zu bestimmten Deputationen hinzugezogen 
werden müssen, sind unter 24 Gemeinden mit mehr als 6000 Ein- 
wohnern 18 Gemeindekommissionen mit weiblichen Mitgliedern vorhanden. 
In Hessen, wo durch Gemeindebeschluss bestimmt werden kann, dass den 
Deputationen für Armen, Unterrichts- und Erziehungswesen, Gesundheits- 
pflege und Krankenfürsorge Frauen angehören sollen, waren ebenfalls 
eine grössere Anzahl von Frauen tätig. Ähnlich günstig liegen die Ver- 
hältnisse für die Frauen in Sachsen und Oldenburg. 

Käthe Gaebel, Berlin. 


Eine Zeitschrift für Individualpsychologie hat mit Beginn dieses 
Jahres im Verlage von Ernst Reinhardt in München zu erscheinen be- 
gonnen. Als Herausgeber zeichnen die Begründer und Führer des Wiener 
Vereins für Individualpsychologge Adler und Furtmüller Die 
Zeitschrift soll der individualpsychologischen Forschung als literarischer 
Mittelpunkt und Disskussionsorgan dienen und zugleich das Interesse für 
diese Art der psychologischen Wissenschaft in weitere Kreise tragen. Wir 
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werden gelegentlich über die Ergebnisse berichten, soweit sie in den 
Rahmen der Frauenkunde gehören. | 


Auf Antrag des Parlaments hatte im vergangenen Jahre die englische 
Regierung eine Königliche Kommission zur Bekämpfung der vene- 
rischen Krankheiten einberufen, welche schon zahlreiche Sitzungen ab- 
gehalten hat. Die Kommission hat jetzt Herrn Professor Blaschko 
aufgefordert, ihr über die Verbreitung und Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten in Deutschland sowie über die Organisation und Arbeits- 
weise der Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrank- 
beiten zu berichten. Es besteht in England die Absicht eine der 
deutschen ähnliche Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten 
zu gründen. 


Ergänzung. Heft 2 vom 15. Mai 1914, S. 139 unten dieses 
Archivs habe ich die Vermutung ausgesprochen, dass Nietzache den 
Terminus Übermensch nicht zuerst geprägt habe. Das bestätigt sich, 
inden Goethe das Wort gebraucht: conf. Otto Ernst Nietzsche, der 
falsche Prophet, 1914, S. 49, 101 und 102. 

Franz Schacht, Heidelberg. 


Berichtigung: Im Aufsatze von Sanitätsrat Dr. Prinzing S. 30 des 
1. Heftes dieses Bandes muss es in der Fussnote 2 heissen: L. v. Lingen 
statt L. v. Teinjin. 


Vereinsberichte. 


Die Frauen-Internationale in Rom. 


Es gibt wohl keine offizielle Vereinigung von Kulturmenschen, die reicher 
an Gegensätzlichkeiten und daher schwerer als Ganzes kritisch zu fassen wäre, 
wie ein internafionaler Frauenkongress. Diese Tatsache trat für die Interessenten 
der „Generalversammlung des Frauenweltbundes" und des internationalen Frauen- 
kongresses, die beide nacheinander im Mai ds. J. in Rom stattfanden, deutlich 
zutage. Einerseits durch die recht fühlbaren Anstrengungen der Kongressleitungen 
eine gewisse repräsentative Einigkeit der hier versammelten aristokratischen, 
demokratischen, liberalen, klerikalen und sozialistischen Flemente aus drei 
Eriteilen aufrecht zu erhalten, andererseits durch die starke Reaktion, welche 
diese Bemühungen naturgemäss hervorriefen, die unter anderem einen Ausschluss- 
paragraphen für die Stimmrechts- und Friedensfrage geschaffen hatten. So setzte 
sich z. B. auf der Generalversammlung die Auffassung als Beschluss durch, dass 
künftighin keinem gastlichen Nationalverbande derartige Beschränkungen der 
freien Diskussion zustehen dürfen, weil es zu den wesentlichen Aufgaben des 
Bundes gehöre, überall durch eifrigen Meinungsaustausch über an Ort und Stelle 
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noch wenig erörterte Gebiete die „Reife“ dafür herbeiführen zu helfen. Ebenso 
gehörten zu diesen Protesten, eine selbständige Versammlung der Pazifistinnen 
und ganz besonders eine grosse Stimmrechtskundgebung, wo Skandinavien mit 
überzeugender, ruhiger Sachlichkeit, Deutschland mit geduldiger Beharrlichkeit, 
Frankreich mit zündendem Temperament und Amerika mit selbstsicherem Humor 
für das volle Bürgerrecht der Frau eintrat. Die Gegendemonstrationen gegen den 
gewissermassen gewaltsam ungestörten Kongressfrieden können als symptomatisch 
für den ‘Kongress, für die zunehmende Differenzierung der einzelnen Typen und 
somit als besonders charakteristisch für den gegenwärtigen Stand der Frauen- 
bewegung bezeichnet werden. 


Der grösste Wert sölcher Kongresse, die einen verhältnismässig sehr grossen 
Aufwand an Zeit, Kraft und Geld bedeuten, liegt wohl darin, dass hier gewisse 
Unzulänglichkeiten der Taktik, dass gewisse innere Widersprüche so wirkungs- 
voll und weithin sichtbar ad oculos demonstriert werden, dass darin ein heil- 
sames Korrektiv liegt. 


Auf diese Weise beleuchteten die Debatten über die einzelnen Teilgebiete, 
über: die Alkoholfrage, die Volksgesundheit, die Frauenlöhne, die gleiche Moral, 
das Stimmrecht und die Friedensfrage, um nur hauptsächliches aus der ver- 
wirrenden Überfülle des Monstreprogramms herauszugreifen, unwiderstehlich 
klar den Widersinn jedes Spezialistentums in der Frauenbewegung, das nicht 
von der steten Wirkung und Wechselwirkung aller Erscheinungen des sozialen 
Lebens ausgeht und damit rechnet, -- so leiteten die Auseinandersetzungen über 
die scheinbar getrenntesten Gebiete die Frauen von ‚links‘ und „rechts“ zur 
Erkenntnis der Tatsache, dass, um mit Lassalle zu sprechen, nur diejenigen 
Anwartschaft haben ‚ein Stück Verfassung“, ein unmittelbar wirkender Faktor 
im Staatsleben zu sein, die ein Stück Macht repräsentieren. Es muss unbedingt 
von starker, nachhaltiger Wirkung sein, wenn sich Frauen, die geneigt waren, „mit 
sanft überredender Bitte‘ ihr Recht zu suchen und mit Vorliebe an schöne Ge- 
fühle zu appellieren den verschiedenen, vielsagend kontraslierenden Situations- 
berichten von einst und jetzt gegenübergestellt sehen, aus Ländern der alten und 
neuen Welt, wo das weibliche Geschlecht nun auch den Stimmzettel für seine 
Bestrebungen in die Wagschale legen kann. Ebenso wirkte die beredte Zahlen- 
sprache, welche Frauen der verschiedensten Länder über das gleiche Elend 
der Heimarbeiterinnen aussagen liessen, unvergleichlich «drastischer, als etwa 
das gewissenhafte Studium einer gleichlautenden Statistik. Die unheimlich 
anschwellenden Riesenziffern sozialer Notstände und die geringen Leistungs- 
möglichkeiten der, von lebensfernen Höhen herab cifrig propagierten weiblichen 
Vereinstätigkeit zum Schutze der Heimarbeit, das ergab durch die unmittelbare 
Konfrontierung in der Debatte eine so überzeugende Kontrastwirkung, dass sellst 
sehr gemässigte Elemente die Hand erheben lernten für die Annahme einer 
Resolution, die zur Sanierung der Heimarbeit das Anstreben von Schutzgesetzen 
nach australischen. Muster, d. h. den Weg der Organisation, der Cooperation und 
des Rechtsschutzes empfahl. Praktisch belangios für die unmittelbare Gegenwart, 
zeigen solche Resolutionen gleichwohl Richtlinien und Tendenzen. Auch die 
bewegten Auseinandersetzungen über die Arbeit der Frau in Haus und Beruf 
leisteten nützliche Aufklärungsarbeit an Ort und Stelle. Sie wirkten mitunter 
geradezu wie Alarmsignale gegen die Gefahr, dass die Frauenbewegung nicht 
sozusagen von ihren eigen Erfolgen aufgehalten wird und förderten wesentlich 
die Einsicht, dass nur die ‚steigende Macht wirtschaftlich selbständiger Berufsfrauen 
die Stellung der Frau im allgemeinen so gehoben hat, dass zur Zeit die wirt- 
schaftliche Bewertung der Hausfrauenarbeit öffentlich diskutiert wird, dass wir 
auch eine Hausfrauenfrage haben und dass es die Quellen unserer Kraft ver- 
schütten hiesse, wenn wir selbst in einer nicht sozialisierten Gesellschaft die 
Frauenarbeit unzeitgemäss beschränken wollten, statt die Hausfrauenarbeit in 
wohlverstandenem Interesse von Mutter und Kind zeitgemäss zu reformieren. 
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In unserer Gesellschaft ist die Frau einstweilen darauf angewiesen neue 
Rechte zu erarbeiten, — dieselben sind in gewissem Sinne nur für bar zu haben. 

Wie sehr aber das weibliche Minderwertigkeitsgefühl, das aus der relativen 
Rechtlosigkeit der Frau entspringt, noch immer ihre Entwickelung zur Gleich- 
gewichtserscheinung und somit die Harmonie des Gesamtlebens beeinträchtigt, 
konnte man bei dem römischen Massenmeeting sehr gut beobachten. 

Auf diesen Ursprung war nicht nur eine gelegentlich auffallend starke 
Unterstreichung gewisser, im Kampf ums gleiche Recht erworbenen Vordergrund- 
positionen zurückzuführen, davon sprach auch und zwar besonders laut und 
vernehmlich, die überhitzte Beflissenheit, womit die repräsentative Frau recht 
häufig eben so wohl beweisen will, dass sie vieles schon kann, als dass sie 
anderes „trotzalledem‘‘ keineswegs verlernt hat, wodurch sie gleichsam bald 
die Variabilität, bald die Konstanz ihrer Art „demonstrieren möchte und nicht 
zu einem sicheren Ruhm in sich selbst kommt. 

In dieses Kapitel möchte ich weiter, als eine sich geradezu aufdrängende 
Oberflächenerscheinung die eifrig praktizierte Beweisführung einreihen, dass 
die Frauenemanzipation durchaus nicht zu einer, den Frauenreiz gefährdenden 
Vernachlässigung des äusseren Menschen drängt. Sind die Frauen in einer Früh- 
zeit der Bewegung, in einem ostentativen Streben naclı Vermännlichung in diesen 
Fehler verfallen, so kamen diesbezüglich in Rom „Überkompensationen‘ zustande, 
die mehr als einem Feste auf historischem, kunstgeweihteın Boden eher den 
äusseren Stempel einer Modeschau, als das Ansehen einer festlichen Vereinigung 
von Kulturkämpferinnen verliehen haben. Für den Kulturpsychologen gibt es 
schlechterdings nichts unbedeutendes, darum soll auch das konstatiert werden, 
so gut wie die einschlägige Tatsache, dass die Frauen andererseits nirgends so 
erfreuliche, selbständige Leistungen aufzuweisen haben, wie auf dem Gebiete 
der Pädagogik und Jugendfürsorge, wo ihr Wirken verhältnismässig die geringste 
Beschränkung erfährt. Im allgemeinen lieferten hierfür die Länder des vorge- 
schrittendsten Frauenrechts, die skandinavischen und angelsächsischen Staaten 
die meisten Musterbeispiele, während im besonderen „die selbsttätige Erziehung 
des Kindes“ eine von der italienischen Ärztin, Dr. Maria Montessori, ins 
Leben gerufene, pädagogische Methode, nicht nur ein Hauptinteresse des Kon- 
gresses bildete, sondern auch die lebhafte Anteilnahme der übrigen Kulturwelt, 
ja sogar staatliche Subventionierungen ihres Studiums erlangt hat. 

Zum Schlusse der Kongressbilanz sei unter den ‚Aktiva‘ noch der mannig- 
fachen, in der Stille wirksamen Anregungen gedacht, die sich ergeben, wenn 
strebende Frauen aus sonst räumlich weit getrennten Welten, für ihre Lebens- 
arbeit persönliche Erfahrungen tauschen, wenn der lebendig vermittelte Ver- 
gleich den Horizont weitet und sich so die Frau, die Menschenmutter, immer mehr 
als wirkende Kraft, als produktive, verantwortilche Weltbürgerin fühlen lernt, 
deren ‚Frage‘ heute die Menschheitsfrage par excellence ist. 

Hedwig Schulhof, Reichenberg i. B. 
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Fürst’s 


Lifden der weichen Wesundeisplee 


3. Auflage. 
Vollkommen neu bearbeitet und erweitert 


von 


Hofrat Dr. S. Flatau, 


Frauenarzt in Nürnberg. 
VII und 183 Seiten mit 18 Abbildungen im Text. 
Brosch. Mk. 2.50, geb. Mk. 3.20. 


Eine seit Jahrhunderten vererbte Tradition hat zu einer Schen geführt, sich über das Wesen und die Gestalt gerade 
der Körperteile belehren lassen, von deren Existenz und von deren Tätigkeit schiesslich doch die Anwesenheit und die Zukunft 
der Menschen abhängig ist. Diese mittelalterliche, anmutende Prüderie hat schon unsägliches Unglück körperlicher und 
seelischer Art verschuldet. Darum ist es Pflicht jeder Frau, jeder Mutter insbesondere, sich ein ausreichendes Wissen nach 
dieser Richtung zu verschaffen und dieses Wissen bei geeigneter Zeit in geeigneter Form auf die Tochter zu übertragen. Das 
vorgenannte Buch dient diesem Zweck und ist im übrigen für die erfahrene Frau wie für die junge Mutter ein trefflicher 
Berater nicht nur in Dingen der Gesundheitspflege, der Schwangerschaft und des Wochenbelts, sondern auch bei den ver- 
schiedenen, dem weiblichen Geschlecht eigentümlichen Krankheiten. 


Das hygienische ABG für Herzkranke. 


Prof. Dr. Heinrich Stern 


in New York. 
Mit 6 Abbildungen im Text. — Preis brosch. Mk. 2.50, geb. Mk. 3.—. 


Der unbegründeten Angst vieler Herzkranken entgegenzutreten, sie mit frischem Mut und Lebens- 
freude zu erfüllen, ist zunächst der Zweck dieses Buches. Dann aber soll es dem Patienten Verständnis 
für die Anordnungen des Arztes vermitteln. Verfasser verfügt über eine reiche spezialistische Erfahrung ; 
die in dem Buche niedergelegten Winke und Ratschläge haben die Probe der wuıssenschaftlichen Krıtık 
längst bestanden. 


Soeben erschien: 


Die Syphilis der Unschuldigen. 


Vortrag von Prof. Dr. P. H. Gerber, Königsberg i. Pr. 
Preis broschiert 50 Pfg., bei Abnahme von mindest. 50 Exemplaren 40 Pfg. 


Nicht Überängstlichkeit, will der bekannte Laryngologe durch seinen Vortrag erzeugen, sondern zur Vorsicht mahnen 
und die Aufmerksamkeit auf Dinge lenken, die man zum Schaden der Allgemeinheit heute immer noch mit einer gewissen 
Scheu behandelt, statt ihnen unbefangen gegenüber zu treten. 


Die Physiologie des Geschmacks. 


Von 
Dr. Wilhelm Sternberg, 


Spezialarzt für Magen-, Darm- und Zuckerkranke, 
ozent an der Humboldt-Akademie in Berlin. 
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Sexualpsychologische Studien von Havelock Ellis: 
EIEZETEZEZEBEZEZEZEZEZEZEI Ein Urteil: EIEIEEIERTERIEEEEEKIEEEIIEEREEER 2 


„Der Naturarst“: Wer sich eingehend mit Fragen aus dem Gebiete des Geschlechtslebens be- 
fassen will, muss vor allem die Schriften von Havelock Ellis, dem unermüdlichen englisches 
; Gelehrten, studieren. Es gibt nichts Besseres auf diesem Gebiete, sowohl was 





wissenschaftliche Vertiefung, als auch Ernst der Gedanken, Klarheit und 
Sehönheit der Darstellung anlangt. 


EIEZEZEZEZEZEZEIEZEZEIEZESESEIEZEZEZEZEZEZESEZEZEZEZEIEZEIEI EZEZEZEZEZEZEIEZEIEIETEI EIEZEIEZERI EIESEIETEZEIETEIESEN s i 
Rassenhygiene und Volksgesundheit. 


Von Haveloek Ellis. Deutsche Originalausgabe unter Mitwirkung von Dr. Hans Kurelis, a 
80 Bogen. Broschiert Mk. 5.50, gebunden Mk. 6.50. 5 
Ein Programm sozialhygienischer Reformen! Bietet jedem, der sich für das Gemeinwohl interessiert oder den es we... 
Berufswegen angeht, also dem Arzte, Sozıalpolitker, Stadtvätern, Abgeordaeten, überhaupt allen, die über den Fortscheit 


und die Entwicklung der Menschenrassen nachdenken, reiche ; nregung. 









































Inhaltsverzeichnis: Einleitung. — Individualismus und Sozialismus. — Die Bedeutung dersinkendes 
Geburtenziffer. — Die Änderung in der Stellung der Frauen. —Der gegenwärtige Stand der Fraues :; 
bewegung. — Die Emanzipation der Frauen von der Romantik der Liebe. — Rassenhygiene und. 
Liebe. '— Das Problem der Sexualhygiene in der Erziehung. — Die Religion und Erziehung des’ 
Kindes. — Die Hebung der Sittlichkeit durch Sittengesetze. — Die Wohnung als Milieu- und aly`. 
Selektions-Faktor. — Das Problem einer internat. Sprache. — Der Kampf gegen den Krieg. — Anhang, . 7 


Geschlecht und Gesellschaft. "* = = = 


schlechtslebens, 


Von Havel. Ellis. Autorisierte deutsche Ausgabe besorgt von Dr. Hans Kurella. I.Bad, 
brosch. Mk. 4—, geb. Mk. 8.—. II. Bd. Mk. 8.—, geb. Mk. 6.—. 

Inhalt Bd. I.: Mutter und Kind. — Die geschlechtliche Aufklärung. — Aufklärung und Nacktheit, 
— Die Wertung der Geschlechtsliiebe. — Die Bedeutung der Keuschheite — Die Enthaltsamkeiws- 
frage. — Sexualethik. — Bd. II.: Die Prostitution. — Die Bekämpfung der Geschlechtskrankbeiten. — . 
Ehe und Ehescheidung. — Liebeskunst. — Die Wissenschaft der Fortpflanzung. (Eugenik.) 


Eine Darstellung der sekundären Geschlechtsmerkrmale . 
Mann und Weib. beim Menschen. Von Havelock Ellis. 2. Auflage. . 


Nach der vierten Aufl. des englischen Originals unterMitwirkung des Verfassers herausgegeben _ 
von Dr. Hans Kurella, Nervenarzt in Bonn. XXIII und 550 Seiten mit 2 Vollbildern, 22 Ab- -~ 
bildungen und 13 Kurven im Text. Preis broschiert Mk. 6.—, gebunden Mk. 7.—. 


Das Geschlechtsgeiüh hl Eine biologische Studie von Haveloek d 


> Ellis. Autorisierte deutsche Ausgabe 
besorgt v. Dr. Hans Kurella. 2. erweiterte und verbesserte ame XVI und 390 Seiten. 
Brosch. Mk. 4.—, gebunden Mk. 5.—. 














Von Dr.Havelock Ellis. Autorisierte Übersetzung 
Geschlechtstrieb und Schamgefühl. ihl. mit Unterstützung von Dr. med. M. Kötsecher, 
besorgt von J. E. Kötscher. 3. umgearbeitete Auflage. Brosch. M. 5.—, gebd. M. 6.—. 


: f dissociati Grundlage. Von Hav. | 
Die krankhaften Geschlechtsempfindungen 1145 inet son Dr East Jensen $ 
Brosch. M. 4.—, geb. M. 5.—. | 


i i mit Rücksicht auf Sinnesphysiologie und allgemeine Bio 
Die Gattenwahl beim Menschen logie. Von Havelock Ellis, autoris. deutsche Ausgabe, 


besorgt von Dr. Hans Kurella. Brosch M. 4.—, gebd. M. 5.—. 








Die Welt der Träume Von Havelock Ellis. Deutsche Originak 








ausgabe von Dr. Hans Kurella. 
Brosch. Mk. &—, gebund. Mk. 5.—. 


„Träume können wenn us richtig verstanden werden, uns einen Schlüssel für das Leben als Ganzes geben". Mè 
diesen W orten schliesst Ellis das Vorwort zu diesem Werk, das einen erheblichen Fortschritt unserer Kenntnisse bet 
das Traumleben bedeutet, nicht nur für die Psychologie, sondern auch für die Psychiatrie, r wichtige 
Gebicte der Nervenpathologie, für Anthropologie, Ästhetik, besonders auch für die Psychologif: 
‚der Kunst, namentlich der Musik. 
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